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Die junge Amanda Cynster ist gelangweilt von der feinen Londoner Gesellschaft und ihren farblosen Verehrern. Nun will sie den Mann ihres Herzens an ganz anderen Orten suchen – in den zwielichtigen Etablissements. Dort begegnet ihr der umwerfende Martin Fulbridge, Earl of Dexter. Amanda ist von diesem leidenschaftlichen und mysteriösen Mann sofort fasziniert. Doch ihn umgibt ein dunkles Geheimnis ...

Heiße Sinnlichkeit zwischen einer eigensinnigen Heldin und einem hinreißend undurchsichtigen Gentleman!
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"Sinnlich, gefühlvoll, unwiderstehlich!" (Romantic Times )

"Die Leserinnen werden Laurens draufgängerische Heldin und die glühend heißen Liebesszenen genießen!" (Publishers Weekly ) 
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Romantic Times 
"Coulter und Quick aufgepasst - hier kommt eine echte Konkurrenz!"
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"Ich werde jedes Buch kaufen, auf dem der Name Laurens steht!"
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Buch
1825 in England: Die beiden jungen, schönen Zwillingsschwestern Amanda und Amelia Cynster sind verzweifelt: Wie nur sollen sie einen Mann finden, der es wert ist, ein Leben lang geliebt zu werden? Um endlich dem Mann ihrer Träume zu begegnen, haben sie sich einen Plan ausgedacht: Während Amelia ihre Suche im Licht des
Tages beginnen wird, macht Amanda die Nächte unsicher… Gelangweilt von der glitzernden Welt der feinen Londoner Gesellschaft mit ihren wohlhabenden, aber farblosen Verehrern, beschließt Amanda, den Mann ihres Herzens anderswo zu finden. Sie beginnt ihre Suche an Orten, die sich so gar nicht für eine junge Dame ziemen, wie Spielhöllen und die Partys zweifelhafter Ladys -, wo sich aber die »echten« Männer aufhalten sollen. Doch bald schon wandelt sich Amandas gespannte Neugier in Nervosität. Denn aus den Schatten der zwielichtigen Bar löst sich der umwerfende Martin Fulbridge, Earl of Dexter. Amanda ist von diesem sinnlichen und mysteriösen Mann mit dem dunklen Geheimnis sofort fasziniert. Er führt sie ein in die Kunst der Liebe, aber wird sie diesen leidenschaftlichen Löwen auch zähmen können und sein Herz gewinnen…?




Autorin
Stephanie Laurens begann mit dem Schreiben, um etwas Farbe in ihren wissenschaftlichen Alltag zu bringen. Doch bald wurden ihre Bücher so beliebt, dass sie ihr Hobby zum Beruf machte. Sie gehört zu den meistgelesenen und populärsten Liebesroman-Autorinnen der Welt. Stephanie Laurens lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern in einem Vorort von Melbourne, Australien.
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1
Upper Brook Street, London 20. Februar 1825

»Es ist hoffnungslos!« Seufzend ließ Amanda Cynster sich auf dem Bett ihrer Zwillingsschwester auf den Rücken plumpsen. »Es findet sich aber auch nicht ein einziger Gentleman in der gesamten Londoner Gesellschaft, der es wert wäre, in Betracht gezogen zu werden - zumindest zurzeit nicht.«
»Ach, es hat doch schon die gesamten vergangenen fünf Jahre keine diskutablen Männer mehr gegeben - na ja, oder jedenfalls keine, die daran interessiert gewesen wären, sich eine Ehefrau zuzulegen.« Amelia, die ausgestreckt neben Amanda lag, starrte nachdenklich in den Betthimmel empor. »Wir haben gesucht und gesucht -«
»Haben praktisch jeden Stein einzeln umgedreht.«
»Und die einzigen Männer, die auch nur halbwegs von Interesse wären… haben wiederum kein Interesse an uns.«
»Es ist unglaublich, einfach unglaublich!«
»Schlimmer noch: Es ist sogar ausgesprochen deprimierend.«
Die Zwillingsschwestern sahen sich sowohl von der Figur als auch von den Gesichtszügen her einander so ähnlich wie ein Ei dem anderen; sie waren gesegnet mit goldblonden Ringellocken, kornblumenblauen Augen und einem porzellanzarten Teint und hätten ohne Weiteres für La Belle Assemblée Modell stehen können als der Inbegriff der eleganten, wohl erzogenen jungen Dame aus vornehmem Hause - nur dass ihr augenblicklicher Gesichtsausdruck nicht so recht in dieses Bild passte. Amelia blickte nämlich regelrecht angewidert drein, während Amanda eher rebellisch wirkte. »Und trotzdem - ich weigere mich ganz entschieden, meine Ansprüche herunterzuschrauben.«
Was sie von ihrem zukünftigen Ehemann erwarteten und welche Eigenschaften und Vorzüge dieser aufzuweisen haben sollte, darüber hatten die Zwillinge im Laufe der Jahre bereits schier endlose Diskussionen geführt. Dabei unterschieden ihre Ansprüche und Maßstäbe sich nicht wesentlich von denen, die auch ihre Ratgeberinnen für angemessen hielten - als da wären ihre Mutter und Tanten und natürlich die Ehefrauen ihrer Cousins. Amanda und Amelia waren umgeben von starken Frauen, ausnahmslos Damen der Gesellschaft, die allesamt Glück und Zufriedenheit in ihrer Ehe gefunden hatten. Daher stand für die Zwillinge ziemlich zweifelsfrei fest, welche Qualitäten der Mann ihrer Wahl haben müsste.
Er sollte ein Gentleman sein, der sie aufrichtig liebte, ein Mann von Charakter, für den sie und die Kinder, die sie gemeinsam großziehen würden, stets an allererster Stelle ständen. Ein ritterlicher Beschützer und Helfer in der Not, ein Ehegefährte mit einem starken, verlässlichen Arm, der immer für sie da sein würde und ihnen ein Leben in Sicherheit böte. Ein Mann, der die Fähigkeiten, die Intelligenz und die Ansichten seiner Frau schätzte und respektierte, und der sie stets als eine gleichberechtigte Partnerin akzeptierte; ganz egal, wie sehr er selbst auch danach streben mochte, Herr und Meister seiner Welt zu sein. Ein Gentleman mit ausreichend großem Vermögen, um gar nicht erst den Verdacht aufkeimen zu lassen, dass er es in erster Linie auf Amandas und Amelias nicht unbeträchtliche Mitgift abgesehen haben könnte. Ein Mann aus ihrer gesellschaftlichen Sphäre, der über ausreichend einflussreiche Verwandte und gute Beziehungen verfügte, um es sogar mit dem mächtigen Cynster-Clan aufnehmen zu können.
Kurzum, ein Mann voller Leidenschaft und mit viel Familiensinn - Geliebter, Beschützer, Weggefährte. Ehemann.
Amanda schürzte nachdenklich die Lippen. »Es muss doch da draußen irgendwo wenigstens noch ein paar Männer geben, die sich mit unseren Cousins messen können.« Sie sprach von den Bar Cynsters, jener berühmt-berüchtigten sechsköpfigen Gruppe von Herzensbrechern, die sich so lange Zeit über sämtliche Regeln und Gepflogenheiten der Londoner Gesellschaft einfach hinweggesetzt und dabei zahllose junge Damen sehnsüchtig schmachtend hinter sich zurückgelassen hatten - bis schließlich das Schicksal eingriff und ihre Herzen in der Falle der Liebe fing. »Sie können doch nicht einzigartig sein.«
»Sind sie ja auch nicht. Denk nur mal an Chillingworth.«
»Stimmt - aber wenn ich an den denke, denke ich automatisch an Lady Francesca, also hilft mir das auch nicht sonderlich viel weiter. Denn Chillingworth ist bereits vergeben.«
»Außerdem ist er sowieso zu alt für uns. Wir brauchen beide jemanden, der uns altersmäßig näher steht.«
»Aber nicht zu nahe - ich habe reichlich genug von diesen ernsten jungen Männern.« Es war eine geradezu umwerfende Offenbarung für die Zwillinge gewesen, als sie erkannt hatten, dass ihre Cousins - jene arroganten, diktatorischen männlichen Wesen, die sich so lange Zeit als ihre Aufpasser aufgespielt hatten, und die loszuwerden Amanda und Amelia so lange vergeblich versucht hatten - in Wirklichkeit die Verkörperung ihrer Idealvorstellungen waren. Diese Erkenntnis hatte die Fehler und Unzulänglichkeiten der derzeitigen Bewerber um ihre Hand allerdings leider nur noch umso deutlicher hervortreten lassen. »Ich finde, wir müssen endlich selbst etwas unternehmen!«
»Richtig. Wir brauchen einen Plan.«
»Aber einen, der anders ist als der vom letzten oder vorletzten Jahr!« erwiderte Amanda und sah dabei ihre Zwillingsschwester prüfend an; Amelias Ausdruck war gedankenverloren, ihr Blick auf irgendein Bild in der Ferne geheftet, das nur sie selbst sehen konnte. »Und du siehst mir ganz so aus, als hättest du bereits einen und wüsstest schon, wie du vorgehen wirst.«
Amelia drehte sich zu ihrer Schwester um. »Nein, einen Plan kann man das so nicht nennen. Noch nicht. Aber immerhin gibt es durchaus geeignete Gentlemen, bloß dass die wiederum nicht auf der Suche nach einer Ehefrau sind. Mir fällt mindestens einer ein, und es wird bestimmt auch noch andere geben. Ich dachte gerade… vielleicht sollten wir aufhören, immer nur zu warten, und die Dinge besser selbst in die Hand nehmen.«
»Genau der Ansicht bin ich auch. Also, was schlägst du vor?«
Amelia schob energisch das Kinn vor. »Nun ja, ich bin diese ewige Warterei wahrhaftig leid - wir sind mittlerweile immerhin schon dreiundzwanzig! Bis Juni will ich verheiratet sein. Und deshalb werde ich, sobald die Saison beginnt, eine erneute Bewertung vornehmen und eine neue Liste mit Kandidaten aufstellen, und zwar ungeachtet dessen, ob sie nun ans Heiraten denken oder nicht. Und dann habe ich vor, denjenigen auszuwählen, der mir am besten gefällt, und entsprechende Schritte zu unternehmen, um sicherzustellen, dass er mich auch zum Altar führen wird.«
In diesem letzten Satz schwang eine unüberhörbare Entschlossenheit mit. Nachdenklich betrachtete Amanda Amelias Profil. Viele glaubten, sie - Amanda - sei die Eigensinnige, die Stärkere von beiden, diejenige, die deutlich mehr Selbstsicherheit erkennen ließ. Amelia dagegen wirkte so viel ruhiger, und dennoch: In Wirklichkeit verhielt es sich so, dass Amelia diejenige war, die, wenn sie erst einmal ein Ziel ins Auge gefasst hatte, so gut wie unmöglich wieder davon abzubringen war.
Und genau darauf kam es an.
»Du gerissenes kleines Biest! Dann hast du also schon ein Auge auf jemanden geworfen!«
Amelia zog die Nase kraus. »Habe ich, ja, aber so richtig sicher bin ich mir noch nicht. Möglicherweise ist er ja trotz allem nicht die allererste Wahl. Denn wenn man sich nicht darauf versteift, nur unter den Männern auszuwählen, die ihrerseits bereits auf der Suche nach einer Braut sind - na ja, dann wird die Auswahl doch gleich schon wieder etwas bunter.«
»Stimmt.« Amanda ließ sich noch etwas tiefer in die Kissen zurücksinken. »Aber nicht für mich. Denn ich habe mich bereits gründlich umgeschaut.« Nach einem Augenblick des Schweigens fuhr sie fort: »Wirst du mir nun sagen, wer er ist, oder soll ich raten?«
»Weder noch«, entgegnete Amelia und blickte ihre Schwester an. »Ich weiß nämlich nicht mit Sicherheit, ob er der Richtige ist, und du könntest dich, wenn du eingeweiht bist, womöglich verplappern und ihm somit ungewollt verraten, dass ich an ihm interessiert bin.«
Amanda wägte die Wahrscheinlichkeit ab und musste zugeben, dass die Gefahr des Sichverplapperns durchaus gegeben war; Heuchelei und Verstellung waren nicht ihre starken Seiten. »Na schön, dann eben nicht. Aber wie willst du denn nun sicherstellen, dass er dich zum Altar führt?«
»Genau das weiß ich ja leider noch nicht. Ich weiß nur, dass ich nichts unversucht lassen werde, um ihn genau dorthin zu bekommen.«
Bei diesem grimmig entschlossen klingenden Schwur aus dem Mund ihrer Schwester fühlte Amanda unwillkürlich einen Schauder über ihren Rücken rieseln. Denn sie wusste nur zu gut, was der Ausdruck »nichts unversucht lassen« bei Amelia bedeutete. Es war eine recht riskante Strategie. Dennoch hegte sie kaum Zweifel daran, dass es Amelia mit ihrer Hartnäckigkeit und Zielstrebigkeit schließlich wohl doch gelingen würde, diese Strategie bis zum siegreichen Ende zu verfolgen.
Amelia sah ihre Zwillingsschwester an. »Was ist mit dir? Wie sieht denn dein Plan aus? Und erzähl mir jetzt nicht, dass du keinen hättest; die Mühe kannst du dir nämlich sparen.«
Amanda grinste. Das war das Beste daran, dass sie Zwillinge waren - sie errieten instinktiv die Gedankengänge der jeweils anderen. »Na schön. Ich habe mich natürlich bereits in der eleganten Gesellschaft umgesehen, und nicht nur unter denjenigen männlichen Wesen, die sich dazu herabgelassen haben, anbetungsvoll zu unseren zierlichen Füßchen niederzuknien. Und dabei bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich, da ich innerhalb unserer gesellschaftlichen Kreise offenbar keinen passenden Gentleman finden kann, dann eben außerhalb danach suchen muss.«
»Wo willst du denn außerhalb unserer Kreise heiratsfähige Gentlemen finden?«
»Wo verbrachten denn zum Beispiel unsere Cousins den Großteil ihrer Abende, bevor sie schließlich heirateten?«
»Sie pflegten einige der Bälle und Abendgesellschaften zu besuchen.«
»Ja, schon, aber denk mal ein bisschen genauer zurück, und dann wirst du dich daran erinnern, dass sie immer nur ziemlich widerwillig zu diesen Veranstaltungen gingen, vielleicht zwei Tänze absolvierten und dann so rasch wie möglich wieder verschwanden. Sie sind dort stets nur deshalb erschienen, weil unsere Tanten so hartnäckig darauf bestanden. Aber nicht alle heiratsfähigen Gentlemen - zumindest nicht die, die wir als passende Partie für uns erachten würden - haben weibliche Verwandte, die sie wenigstens ab und zu mal zu irgendwelchen gesellschaftlichen Veranstaltungen schleifen.«
»Aha, und deshalb…« Amelia heftete ihren Blick wieder auf Amandas Gesicht. »Deshalb wirst du nun also in den privaten Clubs und Spielhöllen nach vorteilhaften Partien suchen. Nach Gentlemen, denen wir bisher noch nicht begegnet sind, weil sie sich nie oder nur höchst selten in unseren Kreisen blicken lassen.«
»Ganz genau - in den Clubs und Kasinos und natürlich auch bei den privaten Abendgesellschaften, die in den Salons gewisser Damen stattfinden.«
»Hmmm… scheint mir ein ziemlich guter Plan zu sein.«
»Ich glaube, er bietet eine ganze Menge Möglichkeiten.« Amanda betrachtete Amelias Gesicht. »Willst du nicht zusammen mit mir suchen? Es gibt doch mit Sicherheit mehr als nur  eine begehrte Partie, die sich irgendwo dort draußen im Dunkel des Londoner Nachtlebens verbirgt.«
Amelia erwiderte den forschenden Blick ihrer Zwillingsschwester, dann schaute sie gedankenverloren an ihr vorbei. Amelia dachte einen Moment lang nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Wenn ich nicht fest entschlossen wäre… aber das bin ich nun mal.«
Ihre Blicke trafen sich abermals, ihrer beider Gedanken waren in vollkommener Übereinstimmung, dann nickte Amanda. »Es ist für uns nun wohl an der Zeit, getrennte Wege zu gehen.« Sie grinste und machte eine dramatische Handbewegung. »Du musst deinen Weg gehen, um deine Listen aufzustellen und deine Tricks unter dem strahlenden Licht der Kronleuchter anzuwenden …«
»Während du?«
»Während ich mein Schicksal in den Schatten suche.«

Und in dunkle Schatten getauchte Ecken und Winkel gab es wahrlich genügend im Hauptzimmer von Mellors, der neuesten und verrufensten unter den von der Londoner Schickeria frequentierten Spielhöllen. Doch Amanda widerstand dem Drang, sogleich in das trübe Halbdunkel zu spähen, sondern blieb zunächst brav auf der Türschwelle stehen und ließ ihren Blick stattdessen erst einmal mit kühler, nüchtern-sachlicher Gelassenheit über die anwesenden Gäste schweifen.
Während diese wiederum - wenn auch erheblich weniger nüchtern-sachlich - Amanda in Augenschein nahmen.
An vier der sechs runden Tische hatten sich bereits diverse Gentlemen versammelt, Gestalten mit hart blickenden Augen und schweren Lidern, die, ihre Whiskygläser dicht neben sich, Spielkarten in den Händen hielten. Mit unverhohlener Dreistigkeit musterten sie die junge Frau von Kopf bis Fuß, doch Amanda ignorierte ihre Blicke. An einem etwas größeren Tisch wurde gerade eine Partie Pharo gespielt; zwei Frauen schmiegten sich sirenengleich an zwei der Spieler. Der Bankhalter sah Amanda direkt an, erstarrte für einen Moment mitten in der Bewegung, als ob ihm gerade etwas eingefallen wäre, blickte dann wieder auf den Tisch hinunter und drehte die nächste Karte um.
Neben Amanda stand Reggie Carmarthen, Freund aus Kindheitstagen und außerordentlich widerwilliger Begleiter, und zupfte sie verstohlen am Ärmel. »Hier ist nichts zu holen, wirklich. Wenn wir jetzt gehen, schaffen wir es noch rechtzeitig zu Henry’s, bevor das Abendessen dort zu Ende ist.«
Amanda beendete ihre erste, flüchtige Begutachtung der Anwesenden und wandte sich zu Reggie um. »Woher willst du denn wissen, dass hier nichts zu holen ist? Wir sind doch gerade eben erst gekommen, und in den Ecken ist es dunkel.«
Die Inhaber hatten das Etablissement an der Duke Street mit dunkelbraunen Velourstapeten, passenden Ledersesseln und Tischen aus Holz ausgestattet. Beleuchtet lediglich von in relativ großen Abständen angebrachten Wandleuchtern, war das Ergebnis eine dämmrige Höhle mit eindeutig maskulin anmutendem Anstrich. Wieder sah Amanda sich forschend im Raum um, und dabei überkam sie eine vage Ahnung von Gefahr, ein plötzliches Gefühl der Nervosität, das eine prickelnde Gänsehaut auf ihren Armen erzeugte. Energisch hob sie das Kinn. »Lass mich erst mal einen Rundgang machen, und dann werden wir ja sehen. Wenn ich feststellen sollte, dass es hier wirklich gar nichts zu holen gibt, dann können wir von mir aus wieder gehen.« Reggie wusste nur allzu gut, was Amanda sich holen wollte, auch wenn er dieses Unterfangen definitiv nicht gutheißen konnte. Sie hakte ihn kurzerhand unter und lächelte ihn begütigend an. »Du kannst doch nicht jetzt schon wieder zum Rückzug blasen.«
»Was vermutlich so viel heißen soll, wie dass du ohnehin nicht auf mich hören würdest, selbst wenn ich es täte.«
Amanda und Reggie sprachen nur leise - aus Rücksichtnahme auf diejenigen, die sich auf ihr Spiel zu konzentrieren versuchten.  Unterdessen dirigierte sie ihn in Richtung der Spieltische. Jeder, der sie beide so sah, konnte eigentlich nur zu einer möglichen Schlussfolgerung gelangen - nämlich, dass Reggie ihr Verehrer war, und dass sie ihn dazu überredet hatte, sie zu einer Art Mutprobe mit hierher zu nehmen. Und Amanda tat auch nichts, um diesen Eindruck zu zerstreuen. Denn es stimmte ja schließlich; sie hatte ihn dazu überredet, sie in dieses zwielichtige Etablissement mitzunehmen, obgleich der wahre Sinn und Zweck ihres Besuches noch um einiges schockierender war als ein derartiges Experiment.
Da die Spielhölle erst kürzlich eröffnet worden war, hatte sie die übelsten Windhunde und Draufgänger angelockt, die stets das Neueste in puncto Zerstreuung und Ausschweifung suchten. Hätte Amanda in den respektableren Lokalen und Vergnügungsstätten irgendetwas nach ihrem Geschmack gefunden, so wäre sie selbstverständlich überhaupt niemals auf den Gedanken gekommen, an diesem anrüchigen Ort ihr Glück zu versuchen. Aber durch die etablierten Kasinos und Salons hatte sie bereits in den vergangenen zwei Wochen die Runde gemacht - vergeblich. Insofern war ihre Anwesenheit hier - an diesem Abend, in diesem Raum, in dem die einzigen männlichen Gesichter außer dem von Reggie solche waren, die sie lieber nicht wahrnehmen würde - ein Maßstab für ihre Verzweiflung.
Während sie also an Reggies Arm durch die Räumlichkeiten stolzierte und dabei stets ein naives, ganz und gar unechtes Interesse an den jeweiligen Spielen vortäuschte, warf sie heimlich einen prüfenden Blick auf die Spieler - und musste zu ihrer Enttäuschung feststellen, dass sie allesamt nicht ihren Vorstellungen entsprachen.
Wo um alles in der Welt so jammerte sie innerlich, steckt er denn bloß, jener Gentleman, der der einzig Richtige für mich ist?
Schließlich erreichten sie den letzten der großen Spieltische und blieben für einen Moment stehen. Dieser Raum war von einer beachtlichen Tiefe und war insgesamt doppelt so groß wie  jener Teil, den sie bereits durchschritten hatten. Der vor ihnen liegende Bereich war in scheinbar undurchdringliche Düsterkeit getaucht, die einzige Beleuchtung spendeten zwei Wandlampen, die jedoch nur spärlich Licht gaben. Hier und dort hatte man große Lehnsessel zu kleinen Gruppen angeordnet; diejenigen, die in diesen Sesseln Platz genommen hatten, waren in dem trüben Licht allerdings kaum wahrzunehmen. Zwischen den Sitzgelegenheiten standen kleine Tische, und Amanda sah, wie eine langfingrige weiße Hand mit lässiger Geste eine Spielkarte auf eine blank polierte Tischplatte warf. Es war ganz klar, dass dieses Ende des Raumes für jene Art von Glücksspiel reserviert war, bei der es richtig hart zur Sache ging.
Für die richtig hartgesottenen, gefährlichen Spieler.
Noch ehe Amanda entscheiden konnte, ob sie tatsächlich dazu bereit war, in jenen Bereich vorzudringen, der mehr wie eine schummrige Höhle wirkte als wie ein Salon, beendete eine der Gruppen, an denen sie gerade vorbeigegangen waren, ihre Partie. Karten landeten klatschend auf dem Tisch, derbe Scherze mischten sich mit Flüchen, Stuhlbeine scharrten über den Boden.
Gemeinsam mit Reggie wandte Amanda sich um - und stellte fest, dass sie soeben Gegenstand der Betrachtung von vier männlichen Augenpaaren geworden war, allesamt kalt und unverhohlen abschätzend und von einem metallischen Glanz erfüllt, allesamt eindringlich auf sie gerichtet.
Der Mann, der ihr am nächsten war, erhob sich von seinem Platz und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, sodass er Reggie noch um einen Kopf überragte. Einer seiner Gefährten folgte seinem Beispiel und stand ebenfalls auf. Er grinste.
Lüstern.
Der erste Gentleman bemühte sich noch nicht einmal mehr um ein Lächeln. Mit ausgesprochen anmaßender Miene machte er einen schwankenden Schritt vorwärts, dann schweifte sein Blick ganz plötzlich an seinen Mitspielern vorbei, und er stutzte.
»Nanu, was sagt man denn dazu? Also, wenn das nicht die  kleine Miss Cynster ist! Ihr seid wohl hergekommen, um mal zu sehen, wie die andere Hälfte sich so amüsiert, wie?«
Mit wahrhaft majestätischer Gelassenheit wandte Amanda sich dem Fremden zu; trotz der Tatsache, dass er größer war als sie, blickte sie ihn betont von oben herab an. Und als sie schließlich erkannte, wen genau sie da vor sich hatte, reckte sie ihr Kinn noch eine Idee höher. »Lord Connor.« Sie machte einen Knicks vor ihm - schließlich war er ein Graf -, ließ diese Geste der Ehrerbietung aber bewusst wie eine belanglose Formalität erscheinen; denn ihr gesellschaftlicher Status war noch höher als der seine.
Der Graf war ein verkommenes Subjekt, ein Taugenichts, wie er im Buche stand, zugeschnitten nach einem von Gott verworfenen Muster, für das glücklicherweise die Schablone verloren gegangen war. Ihm eilte der Ruf voraus, ein Lüstling zu sein, der mit sämtlichen Lastern behaftet war und als höchst zwielichtig und übel beleumundet galt. Das anzügliche Funkeln in seinen blassen Augen, deren eines Lid dank eines lange zurückliegenden Duells permanent auf halbmast hing, deutete allerdings darauf hin, dass die Gerüchte in seinem speziellen Fall eher noch untertrieben waren. Von einer beträchtlichen Leibesfülle - tatsächlich schien er beinahe noch breiter zu sein, als er lang war -, hatte Connor einen schwerfälligen Gang, fahle Haut und ausgeprägte Hängebacken, was ihn alt genug erscheinen ließ, dass er Amandas Vater hätte sein können, nur dass sein volles, dunkelbraunes Haar noch keine einzige graue Strähne aufwies.
»Nun? Seid Ihr bloß hier, um zu gaffen, oder seid Ihr zum Spielen aufgelegt?« Connors fleischige Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. Die Falten, die Jahre der Ausschweifungen in seine Haut gegraben hatten, vertieften sich noch. »Bestimmt wollt Ihr doch jetzt, nachdem Ihr Euch nun schon einmal durch die Türen von Mellors gewagt habt, nicht einfach wieder gehen, ohne ein ganz klein wenig zu riskieren? Ohne einmal Euer Cynster-Glück zu versuchen? Wie ich gehört habe, seid Ihr  bei Euren Streifzügen durch die Stadt doch bisher immer recht erfolgreich gewesen.«
Reggie schloss seine Finger um Amandas Handgelenk. »Eigentlich sind wir bloß -«
»Bloß was? Auf der Suche nach der richtigen Herausforderung? Dann wollen wir doch mal sehen, ob ich Euch da nicht behilflich sein kann. Wie wär’s mit einem Robber Whist?«
Amanda sah Reggie nicht an - sie wusste genau, was er gerade dachte, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie jetzt feige den Schwanz einkneifen und davonlaufen würde, nur weil ein Mann von Connors Sorte sich an sie heranzumachen versuchte. Sie setzte einen Ausdruck amüsierter Überheblichkeit auf. »Ich kann mir nicht so ganz vorstellen, Mylord, dass es Euch sonderlich großes Vergnügen bereiten würde, den Sieg über eine Anfängerin wie mich zu erringen.«
»Ganz im Gegenteil«, in Connors Stimme schwang jetzt ein härterer Unterton mit, »ich rechne sogar fest damit, dass ich mich amüsieren werde, komme, was da wolle.« Er lächelte - ein hinterhältiges, schleimiges Lächeln - und fixierte sein Opfer. »Ich habe gehört, dass Ihr ein geschicktes Händchen im Umgang mit Karten hättet - da werdet Ihr Euch diese Chance, Eure Fähigkeiten gegen meine zu erproben, doch sicherlich nicht entgehen lassen, oder?«
»Nein!«, zischte Reggie neben ihr warnend.
Amanda wusste, sie sollte sich auf keinen Fall auf Connors Herausforderung einlassen, sondern ihn kühl abservieren und sich von Reggie hinausbegleiten lassen; doch sie konnte den Gedanken nicht ertragen - sie konnte es schlicht und einfach nicht -, dass dann Connor und sämtliche anwesenden Gentlemen zuerst vielsagend hinter ihr hergrinsen würden, um schließlich, kaum dass sie draußen war, höhnisch über sie zu lachen.
»Whist?«, hörte sie sich sagen. Reggie neben ihr stöhnte unterdrückt.
Sie war recht gut bewandert in dem Spiel und hatte auch tatsächlich oft Glück mit Karten, doch sie war nicht so töricht, sich einzubilden, dass sie es mit einem Spieler wie Connor aufnehmen könnte. Amanda tat so, als dächte sie ernsthaft über seinen Vorschlag nach - wohl wissend, dass mittlerweile aller Augen auf ihnen beiden ruhten -, dann schüttelte sie den Kopf, ein ablehnendes Lächeln auf den Lippen. »Ich denke-«
»Ich habe eine hübsche kleine Stute, reinrassiges arabisches Vollblut. Hatte sie eigentlich zur Zucht gekauft, aber wie sich mittlerweile herausgestellt hat, ist sie verflixt wählerisch und alles andere als gefügig. Sie müsste also eigentlich ganz nach Eurem Geschmack sein.« Dieser Kommentar war nur gerade eben noch so beiläufig dahergesagt, dass man ihn noch nicht zwangsläufig als Beleidigung auffassen musste. Connor lächelte - ein ganz entschieden zu durchtriebenes Lächeln. »Übrigens bin ich Eurem Cousin Demon beim Kauf des Tieres zuvorgekommen.«
Diese letzte Bemerkung hatte Connor ganz zweifellos nur eingeworfen, um Amandas Interesse zu wecken; stattdessen stachelte sie aber ihren Stolz an.
»Nein!«, flüsterte Reggie neben ihr mit wachsender Verzweiflung.
Amanda sah Connor in die Augen und zog arrogant eine Braue hoch. Ihr Lächeln war schon vor geraumer Zeit verblasst. »Eine Stute, sagt Ihr?«
Connor nickte leicht. »Ist ein kleines Vermögen wert, das Tier.« Sein Ton ließ darauf schließen, dass ihm gerade gewisse Zweifel an der Klugheit seines Wetteinsatzes kamen.
Einen kurzen Augenblick lang schwankte Amanda, drauf und dran, seine Herausforderung anzunehmen; dann aber meldete sich die Vorsicht zu Wort. Denn sie, Amanda, musste ja nicht unbedingt gegen Connor spielen; es würde vollkommen ausreichen, wenn sie stattdessen einfach eine Partie gegen einige der Stutzer wagte, die bereits überaus neugierig dreinschauten und das Geschehen interessiert verfolgten. Das würde mit Sicherheit  bereits genügen, um sie davor zu bewahren, als Dilettantin und Stümperin abgestempelt zu werden, als ein unbedarftes Dämchen, das seine Fähigkeiten entschieden überschätzte und sich ein bisschen zu viel vorgenommen hatte. Denn eines stand fest: Sie konnte es sich nicht leisten, von der Spieler-Clique, in der sich womöglich ihr zukünftiger Ehemann versteckte, mit Verachtung abgetan zu werden. Die Frage war nur, wie sie Connors Falle wieder entschlüpfen sollte.
Die Antwort lag klar auf der Hand. Amanda verzog die Lippen zu einem charmanten Lächeln und murmelte: »Wie faszinierend. Leider muss ich jedoch passen, da ich nichts habe, was ich Euch im Gegenzug für einen solch wertvollen Einsatz anbieten könnte.«
Sie wandte sich ab und sah die beiden draufgängerisch anmutenden Burschen an, die bereits langsam auf sie zukamen und sie ganz dreist und unverhohlen von Kopf bis Fuß musterten. Unter Amandas prüfendem Blick strafften diese unwillkürlich die Schultern.
»Noch nicht einmal drei Stunden Eurer Zeit?«, knurrte Connor.
Amanda fuhr herum und starrte ihn an. »Drei Stunden?«
»Drei Stunden, die Ihr an meiner Seite zu verbringen hättet« - Connor machte eine betont großmütige Handbewegung -, »wobei die Wahl der Umgebung voll und ganz Euch überlassen bleiben würde.« Diese letzte Bemerkung war von einem ausgesprochen anzüglichen Grinsen begleitet.
Er machte sich über sie lustig. Alle würden sich über sie lustig machen und sie verhöhnen, wenn sie jetzt davonlief.
Am allerhöhnischsten aber würde sie selbst über sich lachen.
Trotzig hob Amanda das Kinn. »Meine Zeit ist äußerst kostbar.«
Connor verzog spöttisch die Lippen. »Was Ihr nicht sagt!«
»Aber ich möchte doch behaupten, dass diese Stute von Euch ebenfalls kostbar ist.« Ihr Herz hämmerte vor Aufregung. Sie lächelte herablassend. »Nun ja, aber das muss sie wohl auch sein,  wenn Demon an ihr interessiert war.« Plötzlich hellte ihre Miene sich auf. »Wenn ich gewinne, werde ich sie ihm schenken.«
Er würde ihr den Hals umdrehen.
Reggie stieß ein deutlich vernehmbares Stöhnen aus. Lächelnd sah Amanda Connor in die Augen. »Ein Robber Whist, glaube ich, sagtet Ihr?«
Damit hatte sie endgültig die Grenze überschritten und sich auf wirklich gefährliches Terrain vorgewagt. Noch während sie die Worte aussprach, noch während sie den kalten, berechnenden Ausdruck wahrnahm, der plötzlich in Connors Augen erschien, verspürte Amanda ein elektrisierendes Gefühl der Erregung in sich aufsteigen, stärker als alles, was sie je zuvor empfunden hatte. Gespannte Erwartung, vermischt mit einer Spur von Furcht, durchströmte sie; die Intensität dieses Gefühls trieb sie an. »Euer Partner?« Sie sah Connor fragend an.
Mit ausdrucksloser Miene winkte er zu dem düsteren Ende des Raumes hinüber. »Meredith.«
Aus einem der Lehnsessel erhob sich ein dünner Gentleman und verbeugte sich steif.
»Er sagt zwar wenig, hat aber ein ausgezeichnetes Kartengedächtnis.« Connors Blick schweifte zu Reggie hinüber. »Und wer wird Euer Partner sein, Miss Cynster? Carmarthen hier?«
»Nein.« Reggies Ton ließ unzweideutig erkennen, dass er für sich persönlich eine Grenze gezogen hatte und sich auch nicht dazu verleiten lassen würde, diese zu überschreiten. Aufgebracht zog er an Amandas Arm. »Das ist doch der helle Wahnsinn! Komm jetzt, lass uns gehen, sofort! Was kümmert es dich, was solche Subjekte von dir denken? Das kann dir doch völlig gleichgültig sein.«
Es war ihr aber eben nicht gleichgültig - und genau da lag der Hase im Pfeffer. Sie konnte es nicht erklären, und doch konnte sie sich nicht vorstellen, dass einer ihrer Cousins Connors nur spärlich verhüllten Beleidigungen aus dem Weg gegangen wäre. Nicht, bevor er nicht Vergeltung dafür eingefordert hätte.
Und es klang ganz so, als ob Connors Araberstute genau das richtige Maß an Vergeltung wäre. Und selbst wenn sie die Partie verlöre, dann würde sie sich immer noch ein ganz besonderes Vergnügen daraus machen festzulegen, wo genau sie die geforderten drei Stunden an Connors Seite verbringen würde. Vergeltung, jawohl! Das würde den Kerl lehren, sich nicht über Damen des Cynster-Clans lustig zu machen, ganz gleich, wie jung sie auch sein mochten!
Aber zuerst musste sie noch einen Whistpartner finden, und zwar vorzugsweise einen, der ihr dabei helfen würde zu gewinnen. Amanda verschwendete nicht eine Sekunde mit dem Versuch, Reggie zum Mitspielen zu überreden - der hatte ja schon Schwierigkeiten damit, sich die Farben der Karten zu merken! Sie lächelte ihm beruhigend zu, um seine wachsende Besorgnis zu zerstreuen, dann wandte sie sich ab, um ihren Blick durch den Raum wandern zu lassen und die Spieler an den anderen Tischen in Augenschein zu nehmen - wobei an allen Tischen mittlerweile jegliche Aktivität zum Erliegen gekommen war.
Es musste doch wohl irgendeinen Gentleman geben, der bereit war, ihr zu Hilfe zu kommen…
Ihre Stimmung sank schlagartig. Keiner der Anwesenden ließ heiteres, augenzwinkerndes Interesse erkennen, auf keinem der Gesichter zeichnete sich jene verschmitzt-verwegene Miene ab, die Amanda zu sehen erwartet hatte, und die zu besagen schien: »Ich bin bereit, bei jedem Spaß mitzumachen.« Stattdessen glitzerte Berechnung, eiskalt und unverhüllt, in den Augen sämtlicher Männer. Die Gleichung, die sie alle gerade aufstellten, war nicht schwer zu begreifen: Wie viel würde sie, Amanda, dafür geben, um vor Connor gerettet zu werden?
Ein Blick in die Runde genügte. Für die Männer an den Spieltischen war sie ein leichtes Opfer, eine saftige, arglose Taube, reif zum Rupfen. Das Hochgefühl und die prickelnde Erwartung, die Amanda gerade eben noch empfunden hatte, schwanden schlagartig und machten einem flauen Gefühl in ihrer Magengrube Platz.
In Anbetracht des genauen Wortlauts ihrer Wette war sie zwar überzeugt, dass Connor sie nicht in eine Falle gelockt hatte, sondern dass es tatsächlich nur um die Stute gegen drei Stunden in ihrer, Amandas, Gesellschaft ging. Sie hatte die Wette selbstverständlich annehmen müssen, das war sie ihrem Stolz schuldig. Allerdings stellte sich auch die Frage, wie sie am Ende des Spiels dastehen würde, wenn sie einen dieser Männer zu ihrem Whistpartner nahm.
Triumphierend, das sicherlich, und zwar ungeachtet dessen, wie das Ergebnis auch lauten mochte; aber auch mit einer weiteren, womöglich noch gefahrvolleren Spielschuld, die dann auf ihr lasten würde.
Wieder ließ Amanda ihren Blick über die Gesichter der Anwesenden schweifen, sah den Männern einem nach dem anderen flehend in die Augen. Und dabei wurde ihr immer beklommener zumute. Sicherlich gab es doch wohl einen Gentleman, der ehrenhaft genug war, um sich einfach nur aus Spaß an der Freude als ihr Spielpartner zur Verfügung zu stellen, oder?
Ganz allmählich keimte hier und dort ein Lächeln auf einem der Gesichter auf. Stühle wurden zurückgeschoben und scharrten über den Boden. Eine Reihe von Gentlemen erhob sich…
Es half alles nichts - Reggie würde als ihr Partner herhalten müssen, ganz gleich, wie sehr sie auch bitten und betteln musste.
In genau dem Augenblick jedoch, als Amanda sich zu ihrem Begleiter umwandte, wurde die Aufmerksamkeit der ihr gegenüberstehenden Männer plötzlich durch irgendetwas abgelenkt, irgendetwas, das sich hinter Amanda und Reggie in den dunklen Tiefen des Salons verbarg.
Sowohl Amanda als auch Reggie drehten sich in die Richtung um, in die die Spieler starrten.
Und tatsächlich: In dem trüben Halbdunkel regte sich etwas. Etwas Großes.
Aus einem der Sessel am Ende des Raumes erhob sich eine dunkle Gestalt. Ein Mann, breitschultrig und hoch gewachsen.  Mit einer lässigen Grazie, die in Anbetracht seiner Körpergröße nur noch umso unwiderstehlicher war, kam er gemächlich auf sie zugeschlendert.
Während er sich der Gruppe näherte, fielen die Schatten nach und nach von ihm ab. Dann erreichte ihn das Licht der Lampen und beleuchtete endlich auch einige Einzelheiten - einen Überrock, der nur von einem der exklusivsten Herrenschneider Londons stammen konnte, in Kombination mit tadellos sitzenden Hosen aus feinem Tuch, das sich um muskulöse Schenkel schmiegte, bevor es in elegantem Fall an seinen langen Beinen hinabfloss. Vervollständigt wurde das Bild durch ein kunstvoll gebundenes elfenbeinfarbenes Halstuch und eine matt schimmernde Seidenweste von erlesener Eleganz. Seine Körperhaltung und sein Auftreten, lässig und vornehm-zurückhaltend zugleich, strahlten Selbstsicherheit aus und noch mehr - nämlich einen unumstößlichen Glauben an seine eigene Fähigkeit, Erfolg zu haben, ganz gleich, welcher Art das Problem oder die Aufgabe, die es zu bewältigen galt, auch sein mochte.
Sein Haar war dicht und braun und von einer Fülle, die sich in modischer Unordnung um seinen Kopf schmiegte, in weichen Wellen seine hohe Stirn beschattete und ihm bis zum Rockkragen reichte. Der Lichtschein der Kerzen verlieh einigen etwas helleren Strähnen einen satt goldenen Glanz und verwandelte das Ganze in eine lohfarbene Mähne.
Er kam unaufhaltsam näher. Die Art, wie er sich auf sie zubewegte, wirkte zwar in keiner Weise bedrohlich, und dennoch haftete jedem seiner langen, raubtierhaft-geschmeidigen Schritte eine Spur von nur mühsam gebändigter Kraft und Energie an.
Schließlich trat er vollends aus dem Halbdunkel heraus, und das Kerzenlicht enthüllte sein Gesicht.
Amanda stockte der Atem.
Fein modellierte, hohe Wangenknochen grenzten an die glatte Fläche seiner Wangen, die - schmal waren und an den Stellen, wo sie in die Kieferpartie übergingen, von der Andeutung eines  dunklen Bartschattens bedeckt - zu einem kantigen, äußerst energisch anmutenden Kinn ausliefen. Seine Nase war gerade und klassisch geformt, ein eindeutiger Hinweis auf seine Abstammung. Seine Augen waren groß und von schweren Lidern beschattet, seine Brauen wiesen eine ausgeprägt schwungvolle Form auf. Und was seine Lippen anging, so war die Oberlippe gerade und fein gezeichnet, die Unterlippe hingegen voll und unverkennbar sinnlich. Er hatte ein Gesicht, das Amanda augenblicklich erkannte - nicht speziell als das seine, das nicht, sondern eher im allgemeinen Sinne. Ein Gesicht, das von ebenso vornehm elegantem Schnitt war wie seine Kleidung, das ebenso markant und energisch war wie seine Haltung und sein Auftreten.
Augen von der Farbe grünen Achats sahen Amanda an und hielten ihren Blick fest, als er schließlich vor ihr stehen blieb.
Von der Habgier und der Rücksichtslosigkeit, die sich so deutlich in den Blicken und auf den Gesichtern der anderen Männer abzeichneten, war bei ihm nichts zu spüren; Amanda musterte ihn aufmerksam, konnte aber auch bei näherem Hinsehen keine Spur von verschleierter Absicht in seinen changierenden Augen entdecken. Das Einzige, was sie in seinem Blick sah, was sie an ihm spürte, war Verständnis - das und selbstironische Belustigung.
»Falls Ihr einen Partner braucht… Es wäre mir eine Ehre, Euch aushelfen zu dürfen.«
Die Stimme passte zu seinem Körper - tief, kehlig, ein klein wenig rau -, so als ob sie zu wenig gebraucht worden wäre und infolgedessen eingerostet war. Amanda fühlte seine Worte ebenso deutlich, wie sie sie hörte, spürte, wie ihre Sinne schlagartig erwachten und ihr Herz höher zu schlagen begann. Seinen Blick unbewegt auf ihr Gesicht gerichtet, musterte er kurz ihre Züge, bevor er ihr abermals ruhig und unverwandt in die Augen sah. Obwohl er nicht zu Reggie hinübergeblickt hatte, wusste Amanda, dass ihm keineswegs entgangen war, wie ihr Freund sie  unentwegt am Ärmel zupfte und dabei zusammenhanglose Ermahnungen zischte.
»Danke.« Sie vertraute dem Fremden - vertraute jenen achatgrünen Augen. Und sollte sie sich irren, so war ihr das auch egal. »Miss Amanda Cynster.« Sie reichte ihm die Hand. »Und Ihr seid?«
Er ergriff ihre Hand, und seine Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln, als er sich elegant vor ihr verbeugte. »Martin.«
Amanda bezweifelte allerdings stark, dass er ein Mister Martin war. Dann doch wohl eher Lord Martin. Sie erinnerte sich vage daran, schon einmal von einem Lord Martin gehört zu haben.
Martin ließ ihre Hand wieder los und wandte sich an Connor. »Ich gehe doch wohl recht in der Annahme, dass Ihr nichts dagegen einzuwenden habt?«
Als Amanda Martins Blick folgte, erkannte sie, dass Connor durchaus einen Einwand hatte - sogar einen sehr schwerwiegenden, wenn der finstere Ausdruck in seinen Augen die Wahrheit sprach. Wundervoll! Perfekt! Vielleicht würde Connor jetzt ja einen Rückzieher machen …
Noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, wurde ihr klar, wie unwahrscheinlich das wäre. Männer und ihre albernen Regeln!
Und tatsächlich nickte Connor denn auch prompt zustimmend. Er hätte zwar am liebsten protestiert, hatte aber das Gefühl, dass er das nicht konnte.
Amanda sah Reggie an. Der Gesichtsausdruck ihres Begleiters war zutiefst erschrocken, über alle Maßen fassungslos. Er öffnete den Mund. Sein Blick schnellte an ihr vorbei, dann kniff er die Lippen langsam zu einer schmalen Linie zusammen. »Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.«
Leise drang sein Gemurmel an ihr Ohr, während sie sich gerade zu ihrem neuen Partner umwandte.
Martin hielt den Blick derweil auf Connor gerichtet. »Vielleicht sollten wir jetzt anfangen.« Er wies in das Halbdunkel im hinteren Teil des Raumes.
»In der Tat.« Schwerfällig drehte Connor sich um und stampfte hinüber in das trübe Zwielicht. »Die Nachtstunden haben so etwas Beflügelndes an sich.«
Bei dem Gedanken an die Düsterkeit, die sie erwartete, musste Amanda unwillkürlich eine Grimasse unterdrücken. Sie schaute auf und stellte fest, dass Martins Blick wieder auf ihrem Gesicht ruhte; dann sah er über ihren Kopf hinweg zum anderen Ende des Raumes hinüber. »Zwei frische Päckchen Spielkarten, bitte, Mellors.« Martins Blick kehrte zu Amandas Gesicht zurück. »Und zwei brennende Armleuchter.«
Er zögerte einen flüchtigen Moment, dann bot er Amanda seinen Arm. »Wollen wir?«
Sie lächelte, legte ihre Hand auf seinen Arm und spürte augenblicklich die stählerne Kraft der Muskeln unter dem Stoff. Er führte sie zu jener Ecke hinüber, in der Connor und Meredith bereits standen und warteten.
»Seid Ihr ein guter Spieler, Sir?«, wollte Amanda von ihrem Whistpartner wissen.
Mit einem amüsierten Zucken um die Mundwinkel blickte Martin auf sie hinunter. »Ich gelte eigentlich als ganz passabler Spieler.«
»Das ist gut, weil Connor nämlich ein Experte ist, und ich bin es nicht. Und ich denke, er spielt häufig mit Meredith zusammen.«
Nach einem kurzen Moment des Schweigens fragte Martin: »Und Ihr? Wie gut spielt Ihr?«
»Einigermaßen gut, aber Connors Klasse habe ich nicht.«
»In diesem Fall werden wir beide schon irgendwie zurechtkommen.« Als sie sich den anderen näherten, senkte er die Stimme. »Spielt offen und ehrlich und ohne irgendwelche krummen Touren. Versucht nicht, besonders raffiniert oder gerissen zu sein. Das überlasst besser mir.«
Für weitere Instruktionen blieb ihm keine Zeit mehr, doch  seine Anweisungen waren auch so klar genug. Und Amanda hielt sich an sie, als die erste Partie in Gang kam. Sie hatten die Ecke, in der sie saßen, ganz für sich. Reggie lümmelte mit gekrümmtem Rücken in einem Lehnsessel in einigen Metern Entfernung und schaute missmutig zu. Connor saß auf Amandas linker Seite, Meredith rechts von ihr. Als Mellors mit den bereits angezündeten Armleuchtern erschien, zuckten sowohl Connor als auch Meredith sichtlich zusammen.
Seelenruhig wies Martin Mellors an, die Kandelaber auf kleine Tische zu beiden Seiten von Amandas Sessel zu stellen. Connor warf Martin einen giftigen Blick zu, sagte aber nichts; Martin, so schien es, übte jene gewisse Art von Autorität aus, die nur wenige anzuzweifeln wagten. Eingehüllt in den goldenen Schein der Kerzen, fühlte Amanda sich nun schon erheblich wohler. Sie entspannte sich und merkte, dass es ihr bei dem hellen Licht doch um einiges leichter fiel, sich zu konzentrieren.
Die erste Partie bestand aus einer Reihe von Tests, bei der die Gegner einander einzuschätzen versuchten - Connor prüfte Amandas und auch Martins Stärken und Schwächen, während Martin wiederum sowohl Connor als auch Meredith taxierte und dabei zugleich genauestens Amandas Spielweise verfolgte. Wie so oft hatte sie ausgesprochen gute Karten, doch einen Gegner von Connors Kaliber zu schlagen war keine leichte Aufgabe. Und dennoch, dank Martins geschickter Führung hatten sie Erfolg und gewannen die erste Partie.
Da beim Robber die beste von drei Partien den Ausschlag gab, war Amanda geradezu entzückt über den Sieg. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, streckte die Arme und lächelte Mellors an, als dieser ihr ein Glas Champagner servierte. Rund um sie herum wurden weitere Gläser verteilt. Amanda trank einen großen Schluck, nippte dann aber nur noch an der perlenden Flüssigkeit. Die Männer hingegen stürzten ihren Champagner in zwei Zügen hinunter, woraufhin Mellors die Gläser gleich wieder vollschenkte, und zwar einschließlich Amandas.
Martin hob ab, Connor gab, und die zweite Partie begann.
Als ein Blatt auf das andere folgte, war Martin sich zum ersten Mal seit langer Zeit nicht sicher, ob er gewinnen würde. Und noch erstaunlicher war, dass ihm selbst das eigentlich gar nichts ausmachte, sondern dass es ihn in erster Linie um des Engels willen beunruhigte, der ihm da gegenübersaß. Jenes bezaubernde Geschöpf mit dem blonden Lockenschopf, der im flackernden Licht der Kerzen wie von einem filigranen Muster aus Gold überzogen schien. Es war üppig und dicht und glänzend, ihr Haar. Und es juckte Martin förmlich in den Fingern, es zu berühren, zu streicheln - und nicht nur ihr Haar. Ihr Teint war makellos, von jener milchweißen Vollkommenheit, die sich nur bei einem bestimmten englischen Mädchentyp fand. Viele bemühten sich angestrengt darum, mit diversen Mittelchen und Cremes die gleiche Wirkung zu erzielen, doch Amanda Cynsters Haut war von Natur aus wie glatter, fleckenloser Alabaster.
Und was ihre Augen anging - die waren kornblumenblau, von der gleichen intensiven Farbnuance wie die teuersten Saphire. Sie waren Kleinode im wahrsten Sinne des Wortes. Und sie hatten etwas ausgesprochen Waches, Aufgewecktes und zugleich seltsam Unschuldiges an sich, und doch… und doch war Amanda Cynster nicht kindlich-naiv, sondern einfach noch gänzlich unberührt von weltlichem Zynismus. Noch nicht vom Unrat des Lebens befleckt. Sie war noch Jungfrau, da war Martin sich ganz sicher.
Für einen Kenner seines hoch entwickelten, ausgeprägt exotischen Geschmacks war sie die vollkommene englische Rose.
Eine Rose, die nur darauf wartete, gepflückt zu werden.
Und genau das wäre mit großer Wahrscheinlichkeit am Ende dieses Abends mit ihr passiert, wenn er, Martin, nicht eingeschritten wäre. Was zum Teufel sie sich eigentlich dabei dachte, ihren Fuß in diese Spielhölle zu setzen und sich darin herumzutreiben wie ein Köder in einem Teich voller hungriger Forellen, das war ihm völlig schleierhaft.
In Wahrheit wollte er auch lieber nicht allzu intensiv über sie und ihre Einfälle, ihr Tun, ihre Wünsche und Sehnsüchte nachdenken. Denn sein einziger Beweggrund dafür, sie aus dem Loch herauszuziehen, in das sie gefallen war, war rein altruistischer Natur. Er hatte beobachtet, wie sie zunächst noch versucht hatte, dem alten Wüstling Connor auszuweichen und sich dabei trotzdem ihren Stolz zu bewahren. Und er hatte verstanden, warum sie sich plötzlich auf die Hinterbeine gestellt, sich gegen die Beleidigungen aufgelehnt und sich dann aller Vernunft und Vorsicht zum Trotz doch dazu hatte hinreißen lassen, Connors Herausforderung anzunehmen.
Er wusste nämlich nur zu gut, was es bedeutete, seinen Stolz zu verlieren.
Aber sobald sie gewonnen hatten und Amanda in Sicherheit war, würde er sich wieder zurückziehen und in die Schatten zurückkehren, dorthin, wo er hingehörte.
Schweren Herzens, wie er zugeben musste, und dennoch war an seinem Entschluss nicht zu rütteln.
Amanda Cynster war nun einmal nicht für ihn bestimmt und würde es auch niemals sein. Er hatte ihrer Welt schon vor langer Zeit den Rücken gekehrt.
Der letzte Stich ging an Connor. Martin überflog die Liste mit den erzielten Punkten, die Connor führte und zwischen ihnen beiden auf dem Tisch liegen hatte. Noch eine weitere Runde, und dann würden - sofern die Götter nicht ganz unerwartet eingriffen - Connor und Meredith die aktuelle Partie gewinnen und somit den Spielstand ausgleichen.
Höchste Zeit, die Taktik zu ändern.
Die nächste Runde verlief genauso, wie Martin es vorausgesehen hatte. Connor frohlockte bereits und rief nach mehr Champagner, während er die Karten für die erste Runde des entscheidenden Spiels mischte. Martin, der die leichte Röte auf den Wangen seiner Partnerin bemerkte, winkte Mellors näher zu sich, als dieser sich gerade vorbeugte, um das Glas seines Gastes neu zu  füllen, und gab ihm mit gedämpfter Stimme seine eigenen Anweisungen.
Mellors hatte ein gutes Gespür dafür, wer unter seinen reicheren Stammgästen welchen Rang bekleidete. Als er auf dem Rückweg an Amandas Sessel vorbeiging, streifte er scheinbar versehentlich den brennenden Armleuchter, streckte hastig die Hand aus, um ihn festzuhalten, und stieß dabei stattdessen ihr Glas - genau jenes Glas, das er gerade eben erneut mit teurem französischen Champagner gefüllt hatte - zu Boden. Unter wortreichen Entschuldigungen hob Mellors das Glas wieder auf und versprach, ein neues zu bringen.
Das tat er denn auch, allerdings erst eine Weile später, als sie sich dem Ende der ersten Runde näherten.
Amanda betrachtete eingehend ihre Karten und wartete darauf, dass Connor ausspielte. Weder sie noch einer der anderen hatte bisher betrogen und eine gefälschte Karte ins Spiel eingebracht. Sie alle hatten das Bestmögliche aus dem Blatt herausgeholt, das ihnen ausgeteilt worden war. Bis jetzt war also immer noch das Glück der entscheidende Faktor gewesen.
Was kein sonderlich tröstlicher Gedanke war, besonders da Connor sich sogar als noch geschickterer Whistspieler entpuppte, als Amanda ursprünglich vermutet hatte. Wäre da nicht die große, beruhigend wirkende Gestalt gewesen, die ihr am Tisch gegenübersaß und mit lässiger Geste Karten auf die von Connor abgelegten warf, dann wäre sie, Amanda, schon vor langer Zeit in Panik geraten. Nicht, dass die Vorstellung, drei Stunden in Connors Gesellschaft verbringen zu müssen, derart besorgniserregend gewesen wäre, doch wie sie das anstellen sollte, ohne dass ihre Familie davon erfuhr - dieser Gedanke war ihr überhaupt erst in den Sinn gekommen, als sie mit dem zweiten Spiel angefangen hatten.
Mittlerweile beschäftigte sie dieses Problem sogar außerordentlich. Denn gegen Connor zu verlieren würde ihrer Suche nach einem passenden Ehemann ganz und gar nicht förderlich  sein. Zur Hölle mit dem Mann! Warum hatte er sie auch herausfordern müssen, und obendrein auch noch auf so gemeine, hinterhältige Art, indem er sie in Rage gebracht und in ihrem Stolz getroffen hatte?
Und dennoch hatte diese Herausforderung doch immerhin auch ein Gutes gehabt, denn sie hatte Martin aus den Schatten hervorgelockt.
Amanda konzentrierte sich wieder auf ihre Karten, eisern darauf bedacht, ihren Blick auf keinen Fall über den Tisch und in Martins Richtung schweifen zu lassen. Das konnte sie sich nicht leisten, jedenfalls nicht im Moment. Wenn sie jedoch erst einmal gewonnen hätten, dann dürfte sie der Versuchung wohl nachgeben und sich am Anblick ihres Gegenübers weiden, so viel sie nur wollte. Und mit dieser verlockenden Aussicht vor Augen fiel es ihr dann auch erheblich leichter, ihre fünf Sinne beisammenzuhalten und ihr Augenmerk ausschließlich auf das Spiel zu richten. Die Karten fielen; die Temperatur im Raum stieg. Durstig griff Amanda nach ihrem Glas und nippte daran.
… und runzelte irritiert die Stirn und nippte abermals prüfend. Gleich darauf glättete ihre Stirn sich wieder, und sie trank einen großen Schluck, überrascht und dankbar.
Wasser.
»Ihr seid am Spiel, meine Liebe.«
Amanda schenkte Connor ein flüchtiges Lächeln, stellte ihr Glas ab, überlegte kurz und stach sein Ass dann mit einem Trumpf. Über Martins Lippen huschte ein Lächeln; Amanda hütete sich jedoch davor, ihn anzustarren, und spielte geschickt einfach einen weiteren Trumpf aus.
Sie und Martin gewannen die Runde zwar, erzielten allerdings dennoch nur eine spärliche Menge Punkte. Connor war nicht geneigt, ihnen eine Gunst zu gewähren. Eine Runde folgte auf die andere, während sie weiterhin verbissen um den Sieg kämpften. Martin spielte jetzt deutlich aggressiver, aber das Gleiche galt auch für Connor.
Gegen Ende der vierten Runde konnte Martin mit absoluter Sicherheit behaupten, dass der Graf von Connor der beste Whistspieler war, gegen den anzutreten er jemals das Vergnügen gehabt hatte. Leider wurde dieses Vergnügen jedoch durch den Gedanken an den Einsatz getrübt, der bei einer eventuellen Niederlage zu leisten war. Sowohl Martin als auch Connor nutzten jeden Vorteil aus in ihrem erbitterten Duell der Finten und Täuschungsmanöver. Bisher hatte Amanda sich strikt an seine, Martins, ausdrückliche Anweisung gehalten. Er betete stumm darum, dass sie sich durch seine oder Connors Taktiken auch weiterhin nicht beirren oder ablenken lassen würde.
Immer wieder schaute sie zu ihm herüber, einen sorgenvollen Ausdruck auf dem Gesicht, während sie mit ihren kleinen weißen Zähnen auf ihrer vollen Unterlippe kaute. Und Martin erwiderte jedes Mal ihren Blick, hielt ihn einen Moment lang fest… und ganz so, als ob sie aus diesem kurzen Blickkontakt neue Kraft schöpfte, atmete sie daraufhin jedes Mal einmal tief durch und spielte dann ihre Karte aus - korrekt und ehrlich und ohne irgendwelche Winkelzüge, so wie er es ihr geraten hatte. Wirklich erstaunlich, dachte Martin, wie konsequent sie ist, wenn es darum geht, sich an eine schwierige Richtlinie zu halten. Seine Achtung vor ihr wuchs, während das Spiel seinen Fortgang nahm.
Mittlerweile waren die Kerzen fast ganz heruntergebrannt. Mellors kam herbei, um sie durch frische zu ersetzen. Währenddessen lehnten sich alle vier Spieler in ihren Sesseln zurück und warteten, nutzten den Moment, um Augen und Verstand eine kleine Ruhepause zu gönnen.
Denn sie spielten nun schon seit etlichen Stunden.
Martin, Connor und Meredith waren es gewohnt, ganze Nächte hindurch am Spieltisch zu verbringen. Amanda aber nicht. Bleierne Müdigkeit trübte ihren Blick, obgleich sie angestrengt darum kämpfte, die Erschöpfung in Schach zu halten. Als sie ein Gähnen zu unterdrücken versuchte, spürte Martin, wie Connor - überraschenderweise - zu ihm herüberschaute.
Er erwiderte den Blick des alten Halunken. So scharf wie eine Lanze, schien dieser Blick ihn förmlich zu durchbohren, ganz so, als ob Connor bis tief in Martins Seele zu schauen versuchte. Schweigend zog Martin die Brauen hoch. Connor zögerte noch einen Moment, dann wandte er sich wieder den Karten zu. Sie lagen jetzt Kopf an Kopf, jeder von ihnen hatte zwei Punkte, doch die Runden endeten auch weiterhin unentschieden, ohne etwas an dem Spielstand zu ändern, so ebenbürtig waren sie einander.
Martin teilte das nächste Blatt aus, und sie setzten die Partie fort.
Am Ende war es die Erfahrung, die den Ausschlag gab und das Spiel zu seinen und Amandas Gunsten entschied. Zudem aber machte Connor auch noch einen eklatanten Fehler, er bediente nicht - das fast schon gewohnheitsmäßig mitlaufende Zählwerk in Martins Kopf registrierte das sofort. Dennoch wies er Connor nicht sogleich auf diesen Ausrutscher hin.
Es war nämlich schwer zu begreifen, warum ausgerechnet Connor einen solchen Fehler beging. Selbst dann, wenn er im Begriff gewesen wäre, schlappzumachen - was aber nicht der Fall war -, wäre sein Fehler noch ein wirklich dummer Patzer gewesen. Andererseits natürlich konnte jedem mal ein Fehler unterlaufen - und Martin war überzeugt, dass Connor genau diese Worte als Erklärung vorbringen würde, wenn man ihn danach fragte.
Martin wartete also, bis der letzte Stich ausgespielt worden war. Er und Amanda hatten bei dieser Runde einen Punkt gewonnen. Bevor Connor jedoch die Karten vom Tisch einsammeln und neu mischen konnte, murmelte Martin: »Wenn Ihr bitte die letzten vier Stiche aufdecken würdet…«
Connor warf Martin einen kurzen Blick zu, dann kam er dessen Aufforderung nach. Die Tatsache, dass er das eine Mal nicht bedient hatte, war sofort erkennbar. Connor starrte sekundenlang auf die Karten, dann stieß er hörbar den angehaltenen Atem aus. »Verdammt! Bitte vielmals um Entschuldigung.«
Verständnislos und vor Müdigkeit blinzelnd betrachtete Amanda die Karten, dann hob sie ihren Blick zu Martins Gesicht empor, eine unausgesprochene Frage in ihren blauen Augen.
Er fühlte, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Wir haben gewonnen.«
Erstaunt öffnete sie den Mund. Wieder blickte sie auf die Karten hinunter, diesmal mit mehr Aufmerksamkeit. Und immer größer werdender Freude.
Die Menge der Zuschauer, die das Spiel von weitem verfolgt hatte, war im Laufe der Nachtstunden etwas geschrumpft, doch nun wurden alle, die noch anwesend waren, mit einem Mal wieder hellwach und munter und verließen die Tische, um das Endergebnis zu erfahren. Innerhalb von Minuten waren Amanda und die anderen von einer Geräuschkulisse aus aufgeregtem Gemurmel und verblüfften Ausrufen umgeben.
Connor - in erstaunlich gentlemanhafter Laune, wenn man die Umstände bedachte - ließ sich dazu herab, Amanda seinen Fehler zu erklären und wie dieser letztendlich dazu geführt hatte, dass sie und Martin das Spiel gewannen und somit auch den Robber. Dann, mit einem beinahe komisch anmutenden Wechsel in seinem Ton, schob er seinen Sessel zurück und stand auf. »Nun denn! Das war’s dann also!«
Mit finsterer Miene blickte er auf Amanda herab.
Amanda erwiderte seinen Blick, auf der Hut vor dem boshaften, heimtückischen Ausdruck, der plötzlich in Connors Augen aufblitzte.
»Ich werde die Stute dann gleich morgen früh an Eure Adresse schicken - Upper Brook Street, das ist doch richtig, nicht wahr? Viel Vergnügen mit ihr und Hals- und Beinbruch beim Reiten!«
In dieser letzten Bemerkung schwang ein unüberhörbar hämischer, schadenfroher Unterton mit.
Amanda zuckte innerlich erschrocken zusammen, als sie sich schlagartig wieder der Realität bewusst wurde. »Nein! Wartet -« Wo um alles in der Welt sollte sie dieses Pferd denn unterstellen?  Wie sollte sie ihrer Familie erklären, wie sie überhaupt zu solch einem Tier gekommen war? Und es war leider nur allzu wahrscheinlich, dass Demon, der gegenwärtig in London weilte, auf der Stelle vorbeikommen würde, sobald er von dieser Geschichte erfuhr. Und es war auch klar, dass er das Tier sofort wiedererkennen würde, wissen würde, wem es gehört hatte - und dann sofort damit anfinge, ihr alle möglichen peinlichen Fragen zu stellen.
»Lasst mich einen Moment überlegen…« Sie schaute Hilfe suchend zu Reggie hinüber, der eulenhaft blinzelte und nur noch halb wach war. Nein, von der Seite war keine Hilfe zu erwarten; Reggie wohnte bei seinen Eltern, und seine Mutter war die Busenfreundin ihrer Mutter. »Vielleicht…« Sie sah wieder Connor an, der noch immer vor ihr stand und auf ihre Antwort wartete. Ob sie das Pferd vielleicht einfach ablehnen konnte? Oder war es in Anbetracht des wahren Haufens unbegreiflicher Regeln, die meist unvermeidlicher Bestandteil jeder Männerwette zu sein schienen, schon eine üble Beleidigung, so etwas auch nur vorzuschlagen?
»Ich vermute -« Martins tiefe Stimme, ruhig und wohl temperiert, schnitt abrupt durch Amandas wild kreisende Gedanken.
Sowohl sie als auch Connor wandten sich zu ihm um und sahen ihn an, wie er dort - einem siegreichen Helden gleich - in lässig eleganter Pose in dem großen Sessel lehnte, in einer langfingrigen Hand ein Glas Champagner.
»- dass Miss Cynster momentan vielleicht gar keinen Platz in ihrem Stall hat, um die Stute unterzubringen.« Sein Blick aus changierenden grünen Augen heftete sich auf Amandas Gesicht. »Meine Stallungen jedoch sind groß und zurzeit nur halb belegt. Wenn Ihr wollt, kann Connor die Stute also auch zu mir nach Hause transportieren lassen. Und Ihr wiederum schickt mir dann einfach eine Nachricht, wann immer Ihr sie reiten wollt; oder wenn Ihr sie, sobald Ihr einmal die Zeit für die notwendigen Vorbereitungen gefunden habt, umquartieren möchtet.«
Ein warmes Gefühl der Erleichterung durchströmte Amanda. Der Mann war wirklich ein Geschenk Gottes, und das in mehr als nur einer Beziehung. Sie strahlte ihn an. »Ich danke Euch. Das würde mir wirklich großartig passen.« Dann hob sie den Blick zu Connor. »Wenn Ihr dann also bitte so freundlich wärt, Mylord, die Stute zu Lord Martins Haus zu liefern?«
Mit starrem Blick sah Connor auf sie hinab, seine Miene undurchdringlich. »Lord Martins Haus, wie?« Dann nickte er. »Na schön, in Ordnung. Betrachtet die Sache als erledigt.« Er zögerte einen Moment, dann ergriff er Amandas Hand und deutete eine Verbeugung an. »Für eine Frau spielt Ihr wirklich bemerkenswert gut, meine Liebe, aber mit mir könnt Ihr Euch denn doch nicht messen - oder mit ihm«, fügte er hinzu, während er mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf Martin wies. »Ihr tätet gut daran, dies bei Euren zukünftigen Ausflügen in die Spielhöllen Londons zu beherzigen.«
Amanda lächelte liebenswürdig. Dank Connors Wette bestand nun für weitere Ausflüge in die Lasterhöhlen der Hauptstadt zum Glück keine Notwendigkeit mehr, denn sie hatte nicht die Absicht, Martin jemals wieder zu vergessen.
Mit einer letzten knappen Verbeugung ließ Connor ihre Hand wieder los und stampfte davon. Meredith, der den ganzen Abend über kein einziges Wort gesagt hatte, erhob sich steif, verbeugte sich und murmelte: »Es war mir ein Vergnügen, Miss Cynster.«
Damit folgte er Connor durch das trübe Halbdunkel hindurch nach draußen.
Amanda wandte sich wieder Martin zu und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. »Vielen Dank für Euer freundliches Angebot, Mylord - es wäre tatsächlich sehr schwierig für mich, die Stute so kurzfristig unterzubringen.«
Er betrachtete sie ruhig, wieder mit diesem sanften, leicht wehmütig-nachdenklich anmutenden Ausdruck der Belustigung in den Augen, der so offenkundig war, zumindest für Amanda. »Das kann ich mir vorstellen.« Er prostete ihr mit seinem Glas  zu, dann trank er es aus, stellte es auf dem Tisch ab und erhob sich. Amanda folgte seinem Beispiel.
»Außerdem muss mich bei Euch noch dafür bedanken, dass Ihr mir die ganze Zeit über beigestanden habt.« Wieder lächelte sie, während sie in Gedanken noch einmal Revue passieren ließ, was er an diesem Abend alles für sie getan hatte - zuerst sein Angebot, ihr Whistpartner zu sein, dann seine umsichtige Idee, für helles Kerzenlicht zu sorgen und ihren Champagner durch Wasser ersetzen zu lassen… Und nicht zuletzt all die vielen kleinen Momente während des Spiels, in denen sein ruhiger, fester Blick aus moosgrünen, goldgesprenkelten Augen sie davor bewahrt hatte, in Panik zu geraten. Mit vor Dankbarkeit leuchtenden Augen streckte sie Martin ihre Hand entgegen. »Ihr wart heute Abend wahrhaftig mein Beschützer.«
Seine Mundwinkel verzogen sich ganz leicht nach oben. Dann ergriff er ihre Hand, schloss seine langen, schlanken Finger kraftvoll um die ihren… und zögerte. Amanda blickte ihm in die Augen und erkannte, dass diese abermals ihre Farbe verändert hatten und nun plötzlich dunkler geworden waren. Schließlich verbeugte er sich vor ihr und ließ ihre Hand wieder los.
»Connor hatte schon Recht - Spielhöllen wie Mellors sind nicht der geeignete Ort für Euch, aber ich nehme mal an, dass Ihr das inzwischen wohl auch schon selbst erkannt habt.« Sein Blick wanderte über Amandas Gesicht, dann griff er in die Innentasche seines Überrocks und zog ein silbernes Visitenkartenetui daraus hervor. Er nahm eine der Karten heraus und überreichte sie Amanda mit zwei Fingern. »Damit Ihr wisst, wohin Ihr Euren Diener wegen der Stute schicken müsst. Lasst mir eine Nachricht zukommen, und dann wird einer meiner Stallburschen sie Euch bringen.« Wieder liebkoste sein Blick einen Moment lang ihr Gesicht, schließlich neigte er den Kopf. »Auf Wiedersehen, Miss Cynster.«
Amanda bedankte sich abermals bei ihm und schenkte ihm  ihr liebenswürdigstes Lächeln. Erst als Martin sich zum Gehen wandte, warf sie einen Blick auf seine Karte. »Großer Gott!«
Selbst die langjährige sorgfältige Erziehung, die sie genossen hatte, konnte nicht verhindern, dass ihr dieser höchst undamenhafte Ausruf entfuhr. Ohne darüber nachzudenken, was sie tat, den Blick starr auf die Visitenkarte geheftet, streckte Amanda die Hand aus und grub ihre Finger in den Ärmel des Mannes, der die ganze Nacht hindurch ihr Partner gewesen war. Gehorsam blieb er stehen.
Zuerst war sie einfach nicht dazu im Stande, ihren Blick von der Visitenkarte zu lösen - einem schlichten Rechteck aus dickem, teurem weißen Papier, geschmückt mit einem goldenen Wappen. Unter diesem Wappen war nur ein einziges Wort eingeprägt: Dexter. Darunter wiederum stand eine Adresse in der Park Lane, eine, die - wie Amanda wusste - zu einem der riesigen alten Herrenhäuser gehören musste, die auf den Park hinausgingen. Aber es war nicht die vornehme Adresse, sondern der Name auf der Karte, der ihre Welt so jählings auf den Kopf stellte.
Beinahe gewaltsam riss sie ihren Blick schließlich wieder davon los und schaute zu dem Mann auf, der vor ihr stand. Es dauerte jedoch noch einen Moment, bis sie sich wieder einigermaßen von ihrer Überraschung erholt hatte und wieder genügend Luft bekam, um schwer atmend hervorzustoßen: »Ihr seid Dexter?«
Der verwegene, den Gerüchten zufolge so überaus lasterhaftausschweifende und zugleich so ausweichend geheimnisvolle Martin Fulbridge, Fünfter Graf von Dexter. Natürlich war Amanda über ihn im Bilde, über ihn und den Ruf, der ihm anhaftete, doch heute Abend war das erste Mal, dass sie den Grafen von Dexter persönlich zu Gesicht bekommen hatte. Schließlich merkte sie, dass sie ihn noch immer am Ärmel festhielt. Hastig ließ sie ihn wieder los.
In seine Augen war wieder jener Ausdruck selbstironischer  Belustigung getreten. Als Amanda - noch immer völlig verblüfft und fassungslos - ihn weiterhin stumm anstarrte, zog er eine Braue hoch, zynisch, das ja, aber auch weltverdrossen. »Wer sonst?«
Er erwiderte ihren Blick, hielt ihn einen Moment lang fest, musterte dann noch einmal eingehend ihr Gesicht, ehe er ihr ein letztes Mal in die Augen sah. Schließlich neigte er grüßend den Kopf und schritt mit dem für ihn so typischen gelassenen Gang davon.
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Martin verließ Mellors und schlenderte auf die Duke Street hinaus. Ruhigen Schrittes ging er die Straße entlang, während er mit seinen in einer anderen, noch gefährlicheren Welt geschärften Sinnen instinktiv wahrnahm, dass in den tintenschwarzen Schatten diesmal keine Bösewichte lauerten.
Eine ein Stück auf den Bürgersteig hinausragende Ladenfront schluckte so viel von dem Licht der Straßenlaternen, dass die Eingangstür in geradezu höllische Finsternis getaucht war. Martin blieb im Ladeneingang stehen, gut verborgen in der Dunkelheit, und wartete.
Drei Minuten später riss ein Lakai die Tür von Mellors auf und spähte auf die Straße hinaus, dann pfiff er laut und winkte, woraufhin eine kleine schwarze Kutsche, die ein Stückchen weiter die Straße hinunter gewartet hatte, herbeigerumpelt kam. Innerlich nickte Martin zustimmend. Mellors erschien in der Tür, um Amanda Cynster und Reggie Carmarthen zu der Kutsche zu geleiten. Sie stiegen ein, der Verschlag wurde zugeklappt, dann schlug der Kutscher mit den Zügeln, und das Gefährt setzte sich ratternd und holpernd wieder in Bewegung.
Während er so reglos wie eine Statue in der Dunkelheit stand,  beobachtete Martin, wie die Kutsche an ihm vorbeifuhr - dabei erhaschte er einen flüchtigen Blick auf honigblondes Haar, sah, wie Camarthen sich vorbeugte und seiner Begleiterin eine kräftige Standpauke hielt. Martin grinste. Nach einem Moment löste er sich wieder aus den Schatten und setzte seinen Weg fort.
Die Nacht umfing ihn. Er fühlte sich vollkommen wohl, wie er da so in den frühen Morgenstunden durch die Straßen Londons wanderte, vollkommen im Einklang mit sich und der Welt. Warum das so war, war ihm ein Rätsel, aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es zwecklos war, das Schicksal zu hinterfragen. Hingegen war es schon seltsam, dass ausgerechnet hier - umgeben von der Gesellschaft, in die er hineingeboren worden war, genau jener Gesellschaft also, die er jetzt mied - einer der wenigen Orte auf der Welt sein sollte, wo er sich mit allen, die ihn umgaben, plötzlich eins fühlte. Und dies, obgleich all jene, die sich beeilen würden, ihn zu grüßen, in genau diesem Moment in ihren Betten schnarchten, blind und taub gegen ihre Umgebung, während er an ihren Türen vorbeiging.
Er beschleunigte seinen Schritt, als er sich in Richtung Piccadilly wandte, und ließ seine Gedanken wieder um die faszinierende Frage kreisen, was genau sich da heute Nacht bei Mellors eigentlich abgespielt hatte, was für ein Spiel Connor eigentlich getrieben hatte.
Seine ursprüngliche Interpretation der Sachlage war, dass Connor, das lüsterne alte Ekel, es auf Amanda Cynster abgesehen hatte. Nachdem sie dann aber Connors Herausforderung angenommen hatte und die Sache ins Rollen kam, war Martin sich in seiner Einschätzung nicht mehr so sicher gewesen. Denn dank Connors spezieller Formulierung des Wetteinsatzes hatte für Amanda - ganz gleich, ob sie nun gewann oder verlor - im Grunde von vornherein keine Gefahr bestanden. Vielmehr hatte der Robber mit Connor Amanda erfolgreich davon abgehalten, sich eventuell mit einem von Mellors anderen Stammgästen einzulassen. Was Connor nicht vorausgesehen hatte, war lediglich,  dass Carmarthen sich weigern würde, ihr Whistpartner zu sein - vermutlich, weil er damit überfordert war -, was Amanda in eine unangenehme Lage brachte, die Connor, da war Martin sich ziemlich sicher, so überhaupt nicht eingeplant hatte.
Er, Martin, hatte sie von seinem Sessel im hinteren Teil des Spielzimmers aus beobachtet, hatte gesehen, wie sie ihren Blick aus riesengroßen blauen Augen durch den Raum hatte schweifen lassen, auf der verzweifelten Suche nach einem Retter…
Im Stillen schüttelte er den Kopf, verwundert über seine unvermutete Empfänglichkeit. Wann war er bloß so lächerlich ritterlich geworden, leichtes Opfer eines, zugegebenermaßen, wunderschönen Augenpaares? Nicht nur in London, sondern auch noch in weiten Teilen jenseits davon gab es viele, die über die bloße Vorstellung schon herzlich lachen würden. Und dennoch - als er mit dem Anblick Amanda Cynsters konfrontiert worden war, während sie verzweifelt darum kämpfte, sich ihren Stolz zu bewahren, da hatte er sich zu einer immensen Überraschung dabei ertappt, wie er plötzlich aufsprang, um sich als ihr Whistpartner und Beschützer anzubieten.
Und noch überraschender war, dass er es sogar genossen hatte, dass ihm jeder Augenblick Vergnügen bereitet hatte. Das Spiel war fesselnder, war eine größere Herausforderung gewesen als jedes, das er seit seiner Rückkehr nach England bestritten hatte, was wiederum doppelt erstaunlich war angesichts der Tatsache, dass sein Partner weiblichen Geschlechts gewesen war. Nicht nur, dass sie außerordentlich viel Verstand und Intelligenz bewiesen hatte, sie war auch noch so klug gewesen, nicht gleich in Überschwänglichkeit zu verfallen und es mit ihren Dankesbezeigungen zu übertreiben. Martin dachte wieder an ihre Reaktion zurück und musste unwillkürlich lächeln. Bis zu einem gewissen Grade hatte sie seine Unterstützung als etwas Selbstverständliches hingenommen, als etwas, das ihr ihrer Meinung nach von Rechts wegen zustand, obgleich sie zu jenem Zeitpunkt noch nicht gewusst hatte, wer er war. Sie war in gewisser Weise  eine Prinzessin - und da war es doch nur recht und billig, dass sie einen Ritter als Helfer und Beschützer zur Seite hatte.
Connors Beitrag zum Spiel gab Martin allerdings noch immer Rätsel auf. Sein, Martins, Misstrauen gegenüber den wohlwollenden Intentionen des anderen Mannes hatte zunächst lediglich auf Mutmaßungen beruht - bis zu jenem Augenblick während des Spiels, in dem Connor nicht bedient hatte. Nie und nimmer würde er glauben, dass Connor tatsächlich ein solcher Fehler unterlaufen könnte. Und dennoch musste dieser irgendwann im Laufe des Spiels, aus welchen Gründen auch immer, zu der Überzeugung gekommen sein, dass zu verlieren und damit Amanda Cynster in seiner Schuld stehen zu haben, ein durchaus annehmbares Risiko wäre.
Leider wusste Martin so gar nicht, was er davon halten sollte. Vielleicht sollte er sich auch überhaupt nichts dabei denken, vielleicht steckte ja nichts weiter dahinter als die Tatsache, dass Connor einfach ungeheuer schlau war. Denn Connor hatte ja vollkommen Recht - Amanda Cynster drohte keinerlei Gefahr von Seiten des verwegenen, skandalumwitterten Grafen von Dexter. Er hegte keine wie auch immer gearteten Absichten, was sie anbetraf. Denn er wusste nur allzu genau, wer er selbst war und wer sie war; und sie war nun einmal nicht für ihn bestimmt. Zwar hatte er die vergangenen Stunden in ihrer Gesellschaft sehr genossen, doch er hatte nicht vor, sich von einem Paar juwelengleicher Augen und süßer Rosenknospenlippen - noch nicht einmal von einer Haut wie Samt und Haaren wie Seide - aus dem Konzept bringen und seine Lebensgewohnheiten umkrempeln zu lassen.
Für Damen wie Amanda Cynster war in seinem Leben einfach kein Platz. Nicht jetzt, nicht später, niemals mehr. Martin ignorierte die Stimme des Bedauerns, die einem gedämpften, abgeschwächten Echo gleich in seinem Kopf raunte, bog in die Park Lane ein und strebte auf sein Haus zu.
»Ich habe ihn gefunden!« Mit freudig leuchtenden Augen zog Amanda ihre Zwillingsschwester in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür. »Er ist perfekt. Einfach fabelhaft - mehr könnte ich mir wirklich nicht wünschen.«
Aufgeregt drückte Amelia ihre Hand. »Erzähl!«
Was Amanda denn auch ausführlich tat. Als sie geendet hatte, blickte Amelia nicht weniger verblüfft und fassungslos drein, als Amanda es getan hatte. »Dexter?«
»Der geheimnisvolle, schwer fassbare, skandalumwitterte Graf von Dexter.«
»Und? Sieht er gut aus?«
»Wahn-sinnig gut. Er ist…« Amanda mühte sich einen Moment damit ab, die richtigen Worte zu finden, dann machte sie eine wegwerfende Handbewegung. »Egal. Er ist ganz einfach attraktiver als jeder andere Mann, den ich bisher gesehen habe.«
»Was weißt du sonst noch über ihn?«
»Er ist intelligent, raffiniert, scharfsinnig - tatsächlich war er sogar so umsichtig, Mellors dazu zu bewegen, meinen Champagner gegen Wasser auszutauschen und das obendrein auch noch so unauffällig zu tun, dass keiner etwas davon merkte.« Mit Schwung ließ Amanda sich in die Kissen zurückfallen; sie und Amelia hatten wieder einmal Zuflucht auf ihrem Bett gesucht. »Kurz und gut, auf physischer und intellektueller Ebene ist Dexter absolut perfekt. Wenn man bedenkt, dass er darüber hinaus auch noch so reich wie Krösus ist - na ja, jedenfalls bei weitem zu reich, um hinter meiner Mitgift her zu sein - und dass er, wenn auch nur die Hälfte der Gerüchte, die sich um ihn ranken, stimmt, ein ungeheuer aufregendes Leben geführt hat, viel, viel wilder als alles, wovon ich jemals auch nur träumen würde - dann nimmt seine Vollkommenheit sogar einen noch strahlenderen Glanz an.«
»Hmmm, aber es gibt da immer noch diesen alten Skandal, vergiss das nicht.«
Amanda tat den Einwand ihrer Schwester mit einer lässigen  Handbewegung ab. »Wenn weder die Matronen noch eine der grandes dames die Angelegenheit mehr für erwähnenswert halten, wie käme ich dann dazu, großes Aufhebens darum zu machen?« Sie legte die Stirn in Falten. »Hast du eigentlich mal gehört, worum es bei diesem Skandal überhaupt ging?«
»Nur, dass irgendein Mädchen darin verwickelt war, das er angeblich verführt hatte und das sich dann das Leben nahm. Aber das alles passierte vor etlichen Jahren, als er zum ersten Mal nach London kam und so richtig auf den Putz haute. Ganz gleich, wie die Wahrheit auch aussehen mag, jedenfalls wurde er aufgrund dieser Geschichte von seinem eigenen Vater verbannt -«
»Und kehrte daraufhin erst vergangenes Jahr wieder nach England zurück, ein Jahr nachdem er den Titel geerbt hatte - so viel zumindest weiß ich.«
»Wie alt ist er?«, wollte Amelia wissen.
Amanda zog die Brauen hoch. »Dreißig? So ungefähr, schätze ich. Ich glaube, er wirkt älter, als er ist. Er macht den Eindruck, als ob es ihm… ernst wäre.«
Amelia starrte ihre Schwester an. »Ernst? Du meinst, mit dir?«
»Nein, so habe ich das nicht gemeint. Ich wollte damit sagen, dass er ernst ist, ernst und… tiefsinnig. Und irgendwie reserviert - nein, das ist der falsche Ausdruck! -, beherrscht. Das lässt Männer immer älter erscheinen.«
Amelia nickte. »Na schön, ich gebe ja zu, dass er geradezu perfekt für dich zu sein scheint. Nur, wie willst du das große Problem denn jetzt in Angriff nehmen? Sämtliche Gastgeberinnen der Gesellschaft haben bereits versucht, ihn wieder zurück in ihren Kreis zu locken, aber er sagt jede Einladung ab.«
»Seien wir doch ganz ehrlich - er ignoriert jede Einladung.«
»Genau. Also, wie willst du es dann anstellen, dass du ihn oft genug triffst, um ihn dazu zu bringen…« Amelia verstummte jäh und sah ihrer Zwillingsschwester forschend ins Gesicht. »Du hast überhaupt nicht die Absicht, ihn in unsere Welt hineinzulocken. Sondern du willst stattdessen in seine Welt eintreten!«
Amanda grinste. »Das ist mein Plan, richtig, zumindest so lange, bis ich ihn so sicher eingefangen und umgarnt habe, dass er bereit ist, mir überallhin zu folgen.«
Amelia kicherte. »Du redest über ihn, als ob er ein Hund wäre.«
»Ein Hund wohl kaum - dann schon eher ein Löwe. Ein mächtiges wildes Tier mit lohfarbener Mähne, das tagsüber am liebsten in seiner Höhle liegt und faulenzt und das bei Nacht auf die Jagd geht.« Amanda nickte, und auf ihrem Gesicht erschien ein äußerst entschlossener Ausdruck. »Genau das ist die Aufgabe, die ich bewältigen muss - ich muss meinen Löwen einfangen und zähmen.«

Sie war nicht so töricht zu glauben, dass ihr diese Aufgabe leichtfallen würde. Im Gegenteil, Amanda verbrachte den ganzen nächsten Tag damit, ihr weiteres Vorgehen zu planen und sich verschiedene Methoden der Annäherung zu überlegen. Das Pferd war eine Möglichkeit, aber sie wollte nicht zu eifrig bemüht erscheinen, und außerdem - wenn sie diesen Trumpf zu früh ausspielte, dann würde der Graf von Dexter womöglich genau das tun, was er gesagt hatte, und keineswegs selbst erscheinen, sondern einfach einen Stallknecht mit dem Pferd vorbeischicken, um kühle, vernünftige Distanz zu wahren.
Kühle, vernünftige Distanz war aber nun so gar nicht das, was Amanda wollte.
Aber sie konnte auch nicht noch einmal bei Mellors erscheinen, nicht, nachdem Dexter ihr so eindringlich davon abgeraten hatte. Mal ganz abgesehen davon, dass es außerordentlich dumm von ihr wäre, dort zum wiederholten Male aufzutauchen, denn damit würde sie doch viel zu deutlich ihre Absichten erkennen lassen. Und davon wäre er sicherlich auch gar nicht begeistert…
Dieser Gedanke löste einen anderen aus, dicht gefolgt von noch wieder einem anderen; und plötzlich wusste Amanda genau, wie sie sich ihren Löwen gefügig machen könnte.
»Gestern Abend Mellors - heute Abend Lady Hennessys Salon. Sag mal, hast du jetzt völlig den Verstand verloren?« Durch das trübe Halbdunkel im Inneren der Kutsche funkelte Reggie Amanda wütend an. »Wenn meine Mutter herausfindet, dass ich dich in eine solche Spelunke begleitet habe, wird sie mich auf der Stelle enterben!«
»Sei nicht albern.« Begütigend tätschelte Amanda sein Knie. »Sowohl deine als auch meine Mutter glauben, dass wir uns mit den Montacutes in Chelsea treffen. Warum also sollten sie plötzlich auf den Gedanken kommen, dass wir ganz woanders sind?«
Im Laufe der Jahre waren sie und Reggie, oft auch im Verein mit Amelia, dazu übergegangen, ihre eigene Auswahl unter den in den vornehmen Londoner Kreisen angebotenen Festen und Veranstaltungen zu treffen. Da ihre Wahl nicht immer mit der ihrer Eltern übereinstimmte, gingen sie folglich in zunehmendem Maße ihrer eigenen Wege. Doch selbst die übelsten Klatschmäuler in der Stadt konnten daran keinen Anstoß nehmen; es war schließlich allgemein bekannt, dass Reggie Carmarthen und die Cynster-Zwillinge einander schon von Kindesbeinen an kannten.
Und dieses Arrangement brachte für alle Beteiligten Vorteile mit sich. Die Zwillinge gewannen auf diese Weise einen angenehmen und äußerst willkommenen Begleiter, den sie um den kleinen Finger wickeln konnten; Reggie wiederum verschaffte es eine Atempause von den Müttern, die andernfalls seine Mutter dazu drängen würden, ihn zu bitten, ihre affektierten Töchter zu begleiten. Und beide Elternpaare konnten sich behaglich zurücklehnen in dem beruhigenden Bewusstsein, dass ihre Sprösslinge sicher aufgehoben waren.
Nun ja, einigermaßen sicher.
»Und du brauchst auch nicht unentwegt so zu tun, als ob ein Besuch bei Lady Hennessy mich ruinieren würde.«
»Aber natürlich wird er das! Du bist schließlich noch nicht  verheiratet!« Reggies Ton ließ darauf schließen, dass dieses Ereignis für seinen Geschmack gar nicht früh genug eintreten konnte. »Jede andere Dame dort wird es aber vermutlich schon seit längerer Zeit sein.«
»Das spielt doch überhaupt keine Rolle. Ich bin dreiundzwanzig, Herrgott noch mal, ich bin vor sechs Jahren in die Gesellschaft eingeführt worden. Kein Mensch würde ernsthaft glauben, dass ich noch ein naives, unschuldiges junges Ding bin.«
Reggie stieß einen erstickt klingenden Laut aus, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich in die Polster zurückfallen. Er sagte nichts mehr, als die Kutsche sich in die Kolonne einreihte, die zu der diskret beleuchteten Tür des Hauses Gloucester Street Nr. 19 hinaufzog.
Schließlich hielt die Kutsche an. Mit verkniffener Miene sprang Reggie auf das Straßenpflaster und half dann Amanda beim Aussteigen. Amanda ordnete ihre Röcke und blickte zur Haustür hinauf. Neben dem Eingang stand ein Lakai in Livree. Reggie reichte ihr seinen Arm. »Du brauchst es nur zu sagen, und dann gehen wir wieder.«
»Vorwärts, Horatio!«
Reggie murrte zwar, kam Amandas Aufforderung jedoch nach und führte sie die Treppe hinauf. Er nannte dem Lakaien ihrer beider Namen. Augenblicklich schwang die Tür auf, und der Lakai geleitete sie unter Verbeugungen ins Innere des Hauses. In der mit Marmorplatten ausgelegten Eingangshalle blieb Reggie stehen und blickte sich neugierig um, während Amanda ihren Umhang einem sehr korrekt aussehenden Butler übergab.
»Wollte immer schon mal wissen, wie dieser Ort hier von innen aussieht«, vertraute Reggie Amanda leise an, als diese sich wieder zu ihm gesellte.
»Sieh mal einer an!« Sie ergriff seinen Arm und zog ihn in Richtung des Empfangszimmers. »Du hast also bloß darauf gewartet, dass ich dir einen glaubwürdigen Vorwand liefere, um hierherzukommen.«
»Hm!«
Sie betraten das Empfangszimmer, blieben stehen und schauten sich erst einmal um.
Zwischen Lady Hennessy und Mellors lagen Welten - während bei Mellors das Ambiente eine eindeutig maskuline Prägung aufwies, herrschte hier der stilsichere Geschmack einer Dame. Die Wände waren mit cremefarbener Seide bespannt, die ein kunstvolles türkisfarbenes Muster aufwies. Die Farbkombination aus Creme, Gold und Türkis fand sich auch in dem aus gestreiftem Brokat bestehenden Bezugsstoff von Sofas und Sesseln wieder und in den schweren Vorhängen, die die hohen Fenster verhüllten. Teure chinesische Teppiche bedeckten den Fußboden und dämpften das Klappern von modischen Stöckelschuhen.
Lady Hennessy, reiche Witwe eines Angehörigen des schottischen Hochadels, hatte irgendwann beschlossen, ihr eigenes Leben und das eines Großteils der Hautevolee in Schwung zu bringen, indem sie einen Salon in der Tradition des vorigen Jahrhunderts gründete. Ihre Räumlichkeiten waren mit einem ausgeprägten Sinn für Komfort und modische Eleganz eingerichtet; die Erfrischungen, die Ihre Ladyschaft anbot, waren stets vom Feinsten. Und was das Spielen anging - an den wenigen Abenden, an denen Glücksspiele erlaubt waren, waren die Einsätze den Gerüchten zufolge geradezu astronomisch hoch.
In der Hauptsache jedoch konzentrierte Lady Hennessy sich darauf, für eine Form der Unterhaltung zu sorgen, die unter Garantie die blaublütigsten Draufgänger und Lebemänner der Stadt anlockte. Dies wiederum bot quasi die Gewähr dafür, dass auch die stets auf Zerstreuung bedachte Crème de la Crème der verheirateten Damen anwesend war, was letztendlich wiederum sicherstellte, dass jeder vornehme Lebemann, der dieser Bezeichnung würdig war, immer wieder in die Gloucester Street zurückkehrte. Die besondere Begabung Ihrer Ladyschaft lag also darin, die Verbindung zwischen ihren beiden Hauptgruppen  von Gästen zu erkennen und zu fördern. Es gab ein ausgezeichnetes Streichquartett, das gedämpft in einer Ecke des Salons spielte, und die Beleuchtung - erzeugt von diversen großen und kleinen Lampen, Wandleuchten und Kandelabern - schuf Inseln aus weichem Licht und Schatten, die dem diskreten Streben nach Leidenschaft und pikanten Abenteuern weitaus mehr dienlich waren als das grelle Licht eines Kronleuchters.
Man munkelte, dass es noch andere Räume gäbe, welche gelegentlich für spezielle Partys im privaten Kreis zur Verfügung gestellt wurden. Obgleich ziemlich neugierig, war Amanda sich sicher, dass sie derartige Veranstaltungen nicht würde mitmachen müssen. Denn für ihre speziellen Zwecke sollten Lady Hennessys für alle Gäste zugänglichen Räumlichkeiten eigentlich mehr als ausreichend sein.
Reggie runzelte irritiert die Stirn. »Ziemlich ruhig hier, findest du nicht? So gar nicht das, was ich erwartet hatte.«
Amanda musste sich ein Lächeln verkneifen. Offenbar hatte Reggie eine Mischung zwischen einem Bordell und einem Wirtshaus erwartet. Und dennoch - obgleich die elegant gekleidete Menge der Anwesenden mit ruhigen, wohl modulierten Stimmen plauderte, obgleich das gedämpfte Gemurmel, das vergnügte Glucksen und leise Lachen eindeutig von Wohlerzogenheit und Kultiviertheit zeugten, war der Tenor der Bemerkungen, die Spannung, die zwischen sich angeregt miteinander unterhaltenden Paaren knisterte, alles andere als harmlos. Und was die Blicke anbetraf, die gewechselt wurden, so hätten einige davon regelrecht Kohlen in Brand stecken können.
Almack war der Heiratsmarkt der vornehmen Gesellschaft; Lady Hennessy war ein Markt etwas anderer Art, obwohl hier sowohl Käufer als auch Verkäufer derselben Schicht entstammten, die auch bei Almack anzutreffen war. Es hieß, dass während der Ballsaison Abend für Abend mehr blaublütige männliche Wesen in der Gloucester Street anzutreffen waren als an jedem anderen Veranstaltungsort der Hauptstadt.
Nachdem Amanda sich einen erschöpfenden Überblick über die Gäste verschafft hatte, konnte sie erleichtert feststellen, dass sich unter den Anwesenden niemand befand, dem sie lieber aus dem Weg gegangen wäre - zum Beispiel hatte sie hier keinen der alten Kumpane ihres Vaters entdeckt oder gar jemanden aus dem Bekanntenkreis ihrer Mutter oder etwa einen der Freunde ihrer Cousins. Das war ihre einzige Sorge gewesen, als sie sich diese Strategie zurechtgelegt hatte. Derart beruhigt, entspannte Amanda sich und wandte ihre Gedanken dem unmittelbar nächsten Schritt ihres Plans zu.
»Ich bin kurz vor dem Verdursten. Was meinst du, könntest du mir wohl ein Glas Champagner besorgen?«
»Wird sofort erledigt. Ich glaube, die Erfrischungen sind dort drinnen aufgebaut.« Reggie deutete mit einer Kopfbewegung zu dem angrenzenden Salon hinüber und strebte dann auch sogleich in genau diese Richtung davon.
Amanda wartete, bis er außer Sichtweite war, verschwunden hinter einer Wand von Schultern und breiten Rücken. Dann stürzte sie sich ins Getümmel und ließ ihre Blicke ungeniert umherwandern.
Sie brauchte gerade mal fünf Minuten, um drei Verehrer von genau der richtigen Sorte um sich zu scharen. Gut aussehende Gentlemen, attraktiv und elegant gekleidet, die witzig waren, geistreich und charmant auf eine neckende Art, und die alle ungemein daran interessiert waren, den Grund für ihr, Amandas, Erscheinen in Lady Hennessys Salon in Erfahrung zu bringen.
Amanda war schon auf zu vielen Bällen und Abendgesellschaften gewesen, auf zu vielen mehrtägigen Landpartien, um sich ernsthaft gefordert zu fühlen von der Aufgabe, verbal die Klingen mit den drei Herren - Mr. Fitzgibbon, Lord Walter und Lord Cranbourne - zu kreuzen, und dies alles selbstverständlich, ohne dabei ihre wahren Absichten preiszugeben. Tatsächlich genügte schon die bloße Tatsache, dass sie so schlagfertig war und so geschickt darin, ihr Vorhaben zu verschleiern, um die Fantasie der Gentlemen noch stärker zu beflügeln und sie fest in ihrem, Amandas, Kreis zu verankern.
Als Reggie sie schließlich in der Menge ausfindig machte, war sie regelrecht belagert von den drei Männern.
Mit einem dankbaren Lächeln nahm Amanda das Glas entgegen, das Reggie ihr gebracht hatte, und machte ihn mit ihren drei Bewunderern bekannt. Reggie erwiderte die höfliche Verbeugung der Gentlemen mit ausdrucksloser Miene. Seinen strengen Blick, als er sich danach wieder ihr zuwandte, geflissentlich ignorierend, lächelte Amanda Mr. Fitzgibbon an. »Ihr wart gerade dabei, eine Ruderpartie auf der Themse bei Nacht zu schildern, Sir. Ist das wirklich ein so wundervolles Erlebnis, dass es die Unbequemlichkeit wert ist?«
Mr. Fitzgibbon beeilte sich, ihr zu versichern, dass dem in der Tat so wäre. Amanda machte sich im Geist Notizen, während ihr Gesprächspartner in epischer Breite vom Anblick der sich in den schwarzen Fluten spiegelnden Sterne schwärmte. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Abende sie hier noch würde verbringen müssen, stets darauf bedacht, dass ihre Falle auch weiterhin mit Ködern in Gestalt von Männern wie Fitzgibbon, Walter und Cranbourne versehen war - Männern, die nur zu gerne bereit waren, ihr dabei zu helfen, ihre ersten Schritte in die alles andere als tugendhafte Welt zu machen, in der sie lebten.
Amanda hatte zwar keineswegs die Absicht, ihre Hilfe anzunehmen, doch das verbarg sie sorgfältig. Die Logik ließ ganz einfach darauf schließen, dass Dexter Lady Hennessys Salons besuchen würde. Und Amanda war bereit, jede Wette darauf einzugehen, dass sie ihn richtig eingeschätzt hatte.
Sollte er wider Erwarten doch nicht erscheinen, würde sie zwar ein paar Abende vergeudet haben - aber was war das schon? Letztendlich nicht mehr als ein Tropfen in dem wahren Ozean an Zeit, die sie bereits mit der Suche nach einem passenden Ehemann verbracht hatte. Wenn er nun aber doch erschien, jedoch nicht so reagierte, wie sie es erwartete, würde sie zumindest unendlich wertvolle Einsichten gewinnen; genug, um zu dem Schluss zu gelangen, dass Dexter allem zum Trotz, was sie bereits in ihm sah, wohl doch nicht der Richtige für sie war.
Wenn jedoch alles wie geplant verlief… nun, dann hatte sie wirklich die besten Aussichten, endlich all das zu bekommen, was sie sich so sehnlich wünschte.
Amanda selbst fand ihren Plan ausgesprochen genial. Mit einem strahlenden Lächeln und unter schamlosem Einsatz ihrer betörend blauen Augen und ihres ganzen Charmes stürzte sie sich in seine Durchführung.

Martin sah Amanda in dem Augenblick, in dem er Helen Hennessys Salon betrat. Amanda stand auf der einen Seite des großen Kamins; das Licht eines auf dem Sims platzierten Armleuchters fiel diagonal auf sie und tauchte sie in seinen goldenen Schein.
Die Reaktion, die ihr Anblick bei ihm auslöste - der plötzliche Anflug von Besitzgier, das unerwartete Flattern in seiner Magengrube -, überraschte Martin allerdings. Er schüttelte diese Empfindungen jedoch energisch ab, setzte seine gewohnte Maske zynischer Belustigung auf und schlenderte weiter in den Raum hinein, um seine Gastgeberin zu begrüßen.
Helen war hocherfreut, ihn zu sehen. Sie redete lebhaft auf ihn ein und lenkte dabei seine Aufmerksamkeit auf drei einzelne, bereits durchaus erfahrene Damen, die an diesem Abend erschienen waren. »Jede einzelne von ihnen wäre entzückt darüber, Eure Bekanntschaft zu machen.«
Sie sah Martin an, eine Braue fragend hochgezogen. Martin gönnte den fraglichen Damen jedoch kaum einen Blick. »Nicht heute Abend.«
Helen seufzte. »Ich weiß nicht so recht, ob ich Euch Beifall spenden oder ob ich schmollen soll - Eure Zurückhaltung verstärkt ihr Interesse natürlich nur noch, wie Ihr sehr wohl wisst, aber wenn Ihr Euch fortwährend weigert, Euch auf etwas einzulassen - das lässt denn doch gewisse Zweifel an meiner Fähigkeit aufkommen, die Erwartungen und Wünsche meiner Gäste zu erfüllen.«
»Letztendlich erfüllt Ihr sie doch immer, meine Liebe, was Eure Damen auch mit Sicherheit wissen. Aber heute Abend werden sie sich mit jemand anderes Talenten begnügen müssen. Ich…« Martin betrachtete Amanda, ein goldblonder Engel, der seine Bewunderer mit liebreizendem Lächeln und glockenhellem Gelächter in seinen Bann schlug. »Ich habe Wichtigeres zu tun.«
Er sah rasch wieder Helen an, bevor diese, neugierig geworden, seinem Blick folgen konnte. »Und, nein, Ihr braucht Euch gar nicht erst den Kopf darüber zu zerbrechen, was ich damit gemeint haben könnte. Zumal ich vermute, dass die Rolle, die ich laut Regiebuch spielen soll, wohl eher die eines ritterlichen Beschützers ist und nicht die des leidenschaftlichen Liebhabers.«
»Wie faszinierend!« Helen riss die Augen auf, dann lächelte sie. »Nun gut. Ihr habt meine Erlaubnis, Eure Gefälligkeiten ganz nach Eurem Belieben zu erweisen - nicht, dass Ihr auf irgendwelche anders lautenden Aufforderungen überhaupt hören würdet. Aber nehmt Euch in Acht!« Sie warf Martin einen verschmitzten Blick von der Seite zu, als sie sich umwandte, um einen anderen Gast zu begrüßen. »Ihr wisst ja, was man über Herzensbrecher sagt, die von dem plötzlichen Drang, sich zu bessern, heimgesucht werden.«
Martin wusste es nicht und hatte auch nicht das Bedürfnis, es zu erfahren. Helens Warnung verblasste denn auch rasch in seiner Erinnerung, als er durch die Menge schlenderte und scheinbar die anwesenden Damen musterte, während er in Wirklichkeit nur eine ganz bestimmte beobachtete.
Sie hatte ihn nicht gesehen, oder zumindest schien es so. Er hatte jedenfalls noch nicht bemerkt, dass ihr Blick in seine Richtung geschweift wäre, und sie hatte bisher auch noch kein Anzeichen dafür erkennen lassen, dass sie ihn wiedererkannt hätte.  Stattdessen fuhr sie fort, die drei anderen Männer und Carmarthen mit ihrem Charme geradezu zu fesseln, obgleich Letzter eher besorgt dreinblickte als hingerissen.
Martin musste zugeben, dass sie sich wirklich hervorragend darauf verstand, zu bezaubern und hinzureißen. Ihr Lächeln, ihr Lachen - das er bei dem Stimmengewirr um ihn herum nicht hören konnte, aber liebend gerne gehört hätte -, ihr lebhaftes Geplauder, die Fröhlichkeit, die in ihren Augen tanzte… All das trug mit dazu bei, dem Betrachter das Bild einer selbstbewussten jungen Dame zu vermitteln, die geradezu übersprudelte von perlendem, sprühendem Charme. Tatsächlich erinnerte sie Martin an den allerbesten Champagner, an erlesenen Wein, ganz leicht moussierend, mit genau dem richtigen Hauch von Süße und bis zu jenem Punkt gereift, an dem er flüssiges Gold auf der Zunge verhieß und Verzückung für die Sinne.
Martin vermochte nicht zu erkennen, ob Amanda wusste, dass er anwesend war. Vermochte nicht mit Bestimmtheit zu sagen, ob sein Verdacht, dass sie ihre derzeitige Situation speziell im Hinblick auf ihn inszeniert hatte, mehr auf arrogante Selbstüberschätzung zurückzuführen war als auf Tatsachen.
Sein Streifzug durch den Salon führte ihn fort von der Richtung, in die sie blickte. Das Gedränge zwischen ihnen lichtete sich; er konnte Amanda nun deutlich sehen, sie jedoch wandte sich noch immer nicht in seine Richtung um. Stattdessen lachte sie - vergnügt, unbeschwert, lebhaft, ein Klang, der sowohl fröhlich als auch ein ganz klein wenig derb anmutete, wie er da so an sein, Martins, Ohr drang. Ein Klang, der ihn liebkoste, ihn verlockte, ebenso wie auch die anderen Männer, die sich um Amanda drängten.
Es spielte keine Rolle, ob sie ihren Auftritt nur inszeniert hatte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hatte sie, Punktum.
Amanda spürte, wie Martin sich ihr näherte. Ähnlich wie bei einem Sturm, der heranbraust, bewirkte seine bloße Nähe, dass  sie sich innerlich verkrampfte. Das Gefühl der Angespanntheit zermürbte sie, und sie musste gewaltsam an sich halten, um nicht herumzuwirbeln und der Erscheinung offen ins Auge zu blicken, die, wie ihre Sinne ihr warnend signalisierten, äußerste Gefahr verhieß. Denn sobald sie dies täte, würde sie sich unweigerlich verraten und damit ihren ganzen, sorgfältig ausgeklügelten Plan gleich wieder zunichte machen. Doch es dauerte nur noch einen kurzen Augenblick, bis Martin von sich aus neben ihr stehen blieb. Und seine hoch aufragende Gestalt direkt neben ihr lieferte ihr nun endlich einen ausreichenden Vorwand, um in der Geschichte, die sie gerade zum Besten gab, innezuhalten und sich - scheinbar ahnungslos - zu ihm umzuwenden.
Sie ließ einen Ausdruck des Wiedererkennens über ihr Gesicht huschen, ließ Freude in ihren Augen aufleuchten. Was allerdings auch keine große Schwierigkeit war, denn hier, bei direkter Beleuchtung und in noch eleganterer Abendkleidung als jener, die er am vergangenen Abend getragen hatte, sah er sogar noch attraktiver aus. Amanda lächelte und streckte ihm die Hand entgegen. »Mylord.«
Dreist ließ sie es dabei bewenden. Sollten er und die anderen doch davon halten, was sie wollten. Martin ergriff ihre Hand, und sie versank in einen Knicks. Er zog sie wieder hoch; dann neigte er, den Blick tief in ihre Augen versenkt, den Kopf. »Miss Cynster.«
Ihr Lächeln war offen und aufrichtig, während sie sich zugleich bemühte, ihre Finger unter Kontrolle zu halten, auf dass sie nicht zu deutlich in den seinen zitterten. Trotzdem war sie zu klug, um den Versuch zu unternehmen, ihre Hand zurückzuziehen, ehe er sie von sich aus loszulassen geruhte.
Endlich gab er ihre Hand wieder frei. Amanda holte einmal tief Luft und machte sich dann daran, die Gentlemen einander vorzustellen. »Und ich glaube, an Mr. Carmarthen hier könnt Ihr Euch sicher noch erinnern.«
»In der Tat.«
Reggie bedachte den Grafen mit einem argwöhnischen Blick und einem höflichen Nicken. Dexters Blick verweilte einen Moment lang auf Reggies Gesicht, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Amanda zu. »Ich muss zugeben, dass ich doch ziemlich überrascht bin, Euch hier zu begegnen. Ich dachte, nach Eurem jüngsten Ausflug in Lokalitäten dieser Art hätte - wie lautet dieses Sprichwort doch noch gleich? - die Vorsicht über den Wagemut gesiegt.«
Er ist da! Er ist da! Und er hat den Köder geschluckt! Ihr Blick mit dem seinen verschmolzen, unterbrach Amanda schonungslos die jubelnde Stimme in ihrem Kopf; denn Dexter mochte zwar erschienen sein, aber noch hatte sie ihn nicht sicher eingefangen. Und wenn sie nicht höllisch aufpasste, dann war womöglich noch sie diejenige, die sich in einem Fallstrick verfing.
Sie lächelte, ganz so, als ob sie sich freute, dass er sich an ihre letzte Begegnung erinnert hatte. »Ich hatte tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, heute Abend zu Lady Sutcliffes Ball zu gehen, doch andererseits« - sie ließ ihren Blick in die Runde schweifen, um auch ihre drei jetzt ziemlich ernst dreinblickenden Möchtegernkavaliere in den Genuss ihres strahlenden Lächelns kommen zu lassen - »verlieren offizielle Veranstaltungen dieser Art nun einmal mit der Zeit ihren Reiz. Ich meine, wenn man schon so viele Jahre in den Ballsälen verbracht hat.« Damit blickte sie wieder Dexter an. »Es kommt einem wie Verschwendung vor, nicht auch einmal von den etwas abwechselungsreicheren divertissements Gebrauch zu machen, wie Ihre Ladyschaft sie anbietet. Die sind doch um einiges unterhaltsamer. Ich vermute, Ihr seht das genauso?«
Martin hielt ihren Blick fest und überlegte, ob er sie zwingen sollte, Farbe zu bekennen. »Mein Geschmack, das gebe ich gerne zu, ist etwas ausgefallener und deckt sich nicht so ganz mit jenen Formen der Unterhaltung, wie die Gastgeberinnen der Gesellschaft sie ihren Freunden und Bekannten zu bieten pflegen. Für eine junge Dame wie Euch allerdings, so hätte ich zumindest gedacht, dürften solch exotische Zerstreuungen doch eigentlich keine sonderlich große Verlockung darstellen.«
Amanda hob mit einem Ruck das Kinn, und in ihren Augen blitzten Schalk und Herausforderung auf. »Ganz im Gegenteil, Mylord. Ich habe eine ausgesprochene Vorliebe für Vergnügungen der wilderen, aufregenderen Art.« Mit einem vertrauensvollen Lächeln berührte sie Martin flüchtig am Ärmel. »Ich nehme an, Ihr habt noch nichts davon gehört, da Ihr ja so zurückgezogen lebt.«
»Vergnügungen der wilderen Art, wie?« Cranbourne griff prompt das Stichwort auf. »Habe da vorhin so eine Geschichte gehört, dass es gestern Abend bei Mrs. Croxton ganz schön wild zugegangen sein soll.«
»Tatsächlich?« Neugierig wandte Amanda sich zu Cranbourne um.
Martin schaute schweigend zu, wie sie alle drei Gentlemen förmlich dazu ermunterte, sie mit ihren kühnsten, gewagtesten Andeutungen zu verblüffen. Er mochte zwar »zurückgezogen« leben, aber er wusste genau, was er sah. Carmarthen wurde zunehmend nervöser. Und was wäre, wenn er, Dexter, sich nun verabschiedete und davonging - würde Amanda dann trotzdem mit dieser Tour fortfahren? Wenn er es ablehnte, ihr Beschützer zu sein - würde sie dann auch ohne einen solchen weitermachen? Und vor allem: Was war das für ein Netz, das sie da spann? Wie viel davon war wahr, wie viel nur dazu gedacht, um ihn in Verwirrung zu stürzen?
Nicht, dass das eine Rolle spielte. Er war mehr als fähig, mit ihr fertigzuwerden, ganz gleich, welchen Kurs sie auch einschlug. Im Übrigen brauchte sie ganz eindeutig jemanden, der auf sie aufpasste, jemanden, der ein kleines bisschen mehr Stärke und Durchsetzungsvermögen besaß als der gute alte Reggie.
Cranbourne, Fitzgibbon und Walter waren allesamt erpicht darauf, endlich zum Zuge zu kommen. Wenn man bedachte, wie lange Amanda ihnen nun schon gestattet hatte, sie zu unterhalten und zu umwerben, würden sie in Kürze von ihr erwarten, dass sie endlich ihre Wahl traf und sich für einen von ihnen entschied. Und im Gegensatz zu dem, was sie glaubte - sie, die bisher nur die Regeln gewohnt war, welche in Ballsaal und Salon galten -, würde eine charmante Abfuhr ganz und gar nicht gut aufgenommen werden.
Kurz entschlossen streckte Martin den Arm aus und ergriff ihre Hand; überrascht blickte Amanda zu ihm auf und brachte damit Walter, der gerade zum Ende seiner Geschichte kommen wollte, aus dem Konzept. »Meine Liebe, ich habe Helen - Lady Hennessy - versprochen, dass ich in Anbetracht der Tatsache, dass dies Euer erster Besuch ist, darauf achten würde, Euch mit allem, was sie zu bieten hat, vertraut zu machen.« Er sah in Amandas blaue Augen, als er ihre Hand auf seinen Ärmel legte. »Es wird also höchste Zeit, dass wir weiterbummeln, sonst werdet Ihr überhaupt nicht mehr dazu kommen, alles einmal zu sehen, bevor der Morgen graut.« Er blickte Walter, Cranbourne und Fitzgibbon an. »Ich bin sicher, die Herren hier werden Euch entschuldigen.«
Sie hatten gar keine andere Wahl, als Amanda ziehen zu lassen. Keiner von ihnen war dazu aufgelegt, eine von Helens Anordnungen in Frage zu stellen - eine Tatsache, auf die Martin insgeheim gebaut hatte. Die drei Galane verabschiedeten sich also und entfernten sich. Martin musterte Reggie. »Ich glaube, Miss Cynster hätte gerne noch ein Glas Champagner.«
Fragend sah Reggie Amanda an.
Die so eifrig nickte, dass ihre Ringellocken tanzten. »Oh ja, bitte.«
Reggie runzelte die Stirn und warf Martin einen warnenden Blick zu. »In Ordnung, aber nur unter der Bedingung, dass Ihr Euch nicht heimlich mit ihr aus dem Staub macht, während ich fort bin.«
Martin musste ein Grinsen unterdrücken. Vielleicht war Reggie ja doch nicht so rückgratlos, wie er zuerst geglaubt hatte. »Sie  wird weiterhin hier in diesem Raum sein, aber wir werden umherschlendern.« Er hielt kurz inne und blickte Reggie in die Augen. »Es ist nicht klug, zu lange stehen zu bleiben.«
Er sah einen Ausdruck entsetzten Begreifens auf dem Gesicht seines Gegenübers aufkeimen, dann nickte Reggie. »Na schön, ich werde Euch schon finden.« Mit einem letzten missbilligenden Blick auf Amanda wandte er sich ab und strebte zu dem angrenzenden Salon hinüber.
Aufmerksam sah Martin sich im Raum um. Dann ließ er seinen Arm sinken und bedeutete Amanda mit einer wortlosen Geste, vor ihm herzugehen. Ihre Hand weiterhin auf seinem Arm ruhen zu lassen - Amanda derart nahe bei sich zu behalten - wäre äußerst unklug. Er wollte allen Anwesenden deutlich machen, dass sie zwar unter seinem Schutz stand, aber lediglich im gesellschaftlichen Sinne. Das Letzte, was er wollte, war, dass die Gäste Ihrer Ladyschaft auf die Idee kamen, dieser Schutz erstrecke sich darüber hinaus auch auf eine privatere Ebene.
Während sie vor ihm herging und sich dabei langsam einen Weg durch das Gedränge bahnte, warf sie ihm einen Blick über ihre Schulter zu. »Seid Ihr wirklich mit Lady Hennessy befreundet?«
»Ja.« Helen war, ebenso wie er, jemand, der Zutritt zu den höchsten Gesellschaftskreisen hatte, es jedoch vorzog, sich von diesen Kreisen zu distanzieren.
Amanda verlangsamte ihren Schritt. »Was habe ich denn falsch gemacht?«
Er fing ihren Blick auf und erkannte, dass ihre Frage tatsächlich so simpel und unzweideutig gemeint war, wie sie sich anhörte. »Wenn Ihr mehr als eine Viertelstunde damit verbringt, Euch mit ein und demselben Mann zu unterhalten, wird man das so interpretieren, dass Ihr bereit seid, Euch mit ihm einzulassen und einer dieser wilderen, zügelloseren Vergnügungen hinzugeben, die Ihr vorhin erwähntet.«
Auf ihrem hübschen Gesicht erschien ein verdutzter Ausdruck. »Oh.« Dann wandte Amanda sich wieder nach vorn um und setzte ihren gemächlichen Spaziergang durch den Salon fort. »Das habe ich nicht gewollt.«
Sie hielt einen Moment inne, um eine Begrüßung zu erwidern; Martin nutzte die Gelegenheit, um ihr drei Bekannte vorzustellen, bevor sie sich wieder in Bewegung setzten und weiterschlenderten. Einen Augenblick später beschleunigte er seinen Schritt, um den Abstand zwischen ihnen zu verringern, beugte den Kopf vor und murmelte: »Was genau habt Ihr denn dann gewollt?«
Sie blieb so abrupt stehen, dass er um ein Haar über sie gestolpert wäre. Nur mit Mühe konnte er seinen Schwung bremsen, und als er anhielt, waren nur noch knapp zweieinhalb Zentimeter Luft zwischen ihren Schultern und seiner Brust, zwischen ihrem verführerischen, in Seide gehüllten kleinen Hinterteil und seinen Schenkeln. Abermals einen Blick über ihre Schulter wagend, schaute Amanda ihn an.
Er kämpfte gegen den plötzlichen Drang an, seine Arme um sie zu schlingen und sie rückwärts an sich zu ziehen.
»Ich möchte ein bisschen was vom Leben haben, bevor ich alt werde, möchte das Dasein genießen.« Sie blickte ihm forschend in die Augen. »Ist das etwa ein Verbrechen?«
»Wenn es eines ist, dann ist die Hälfte der Menschheit schuldig.«
Sie wandte sich wieder nach vorn um und schlenderte gelassen weiter. Martin zwang sich, sich zusammenzureißen und seine Impulse etwas besser in den Griff zu bekommen, dann folgte er ihr. Nach einem Moment sah Amanda abermals wieder nach hinten. »Nach allem, was ich so gehört habe, habt Ihr eine ganze Menge Erfahrung in punkto ›leben und genießen‹.«
»Nicht alle Erfahrungen, die ich gemacht habe, waren vergnüglicher Art.«
Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin nur an den angenehmen Seiten des Lebens interessiert.«
Ihr Ton war ernst, freimütig, nicht spaßhaft. Sie hatte sich vorgenommen, die Freuden des Lebens zu entdecken und auszukosten, die Fallstricke jedoch zu meiden.
Wenn das Leben doch bloß so einfach wäre.
Sie setzten ihre Wanderschaft durch den Salon fort, blieben dabei hin und wieder stehen, um ein paar Minuten in dem einen oder anderen Kreis von Gästen zu verbringen, bevor sie sich erneut weiterbewegten - sie einen halben Meter vor ihm, während er, entspannt, aber dennoch wachsam, in ihrem Kielwasser hinterherschlenderte. Martin bezweifelte, dass Amanda bis dato schon über viele Fallstricke gestolpert war. Ihr Vertrauen in das Leben, ihr Glaube an das höchste Glück, waren noch immer ungetrübt. Das Leuchten in ihren Augen, die Überschwänglichkeit und Begeisterung, die in ihrem Lächeln zum Ausdruck kamen, all das zeugte davon, dass sie noch voller Unschuld und Arglosigkeit war.
Und ihm, Martin, stand es nicht zu, diese Arglosigkeit zu erschüttern.
Als sie eine freie Stelle an der einen Seite des Raumes erreichten, wandte Amanda sich erneut zu ihm um. »Übrigens, da wir gerade von den Freuden des Lebens sprechen…«
Martin blieb vor ihr stehen, versperrte ihr mit seinen breiten Schultern die Sicht auf den Salon. Er erwiderte ihren Blick und zog in einer vielsagenden, eindeutig misstrauischen, widerwärtig überheblich wirkenden Geste eine Braue hoch.
Sie sah lächelnd zu ihm auf. »Ich dachte gerade, dass ich morgen vielleicht mal die Stute reiten könnte. In aller Frühe. Im Park. Was meint Ihr, ob Eurer Stallbursche wohl so freundlich wäre, sie mir zu bringen?«
Martin zwinkerte einmal mit den Augenlidern. Amanda lächelte noch ein wenig strahlender.
Und hoffte dabei inständig, dass es noch nicht zu spät war, um diesen Trumpf auszuspielen. So schwer fassbar, wie der Graf war, bestand die Gefahr, dass er - wenn sie nicht rasch eine weitere  Begegnung arrangierte - nach dem heutigen Abend womöglich einfach wieder in den Schatten verschwand… Und dann würde sie noch einmal ganz von vorn anfangen müssen.
Seine Miene war nicht zu entziffern. Schließlich sagte er: »Connor erwähnte eine Adresse in der Upper Brook Street.«
»Das Haus meiner Eltern trägt die Nummer zwölf.«
Er nickte. »Ich werde meinen Stallburschen veranlassen, mit den Pferden an der Ecke Park Lane auf Euch zu warten. Nach Eurem Ausritt wird er die Stute wieder in meine Stallungen zurückbringen.«
»Danke.« Amanda lächelte dankbar, zu klug, um durchblicken zu lassen, dass sie wesentlich lieber in seiner Begleitung ausreiten würde als in der seines Stallburschen.
»Um welche Uhrzeit?«, wollte er wissen.
Sie zog die Nase kraus. »Sechs Uhr.«
»Um sechs?« Martin starrte sie überrascht an. Es war jetzt fast Mitternacht, und um sechs Uhr früh würde der Park noch stockfinster und vollkommen verlassen sein.
»Ich muss wieder nach Hause zurückkehren, bevor die üblichen morgendlichen Parkbesucher unterwegs sind.« Sie sah zu ihm auf. »Ich möchte nämlich nicht, dass meine Cousins die Stute sehen und wissen wollen, woher ich sie habe.«
»Eure Cousins?«
»Meine Cousins vom Cynster-Zweig der Familie. Sie sind älter als ich. Und sie sind inzwischen alle verheiratet und dadurch unerträglich spießig geworden.«
Martin hätte sich selbst einen Tritt dafür versetzen können, dass er nicht eher darauf gekommen war, dass es da eine enge verwandtschaftliche Beziehung gab. Sicherlich, es gab eine Menge Cynsters, und er hatte nie von irgendwelchen Mädchen gehört. Alle Familienmitglieder, denen er bisher begegnet war, waren männlichen Geschlechts gewesen.
Die Cynster-Clique - so hatte man sie genannt. Als er das erste Mal nach London gekommen war, waren sie beinahe so etwas  wie Götter gewesen, denen die Damen der eleganten Gesellschaft zu Füßen gelegen hatten. Aber inzwischen waren sie, wie Amanda bereits bemerkt hatte, alle verheiratet, und er hatte, als er im vergangenen Jahr seinen eigenen Machtbereich gründete - seinen Machtbereich in jener Welt, in der zuvor die Cynsters geherrscht hatten -, nicht einen von ihnen mehr getroffen.
Er runzelte die Stirn. »Dann seid Ihr also eine Cousine ersten Grades von St. Ives?«
Sie nickte, ihr Blick offen, unverstellt.
Wenn einer ihrer Cousins in der Nähe gewesen wäre, hätte er sie umgehend in dessen Obhut gegeben, um ihren Abenteuern auf diese Weise schleunigst einen Riegel vorzuschieben. Das wäre alles in allem wohl das Beste und Sicherste gewesen. Das Problem war nur, dass zwar Amanda jetzt hier war - ihre Cousins jedoch nicht.
Sowohl sie als auch Martin wandten sich um, als Reggie sich näherte, eine Champagnerflöte in einer Hand.
Martin nickte, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Na schön, in Ordnung. Um sechs Uhr an der Ecke Park Lane.«

Am nächsten Morgen um sechs Uhr in der Frühe war es neblig trüb, grau und kalt. Dennoch schlug Amandas Herz höher, und ihre Stimmung hob sich schlagartig, als sie mit der äußerst lebhaften Stute Richtung Mount Gate trabte - und die Gestalt erblickte, die auf dem Rücken eines riesigen Pferdes thronte und gleich hinter dem Tor unter einem Baum bereits ungeduldig auf sie zu warten schien.
Angetan mit ihrem Reitkostüm, war Amanda lautlos zur Hintertür ihres Elternhauses hinausgeschlüpft und dann die Straße hinaufgeeilt. Als sie an der Ecke ankam, hatte sie den Stallburschen vorgefunden, der bereits wie verabredet auf sie wartete. Ihre heimlichen Hoffnungen waren damit jäh zerstört, und sie hatte sich selbst im Geist eine Standpauke gehalten und sich ermahnt, sich nicht zu früh zu viel zu erhoffen. Dexter wusste schließlich, dass sie einen Ausritt unternahm. Eines Tages würde er sich dazu verlockt fühlen, sich ihr anzuschließen, davon war sie fest überzeugt.
Nun jedoch hatte es ganz den Anschein, als ob sie ihn bereits genügend in Verlockung geführt hätte. Dexter, der im Sattel eines prachtvollen Rotschimmelwallachs saß, die langen, muskulösen Schenkel fest um den Leib des Pferdes geschlungen, hielt das unruhige, widerspenstige Tier mühelos unter Kontrolle. Er trug einen klassisch geschnittenen Reitrock über eng anliegenden Breeches aus Wildleder sowie hohe Stiefel. Als Amanda im Kanter auf ihn zuritt, fand sie, dass er in dieser Aufmachung sogar noch aufregender und definitiv noch gefährlicher aussah, als er in Abendkleidung gewirkt hatte.
Sein volles Haar war auf verwegen wirkende Art zerzaust, sein Blick irritierend scharf und durchdringend. Er schaute nicht direkt missbilligend drein, trug aber eine ausgesprochen verbissene Miene zur Schau. Als Amanda ihn erreichte, drängte sich ihr der deutliche Eindruck auf, dass er nicht sonderlich erfreut darüber war, sich um sechs Uhr morgens im Park einfinden zu müssen.
»Guten Morgen, Mylord. Ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass ich das Vergnügen Eurer Gesellschaft haben würde.« Sie lächelte sonnig, hocherfreut, dass es ihr möglich war, diese Bemerkung vollkommen wahrheitsgemäß von sich zu geben. »Seid Ihr zu einem Galopp aufgelegt?«
Martin musterte sie ausdruckslos. »Ihr werdet noch feststellen, dass ich für fast alles zu haben bin.«
Ihr Lächeln wurde noch eine Spur strahlender, ehe sie den Blick abwandte. »Lasst uns zur Row hinunterreiten.«
Martin wandte sich kurz zu seinem Stallburschen um. »Warte hier auf uns.«
Sie machten sich gemeinsam auf den Weg und trabten quer über die Rasenflächen unter den Bäumen dahin. Amanda beschäftigte sich damit, die verschiedenen Gangarten der Stute zu testen. Martin beobachtete Amanda währenddessen und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass sie eine ausgezeichnete Reiterin war. Nicht, dass er von einem Mitglied der Familie Cynster, ob nun weiblich oder nicht, allen Ernstes weniger erwartet hätte.
»Nach dem, was Connor sagte, nehme ich an, dass Euer Cousin - ich weiß allerdings nicht mehr, welcher - noch immer ein reges Interesse an Pferden hat.«
»Demon.« Amanda experimentierte gerade mit den Zügeln der Stute herum. »Er hat jetzt ein Gestüt in der Nähe von Newmarket. Er züchtet Rennpferde, und Flick reitet sie.«
»Flick?«
»Seine Ehefrau, Felicity. Sie ist fantastisch im Umgang mit Pferden. Sie hilft mit, die Tiere zuzureiten.«
Irgendwie konnte Martin mit diesem Bild nicht so recht etwas anfangen. Das passte überhaupt nicht zu dem Demon Cynster, den er noch von früher her in Erinnerung hatte - jener Demon Cynster, den er gekannt hatte, hätte nämlich niemals eine Frau auch nur in die Nähe seiner Pferde gelassen. Martin schob dieses Rätsel jedoch erst einmal beiseite und konzentrierte sich wieder auf das derzeit vorliegende Problem. »Dann wird Demon die Stute also wiedererkennen, wenn er sie sieht.«
»Selbst dann, wenn jemand anderer sie sieht und sie ihm beschreibt. Nichts ist so sicher wie das«, erklärte Amanda und blickte Martin flüchtig an. »Aus diesem Grund kann ich auch nur so früh am Morgen ausreiten, wenn noch niemand sonst unterwegs ist.«
Martin verzog insgeheim das Gesicht. Denn er konnte an ihrer Argumentation wirklich nichts auszusetzen finden. Das Wissen jedoch, dass sie allein durch den dunklen, menschenleeren Park reiten würde, hatte ausgereicht, um ihn sogar noch vor jener unchristlichen Uhrzeit aus dem Schlaf hochschrecken zu lassen; und die Gedanken und Bilder, die ihm dabei durch den Kopf gegangen waren, hatten es ihm unmöglich gemacht, wieder einzuschlafen. Und hier war er nun also, trotz der Tatsache, dass er niemals die Absicht gehabt hatte, um Amanda Cynster herumzuscharwenzeln.
Er gab sich gar nicht erst der Illusion hin, dass der nächste Morgen, an dem sie ausreiten wollte, in irgendeiner Weise anders verlaufen würde.
Wenn die Klatschbasen der Londoner Gesellschaft erführen, dass Amanda und er allein unterwegs waren, und das auch noch so früh am Morgen, dann würde es natürlich jede Menge Getuschel und Erstaunen geben. Aber Amanda war eine erfahrene, vernünftige, wohlerzogene Dreiundzwanzigjährige. Ihr Ruf würde zwar eingehend unter die Lupe genommen werden, würde jedoch selbst durch die Tatsache, dass sie beide ohne Begleitung an einem öffentlichen Ort ausritten, keinen wirklichen Schaden erleiden. Und auch, wenn ihre Familie - speziell ihre Cousins - diese Nachricht sicherlich nicht begeistert aufnähmen, so würden sie sich andererseits aber wohl auch nicht zum Eingreifen gezwungen sehen. Dazu müssten Amanda und er, Martin, sich wohl doch noch erheblich schlimmerer Regelverletzungen schuldig machen.
Andererseits - wenn ihre Cousins erführen, dass er gewusst hatte, dass Amanda mutterseelenallein durch den verlassenen Park ritt, und daraufhin nichts weiter getan hatte, als sich gemütlich im Bett umzudrehen und wieder einzuschlafen, dann, davon war Martin felsenfest überzeugt, würde er ihr Eingreifen sogar außerordentlich prompt zu spüren bekommen.
Er konnte dennoch nicht so recht entscheiden, ob es nun wirklich ein glücklicher Umstand war, dass dieses Szenario wohl niemals stattfinden würde. Die einzige Tatsache, die seine grimmige Stimmung nun wieder etwas aufhellte, war die Gewissheit, dass Amanda nicht gemerkt hatte, welchen Standpunkt er eigentlich vertrat. Ihre Freude, als sie festgestellt hatte, dass er auf sie wartete, war eindeutig echt gewesen. Sie hatte nicht damit gerechnet,  ihn zu sehen. Zumindest insofern hatte er also noch ein gewisses Maß an Kontrolle.
Martin betrachtete Amanda einen Moment lang schweigend, während sie die Stute zuerst steigen und dann tänzeln ließ und sie anschließend wieder dazu brachte, im Schritt zu gehen.
»Sie reagiert ganz wundervoll.«
Prüfend schaute er zum Himmel hinauf - dieser hatte mittlerweile die Farbe von schwarzen Perlen angenommen, denn die Nacht wich allmählich vor der nahenden Morgendämmerung zurück. »Wenn wir noch im Galopp reiten wollen, sollten wir jetzt besser zusehen, dass wir weiterkommen.«
Amanda lenkte die Stute in Richtung des Sandwegs, der speziell zum Galoppieren angelegt worden war. Als sie auf den Pfad einbog und Martin den Rotschimmel neben sie trieb, warf Amanda ihm einen kurzen Blick von der Seite zu, dann ließ sie die Stute mit einem jähen Satz vorwärtspreschen. Martin fühlte sich ein klein wenig überrumpelt, aber der Rotschimmel reagierte sofort und machte sich an die Verfolgung. Die Stute war schnell, doch der Wallach, der erheblich längere Beine hatte und dementsprechend größere Schritte machte, konnte den Abstand zwischen ihnen rasch verringern, bis sie schließlich Kopf an Kopf dahinjagten. Der Park war menschenleer und still und friedlich, während sie im gestreckten Galopp den Reitpfad entlangrasten. Der Rotschimmel hätte die Stute bei diesem wilden Wettrennen mühelos hinter sich lassen können, doch Martin hielt sein Pferd bewusst zurück - damit er Amandas Gesicht betrachten, die uneingeschränkte Freude sehen konnte, die ihre Augen aufleuchten ließ. Damit er den Überschwang und die Begeisterung spüren konnte, die sie erfasst hatte.
Das laute Donnern der Pferdehufe hüllte sie beide ein, riss sie mit sich, bis es einem Hämmern gleich in ihrem Blut widerhallte. Die kalte Luft peitschte ihre Gesichter, schnitt wie mit Messern durch ihr Haar, ließ ihre Haut prickeln und ihre Augen strahlen.
Eine Weile später drosselte Amanda das Tempo der Stute wieder, denn eine kurze Strecke weiter vor ihnen endete der Sandpfad. Sie wechselten vom Galopp in einen leichten Kanter und verfielen dann schließlich in Schritttempo. Ihre Pferde schnaubten laut in der frühmorgendlichen Stille des Parks, ihr Atem war als kleine weiße Dampfwölkchen in der kalten Luft sichtbar. Zaumzeug klirrte gedämpft, als der Rotschimmel den Kopf schüttelte. Martin ließ sein Pferd wieder Richtung Mount Gate umkehren und musterte dabei mit fachmännischem Blick die Stute, während er den Wallach herumzog.
Sie hatte ihre Sache gut gemacht. Das Gleiche galt aber auch für ihre Reiterin.
Er hatte in seinem Leben schon zu viel weibliche Schönheit gesehen, um sonderlich leicht zu beeindrucken zu sein, dennoch vermochten prachtvolle Farben und Texturen noch immer seine Aufmerksamkeit zu erregen. Amandas samtenes Reitkostüm hatte die gleiche Farbe wie ihre Augen; bisher hatte er den wundervoll leuchtenden Farbton allerdings noch nicht richtig würdigen können, doch nun wurde das Licht von Minute zu Minute heller, und als Amanda sich zu ihm umwandte, lächelnd und geradezu schwindelig vor Entzücken, konnte er sie zum ersten Mal deutlich sehen.
Ihr Haar, zum Teil verborgen unter einer feschen Reitkappe von dem gleichen leuchtenden Blau wie ihr Kostüm, fing das erste Licht der Morgendämmerung ein und reflektierte es in Schattierungen reinsten Goldes. Am Abend zuvor, als sie ihre Locken zu einer Hochsteckfrisur aufgetürmt hatte, hatte Martin angenommen, ihr Haar sei schulterlang. Jetzt jedoch konnte er erkennen, dass es sehr viel länger sein musste und sicherlich mindestens bis zur Mitte ihres Rückens reichte. Die üppige Mähne, ein Gewirr von dicken, seidig glänzenden Ringellocken, war am Hinterkopf zusammengefasst und unter ihrer Reitkappe festgesteckt, wobei einige lose herabhängende Strähnen ihren schlanken Hals streiften und sich winzige dünne Löckchen ganz reizend um ihre kleinen Ohren kringelten.
Der Anblick ihres Haares bewirkte, dass Martins Handflächen zu kribbeln begannen.
Der Anblick ihrer Haut weckte sehnsüchtiges Verlangen in ihm.
Der wilde Ritt durch den morgendlichen Park hatte dem makellosen Alabasterweiß ihres Teints einen leichten Hauch von Röte verliehen. Martin wusste, wenn er seine Lippen auf ihre Kehle drückte, wenn er seine Fingerspitzen über ihre nackte Schulter gleiten ließe, würde er unter jener verführerisch zarten Haut fühlen können, wie ihr Blut vor Hitze pulsierte, wusste, dass sinnliche Begierde ihr Blut ebenso sehr in Wallung versetzen würde. Und was ihre Lippen anbetraf, so sinnlich voll und rosenrot und leicht geöffnet…
Martin zwang sich, seinen Blick von Amanda loszureißen und schaute zur anderen Seite des Parks hinüber. »Wir sollten jetzt besser wieder zurückreiten. Bald werden die üblichen morgendlichen Parkbesucher erscheinen.«
Amanda, noch immer ein klein wenig außer Atem, nickte und zog die Stute in die andere Richtung herum. Sie ritten eine Strecke weit im Schritt, dann ließen sie die Pferde im Trab laufen. Amanda und Martin waren schon in Sichtweite des Stallknechts, der am Eingangstor zum Park auf sie wartete, als sie murmelte: »Lady Cavendish gibt heute Abend ein Dinner - eine dieser Festivitäten, zu denen man einfach erscheinen muss.«
Martin redete sich ein, dass er erleichtert wäre. Heute Abend brauchte er sich also nicht dazu verpflichtet zu fühlen, den ritterlichen Beschützer zu spielen.
»Aber danach, so hatte ich mir überlegt, würde ich wohl gerne noch bei der Soiree im russischen Konsulat vorbeischauen. Es ist gleich um die Ecke von Cavendish House, glaube ich.«
Martin fixierte Amanda mit steinernem Blick. »Wer hat Euch denn eine Einladung geschickt?« Die so genannten »Soireen« des russischen Konsulats waren nur für geladene Gäste. Aus einem sehr guten Grund.
Amanda sah ihn flüchtig an. »Leopold Korsinsky.«
Der russische Konsul. Und wann hatte sie Leopold kennen gelernt? Höchstwahrscheinlich während einer ihrer diversen Reisen durch die Unterseite der vornehmen Gesellschaft. Martin starrte nach vorn und ließ jeden Gedanken daran, sie von ihrem Vorhaben abbringen zu wollen, gleich wieder fallen. Das Weibsbild war eindeutig entschlossen, die wildere Seite des Lebens kennen zu lernen. Und Leopolds Soiree zu besuchen passte ganz zweifellos genau in ihr Programm.
»Ich verlasse Euch jetzt hier.« Die ersten Gentlemen tauchten auf; sie spazierten gemächlichen Schrittes die Straßen von Mayfair entlang, auf dem Weg zu ihrem gewohnten morgendlichen Ausritt durch den Park. Martin zügelte seinen Rotschimmel. »Mein Stallbursche wird Euch jetzt zur Upper Brook Street zurückbegleiten und die Stute dann anschließend wieder mitnehmen.«
Amanda lächelte. »Dann danke ich Euch ganz herzlich für Eure Begleitung, Mylord.«
Ein höfliches Nicken, und sie wandte sich ab, ohne auch nur im Entferntesten erkennen zu lassen, dass sie erwartete, ihn, Martin, an diesem Abend wiederzusehen.
Martin schaute ihr mit zusammengekniffenen Augen nach, als sie davonritt. Nachdem sie sich zu seinem Pferdeknecht gesellt und ohne auch nur einen einzigen Blick zurück den Park verlassen hatte, trabte Martin zurück zum Stanhope Gate, überquerte die Park Lane und ritt dann durch das riesige Tor hindurch, das die Auffahrt nach Fulbridge House bewachte.
Er ging durch den Küchentrakt und begab sich von dort aus in das riesige Haus. Ohne auf die mit Staubhüllen zugedeckten Möbel, die vielen geschlossenen Türen und das ungemütliche Gefühl alles beherrschender Düsterkeit und Trostlosigkeit zu achten, marschierte er schnurstracks zur Bibliothek.
Neben dem kleinen Speisezimmer war die Bibliothek der einzige der vielen Räume im Erdgeschoss, den er benutzte.  Schwungvoll öffnete Martin die Tür und betrat einen mit verschwenderischem Luxus ausgestatteten Raum, der sein ganz privater Schlupfwinkel war.
Wie in jeder Bibliothek so waren auch hier die Wände mit Regalen bedeckt, auf denen sich die Bücher dicht an dicht aneinanderreihten; und das hier versammelte Aufgebot an Werken ließ anhand seiner besonderen Vielfalt und Ordnung sowohl Reichtum als auch Stolz und Gelehrsamkeit erkennen sowie einen tiefen Respekt vor angesammelter Weisheit. In jeder anderen Hinsicht jedoch war die Bibliothek einzigartig.
Die hohen Fenster waren noch immer von fest zugezogenen Samtvorhängen verhüllt. Martin ging über den mit kunstvollen Intarsien verzierten Parkettfußboden, der zum Teil mit farbenfrohen Teppichen bedeckt war, und zog mit einer energischen Bewegung die Vorhänge zurück. Draußen vor den Fenstern lag ein von einer Mauer umschlossener Innenhof; von einem kreisrunden Wasserbecken in seiner Mitte stieg eine Fontäne auf, die Steinmauern waren unter einem dichten, ungezügelt wachsenden Gewirr von Efeuranken und Kletterpflanzen verborgen.
Martin wandte sich wieder zum Raum um und ließ seinen Blick über die mit Atlas bezogene Chaiselongue und das Liegesofa wandern, über das farbenfrohe Seidentücher drapiert waren, über die Kissen in den zahllosen Farbnuancen kostbarer Edelsteine, die überall verstreut lagen, über die kunstvoll geschnitzten Tische, die inmitten all der Pracht standen. Wohin sein Blick auch fiel, überall fand sich irgendein Gegenstand oder ein Dekor, an dessen Farbe und Beschaffenheit sich das Auge ergötzen konnte, irgendein reiner, ungetrübter Genuss für die Sinne.
Es war ein Raum, der Martins Sinne erfüllte, Ausgleich und Entschädigung für die trostlose Leere in seinem Leben.
Schließlich blieb sein Blick auf dem Stapel von Einladungen haften, die sich an einem Ende des marmornen Kaminsimses türmten. Er durchquerte den Raum, schnappte sich den Stapel  und sah rasch die eingegangenen Einladungen durch. Wählte die eine aus, die er gesucht hatte.
Und starrte sie an.
Nach einem Moment legte er die übrigen wieder auf das Kaminsims zurück, lehnte die ausgewählte Karte gegen ein Kästchen auf einem Beistelltisch aus Mahagoni, ließ sich auf das Liegesofa fallen, legte seine Füße auf einen mit geprägtem Leder bezogenen Polsterschemel - und blickte mit finster gerunzelter Stirn auf Leopold Korsinskys Einladung.
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Wenn das kleine Biest es auf ihn abgesehen hatte, dann ging sie dabei allerdings auf verdammt ungewöhnliche Art und Weise zu Werke.
Mit einer Schulter lässig an die Wand gelehnt, beobachtete Martin von einer Ecke des Konsulatsballsaals aus, wie Amanda Cynster auf der Türschwelle erschien und sich im Raum umschaute. Ihr hübsches Gesicht ließ noch nicht einmal die Spur eines erwartungsvollen Ausdrucks erkennen. Sie bot das vollkommene Bild einer Dame, die ruhig und gelassen ihre Wahlmöglichkeiten prüft.
Leopold ließ nicht lange auf sich warten. Raschen Schrittes strebte er auf sie zu. Sie lächelte charmant und streckte ihm zur Begrüßung die Hand entgegen; Leopold ergriff sie begierig und bedachte Amanda mit einer überaus eleganten, überaus entzückten Verbeugung.
Martins Miene wurde steinern. Leopold redete, gestikulierte, gab sich ganz offensichtlich alle Mühe, Amanda zu beeindrucken. Martin beobachtete die Szene und machte sich so seine Gedanken.
Er war in seinem Leben schon zu oft Zielobjekt von Damen  mit Heiratsabsichten gewesen, um nicht mittlerweile einen sechsten Sinn dafür entwickelt zu haben, wenn ein weibliches Wesen sich an ihn heranzupirschen versuchte. Aber bei Amanda Cynster… war er sich irgendwie nicht sicher. Sie war anders als die Damen, mit denen er bisher zu tun gehabt hatte. Jünger, weniger erfahren, aber wiederum auch nicht mehr so jung, dass er sie als Backfisch hätte abtun können, und auch nicht mehr so unerfahren, dass er so blöde war, sie oder ihre Machenschaften nicht ernst zu nehmen.
Schließlich hatte er sich im Geschäftsleben bereits ein ansehnliches Vermögen verdient - und das wäre ihm bestimmt nicht gelungen, wenn er dazu geneigt hätte, seine Gegner zu unterschätzen. In diesem Fall jedoch war er sich noch nicht einmal ganz sicher, ob ihn das verflixte Weibsbild überhaupt im Visier hatte.
Nun näherten sich ihr zwei weitere Gentlemen, Draufgänger von der gefährlichsten Sorte, stets und ständig auf der Suche nach dem besonderen Kitzel. Leopold taxierte die beiden mit einem schnellen Blick, dann stellte er sie Amanda vor, ließ jedoch durch nichts erkennen, dass er gewillt wäre, von Amandas Seite zu weichen, geschweige denn, auf ihre Aufmerksamkeit zu verzichten. Daraufhin verbeugten die Dandys sich und zogen weiter.
Erleichtert atmete Martin wieder aus; es war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie sehr er sich innerlich angespannt hatte. Er heftete seinen Blick wieder auf den Grund seines Besuchs, betrachtete ihre üppigen Locken, die in dem hellen Licht golden glänzten, ließ seinen Blick auf der schlanken, biegsamen Gestalt ruhen, die in feine Seide von der Farbe reifer Pfirsiche gehüllt war. Fragte sich in Gedanken, wie weich und nachgiebig der Körper unter jener Seide wohl sein würde…
Er riss sich zusammen und löschte das Bild, das sich vor seinem geistigen Auge zu entfalten begonnen hatte, energisch aus seinem Bewusstsein.
Besser, er konzentrierte sich wieder auf die Realität und auf das Rätsel, das er da vor sich hatte.
Bisher hatte sie sich noch jedes Mal, wenn er erschienen war, ganz eindeutig gefreut, ihn zu sehen, war gewillt gewesen - ja sogar froh -, den Schutz, den er ihr anbot, anzunehmen. Dennoch hatte er bei ihr noch immer keinerlei Anzeichen dafür erkennen können, dass sie speziell an ihm interessiert war. Immerhin war sie beschützerische Männer gewohnt. Männer wie zum Beispiel ihre Cousins. Es bestand also durchaus die Möglichkeit - was für ein wenig erbaulicher Gedanke! -, dass sie mit der gleichen Selbstverständlichkeit und Bereitwilligkeit auch den Schutz irgendeines anderen, ähnlich ritterlich veranlagten Gentlemans annehmen würde. Zwar fiel Martin so auf Anhieb kein anderer ein, von dem man den Eindruck haben könnte, als mache er ihr platonisch den Hof, aber denkbar war es. In der Tatsache, dass sie so offenkundigen Gefallen an seiner, Martins, Gesellschaft fand und diese bei jeder sich bietenden Gelegenheit suchte, spiegelte sich vielleicht einfach nur eine natürliche Neigung zu jenem Typ von Mann wider, in dessen Nähe sie sich wohl fühlte.
Sie versuchte nicht, sich an ihn heranzupirschen. Nein, sie spukte bereits regelrecht in seinem Kopf herum, ließ ihn nicht mehr los, und das war eine vollkommen neue Erfahrung für ihn, denn er wusste nicht, ob dies nun alles zu Amandas Plan gehörte oder bloß Zufall war.
Das, so entschied Martin, war die Streitfrage, mit der er sich auseinandersetzen musste - der entscheidende Punkt, den es dringend zu klären galt.
Er stieß sich von der Wand ab. Leopold hatte Amanda nun wirklich lange genug mit Beschlag belegt, und die Stutzer, die sich vorhin an sie heranzumachen versucht hatten, lungerten noch immer in der Nähe herum.
Da Amanda ihre Aufmerksamkeit ganz auf Leopold konzentriert hatte, sah sie nicht, wie Martin sich näherte. Und auch Leopold bemerkte ihn nicht, so gefangengenommen, wie er von Amanda war; unfähig, seinen Blick von ihrem Gesicht loszureißen. Erst als Martin unmittelbar neben ihr auftauchte, hielt sie in  ihrer Erzählung inne und blickte auf - dann lächelte sie strahlend und streckte ihm zur Begrüßung die Hand hin.
»Mylord.«
Er schloss seine Finger um die ihren. Sie versank in einen Knicks. Er zog sie wieder hoch und verbeugte sich. »Miss Cynster.«
Sie lächelte noch immer, und ihre Augen leuchteten, erfüllt von einer Freude, die zuvor nicht da gewesen war. Der Ausdruck des Missfallens, der in Leopolds dunklen Augen erschien, als er seinen Blick zwischen Martin und Amanda hin- und herwandern ließ, deutete darauf hin, dass auch er das freudige Aufleuchten in ihren Augen wahrgenommen hatte, dass es somit also nicht nur ein Produkt seiner, Martins, Einbildung war.
»Dexter.« Leopold begrüßte ihn mit einem knappen Nicken. »Ihr seid mit Miss Cynster bekannt.«
Es war keine Frage - oder zumindest keine harmlose Frage ohne jeden Hintergedanken. Martin erwiderte Leopolds Blick. »Wir sind… Freunde.«
Leopolds Missfallen wurde noch deutlicher; das Wort »Freunde«, auf diese Art und Weise geäußert, konnte so ziemlich alles bedeuten. Leopold kannte Martin jedoch ziemlich gut.
Falls der Gegenstand ihrer beider Debatte auch nur das Geringste von dem Austausch ahnte, der da über seinen - oder vielmehr ihren, Amandas - Kopf hinweg stattfand, so ließ sie sich zumindest nichts davon anmerken, sondern schaute nur erwartungsvoll vom einen zum anderen, in ihren Augen die unübersehbare Hoffnung auf Unterhaltung. Schließlich ließ sie ihren Blick auf Martin ruhen.
Er sah sie an und lächelte gelassen. »Hättet Ihr Lust, ein bisschen umherzuschlendern und zu sehen, wer sonst noch alles da ist? Ihr seid ja nun schon eine ganze Weile hier, und ich bin sicher, es gibt noch genügend andere Gäste, die nur darauf warten, dass Leopold sich ihnen widmet.«
Martin hatte diesen letzten Satz als Warnung an Leopold gemeint. Ein plötzliches Aufblitzen in Amandas Augen, der Umstand, dass ihr Lächeln mit einem Mal noch eine Spur strahlender wurde, veranlassten ihn jedoch, sich seine gerade eben vorgebrachte Bemerkung rasch noch einmal zu gegenwärtigen. Als Amanda sich gleich darauf liebenswürdig von Leopold verabschiedete, versetzte Martin sich im Geiste eine Ohrfeige. Er hatte ihr gerade verraten, dass er sie beobachtet hatte - und das sogar schon eine ganze Weile.
Als Gastgeber durfte Leopold seinem Ärger nicht mit Worten Ausdruck verleihen, aber der Blick, den er Martin zuwarf, als sie auseinandergingen, besagte, dass er nicht gewillt war, sich so einfach abschütteln zu lassen, sondern zurückkommen würde. Um Amanda wieder von Martins Seite wegzulocken. Denn nichts bereitete Leopold mehr Vergnügen, als mit einem Gleichrangigen die Klingen zu kreuzen.
Martin reichte ihr seinen Arm; Amanda legte ihre Hand auf seinen Ärmel.
»Kennt Ihr Mr. Korsinsky gut?«, wollte sie wissen.
»Ja. Ich habe geschäftliche Interessen in Russland.« Und die Mitglieder von Leopolds Familie gehören zu den übelsten Gaunern und Betrügern des gesamten Landes, fügte er im Stillen hinzu.
»Ist er…« - sie machte eine vage Handbewegung - »vertrauenswürdig? Oder sollte ich ihn mit den gleichen Augen sehen wie die beiden anderen, äh… Herren, die er mir vorgestellt hat?«
Martin wollte sogleich antworten, konnte sich allerdings gerade noch bremsen - und entspannte sich dann wieder, denn sie wusste ja schließlich bereits, dass er die Szene von vorhin beobachtet hatte. »Leopold hat so seinen ganz eigenen Begriff von Ehre, aber der deckt sich nicht immer mit der Vorstellung der Engländer. Ich weiß noch nicht einmal genau, ob seine Art von Ehre überhaupt noch in die Kategorie ›zivilisiert‹ fällt. Es wäre also klüger, ihn so zu behandeln, wie Ihr es auch mit den beiden anderen tun würdet.« Er hielt einen Moment inne, dann fügte er  in weniger gedehntem, bedächtigem Ton hinzu: »Mit anderen Worten, Ihr solltet ihnen besser aus dem Weg gehen.«
Um ihre Lippen zuckte es amüsiert. Sie schaute zu ihm auf. »Nun ja, aber wisst Ihr, ich bin doch kein siebenjähriges Mädchen mehr.«
Martin fing ihren Blick auf. »Und Leopold und die beiden anderen sind keine achtjährigen Jungs mehr.«
»Und Ihr?«
Sie waren unterdessen immer langsamer durch den Raum geschlendert. In einiger Entfernung vor ihnen winkte eine Dame, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Martin sah das Winken wohl, reagierte aber nicht darauf, da er vollauf damit beschäftigt war, das zu ihm emporgewandte Gesicht zu betrachten - es hätte das eines Engels sein können, nur dass es dafür viel zu viel Vitalität ausstrahlte. Er holte tief Luft, dann löste er seinen Blick von Amandas Gesicht und schaute nach vorn. »Ich, meine Liebe, lasse mich nicht so leicht in Kategorien pressen.«
Amanda folgte seinem Blick, und die Kluft, die sich für den Bruchteil einer Sekunde zwischen ihnen aufgetan hatte, löste sich wieder in nichts auf. Gewandt gingen sie zu unverbindlicher Konversation über und blieben stehen, um mit einer Gruppe von Gästen zu plaudern, deren Bekanntschaft sie bereits bei Lady Hennessy gemacht hatten.
Martin war voll und ganz damit zufrieden, einfach nur neben Amanda zu stehen und sich von ihrer Lebhaftigkeit unterhalten zu lassen. Sie war selbstsicher, gelöst, witzig und überaus schlagfertig und bog sogar recht geschickt eine hinterhältige Frage ab, was ihrer beider Freundschaft anbetraf. Die Damen in der Gruppe waren fasziniert und neugierig. Die Gentlemen genossen ganz einfach ihre Gesellschaft, betrachteten ihr Gesicht, ihre Augen, horchten auf ihr melodiöses Lachen.
Er, Martin, tat das Gleiche, allerdings aus einem anderen Grund; er versuchte nämlich, hinter Amandas Fassade zu blicken. Er hatte gespürt, wie sie während jenes kurzen, spannungsgeladenen Augenblicks plötzlich schneller geamtet hatte, wie sich ihre Finger auf seinem Arm mit einem Male verkrampft hatten. Er hatte nochmals versucht, sie zu warnen. Kaum allerdings, dass er die Worte ausgesprochen hatte, sie selbst gehört hatte, da sah er - wenn auch nur für einen so winzigen, so flüchtigen Augenblick, dass er sich selbst nicht ganz sicher war, ob er überhaupt richtig hingeschaut hatte -, wie hinter Amandas fein geschnittenen Zügen eine eiserne Hartnäckigkeit aufblitzte. Und erst da war ihm der Gedanke gekommen, dass sie jene Worte vielleicht auch anders interpretieren könnte.
Sie womöglich gar als Herausforderung auffassen könnte.
Schließlich war sie ja auf der Suche nach Spannung und Abenteuer.
Er beobachtete das Mienenspiel, das sich auf ihrem Gesicht abzeichnete, den ständig wechselnden Ausdruck in ihren blauen Augen, vermochte aber weder zu erkennen, wie sie im Inneren reagierte, noch, wie sich diese Reaktion in Zukunft auf ihr Verhältnis auswirken würde.
Und weit schlimmer - er wusste inzwischen nicht mehr so recht, welche Reaktion er sich denn nun eigentlich von ihr wünschte. Wusste nicht mehr, ob er wollte, dass sie vor ihm davonlief oder dass sie zu ihm gelaufen kam.
Im Stillen runzelte er irritiert die Stirn. Die Unterhaltung um ihn herum wich in den Hintergrund zurück, verblasste in seinem Bewusstsein. Vom Verstand her wusste er durchaus, was er wollte. Amanda Cynster war nicht für ihn bestimmt; er wollte keinen engeren Kontakt mit ihr. Vom Verstand her war alles klar.
Warum dann also dieses Gefühl der Verwirrung?
Die Töne einer Geige rissen ihn abrupt aus seiner Gedankenversunkenheit. Alle wandten sich um, blickten in Richtung des Geräusches, bestätigten, dass nun zu einem Walzer aufgespielt werden würde. Martin schaute hinab und begegnete Amandas Blick aus blauen Augen. Fragend zog sie eine Braue hoch.
Er deutete mit einer Handbewegung in Richtung Tanzfläche. »Wollen wir?«
Sie lächelte und reichte ihm die Hand. Er führte sie zur Tanzfläche, fest entschlossen, Antworten auf seine Fragen zu finden.
Im Übrigen tanzte man im russischen Konsulat die Walzer ein wenig anders, als es wohl dem Stil der Schirmherrinnen von Almack entsprochen hätte. Martin zog Amanda in seine Arme, zog sie gleich darauf noch ein wenig enger an sich, als die Paare auf die Tanzfläche strömten.
Sie begannen sich zu drehen, sich im Takt der Musik zu wiegen. Amanda ließ ihren Blick durch den Saal schweifen, während sie zugleich angestrengt versuchte, ihre Atmung zu beherrschen, sich nichts von der Erregung und Atemlosigkeit anmerken zu lassen, die sich ihrer gleich in dem Moment bemächtigt hatte, in dem Dexter ihr seine Hand auf den Rücken gelegt hatte. Es war eine große, kräftige Hand - elegant und ohne jede Anstrengung lotste er Amanda durch das Gedränge. Aber die Hitze, die durch die Seide ihres Kleides brannte - und nicht nur jene Wärme, die von seiner Hand ausstrahlte -, sondern die alles durchdringende Hitze seines großen Körpers, der dem ihren so nahe war, nur einen knappen Zentimeter entfernt… Kein Wunder, dass es mit schöner Regelmäßigkeit vorkam, dass Damen auf überfüllten Tanzflächen in Ohnmacht fielen.
Nicht, dass Amanda schon jemals zuvor in Gefahr gewesen wäre, es diesen Damen nachzutun, und sie hatte bereits unzählige Male in stickigen, überfüllten Ballsälen getanzt.
Ich, meine Liebe, lasse mich nicht so leicht in Kategorien pressen. Amanda konzentrierte sich allein auf diese Worte, auf alles das, was sie verhießen - alles das, was sie so brennend gern haben wollte. Von ihm. Sicherlich, er war genauso arrogant und überheblich wie ihre Cousins; doch das kümmerte sie, ehrlich gesagt, nicht im Geringsten. Im Gegenteil, es würde seine Eroberung für sie nur noch umso süßer machen.
Sie schaute ihm ins Gesicht, lächelte leicht. »Ihr beherrscht den Walzer wirklich perfekt, Mylord.«
»Dann seid Ihr wohl eine Expertin, wie ich annehme.«
»Nach sechs Jahren in den Ballsälen der Londoner Gesellschaft? Das bin ich allerdings.«
Er zögerte; sie versuchte, in seinen changierenden grünen Augen zu lesen, konnte den Ausdruck darin jedoch nicht deuten. »In dieser Arena hier seid Ihr aber keine Expertin, wie Connor ganz richtig feststellte«, erklärte er.
»Connor hat mir lediglich zu verstehen gegeben, dass ich meine Fähigkeiten wohl ein bisschen überschätzt habe, als ich dachte, es mit einem Spieler seines Formats aufnehmen zu können. Und in diesem einen Punkt stimme ich ihm sogar zu.« Sie blickte flüchtig auf die Tanzenden, die sich um sie herum im Walzertakt wiegten. »Ansonsten jedoch kann ich hier nur sehr wenig entdecken, das zu bewältigen eine echte Herausforderung für mich darstellen würde.«
Als Martin nichts darauf erwiderte, musterte sie forschend sein Gesicht. Er wartete und fing ihren Blick ein. »Was genau wollt Ihr, worauf habt Ihr es abgesehen?«
Auf dich habe ich es abgesehen. »Das habe ich Euch doch schon erklärt. Ich möchte das Leben ein bisschen genießen - ich möchte Dinge erleben, die aufregender sind als das, was die elegante Gesellschaft an Zerstreuung zu bieten hat.« Ruhig und unerschrocken erwiderte sie seinen Blick. »Und das ist, wie Ihr selbst ja schon gesagt habt, kein Verbrechen.«
»Kein Verbrechen, das sicherlich nicht, aber es ist gefährlich. Besonders für jemanden wie Euch.«
Amanda ließ ihren Blick durch den Saal wandern. »Ein bisschen Gefahr verleiht dem Ganzen doch erst die rechte Würze.«
Martin konnte kaum fassen, welche Flut von Emotionen sie so mühelos in ihm wachzurufen vermochte. »Und wenn die Gefahr nun größer als nur ›ein bisschen‹ ist?«
Wieder schaute sie ihn an; und wieder konnte er die Härte und  Unbeirrbarkeit spüren, die sich hinter ihrer liebreizenden Fassade verbarg. »Wenn das der Fall wäre, dann hätte ich kein Interesse«, erklärte sie. »Ich bin vor sechs Jahren in die Gesellschaft eingeführt worden - ich weiß also mittlerweile, wo die Grenzen verlaufen. Und ich habe kein Interesse daran, diese Grenzen zu übertreten oder gar zu weit zu gehen.«
Damit wandte sie abermals den Blick ab.
Mit Absicht zog Martin sie noch enger an sich, hielt sie fest an sich gedrückt, während seine Schenkel bei jedem Schritt, jeder Drehung die ihren streiften, ihrer beider Hüften sich berührten, auseinanderglitten, sich abermals berührten, sodass die dünne Seide ihres Kleides bei jeder Bewegung knisternd über sein Jackett rieb, bei jeder Bewegung für einen kurzen Moment an seinen Schenkeln haften blieb. Er spürte das plötzliche Stocken ihres Atems, spürte ganz deutlich, wie Amanda ein Schauer der Erregung über den Rücken lief. Sie sah ihn einen flüchtigen Moment lang an, blieb aber gelassen und fühlte sich so wundervoll leicht an in seinen Armen.
Martin wartete, bis es an ihnen war, die lange Promenade durch den Saal zu tanzen. »Um noch einmal auf diese Vergnügungen zurückzukommen, die Ihr erleben möchtet. Ich nehme mal an, Ihr habt da eine ganz bestimmte Sache im Sinn.«
»Mehrere Sachen.«
Sie sagte nichts weiter, sodass er gezwungen war, nachzuhaken. »Und die wären?«
Sein Ton veranlasste sie, ihn wieder anzuschauen. Dann, als ihre Entscheidung, ihm den Gefallen zu tun und seine Frage zu beantworten, klar war, begann sie aufzuzählen: »Bei Mondschein durch Richmond Park spazieren zu fahren - oder, genauer gesagt, spazieren gefahren zu werden. Eine nächtliche Bootsfahrt auf der Themse zu machen, um zu sehen, wie sich die Sterne im Fluss spiegeln. Ein Ausflug nach Vauxhall im privaten Kreis, organisiert von jemandem, den meine Eltern nicht kennen. Eine der Maskeraden in Covent Garden mitzumachen.«
Sie verstummte, woraufhin Martin kurz angebunden fragte: »Sonst nichts?«
Amanda ignorierte seinen spitzen Ton. »Für den Augenblick ist mein Ehrgeiz damit erst einmal erschöpft.«
Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Wenn Ihr dabei ertappt werdet, wie Ihr eines dieser Dinge tut…, wenn bekannt wird, dass Ihr… dann wird man Euch -«
»Dann wird es einen Aufschrei der Empörung geben, man wird mich über alle Maßen dumm und töricht schimpfen, mir Strafpredigten halten, bis mir die Ohren wehtun, und dann für die gesamte Dauer der Saison ein wachsames Auge auf mich haben.« Sie ließ ihren Blick auf seinem Gesicht ruhen, nahm die harten, entschiedenen Züge wahr. »Diese Aussicht ist allerdings nur schwerlich dazu angetan, mich umzustimmen. In meinem Alter kann ich mir solch kleine Unbedachtheiten nämlich durchaus noch leisten. Da braucht es schon eine handfeste, erwiesene Indiskretion, um meinem Ansehen ernstlich zu schaden.«
Martin schnaubte spöttisch. Amanda lächelte und ließ ihren Blick abermals durch den Raum wandern. »Und wenn Ihr es wissen wollt - gerade wegen meiner zahlreichen Verpflichtungen gegenüber der Gesellschaft ist meine Liste so kurz.« Der Walzer endete; mit einer letzten schwungvollen Drehung kamen sie zum Stehen. »Mir bleiben allerdings nur noch eine begrenzte Anzahl von Wochen, bis die Ballsaison in vollem Gange ist. Wenn es erst einmal so weit ist, wird sich mein Terminkalender derart mit obligatorischen Veranstaltungen füllen, dass ich dann garantiert keine Zeit mehr haben werde, mich noch großartig ins Vergnügen zu stürzen.«
Sie trat einen Schritt zurück, löste sich aus seinen Armen, zog schließlich auch ihre Finger aus den seinen - nur widerwillig gestattete er ihr diese kleine Flucht. Ganz so, als ob er es sich jeden Augenblick wieder anders überlegen könnte, so als ob er sie am liebsten sofort erneut packen und wieder zurück in seine Arme ziehen würde. Derart befreit, drehte Amanda sich um, spürte dabei, wie Martins Hand von ihrem Rücken glitt - und vermisste prompt ihre Wärme. Sie musterte die Gentlemen, die um sie herum auf der Tanzfläche standen. »Ich überlege gerade, wer von diesen Herren wohl bereit wäre, mich nach Richmond zu begleiten.«
Mit wütendem Blick griff Martin nach Amandas Hand, wollte sie ruckartig wieder zu sich herzerren und ihr sagen, was er von dieser Idee hielt - und dass er es überhaupt nicht leiden konnte, gefoppt zu werden -, als plötzlich Agnes Korsinsky, Leopolds Schwester, wie aus dem Nichts vor ihnen stand.
»Dexter, mon cher!«
Agnes stürzte sich förmlich in seine Arme, sodass ihm keine andere Wahl blieb, als sie aufzufangen. Sie küsste ihn geräuschvoll, drückte ihm einen schmatzenden Kuss auf beide Wangen - dann fing sie sicherheitshalber noch einmal von vorn an und wiederholte die überschwängliche Begrüßung.
Martin packte sie um die Taille und schob sie ein Stückchen von sich fort. »Agnes.« Er achtete sorgfältig darauf, ihr nur ins Gesicht zu sehen und seinen Blick nicht weiter hinunterwandern zu lassen. Ihr Kleidungsstil war nämlich beinahe schon anstößig, stellte ihre üppigen Reize nur allzu deutlich zur Schau. Und Martin war sich auch durchaus bewusst, dass sie es auf ihn abgesehen hatte - auf seinen Titel, sein Vermögen und natürlich auch auf ihn als Mann; sie war schließlich schon seit Jahren hinter ihm her. Und sie war mindestens ebenso gefährlich wie ihr Bruder. Amanda stand daneben und beobachtete die Szene, abwartend, taxierend. Martin sagte das Erstbeste, was ihm gerade in den Sinn kam: »Eure Soiree hat wirklich enormen Zuspruch gefunden - Ihr müsst hocherfreut sein, dass so viele Gäste gekommen sind.«
»Ach, die!« Agnes tat die Menschenmenge, die eindeutig auch Amanda mit einschloss, mit einer verächtlichen Handbewegung ab. »Die sind doch nichts im Vergleich zu Euch, mon cher. Aber wie ungezogen von Euch, einfach so heimlich, still und leise hier  hereinzuschleichen, ohne mich zu begrüßen! Ich wusste ja noch nicht einmal, dass Ihr überhaupt hier seid!«
Genau das war auch meine Absicht. Er streckte die Hand nach Amanda aus und kam damit um den Bruchteil einer Sekunde Agnes zuvor, die gerade seinen Arm ergreifen wollte. »Darf ich vorstellen… Miss Wallace.«
In Agnes schwarzen Augen blitzte der Zorn auf, der im Übrigen auch sonst niemals sonderlich tief unter der Oberfläche verborgen lag. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, straffte die Schultern und wandte sich hochmütig zu Amanda um. »Miss Wallace?«
Martin schaute zu Amanda hinüber, sah, wie sie lächelte und Agnes die Hand entgegenstreckte. »Miss Korsinsky. Eure Soiree ist wirklich ganz wunderbar. Ich habe mich eine Weile mit Eurem Bruder unterhalten…«
Es kostete Martin einige Anstrengung, ein süffisantes Grinsen zu unterdrücken. Er stand da und beobachtete voller Vergnügen, wie es Agnes die Sprache verschlug, als sie geradezu überrollt wurde von einer Woge gewandten, ungezwungenen Ballsaalgeplauders. Jemandem wie Amanda, die sich seit etlichen Jahren auf dem Parkett der großen Gesellschaft bewegte, war Agnes einfach nicht gewachsen, und am Ende fiel ihr plötzlich wieder ein, dass es da ja noch jemand anderen gab, den sie unbedingt sprechen musste. Mit nichts als einem kurzen, kühlen Nicken in Martins Richtung, aber einigen höflichen Worten an Amanda wandte sie sich ab und verschwand wieder in der Menge.
Erst da durfte er sich endlich ein amüsiertes Lächeln erlauben. Er hob Amandas Hand an seinen Mund und streifte mit den Lippen zart über ihre Fingerspitzen - genau in dem Moment, als ihre Blicke sich trafen.
Er spürte den heißen Schauer der Erregung, der sie bei seiner Berührung überlief, bis in seine eigenen Fußspitzen. Spürte, wie als Reaktion darauf eine Woge des Verlangens in seinem Inneren aufwallte, sah, wie ihre Augen sich urplötzlich weiteten.
Sie atmete einmal tief durch, lächelte, dann entzog sie ihm ihre Hand wieder. »Gab es irgendeinen speziellen Grund dafür, meine Identität zu ändern?« Sie wandte sich ab, ließ ihren Blick wieder über die Menge schweifen.
Wie gebannt starrte er auf die goldenen Locken, die er so dicht vor sich hatte, und murmelte: »Agnes ist kein Mensch, dem man vertrauen kann. Sie kann ziemlich… rachsüchtig sein.«
Amanda schaute flüchtig in seine Richtung. »Besonders, wenn es um Dinge geht, die sie zwar gerne gehabt hätte, aber leider nicht bekommen hat?«
»Besonders dann.«
Sie begann, durch den Saal zu schlendern; Martin heftete sich an ihre Fersen und folgte ihr. Die Schar der Gäste, die sich in dem langen Raum drängten, war zwischenzeitlich noch größer geworden, sodass es so gut wie unmöglich war, sich nebeneinander einen Weg durch die Menge zu bahnen.
Nach einem Moment drang von vorn Amandas Stimme an sein Ohr. »Nachdem ich Euch gerade eben vor Miss Korsinsky gerettet habe, kann ich Euch vielleicht dazu bewegen, mir nun ebenfalls behilflich zu sein.«
Jetzt kam gleich der Augenblick, in dem sie ihn bitten würde, mit ihr um Mitternacht in Richmond Park herumzukutschieren. »In welcher Angelegenheit benötigt Ihr Hilfe?«, fragte Martin.
Sie warf ihm einen kurzen Blick über ihre Schulter zu und lächelte leicht. »In der Frage der Entscheidung, welchen Gentleman ich bitten sollte, mich auf meiner Suche nach aufregender Kurzweil zu begleiten.«
Sie schaute wieder nach vorn, und wieder blieb ihm nichts anderes übrig, als auf ihren Hinterkopf voller goldblonder Locken zu starren; wieder kam er nicht umhin, sich zu fragen, was sie bloß an sich hatte, dass es eine solche Flut von Regungen und Impulsen in ihm wachrief. Impulse, die stärker, wilder und unendlich viel gefährlicher waren als alles, was Amanda auf ihren heimlichen Ausflügen zu erleben hoffte.
Und sie war der Dreh- und Angelpunkt dieser Impulse.
Mit grimmig vorgeschobenem Kinn schlich er hinter ihr her, froh darüber, dass sie den Ausdruck auf seinem Gesicht, in seinen Augen nicht sehen konnte. Schritt für Schritt schoben sie sich im Zickzackkurs durch die Menge; Martin blieb immer dicht hinter Amanda, nicht gewillt zuzulassen, dass sie sich weiter als zwanzig Zentimeter von ihm entfernte, während er seine Dämonen niederzuringen versuchte. Denn Amanda, davon war er fest überzeugt, hatte keineswegs die Absicht, irgendeinen anderen Gentleman zu bitten, sie zu begleiten - sie hatte es nur darauf angelegt, ihn, Martin, zu quälen.
Gelegentlich blieb sie für einen Moment stehen, um den einen oder anderen Bekannten zu grüßen und ein paar Worte zu wechseln, und sie war sich dabei nur zu deutlich Dexters bewusst, der ihr auf Schritt und Tritt wie ein Schatten folgte, war sich nur zu deutlich bewusst, dass er zwar jede Begrüßung höflich erwiderte, im Übrigen aber kein Wort sagte. Sie konnte seine Hitze spüren, seine Kraft, ähnlich wie einen tropischen Sturm, der sich drohend am Himmel zusammenbraute. Mit einem selbstbewussten Lächeln fuhr sie fort, nach der richtigen Art von Provokation zu suchen, um den Sturm endlich zu entfesseln.
Und dann entdeckte sie Lord Cranbourne. Seine Lordschaft war eine ausnehmend elegante Erscheinung, distinguiert, gewandt, selbstsicher, auf ungezwungene Art liebenswürdig. Mit anderen Worten: perfekt.
Sie blieb ganz unvermittelt stehen und zwang sich, nicht zu reagieren, als Dexter denn auch prompt gegen sie prallte. Erst als er wieder einen Schritt zurückwich, legte sie ihm, ohne ihn anzuschauen, eine Hand auf den Arm. »Lord Cranbourne«, murmelte sie vor sich hin. Sie spürte eher, als dass sie sah, wie Dexter ihrem Blick folgte. »Also, ich denke, der wäre wirklich der geeignete Kandidat, mich nach Richmond zu kutschieren. Er ist ein brillanter Unterhalter, und seine Grauschimmel sind einfach prachtvoll.«
Sie setzte ihr schönstes Lächeln auf, ließ Dexters Arm los und strebte entschlossen vorwärts, den Blick fest auf Lord Cranbourne geheftet.
Sie war gerade mal zwei Schritte weit gekommen, als sich ganz plötzlich harte Finger wie Handschellen um ihr Handgelenk schlossen.
»Nein!«
Das gedämpfte Knurren, das diesem einen Wort vorangegangen war, brachte Amanda beinahe zum Grinsen. Sie wandte sich zu Dexter um, ihre Augen groß vor unschuldigem Erstaunen. »Nein?«
Zornig reckte er das Kinn vor, und an seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Er starrte ihr in die Augen, durchdringend, forschend …
Dann blickte er ganz plötzlich auf, über ihren Kopf hinweg, über die Menschenmenge hinweg. Er öffnete die Finger, löste seinen Griff um ihr Handgelenk und umschloss stattdessen ihre Hand. »Kommt mit!«
Amanda unterdrückte ein triumphierendes Grinsen, als Dexter sie zum anderen Ende des Saales zog. Sie nahm an, dass er dort stehen bleiben wollte. Doch stattdessen stieß er eine der dortigen Türen auf - sie war nur leicht angelehnt gewesen -, trat hindurch und zerrte Amanda regelrecht hinter sich her in eine lange Galerie hinein, die parallel zur Längswand des Ballsaals verlief. Die Galerie war nur schmal; die Wand, die sie mit dem Ballsaal teilte, wurde von drei zweiflügeligen Türen unterbrochen, in die gegenüberliegende Wand war eine Reihe von Fenstern eingelassen, die einen Ausblick auf die Gartenanlagen des Konsulats boten.
Andere Paare schlenderten in dem matten Licht umher, das die zwischen den Türen zum Ballsaal angebrachten Wandleuchter spendeten. Die Fenster waren ohne Vorhänge und ließen das Licht des Mondes hereinströmen, um die Szene in einen silbrigen Schimmer zu tauchen. Auf der Galerie war es erheblich kühler und auch weniger stickig als im Ballsaal. Dankbar atmete  Amanda einmal tief durch und sog die frische Luft in ihre Lungen.
Dexter platzierte ihre Hand auf seinen Arm und bedeckte sie dann mit der seinen. Mit noch immer grimmiger Miene führte er Amanda die Galerie hinunter. »Diese Sache, die Ihr Euch da in den Kopf gesetzt habt, ist Wahnsinn, von vorn bis hinten Wahnsinn!«
Sie ließ sich nicht dazu herab zu antworten. Unterdessen näherten sie sich dem letzten Fenster der Reihe, das fast in der hinteren Ecke des Raumes gelegen war und dem Betrachter einen Blick in den kleinen Innenhof erlaubte. »Wie hübsch.«
Sie blieben vor dem Fenster stehen. Amanda zog ihre Hand unter Dexters harten Fingern hervor, beugte sich über das Fensterbrett und schaute in den Hof hinunter.
»Ihr denkt doch wohl nicht ernsthaft daran, eines dieser Dinge auf Eurer so genannten Liste wirklich zu tun.«
Amanda sagte nichts, sondern lächelte nur. Und hielt ihren Blick weiterhin auf den Hof geheftet.
»Ihr wisst doch nur zu gut, wie Eure Cousins darauf reagieren werden.«
»Sie werden ja nichts davon erfahren und können folglich auch nicht darauf reagieren.«
»Aber dann Eure Eltern - Ihr wollt mir doch wohl nicht weismachen, dass Ihr Euch Abend für Abend aus dem Haus schleichen könnt, ohne dass die etwas davon merken.«
»Ihr habt Recht. Abend für Abend schaffe ich das vermutlich nicht. Aber« - sie zuckte mit den Achseln - »hin und wieder lässt sich das durchaus bewerkstelligen. Immerhin habe ich ja nun schon zwei Abende in dieser Woche an Orten verbracht, die für gewöhnlich nicht von der feinen Gesellschaft frequentiert werden. Es gibt also wirklich nichts, was meinen Plänen im Wege stände.«
Sie fragte sich, ob das Geräusch, das sie da hörte, wohl das Knirschen seiner Zähne war. Sie sah Dexter an - und bemerkte  dabei, dass die anderen Paare gerade allesamt wieder in den Ballsaal zurückkehrten. Musikfetzen drangen an ihr Ohr, gedämpft durch die Türen. Dexter schaute einen Moment lang zu, wie die letzten Nachzügler durch die Türen verschwanden und ihn und Amanda allein in der stillen Galerie zurückließen, dann blickte er wieder Amanda an.
Das silbrig schimmernde Licht des Mondes ließ die Flächen seines Gesichts deutlich hervortreten, sodass seine Züge plötzlich um einiges härter, um einiges strenger und einschüchternder anmuteten. Er war der Nachkomme normannischer Krieger, und bei dieser Beleuchtung - die jede Kontur, jede Kante seines Gesichts ihrer scheinbaren Weichheit beraubte, der Eleganz, die er stets wie einen Deckmantel trug - sah man ihm seine Abstammung mit einem Mal auch sehr deutlich an.
Energisch hob Amanda das Kinn. »Ich bin fest entschlossen, wenigstens ein bisschen was Aufregendes zu erleben - und ich habe vor, Lord Cranbourne zu bitten, mich in der nächsten klaren, mondhellen Nacht nach Richmond zu begleiten.«
Dexters Miene, ohnehin schon hart und angespannt, wurde geradezu steinern. »Das kann ich nicht zulassen.«
Hochmütig zog Amanda beide Brauen hoch. »Wieso?«
Nicht ganz die Reaktion, die er erwartet hatte; in seinen Augen erschien ein finsterer Ausdruck des Missfallens. »Wieso?«
»Wieso bildet Ihr Euch ein, Ihr hättet in dieser Angelegenheit auch nur ein einziges Wörtchen mitzureden? Mein Verhalten, mein Tun und Lassen gehen Euch doch überhaupt nichts an…« Sie hielt kurz inne, bevor sie bewusst provozierend hinzufügte: »… und zwar unabhängig davon, ob Ihr nun irgendein Graf seid oder nicht.«
Amanda wandte sich halb um, um an ihm vorbeizuschlüpfen und zurück zum Ballsaal zu streben. Doch im selben Augenblick schoss Dexters harter, muskulöser Arm vor, und seine Finger gruben sich in den Fensterrahmen, sodass Amanda wie in einem Käfig gefangen war und nicht mehr entwischen konnte. Sie warf  einen Blick auf den Arm, der ihr den Weg versperrte, dann schaute sie Dexter wieder ins Gesicht. Arrogant hob sie - sofern dies überhaupt noch möglich war - die Brauen noch ein Stückchen höher.
Er erwiderte ihren Blick, hielt ihn einen langen, intensiven Moment lang fest. Dann hob er plötzlich die Hand und strich ihr mit dem Rücken seiner gekrümmten Finger hauchzart über die Wange.
Amanda unterdrückte gewaltsam den Schauer, der sie bei seiner Liebkosung überlief, um Dexter nicht merken zu lassen, wie sehr seine Berührung sie erregte. Doch sie wusste, dass er ihre Reaktion dennoch spürte. Seine Lippen, lang und schmal und bis eben noch zu einer geraden, mürrisch wirkenden Linie zusammengepresst, entspannten sich. Sein Blick wurde durchdringend. »Wenn Ihr unbedingt etwas Aufregendes erleben wollt, dann könnt Ihr das auch hier finden. Es ist wirklich nicht notwendig, dafür extra nach Richmond zu fahren.«
Seine Stimme war tiefer, kehliger geworden. Amanda hatte mit einem Mal das Gefühl, als wäre er noch ein ganzes Stück dichter an sie herangerückt, obgleich er sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Seine Kraft und Erregtheit waren geradezu greifbar, schlugen ihr wie eine Woge entgegen. Sein Blick hielt den ihren gefangen. Sie wagte es nicht wegzuschauen. Wagte es noch nicht einmal zu blinzeln.
Dann beugte er sich noch ein klein wenig näher zu ihr vor und neigte den Kopf. Amanda konnte seine Augen nicht mehr erkennen, heftete ihren Blick stattdessen auf seinen Mund.
Hinter sich fühlte sie die harte Kante des Fensterrahmens, und sie war wahrlich dankbar für die unerschütterliche Festigkeit und den Halt, den dieser ihr bot.
Dexter senkte den Kopf, berührte mit seinen Lippen zuerst nur ganz zart die ihren und streifte behutsam darüber, als wollte er ihren Geschmack kosten. Dann - nicht abrupt und angriffsartig, sondern mit der ruhigen Gelassenheit eines Menschen, der  sich sicher ist, dass man ihn willkommen heißen wird - umschloss er mit seinen Lippen die ihren.
Amanda spürte diesen ersten Kuss bis ganz hinunter in ihre Zehenspitzen. Wie als Antwort darauf breitete sich ein süßes, prickelndes Gefühl der Erregung in ihrem Körper aus, eine köstliche Wärme, die von ihren Fußsohlen geradewegs bis zu ihrem Herzen hinaufwallte. Ihr Atem stockte. Sie schwankte, schwindelig vor Erregung - hob eine Hand, grub ihre Finger Halt suchend in den stahlharten Arm neben ihr.
Fühlte, wie sich seine andere Hand um ihr Kinn legte und ihr Gesicht zu dem seinen emporhob.
In Martins Kopf läuteten die Alarmglocken, schrillten mit geradezu gespenstischer Lautstärke. Doch er verdrängte sie energisch aus seinem Bewusstsein. Schließlich wusste er ja, was er da tat, wusste, dass - in dieser Arena - er die absolute Macht ausübte. Statt also schleunigst den Rückzug anzutreten, verwandte er seine beachtlichen Talente darauf, Amandas weiche, sinnliche Lippen noch weiter zu erkunden und sie schließlich dazu zu bringen, sich ihm zu öffnen.
Binnen Sekunden erkannte er, dass Amanda - obgleich dies bei weitem nicht der erste Kuss ihres Lebens war, obgleich sie durchaus schon von anderen geküsst worden war - ihren Mund doch noch keinem Mann jemals vollkommen überlassen hatte. Und Martin wollte ihren Mund, wollte derjenige sein, der ihn eroberte. Unerbittlich, aber noch immer sanft und behutsam, verlagerte er seine Finger auf ihrem Kinn, drückte - und ihre Lippen öffneten sich. Forsch ließ er seine Zunge in ihren Mund gleiten - spürte, wie sie jäh aufkeuchte, fühlte, wie sie sich plötzlich verkrampfte und den Rücken steif machte.
Er ließ seinen Arm sinken und legte seine Hand stattdessen an ihre Taille, um sie zu stützen, die Finger gegen ihr Rückgrat gedrückt. Dann massierte er mit seinen Fingerspitzen sanft die schlanken Muskeln zu beiden Seiten ihrer Wirbelsäule, um Amanda abzulenken, um ihre Nervosität zu beschwichtigen.  Um ihr zu helfen, sich zu entspannen und seine Zärtlichkeiten zu genießen.
Nicht lange, und sie erwiderte seinen Kuss, lockte seine Zunge tiefer in ihren Mund hinein, erwiderte jede seiner Liebkosungen unbeholfen, aber voller Inbrunst. Wurde mit jeder Minute, die verging, noch ein bisschen wagemutiger.
Martin legte den Kopf schräg und vertiefte den Kuss.
Sie schmeckte süß. Unendlich köstlich. Verletzlich.
Er wollte mehr, konnte gar nicht genug bekommen, um sein plötzliches dringendes Bedürfnis zu stillen.
Alles in ihm drängte danach, Amanda an sich zu ziehen, sie ganz fest an sich zu pressen. Doch er widerstand dem Drang, indem er sich noch einmal in Erinnerung zurückrief, dass er ihr in Wahrheit doch nur die Gefahren veranschaulichen wollte, die ihre Suche nach aufregender Kurzweil und Abenteuern mit sich bringen würde. Amanda in seine Arme zu ziehen, hieße, das Schicksal herauszufordern.
Ganz gleich, wie verführerisch dieses Schicksal auch sein mochte.
Wieder nahm er ihren Mund, schwelgte in der süßen Nachgiebigkeit ihrer Lippen, genoss Amandas subtiles Locken, das - so unberührt sie auch war - einem natürlichen, instinktmäßigen Verlangen nach mehr entsprungen zu sein schien. Er ließ es geschehen, dass sie beide in dem Kuss versanken, ließ zu, dass sie beide bis ins Innerste von dem süßen Lustgefühl durchdrungen wurden.
Behielt seine Hand dabei aber weiterhin eisern an ihrer Taille und weigerte sich standhaft, sie aufwärts- oder abwärtsgleiten zu lassen.
Als Martin den Kuss schließlich beendete, den Kopf hob und seine Hand von Amandas Wange fortzog, kostete ihn das erheblich mehr Anstrengung, als er erwartet hatte. Ihm war regelrecht schwindelig, und er musste ein paar Mal blinzeln, um wieder zu sich zu kommen, während er in Amandas weit aufgerissene Augen hinabblickte.
»Aufregend genug?« Er hörte den rauen Klang seiner Stimme und fragte sich, an wen die Frage wohl gerichtet war.
Amanda blinzelte benommen, dann erschien allmählich ein Ausdruck des Begreifens in ihren Augen.
Sie senkte den Blick, starrte auf seine Lippen und fühlte, wie ihre eigenen noch immer von seinem leidenschaftlichen Kuss brannten. Spürte noch immer die prickelnde Erregung, als seine Zunge in ihren Mund eingedrungen war, und all die anderen Empfindungen, die darauf gefolgt waren. Spürte - und erkannte - ihren Hunger nach mehr. Wusste, dass sie dieses Mehr nicht haben konnte. Noch nicht.
»Fürs Erste.« Sie wunderte sich über ihren Ton - ein verführerisches, noch immer recht selbstsicheres Schnurren, das sie nicht hätte übertreffen können, selbst wenn sie es versucht hätte.
Sie schaute wieder auf, begegnete Martins Blick. Sah einen nachdenklichen Ausdruck in dem dunkler gewordenen Grün. Hastig schaute sie zur Seite, um ihre Befriedigung zu verbergen, während sie ihre Finger an seinem Arm hinuntergleiten ließ zu der Hand, die noch immer an ihrer Taille lag, und diese sanft wegschob.
Martin richtete sich auf und straffte die Schulter, als Amanda aus seinem Schatten heraustrat. Der Walzer im Ballsaal war gerade erst verklungen; noch hatten sich keine anderen Paare zu ihnen in der Galerie gesellt.
Amanda strebte in Richtung Tür. »Du hast dich übrigens geirrt.«
»In welcher Beziehung?«
Sie verlangsamte ihren Schritt, blickte zu Martin zurück. Er hatte sich zwar umgedreht, um ihr nachzuschauen, stand aber noch immer dicht am Fenster. »Ich muss wirklich nach Richmond fahren.« Sie hielt seinen Blick einen kurzen Moment lang fest, dann wandte sie sich wieder ab und hielt abermals auf die nächste Tür zu.
»Amanda.«
Sie blieb stehen, drehte sich dann erneut zu ihm um. Sah ihm quer durch den Raum hindurch wortlos in die Augen.
Das Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge.
»Wann?«
Sie bedachte seinen Ton - ausdruckslos, unversöhnlich. »Über das Wann können wir morgen früh noch sprechen. Im Park.«
Damit wandte sie sich um und öffnete die Tür, bevor sie ein letztes Mal zu Martin zurückschaute. »Schickst du wieder deinen Stallknecht, so wie letztes Mal?«
Er betrachtete sie schweigend. Als ihre Nerven fast zum Zerreißen angespannt waren, nickte er endlich. »Wie letztes Mal.«
Mit einem anmutigen Nicken entschwand Amanda in den Ballsaal. Es dauerte keine Minute, und schon spürte sie wieder Martins Blick im Rücken. Mit raschen, entschlossenen Schritten - zu rasch und zu entschlossen, als dass es jemand gewagt hätte, sie abzufangen - verließ sie den Ballsaal, bahnte sich einen Weg zur Treppe und lief, ohne noch einmal zurückzublicken, in die Eingangshalle hinunter. Ein Lakai brachte ihr eilfertig ihren Umhang, ein anderer Bediensteter hastete auf die Straße hinaus, um eine Mietdroschke für sie herbeizurufen. Und die ganze Zeit über wusste sie, dass Dexter sie beobachtete.
Erst als die Droschke in die Upper Brook Street einbog, ließ ihre innere Anspannung endlich so weit nach, dass sie sich an ihrem Erfolg ergötzen konnte.

In der frühmorgendlichen Kälte vor Sonnenaufgang saß Martin auf seinem Rotschimmel unter dem Baum im Park und beobachtete, wie Amanda in seine Richtung geritten kam. Die großen Häuser von Mayfair bildeten den Hintergrund und unterstrichen noch die Tatsache, dass Amanda im Begriff war, ihre reglementierte Welt zu verlassen, um in die weniger geregelte, dafür aber um einiges gefährlichere und aufregendere Welt vorzustoßen, die unter den Bäumen auf sie wartete.
Er schaute zu, wie sie die Park Lane überquerte, fühlte ein  mittlerweile vertrautes Beschleunigen seines Pulses. Der Rotschimmel tänzelte ungeduldig auf der Stelle; Martin zog die Zügel an und tätschelte dem riesigen Tier den Hals, um es zu beruhigen.
Die letzte Runde hatte Amanda in allen Punkten gewonnen. Er saß in der Falle, dennoch bezweifelte er, dass sie das wusste, geschweige denn, dass sie verstände, warum. Er war sich ja noch nicht einmal sicher, ob er selbst den Grund verstand; er hatte allerhöchstens eine schwache Ahnung von den Hintergründen. Und was er zum Beispiel definitiv nicht begriff, war, wie er eigentlich überhaupt in diesen Schlamassel hatte hineingeraten können.
Nachdem er nun über ihr Vorhaben informiert war, konnte er unmöglich zulassen, dass Amanda einfach abschwirrte und mit anderen Männern auf Vergnügungstour ging, zumal er nur zu gut wusste, dass einen solchen Weg einzuschlagen mit ziemlicher Sicherheit in ihr Verderben führen würde. Und er konnte es auch deshalb nicht erlauben, weil er nun einmal der Typ Mann war, der er war; und weil er der absoluten, tiefsitzenden Überzeugung war, dass er - wenn er nun schon die Kraft und die Fähigkeit besaß, sie zu schützen und vor Schaden zu bewahren -, dann auch die verdammte Pflicht und Schuldigkeit hatte, genau das zu tun.
Alles das war ihm vollkommen klar. Er wusste schon lange um seine beschützerische Veranlagung, und er akzeptierte sie, akzeptierte sich selbst, so wie er war. Was er nicht verstand, war, wie Amanda es geschafft hatte, an seinen Beschützerinstinkt zu appellieren, ihn mittels seiner eigenen Überzeugungen als Geisel festzuhalten, ohne - so schien es zumindest - es überhaupt jemals darauf angelegt zu haben.
Er musterte prüfend ihre Züge, als sie auf ihn zugeritten kam, doch er sah nichts außer Fröhlichkeit und guter Laune und ihrer üblichen Freude darüber, ihn zu treffen. Sie machte auf ihn nicht den Eindruck, als ob sie vorhätte, mehr von ihm zu verlangen,  erweckte nicht den Anschein, als ob sie in irgendeiner Weise berechnend wäre. Sie schien ganz einfach nur in der Aussicht auf ihren gemeinsamen Ausritt zu schwelgen.
Amanda dirigierte ihre Stute neben den Rotschimmel, legte den Kopf schief und blickte Martin forschend ins Gesicht. Ihr Lächeln war ein klein wenig neckend. »Bist du morgens immer so finster gelaunt, oder gibt es außer unserem Ausritt noch etwas anderes, das dich beschäftigt?«
Mit zusammengekniffenen Augen starrte Martin sie einen Moment lang durchdringend an, dann zeigte er mit einer schroffen Handbewegung den Park hinunter. »Ich schlage vor, wir setzen uns in Bewegung.«
Ihr Lächeln wurde noch eine Spur breiter, doch sie willigte mit einem Kopfnicken ein. Sie trieben ihre Pferde zum Trab an und hielten auf den Sandpfad zu.
Martin betrachtete Amanda, während sie nebeneinanderher ritten. Es war ihm sozusagen ein inneres Bedürfnis, unablässig den Blick auf ihr ruhen zu lassen - ohne dass er hätte sagen können, woher genau dieses Bedürfnis rührte. Sie ritt gut, ihr Griff um die Zügel war fest und sicher, ihre Körperhaltung entspannt, und sie war sich anscheinend überhaupt nicht bewusst, dass Martin sie beobachtete.
Genau wie bei ihrem ersten Ausritt, so war der Park auch an diesem Morgen vollkommen still und wie ausgestorben; wie bei ihrem ersten Ausritt, so trieben sie auch diesmal ihre Pferde zu einem wilden Galopp an, kaum dass sie den Sandpfad erreicht hatten. Seite an Seite rasten sie durch den Morgen, die Luft scharf und beißend, während sie im gestreckten Galopp dahindonnerten, sodass Amandas Wangen sich röteten und ihre Augen vor schierem Vergnügen blitzten. Als sie ihre Tiere schließlich wieder zügelten, tänzelte die Stute unruhig, begierig auf mehr. Amanda schaffte es jedoch mühelos, ihr Pferd zu beruhigen, und trieb es neben Martins Rotschimmel.
Sie kehrten wieder um und ritten zurück durch den Park zu  der Stelle, wo der Stallbursche unter einem Baum wartete. Noch immer war Martin damit beschäftigt, Amanda zu betrachten, bis in seine Fingerspitzen hinein zu spüren, wie ungeheuer lebendig sie war, nun, da das Licht der aufgehenden Sonne ihrem Haar wieder seinen satten Goldton verlieh und das Blau ihrer Augen noch leuchtender machte. Sie war der Inbegriff vitaler Weiblichkeit - und er war sich deutlich bewusst, wie sehr es ihn zu ihr hinzog, wie sehr er im Banne jener ungeheuren Anziehungskraft stand, die von ihr ausging.
Sie schaute zu ihm hinüber. Er erwiderte ihren Blick, sah in ihre Augen, die geradezu sprühten vor Leben, erfüllt von einem beinahe noch kindlich zu nennenden Vergnügen an all den schönen Dingen, die das Leben zu bieten hatte, an all den Freuden, ganz gleich, wie klein sie auch sein mochten, ganz gleich, wie einfach und bescheiden. Ganz gleich, wie geheim.
Martin wandte den Blick wieder nach vorn. »Richmond. Heute Abend würde es mir ausgezeichnet passen.« Er sah Amanda flüchtig von der Seite an. »Meinst du, du kannst dich wieder unbemerkt aus dem Haus stehlen?«
»Heute Abend?« Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe, ging im Geiste rasch die Liste ihrer Verabredungen und Verpflichtungen durch. »Meine Eltern gehen zu dem Dinner bei den Devonshires, aber Amelia und ich haben abgesagt.«
»Amelia?«
»Meine Schwester. Wir gehen in letzter Zeit oft zu unseren eigenen Verabredungen, deshalb kann ich mich heute Abend auch ohne Probleme freimachen.«
Martin zügelte seinen Wallach. »Sehr schön. Dann also heute Abend. Aber ich habe eine Bedingung.«
Sie sah ihn forschend an. »Was denn für eine Bedingung?«
»Dass du niemandem erzählst, wo oder mit wem du deinen Abend verbringst. Des Weiteren«, er blickte Amanda eindringlich an, »erkläre ich mich dazu bereit, dich auch zu deinen anderen ausgewählten Unternehmungen zu begleiten, allerdings nur unter  der Bedingung, dass du deine Liste in dieser Saison nicht noch erweiterst, und dass du zu keiner Zeit irgendjemandem von diesen Unternehmungen erzählst oder gar von deiner Beziehung zu mir.«
Amanda antwortete nicht sofort, denn sie war zu intensiv damit beschäftigt, seinen Vorschlag zu bewerten, zu intensiv damit beschäftigt, sich ein überaus entzücktes, überaus siegessicheres Lächeln zu verkneifen. Als sie sicher war, dass sie beides im Griff hatte, erwiderte sie Martins Blick. »In Ordnung. Ich bin einverstanden.«
Der Rotschimmel warf nervös den Kopf hoch, und Martin tätschelte dem Pferd den Hals. »Dann treffen wir uns an der Ecke North Audley und Upper Brooks Street. Dort wird eine schwarze Kutsche auf dich warten.«
»Eine geschlossene Kutsche?«
»Auf jeden Fall. Später, sobald wir aus dem Blickfeld der vornehmen Welt verschwunden sind, werden wir in meine Karriole umsteigen.«
Amanda lächelte, ließ ihren Blick einen Moment lang auf Martin ruhen, dann erklärte sie vertrauensvoll: »Es ist doch wirklich eine Erleichterung, in der Obhut von jemandem zu sein, der sich auskennt.«
Seine Augen verengten sich zu grimmig anmutenden Schlitzen. Sie aber lächelte nur noch vergnügter und salutierte. »Dann also bis heute Abend. Um welche Uhrzeit?«
»Um neun. Dann, wenn alle anderen am Dinnertisch sitzen.«
Amanda gestattete sich, ihr Lächeln noch eine Spur breiter werden zu lassen, lachte Martin mit ihren Augen an, dann gab sie ihrem Pferd mit den Zügeln ein Zeichen und ritt rasch davon in Richtung Parktor - bevor ihr Erfolg sie zu übermütig werden ließ und sie sich womöglich noch verriet.

»Es klappt perfekt! Absolut perfekt - er ist ganz einfach machtlos!«
»Wie kommt’s?« Amelia kletterte auf Amandas Bett und ließ  sich neben ihrer Zwillingsschwester in die Kissen fallen. Es war später Nachmittag, eine Tageszeit, zu der sie beide häufig eine Stunde allein miteinander verbrachten.
»Er ist unseren Cousins wirklich enorm ähnlich, genau wie ich von Anfang an vermutet hatte. Er kann einfach nicht anders, als mich zu beschützen.«
Amelia runzelte verwirrt die Stirn. »Beschützen? Wovor denn? Du tust doch wohl nichts wirklich Gefährliches, oder?«
»Natürlich nicht.« Amanda warf sich mit Schwung auf den Rücken, um Amelias forschendem Blick auszuweichen. Auf der Soiree des russischen Konsuls zu erscheinen war das Riskanteste, was sie jemals in ihrem Leben getan hatte; und sie war sich dessen auch vollkommen bewusst gewesen, als sie mit Leopold Korsinsky geplaudert und im Stillen darum gebetet hatte, dass Dexter ihr zu Hilfe kommen würde. Reggie hatte sich nämlich geweigert, sie dorthin zu begleiten, aber sie hatte einfach hingehen müssen. Amelia hatte derweil ihr, Amandas, Verschwinden aus Lady Cavendishs Salon mit plötzlichen Kopfschmerzen erklärt, und dank Dexter, dank der Genauigkeit und Richtigkeit, mit der sie ihn eingeschätzt hatte, war auf der Soiree dann auch tatsächlich alles gutgegangen. Solange er im selben Raum mit ihr war, würde sie niemals in Gefahr sein. »Es geht eher darum, überhaupt erst mal das Potenzial für Gefahren zu schaffen, zumindest in seiner Vorstellung. Für ihn reicht das schon vollauf.«
»Also, dann erzähl doch mal - was genau machst du denn so alles?«
»Das darf ich dir nicht verraten. Er hat es zur Bedingung gemacht, dass ich niemandem sage, was wir vorhaben. Ich darf noch nicht einmal sagen, dass er derjenige ist, der mich begleitet. Aber das weißt du ja bereits.«
Amelias Miene wurde noch eine Idee besorgter, doch dann glättete ihre Stirn sich wieder. »Na ja, nach all den Jahren solltest du eigentlich wissen, was du tust.« Sie kuschelte sich tiefer in die Kissen.
»Wie geht es denn mit deinem Plan voran?«, wollte Amanda nun ihrerseits wissen.
»Leider nur langsam. Mir war überhaupt nicht klar, wie viele mögliche Ehemänner in unseren gesellschaftlichen Kreisen existieren, wenn man mal die Frage außer Acht lässt, ob sie sich auch gerade eine Ehefrau zulegen wollen oder nicht.«
»Ich dachte, du hättest bereits einen Gentleman im Visier.« Amanda glaubte auch beinahe schon zu wissen, wer dieser Gentleman war.
Amelia stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das habe ich auch, aber leicht wird es nicht werden.«
Amanda erwiderte nichts; wenn es tatsächlich der war, den sie im Verdacht hatte, dann war »nicht leicht« noch ziemlich untertrieben.
»Ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass ich mir sicher sein muss, einhundertprozentig und absolut zweifelsfrei sicher, dass er derjenige ist, den ich wirklich will. Schließlich wird es mich noch einige Mühe kosten, ihn mir zu angeln.« Amelia hielt einen Moment inne und fügte dann noch hinzu: »Und dann kann es trotzdem durchaus sein, dass es mir unter Umständen sogar misslingen wird.«
Amanda sah ihre Zwillingsschwester von der Seite an, wusste jedoch auch keinen Rat.
Die Minuten verstrichen, und die beiden Schwestern lagen einfach nur da, zufrieden damit, sich gegenseitig Gesellschaft zu leisten, während jede mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt war, ihren Hoffnungen, ihren Plänen - all jenen Dingen, über die sie nie sprachen, außer miteinander. Amanda war gerade darin vertieft, sich auszumalen, was wohl bei ihrer Spritztour nach Richmond herauskommen würde, als Amelia sie fragte: »Bist du dir wirklich sicher, dass es ungefährlich ist, Dexter in seinem Beschützerinstinkt auch noch zu bestärken?«
»Ungefährlich?« Amanda schaute sie verwirrt an. »Was meinst du damit?«
»Ich meine Folgendes: Wenn du dir mal all das ins Gedächtnis zurückrufst, was wir von Honoria und Patience und den anderen gehört haben, dann geht dieser Beschützerinstinkt, mit dem du da spielst, Hand in Hand mit einer ziemlich tyrannischen Liebe. Und es handelt sich dabei nicht bloß um irgendeine Feld-, Wald- und Wiesentyrannei. Zumindest nicht bei unseren Cousins.«
Amanda überlegte. »Aber das ist doch eigentlich genau das, was ich will, nicht wahr?«
Amelias Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Bist du dir da wirklich absolut sicher?«
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Amanda stahl sich zur Seitenpforte ihres Elternhauses hinaus in eine enge Gasse. Sie schloss das Tor hinter sich, hüllte sich noch fester ihren Mantel und ging raschen Schrittes zum Ende der Gasse und spähte auf die große Straße hinaus.
An der Ecke North Audley Street wartete eine schwarze Equipage.
Dexter hatte wohl schon nach ihr Ausschau gehalten, denn als Amanda sich näherte, schwang augenblicklich die Tür der Kutsche auf.
»Komm, steig ein. Schnell!«
Seine Hand erschien; groß und langfingrig winkte sie Amanda gebieterisch herbei. Amanda verbarg ein Lächeln, als sie ihre Finger in die seinen legte und sich von ihm beim Einsteigen helfen ließ. Sie setzte sich, er beugte sich an ihr vorbei, um die Tür zu schließen, dann klopfte er kurz an die Decke der Kutsche; diese fuhr mit einem Ruck an und rumpelte die Straße hinunter.
Erst da löste er seinen Griff um Amandas Hand, ließ ihre Finger ganz langsam aus den seinen gleiten. Im flackernden Lichtschein einer Straßenlaterne sah Amanda, wie Martin sie eindringlich anschaute. Sie lächelte erfreut, dann warf sie einen Blick zum Fenster hinaus und betrachtete die Straßen, die draußen an ihnen vorüberzugleiten schienen.
Erregung schwirrte durch ihre Adern, prickelte auf ihrer Haut, als würden tausend winzige Füßchen darüber laufen. Ein Gefühl, das sehr viel mehr mit Martins Anwesenheit zusammenhing, mit dem Umstand, dass er so dicht neben ihr in der dunklen Kutsche saß, als mit dem Gedanken an den Zielort ihres heimlichen nächtlichen Ausflugs. Sie spürte, wie sein Blick von ihrem Gesicht aus abwärtsglitt, an ihrem Körper hinunterwanderte. Sie war sich Martins Gegenwart nur allzu deutlich bewusst, seiner atemberaubenden Männlichkeit und der sinnlichen Hitze, die von ihm auszustrahlen schien. Und mit alledem - sowie mit den sich daraus womöglich noch ergebenden Konsequenzen - saß sie nun eingeschlossen wie in einen engen Kokon in seiner Kutsche.
»Wenigstens warst du so vernünftig, einen warmen Mantel anzuziehen.«
Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Ich bezweifle, dass mir die Ausfahrt Spaß machen würde, wenn ich vor Kälte am ganzen Körper zittere.« Natürlich war sie liebend gerne bereit, aus einem anderen Grund zu zittern - aber nicht vor Kälte.
Die Kutsche wurde langsamer und bog dann von der Straße ab, um zwischen hohen Torpfosten hindurchzurollen, die gekrönt waren von steinernen Gebilden in Form von - ja, was war das, waren das Adler? Amanda und Martin waren um einen großen Häuserblock herumgefahren und dann die Park Lane hinunter. Ein riesiges herrschaftliches Wohnhaus tauchte vor ihnen auf; die Auffahrt führte an dem Gebäude vorbei und beschrieb dann einen Bogen zur Rückseite.
»Meine Karriole wartet schon auf uns.«
Wie aufs Stichwort kam die Equipage in genau diesem Moment schaukelnd zum Stehen. Dexter öffnete die Tür auf seiner  Seite, sprang hinaus und war dann Amanda beim Aussteigen behilflich.
Düsternis lag über dem Hof, in dem die Karriole bereit stand. Dexter führte Amanda zu dem hohen, zweirädrigen Gefährt und half ihr auf den Sitz hinauf. Unterdessen spannten zwei Stallburschen die Kutschpferde aus und führten sie zurück in den Stall. Ein anderer hielt die beiden unruhig tänzelnden Tiere fest, die vor die Karriole gespannt waren. Dexter schwang sich auf den Kutschbock, ließ sich neben Amanda nieder und ergriff die Zügel. Er schaute sie flüchtig an, dann langte er mit einer Hand hinter sich und kramte einen Moment lang unter dem Sitz herum. »Hier.« Damit ließ er eine dicke, weiche Decke auf ihren Schoß fallen. »Wenn wir fahren, wird es noch kälter werden.« Er richtete seinen Blick wieder nach vorn und nickte dem Stallburschen zu. »Lass sie los.«
Der Junge löste seinen Griff um das Zaumzeug der Tiere und flitzte um die Karriole herum nach hinten, um sich blitzschnell auf das Trittbrett zu schwingen, während Dexter auch schon mit den Zügeln schlug. Amanda hielt sich an der Seitenlehne fest, als plötzlich der Kies unter den Rädern aufspritzte und das Gefährt mit einem unsanften Ruck vorwärtsschoss. Als sie um das Haus herumfuhren, ließ sie neugierig den Blick über das massige Gebäude schweifen, konnte aber nicht viel erkennen, denn es war in Dunkelheit und tiefe Schatten gehüllt. Sie brausten weiter, und dann tauchte auch schon wieder das große Tor am Ende der Auffahrt vor ihnen auf. Nachdem Dexter die Kurve genommen hatte und die Räder des Zweispänners ruhig und gleichmäßig über das Straßenpflaster rollten, ließ Amanda die Sitzlehne wieder los und lehnte sich entspannt zurück.
Als sie die Decke ausschüttelte, stellte sie fest, dass diese mehr als luxuriös war - aus herrlich weicher Seidenfaser gewirkt und von einem kaum spürbaren Gewicht. Und erst die Farben - intensiv und leuchtend, selbst in dem schwachen Licht. Zudem war das Plaid an beiden Enden mit langen Fransen versehen. Amanda  legte sich das prachtvolle Stück um die Schultern und steckte es dann um sich herum fest. Dexter musterte sie mit einem Blick von der Seite, vergewisserte sich, dass sie warm eingehüllt war, und konzentrierte seine Aufmerksamkeit dann wieder auf seine Pferde.
Sein Haus stand nahe dem südlichen Ende der Park Lane, die die südöstliche Ecke der von der Hautevolée bevorzugten Wohngegend bildete. Amanda konnte also einigermaßen unbesorgt neben Dexter in dem offenen Zweispänner durch die Nacht fahren, ohne befürchten zu müssen, von Bekannten gesehen zu werden, während er das Gefährt weiter Richtung Süden lenkte und auf die Kings Road hinauf.
Die Pferde waren frisch und ausgeruht und der Verkehr um diese Tageszeit so gering, dass sie nur hin und wieder einer anderen Kutsche begegneten. Amanda lehnte sich zurück und genoss die kalte Luft, die Stille des Abends. Sie kamen gut voran, fuhren bei Putney über den Fluss und rollten dann weiter durch Dörfer und Weiler. Während der Fahrt löste sich die Wolkendecke nach und nach auf, sodass nach einer Weile endlich der Mond zum Vorschein kam und ungehindert sein helles Licht verströmen konnte. Schließlich erreichten sie das Dorf Richmond, das schlafend unter einem von Sternen übersäten, schwarzsamtenen Abendhimmel lag. Hinter dem letzten Haus, auf einer riesigen Fläche, die sich vom Dorf bis hinunter zum Fluss erstreckte, begann der in undurchdringliche Finsternis getauchte Wildpark.
Amanda richtete sich unwillkürlich gerader auf ihrem Sitz auf, als die ersten hohen Bäume näher rückten, ihre kahlen, weit ausladenden Äste dem Himmel entgegenreckt. Amanda war im Laufe der Jahre schon des Öfteren hier gewesen und erkannte die Gegend wieder, und doch schien bei Dunkelheit alles anders zu sein - irgendwie plastischer, geheimnisvoller, die Verheißung von Nervenkitzel und Abenteuer unendlich viel greifbarer. Ein kühles Kribbeln lief über ihre Haut, und sie erschauerte.
Augenblicklich fühlte sie Dexters prüfenden Blick auf sich ruhen, machte jedoch keine Anstalten, ihn zu erwidern. Doch schon bald war Dexter gezwungen, wieder nach vorn zu schauen und auf seine Pferde zu achten, während sie immer tiefer in den schattigen Park eindrangen.
Stille hüllte sie ein, eine tiefe, vollkommene, scheinbar alles durchdringende Stille, die nur hier und dort einmal unterbrochen wurde von dem Schrei einer Eule, dem leisen Rascheln und Trippeln irgendeines nachtaktiven Tieres und dem dumpf klingenden Getrappel der Pferdehufe. Das Mondlicht war hier nur matt, reichte nur gerade aus, um Formen erkennen zu können, nicht aber Farben. Auch die Brise, die durch den Park wehte, war bloß schwach und brachte den Geruch nach Bäumen, Gras und vermoderndem Laub mit sich. Die Rehe und Hirsche schliefen, waren lediglich als verschwommene, höckerförmige Gebilde unter den Bäumen zu erkennen. Ein paar der Tiere standen aufrecht, bekundeten aber kein Interesse an den zwei- und vierbeinigen Geschöpfen, die da in ihre vom Mond beschienene Welt eingedrungen waren.
Sie waren tief im Inneren des Parks, außer Sichtweite aller menschlichen Wesen, als Dexter die Pferde schließlich anhalten ließ. Die Stille, die unheimliche Atmosphäre der Nacht verstärkten sich noch und hüllten sie ein. Dexter band die Zügel am Sitz fest und wandte sich dann Amanda zu. Mit großen, leuchtenden Augen betrachtete sie ihre Umgebung, nahm wie gebannt den Anblick der Parklandschaft in sich auf, die sich leicht wellenförmig zu beiden Seiten des Karrenpfades erstreckte, eine riesige Wiese, gesäumt von Bäumen und struppigen Dickichten und vollkommen unberührt bis auf den silbrigen Glanz des Mondes.
»Aufregend genug?«
Die Worte drangen als ein Flüstern an ihr Ohr, doch diesmal waren sie nicht von Zynismus begleitet - Dexter schien für den besonderen Zauber dieser Nacht ebenso empfänglich zu sein wie sie.
Amanda atmete tief durch. Die Luft war kühler, weicher, balsamischer als jede andere, die sie jemals gekostet hatte. »Es ist irgendwie… seltsam.« Sie schaute ihn flüchtig von der Seite an. »Komm, lass uns ein kleines Stück spazieren gehen.«
Dexter zog kritisch die Brauen hoch, erhob sich jedoch kommentarlos, trat an ihr vorbei und sprang vom Kutschbock auf den Boden. Er reichte Amanda beide Hände, half ihr die Trittstufen hinunter, dann umschloss er eine ihrer Hände mit festem Griff und ließ seinen Blick über die weite, von Mondlicht übergossene Grasfläche schweifen. »In welche Richtung?«
»Dorthin.« Sie zeigte über die sich vor ihnen ausdehnende Fläche hinweg auf eine Nadelholzschonung.
Dexter rief dem Pferdeknecht eine Anweisung zu, dann machten er und Amanda - ihre Hand noch immer fest von der seinen umschlossen - sich auf den Weg.
Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal Hand in Hand mit einem Mann spazieren gegangen war. Sie fand es unerwartet schön und angenehm, denn es ließ ihr mehr Bewegungsfreiheit, als wenn sie an Dexters Arm gegangen wäre. Plötzlich blieb sie mit ihrem Stiefel in einer Bodenvertiefung stecken; sogleich zog Dexter Amanda wieder hoch und stützte sie. Sie lachte atemlos, dankte ihm mit einem Lächeln und zog sich die luxuriöse Decke wieder um die Schultern, dann ließ sie ihn abermals ihre Hand ergreifen, und sie setzten ihren Spaziergang fort.
Sie entfernten sich weiter und weiter von dem Karrenpfad. Das Gefühl, vollkommen allein zu sein, die einzigen Lebewesen in der stillen Landschaft, wurde mit jedem Schritt stärker. Und daraus wiederum erwuchs das Bewusstsein, in völliger Abgeschiedenheit und Einsamkeit zu sein, ein Mann und eine Frau, ganz allein in der Nacht. Es gab weit und breit kein anderes Geschöpf, um ihre Aufmerksamkeit abzulenken oder zu verwirren.
Der Zauber, der in der mondhellen Luft lag, wirkte geradezu berauschend. Als sie sich dem Kieferngehölz näherten, fühlte Amanda sich regelrecht schwindelig. Sie war sich bewusst, dass  Dexter sie beobachtete. Welche Gedanken ihm dabei durch den Kopf gingen, vermochte sie jedoch unmöglich zu erraten.
Als was mochte er sie wohl betrachten? Als eine Verpflichtung, als eine junge Dame, die zu beschützen er als seine Pflicht erachtete? Oder als eine junge Frau, mit der Hand in Hand durch den Mondschein zu spazieren ihm das größte Vergnügen bereitete?
Amanda wusste es nicht, aber sie war fest entschlossen, die Antwort herauszufinden.
Die Kiefern standen so dicht beieinander, dass sie ein kleines Wäldchen bildeten, durch das sich ein schmaler Pfad schlängelte. Amanda sah Dexter fragend von der Seite an. »Wollen wir dort reingehen?«
Er erwiderte ihren Blick. »Wenn du möchtest.«
Amanda ging vorweg, schaute sich nach allen Seiten um, als sie sich in den Schatten der Bäume begaben. Der Pfad führte zu einer Lichtung, wo der Interessierte innehalten und die einzelnen Bäume bewundern konnte. Und genau dies tat Amanda dann auch. Die Wipfel der Bäume verdeckten den Mond; die Lichtung war also nur von diffusem Licht erhellt, noch weicher, noch verschwommener, noch weniger greifbar als der klare Mondschein.
Behutsam entzog Amanda Dexter ihre Hand, um die seidene Decke um ihre Schultern zurechtzuziehen. Dann stand sie einen Moment lang still da, den Blick auf die Bäume geheftet, alle ihre Sinne erfüllt von der subtilen Verheißung, dem geheimnisvollen, kaum wahrnehmbaren Raunen, das in der nächtlichen Luft lag. Schließlich wandte sie sich Martin zu. Er löste den Blick von den Bäumen und schaute Amanda an. Sie zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann trat sie einen Schritt näher auf ihn zu. Legte ihm eine Hand auf die Schulter, erhob sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf die seinen.
Er reagierte nicht sofort. Dann jedoch schloss er die Hände um ihre Taille, gab Amanda somit Halt, während er seine Lippen fest  auf ihren Mund presste. Er erwiderte Amandas Zärtlichkeit, dann berührte seine Zungenspitze sacht ihre Lippen, und sie öffnete sie bereitwillig. Mit einem raschen Stoß drang er ein.
Ihrer beider Lippen verschmolzen zu einer Einheit, ihre Zungen umschlangen einander, liebkosten einander, machten einander raffinierte Versprechen. Seine Finger auf ihrem Rücken spannten sich an, gruben sich ein wenig tiefer in ihre Haut, so als ob er sie genau dort festhalten wollte, wo sie gerade stand. So als ob er den geringen, aber immer noch sicheren Abstand zwischen ihren beiden Körpern unbedingt wahren wollte - obgleich Amanda sich doch nichts sehnlicher wünschte, als diesen zu verringern und Martin endlich wieder ganz nahe zu sein.
Er beendete den Kuss und hob ein klein wenig den Kopf, schien aber unfähig, sich ganz von ihr zu lösen. Seine Augen blickten forschend in die ihren. »Was suchst du?«
Sie ließ ihre Finger um seinen Nacken gleiten. »Das habe ich dir doch schon gesagt - ich möchte aufregende Dinge erleben. Und du hast mir geantwortet, dass ich sie hier finden könnte.« In deinen Armen. Sie blickte ihn beschwörend an. Wage es ja nicht, so zu tun, als ob du mich nicht verständest!, schienen ihre Augen zu sagen, als sie, den Druck seiner Hände an ihrer Taille einfach ignorierend, so nahe auf ihn zutrat, dass ihr Mantel seinen Überrock streifte. Sie hielt Martins Blick aus dunklen, unergründlichen Augen fest, und betete innerlich darum, dass sie die richtige Nuance traf - einen unverhohlen herausfordernden Ton. »Also, dann zeig es mir.« Ihr Blick fiel auf seine Lippen. »Ich will es wissen - ich will es spüren.«
Abermals stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Und diesmal reagierte er gleich von der ersten Sekunde an. Ihre Lippen verschmolzen miteinander, ihre Zungen tanzten, spielten voller Leidenschaft miteinander… dann gaben seine harten, muskulösen Arme ganz plötzlich nach, lösten ihren Griff, so als ob es Amanda endlich gelungen wäre, ihn dazu zu bewegen, ihr in seinem Inneren eine Tür zu öffnen. Seine Hände glitten von  ihrer Taille fort, wanderten tiefer, schoben sich dann unter die rutschende Seidendecke, die sie noch immer um die Schultern geschlungen trug. Langsam, ja geradezu bedächtig zog er Amanda an sich.
Die Berührung ihrer Körper war für Amanda ein regelrechter Schock - aber ein lustvoller. Wenn irgendein anderer Mann versucht hätte, sie so zu halten, hätte sie sich augenblicklich gegen die eisenharte Kraft seiner Umarmung gewehrt - einer Umarmung, in der sie sich fast schon gefangen fühlte. Stattdessen jedoch schmiegte sie sich verlangend an Martin und lächelte innerlich, als sich seine Arme noch fester um sie schlossen und seine Hände über ihren Rücken wanderten. Und schwelgte in den so deutlich spürbaren Gegensätzen - ihre Schmalheit im Vergleich zu seinem großen, kräftigen Körper, die Feinheit ihrer Knochen im Vergleich zu der Schwere der seinen. Ihr Körper reagierte prompt, und sie fühlte ganz deutlich, wie sein Körper wiederum auf die enge Berührung mit dem ihren reagierte, spürte, wie ihr Puls mit einem Mal schneller schlug. Ahnte Martins drängendes Bedürfnis, sich auf der Stelle Erleichterung zu verschaffen. War ihm dankbar dafür, dass er es nicht tat.
Er fühlte sich wie Eisen unter seinen Kleidern an, heiß, hart, kraftvoll männlich. Ihre Brüste, die gegen seinen Überrock gepresst wurden, begannen vor Verlangen zu schmerzen, und es juckte ihr förmlich in den Fingern, ihn zu berühren, zu erforschen. Sie schob ihre Hand in sein Haar, zerzauste voller Ungestüm die dichten Locken, die so schwer und seidig waren wie die Decke um ihre Schultern, ließ sie wieder und wieder durch ihre Finger gleiten. Ihre andere Hand ruhte auf seiner Brust; nur zu gerne hätte sie sie über seinen Körper wandern lassen, doch Martin lenkte sie ab.
Er lockte sie tief in den Kuss hinein, raubte ihr den Atem, fesselte ihre Sinne, brachte sie beinahe um den Verstand unter dem unvermittelten Aufflammen sinnlicher Hitze. Mit der plötzlichen Entlarvung leidenschaftlicher Begierde, der seinen und  der ihren, der Versuchung, einem bis dato unbekannten Bedürfnis nachzugeben.
Martin legte den Kopf schräg und vertiefte den Kuss, zog Amanda mit sich in den Strudel der Leidenschaft, hielt sie gefangen. Denn er wollte die Kontrolle über die Situation behalten, wollte verhindern, dass Amandas Zauber ihn zu sehr in seinen Bann schlug. Und allein der Himmel wusste, weshalb er ihr überhaupt in das Wäldchen gefolgt war. Doch genau genommen war ihm sein Verstand ja schon in dem Augenblick abhanden gekommen, als sie in diese einsame, menschenleere Landschaft vorgedrungen waren. Damit also hatte Amanda ihn in die Falle gelockt, auf genau diese Weise war es ihr gelungen, ihn in diesen Austausch zu verwickeln, einen Austausch, der, wie Martin sehr wohl wusste, äußerst unklug war. Doch wie dagegen ankämpfen, wie sie zurückweisen… eine absolut unmögliche Aufgabe in seiner augenblicklichen Verfassung.
Ihre Lippen waren warm und unendlich köstlich, ihr Mund die schiere Verlockung, der weiche, nachgiebige Körper, den er da in den Armen hielt und der sich so verlangend an ihn drängte, der Inbegriff alles Weiblichen. Martin konzentrierte sich auf den Kuss, konzentrierte sich darauf, Amandas Mund noch weiter zu erforschen, jede Zärtlichkeit gründlichst auszukosten und auch noch das letzte Körnchen sinnlichen Genusses aus der nächsten Liebkosung herauszuholen und der nächsten…
Besser das, als seinen verwegenen Gedanken Zeit zu gewähren, sich allzu eingehend mit den Möglichkeiten zu beschäftigen, welche in jenem biegsamen Körper stecken mochten, den er da in seinen Armen hielt.
Sie murmelte irgendetwas Unverständliches vor sich hin, drängte sich noch näher an ihn und erschauerte leicht; und er schloss seine Arme automatisch noch fester um sie, drückte ihren Körper ganz eng an sich, bestrebt, sowohl ihr als auch sich selbst sinnlichen Genuss zu bereiten. Er nahm ihren Mund in einem heißen, stürmischen Kuss, ließ sie noch ein wenig mehr  von dem Feuer spüren, mit dem sie offenbar so unbedingt spielen wollte.
Und diese Kostprobe von Leidenschaft fesselte sie, schlug sie in ihren Bann. Er konnte es an der Art spüren, wie Amanda ganz leicht den Rücken versteifte, daran, wie sie ihre Aufmerksamkeit vollständig auf ihn richtete, an ihrer sinnlichen Begierde. Letztere war nur schwer fassbar; süß blitzte sie zuweilen hervor, blieb aber zugleich doch stets verschleiert, verhalten…
Mit einem Mal überkam Martin das drängende Bedürfnis, Amandas Begierde gänzlich hervorzulocken; er wollte Amanda dazu verführen, ihm ganz offen zu zeigen, dass sie ihn begehrte. Ein Wunsch, der ihm bis dato gänzlich fremd gewesen war - denn das Verlangen einer Frau zu wecken hatte für ihn noch nie eine sonderlich große Rolle gespielt. Sein ganzes Leben lang war es immer umgekehrt gewesen: Sie hatten stets sein Verlangen wecken wollen. Nun aber…
Martin versuchte, sich zu zügeln, sich zu beherrschen. Und stellte fest, dass er es nicht konnte. Die Verlockung war einfach zu groß.
Amanda erwiderte seinen nächsten, noch drängenderen Kuss bereitwillig, und doch spürte er bei ihr noch immer eine Barriere, die zwar nur sehr schwach, aber dennoch vorhanden war, und die ganz klar einschränkte, wie viel Amanda ihm offenbaren, ihm preisgeben würde - wie viel von sich selbst sie bereit war, ihm zu schenken.
Noch während er abermals ihren Mund nahm, fühlte, wie sie sich an ihn klammerte, spürte, wie sie aufkeuchte, noch während sich heißes Verlangen einer heimtückischen Krankheit gleich in seinem Körper ausbreitete, schoss ihm mit einem Mal die Erkenntnis durch den Kopf, dass er Amanda nicht zu noch mehr drängen durfte, jedenfalls nicht jetzt - beziehungsweise, wenn er klug war, am besten überhaupt nie.
Martin unterbrach den Kuss, beugte Amandas Kopf zurück, streifte mit seinen Lippen an ihrem Unterkiefer entlang und ließ  seinen Mund dann tiefer hinabwandern. Die schlanke Säule ihres Halses verlockte ihn, die seidenweiche, pfirsichzarte Haut, die ihre Kehle umspannte. Seine Finger glitten abwärts, wanderten mal hierhin, mal dorthin, fasziniert tastend und erforschend. Seine Lippen erkundeten, kosteten, fanden Amandas Pulsschlag, der wild in der kleinen Grube an ihrem Halsansatz pochte.
Ihre Finger waren in seinem Haar vergraben, spielten selbstvergessen mit seinen Locken, während sie sich ganz seinen Liebkosungen hingab. Als er endlich die Kraft fand, den Kopf zu heben, strich Amanda ihm das völlig zerwühlte Haar aus der Stirn zurück und blickte ihm ins Gesicht, sah ihm einen Moment lang forschend in die Augen. Dann berührten ihre Finger seine Wange, glitten abwärts und streiften hauchzart über seine Lippen.
Sie lächelte - erfreut, zufrieden. Aber auch, oder zumindest ein klein wenig, verwirrt - denn der Atemzug, den sie tat, war zittrig und ging sogar noch ein wenig keuchender, als ihre Brüste gegen Martins Brust drückten.
»Danke.« Ihre Augen leuchteten strahlend, selbst in dem matten Licht. Sie machte Anstalten zurückzuweichen, sich aus seiner Umarmung zu lösen, sodass Martin seinen Muskeln regelrecht befehlen musste, sich zu entspannen, seine Arme regelrecht zwingen musste, Amanda freizugeben.
Sie legte den Kopf schief, sah ihm dabei noch immer in die Augen. »Wir sollten jetzt besser wieder zu deiner Kutsche zurückgehen. Es wird spät werden, bis wir in die Stadt zurückkehren.«
Das hätte eigentlich sein Text sein sollen, nicht der ihre. Er widerstand dem Drang, kräftig den Kopf zu schütteln, um seinen trägen, bummeligen Verstand wieder wachzurütteln. Seine Miene war starr, ausdruckslos. Es war unmöglich zu erraten, was hinter der in seine Züge eingebrannten Maske des Verlangens in seinem Kopf vor sich gehen mochte.
Amanda trat einen Schritt zurück, und er ließ es geschehen,  obgleich sich wirklich alles in ihm dagegen sträubte, sie gehen zu lassen.
Ihre Hand glitt an seinem Arm hinab, und er ergriff sie, hielt sie fest. Mit einem tiefen Blick in ihre Augen hob er ihre Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen.
»Komm.« Er behielt ihre Hand in der seinen. »Die Kutsche wartet auf uns.«

Die Rückfahrt nach London verlief ebenso glatt und ohne Zwischenfälle wie ihre Hinreise, unterschied sich jedoch in einer bemerkenswerten Hinsicht. Amanda plapperte. Redete fast ununterbrochen. Aber trotz der Tatsache, dass das, was sie sagte, durchweg Hand und Fuß hatte und vernünftig klang - eine echte Leistung, wenn man bedachte, wie lange die Fahrt dauerte -, ließ Martin sich nicht täuschen. Denn er wusste, sie hatte erheblich mehr bekommen, als sie ursprünglich erwartet hatte. Sicherlich, es war ihr eigener Wunsch gewesen, etwas Aufregendes zu erleben, aber das, was sie mit ihm, Martin, in dem menschenleeren nächtlichen Park erlebt hatte, war dann doch derart aufregend gewesen, dass sie noch immer ziemlich durcheinander war.
Er überließ es seinen Stallburschen, sich um die Pferde und die Kutsche zu kümmern, und strebte mit raschen Schritten zum Haus. Geschah Amanda ganz recht, dass sie völlig durcheinander war - man brauchte sich ja nur mal anzusehen, was sie mit ihm gemacht hatte!
Die Seidendecke, die noch immer warm von Amandas Körper war, über einen Arm geworfen, betrat Martin das Haus und marschierte schnurstracks zu seiner Bibliothek. Doch erst als er es sich in ihrem luxuriösen Inneren bequem gemacht hatte, sich auf das Liegesofa hatte fallen lassen, die Seidendecke in einem unordentlichen Knäuel neben sich und in der Hand ein Glas mit Kognak, gestattete er sich, seine Gedanken zurückschweifen zu lassen, die Ereignisse der vergangenen Stunden und der vorhergehenden Abende noch einmal im Geist Revue passieren zu lassen.
Das Feuer im Kamin brannte langsam herunter, während er sich seine ersten Begegnungen mit Amanda ins Gedächtnis zurückrief, um Vergleiche anzustellen und Eindrücke zu analysieren. Zwei Dinge erschienen ihm bereits als sicher: Amanda ging nach einem ganz bestimmten Plan vor. Und er, Martin, war Teil dieses Plans.
Zwei andere Aspekte jedoch blieben im Dunkeln, wollten sich ihm nicht so recht erschließen. Zum einen fragte Martin sich, ob Amanda von Anfang an gewollt hatte, dass er derjenige wäre, der sie auf ihrer Suche nach aufregender Kurzweil und prickelnden Abenteuern begleiten sollte, oder ob sie sich erst später für ihn entschieden hatte, als die beste Wahl, die es für sie gab. Und dies war immerhin ein überaus relevanter und wichtiger Punkt im Hinblick auf jenen anderen, letzten Aspekt ihres Plans, über den er nach wie vor nichts wusste.
Jener letzte Aspekt nämlich behandelte die Frage, worauf Amanda mit alledem eigentlich hinauswollte. Was war ihr Endziel?
Ging es ihr lediglich darum, noch einen letzten kurzen Flirt zu erleben, sich noch ein letztes Mal nach Herzenslust zu amüsieren, bevor sie einen Hausstand gründete und einen hoffähigen Mann aus ihren Kreisen heiratete? Ihre Bemerkung, dass der Beginn der eigentlichen Saison ihren romantischen Abenteuern ein Ende setzen würde, ließ darauf schließen, dass sie sich womöglich tatsächlich nur für eine Weile amüsieren wollte.
Aber was, wenn dem nicht so war? Was, wenn sie hinter ihrer Natürlichkeit und Arglosigkeit, die er ihr mittlerweile sowieso nicht mehr so recht abnahm, darauf konzentriert war, sehr viel mehr zu erreichen?
Was, wenn sie es sich zum Ziel gesetzt hatte zu heiraten - und zwar ihn?
Er runzelte nachdenklich die Stirn, wartete, trank einen Schluck Kognak, kostete den Geschmack noch einen Moment lang aus … Und immer noch wollte sich die Reaktion, die er eigentlich von  sich selbst gewohnt war, nicht einstellen. Seine Entschlossenheit, sich von Amanda zurückzuziehen, sie auf Distanz zu halten … wo war seine instinktive, bisher doch stets mit absoluter Zuverlässigkeit eintretende Schutzreaktion geblieben?
»Großer Gott!« Martin nahm einen weiteren kräftigen Schluck Kognak. Genau das war es, was sie ihm angetan hatte. Sie hatte jenen Teil von ihm verlockt, den er eigentlich schon lange tot und begraben geglaubt hatte.
Er scheute sich zwar davor, diesem Gedanken allzu intensiv nachzugehen, aber sein Gefühl sagte ihm, dass er Recht hatte, als er mit einem Mal wieder einen klaren Kopf bekam, sich seine Verwirrung legte und seine wild kreisenden Gedanken endlich zur Ruhe kamen. Er wartete, nippte dabei an seinem Kognak, den Blick auf das mittlerweile fast vollständig erloschene Feuer gerichtet, bis er in der Lage war, sich einigermaßen ruhig und gelassen mit der Frage zu beschäftigen, wo er - sie beide - jetzt standen.
Sie spielten irgendein Spiel. Und die Wahl des Spiels hatte Amanda getroffen. Trotzdem war er mittlerweile zu einem engagierten Mitspieler geworden. Auszusteigen, das Spiel aufzugeben, kam für ihn also nicht mehr in Frage. So viel dazu. Und was das Ziel anbetraf, worauf sie zusteuerten - nun, das kannte er nicht. Er würde eben einfach Amandas Führung folgen müssen. Das gehörte zu dem Spiel eben dazu. Somit war es Amanda gelungen, die Zügel in ihre kleinen Hände zu nehmen, und er sah derzeit auch keine Möglichkeit, sie wieder an sich zu nehmen.
Was bedeutete, dass er von einer Frau vorwärtsgetrieben, herumkommandiert, manipuliert wurde.
Wieder wartete er auf seine unvermeidliche Reaktion, und wieder blieb sie überraschenderweise aus. Zum ersten Mal in seinem Leben war er nicht vollkommen abgeneigt, sich von einer Frau gängeln zu lassen. Zumindest für eine kleine Weile.
Mit einer selbstironischen Grimasse trank Martin sein Glas aus.
Angesichts des Spielfelds, auf dem ihr Spiel gespielt werden sollte, und angesichts seiner großen Erfahrung auf genau diesem Gebiet lag die letztendliche Kontrolle - die Fähigkeit, das Spiel zu stoppen, neu auszurichten, ja sogar die Regeln zu ändern - jedoch in seinen Händen. Und dort würde sie auch bleiben.
Er fragte sich, ob Amanda das wohl schon erkannt hatte.

Nach ihrem romantischen Mondscheinspaziergang durch Richmond Park fiel es Amanda schwer, ein sonderlich großes Interesse an einem solch alltäglichen und profanen Ereignis wie einem Ball vorzutäuschen.
»Ich wünsche, ich könnte mich verdrücken«, flüsterte sie Amelia zu, während sie im Kielwasser ihrer Mutter Louise durch Lady Carmichaels Ballsaal promenierten.
Amanda warf ihrer Zwillingsschwester einen besorgten Blick zu. »Du kannst nicht schon wieder Kopfschmerzen haben! Schon beim letzten Mal habe ich Mama nur mit Mühe davon abhalten können, Doktor Graham kommen zu lassen.«
Amanda beäugte die Zierde der vornehmen Gesellschaft mit misstrauischem Blick. »Nun gut, dann werde ich eben wieder mal behaupten müssen, ich hätte noch eine andere Einladung. Geben die Farthingales nicht heute Abend eine Gesellschaft?«
»Schon, aber du musst mindestens noch eine weitere Stunde die brave Tochter spielen, bevor du gehen kannst. Und du wirst Reggie finden müssen.«
»Stimmt.« Suchend ließ Amanda ihren Blick über die Menge der Ballgäste schweifen. »Hast du ihn irgendwo gesehen?«
Amelia schüttelte den Kopf. Ihre Mutter ließ sich auf einer Chaise neben Lady Osbaldestone und der Herzoginwitwe von St. Ives nieder, Amandas und Amelias Tante. Nachdem die Zwillinge höflich vor den Damen geknickst und Begrüßungen ausgetauscht hatten, schlenderten sie weiter durch die Menge.
»Da drüben sind Emily und Anne!«
Amanda folgte Amelias Blick zu jener Stelle an der Seitenwand  des Saales, wo zwei sichtlich nervöse junge Mädchen standen. Emily und Anne Ashford sollten in dieser Saison in die Gesellschaft eingeführt werden. Die Zwillinge kannten die Ashfords schon ihr ganzes Leben lang. Mit einem absolut identischen, beruhigenden Lächeln auf den Lippen bahnten sie sich einen Weg durch das Gedränge zu den jüngeren Mädchen.
Emilys und Annes Augen leuchteten auf.
»Dies ist euer erster Ball, stimmt’s?«, fragte Amelia, als sie sich zu den Schwestern gesellten.
Die Mädchen nickten so eifrig, dass ihre braunen Ringellocken tanzten.
»Keine Sorge«, meinte Amanda. »Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber ihr werdet den Abend garantiert überstehen - und zwar ohne euch hoffungslos zu blamieren.«
Emily lächelte, nervös, aber dankbar. »Es ist bloß alles so … überwältigend.« Sie wies auf die Menschenmenge, die den Saal füllte.
»Zu Anfang sicherlich«, erwiderte Amelia, »aber nach ein paar Wochen seid ihr das alles schon genauso gewohnt wie wir.«
Gemeinsam mit Amelia plauderte Amanda über allerlei belanglose Dinge, nahm den beiden jüngeren Mädchen auf diese Weise geschickt ihre Befangenheit und half ihnen dabei, sich zu entspannen.
Amanda hielt gerade nach einem passenden jungen Gentleman Ausschau, den sie dazu bewegen könnte, Emily und Anne Gesellschaft zu leisten, als Edward Ashford, einer der Brüder der Mädchen, aus der Menge auftauchte. Groß, gut gebaut und unauffällig gekleidet, verbeugte Edward sich vor den Zwillingen, um dann neben seinen Schwestern Posten zu beziehen und die Gästeschar zu betrachten. »Eine relativ kleine Versammlung. Wenn die Saison erst einmal richtig angefangen hat, wird der Andrang noch sehr viel größer werden als im Augenblick.«
Emily warf Amanda einen erschrockenen Blick zu.
Die hätte Edward für seine undiplomatische und wenig ermutigende Bemerkung am liebsten einen kräftigen Tritt versetzt. »Ob nun einhundert Leute oder fünfhundert, das macht wirklich keinen großen Unterschied. Man kann ja sowieso immer nur zwanzig Menschen auf einmal sehen.«
»Und bis die größeren Bälle anfangen, werdet ihr euch schon so an den ganzen Rummel gewöhnt haben, dass ihr euch wie zu Hause fühlt«, warf Amelia ein.
Edward musterte seine Schwestern abschätzend und überaus kritisch. »Diese Saison ist eure Chance, eine gute Partie zu machen. Es wäre sicherlich klug, wenn ihr euch etwas mehr Mühe geben würdet, die entsprechenden Kandidaten auf euch aufmerksam zu machen. Solange ihr euch hier an der Wand herumdrückt und euch versteckt -«
»Edward.« Amanda bedachte ihn mit einem eisigen Lächeln und einem vernichtenden Blick, als er sie ansah. »Kannst du Reggie Carmarthen irgendwo entdecken?«
»Carmarthen?« Edward hob den Kopf und schaute sich im Saal um. »Ich hätte nicht gedacht, dass der zu sonderlich viel zu gebrauchen wäre.«
Zu erheblich mehr zu gebrauchen als du, dachte Amanda. Mit siebenundzwanzig war Edward ein unerträglicher Langweiler, selbstgefällig, wichtigtuerisch und eingebildet. Amelia nutzte den Augenblick, um die Aufmerksamkeit der Mädchen auf etwas anderes zu lenken; Amanda bewegte sich ein Stückchen zur Seite, um zu verhindern, dass Edwards kritischer Blick erneut auf seine Schwestern fiel.
»Ich kann nicht sehen… oh!«
Über Edwards Züge legte sich ganz plötzlich eine vertraute Ausdruckslosigkeit. Amanda folgte seinem Blick und war keineswegs überrascht, als sie seinen älteren Bruder, Lucien Ashford, Viscount Calverton, aus der Menge auftauchen sah, seine langen, schmalen Lippen zu dem leicht spöttischen, seltsam schief anmutenden Lächeln verzogen, das so typisch für ihn war.
»Hier steckt ihr also!«
Amanda wusste, Luc war sich Amelias und ihrer Anwesenheit durchaus bewusst, dennoch hatte er im ersten Moment nur Augen für seine Schwestern. Diese blühten unter seinem Einfluss förmlich auf, entfalteten sich wie Knospen in der Sonne. Eine verwegen-elegant anmutende Erscheinung, verbeugte er sich vor den beiden, zog sie dann aus dem anmutigen Knicks, mit dem sie seine Begrüßung erwiderten, empor und drehte zuerst Emily einmal um sich selbst und dann Anne, während er mit messerscharfem Blick deren neue Kleider begutachtete. Auf seinem Gesicht erschien ein anerkennender Ausdruck.
»Ich glaube, ihr werdet großen Erfolg haben, mes enfants, also sollte ich die günstige Gelegenheit wohl besser gleich einmal nutzen. Den ersten Tanz werde ich mit dir tanzen« - er neigte seinen dunklen Kopf feierlich vor Emily - »und den zweiten Tanz mit dir.« Damit lächelte er Anne an.
Beide Mädchen waren hocherfreut. Das Strahlen in ihren Augen und der begeisterte Ausdruck auf ihren Gesichtern verwandelte sie von hübsch in absolut bezaubernd. Amanda verkniff sich die ätzende Bemerkung, dass Luc nun für mindestens zwei Tänze im Ballsaal würde bleiben müssen - etwas, was er nur selten tat. Die Tatsache, dass er sich freiwillig dazu verpflichtet hatte, stand in krassem Gegensatz zu Edwards Beitrag zum Erfolg seiner Schwestern.
Obgleich die beiden Brüder sich in Körpergröße und Statur sehr ähnlich waren, war Luc nicht nur mit einer eindeutig sinnlichen Schönheit gesegnet, sondern auch mit dem entsprechenden Charakter und Talent. Diese Tatsache hatte jahrelang dafür gesorgt, dass die beiden Brüder sich nicht vertrugen und Edward ständig über die freizügige und verwegene Art seines älteren Bruders nörgelte.
Als Amanda zu Edward hinüberschaute, bemerkte sie die nur schlecht verhohlene Verdrießlichkeit in dessen Augen, während diese auf Luc ruhten. Sie entdeckte auch Ärger in seinem Blick, so als ob Edward es seinem Bruder übel nahm, wie leicht dieser  bei anderen Menschen Sympathie und Anklang fand. Amanda unterdrückte ein verächtliches Schnauben, denn es gab eine ganz einfache Lösung für das Problem, nämlich wenn Edward sich nur einmal ein Beispiel an Luc nehmen würde. Luc konnte zuweilen recht hochmütig sein und schrecklich gönnerhaft, und er hatte eine höllisch scharfe Zunge, aber er gebärdete sich niemals päpstlich, hielt niemals Moralpredigten oder meinte, andere belehren zu müssen - alles Dinge, welche zu Edwards Lieblingsbeschäftigungen zählten. Darüber hinaus besaß Luc auch eine natürliche Liebenswürdigkeit, die jedes weibliche Wesen, das dieser Bezeichnung würdig war, sofort erkannte und zu schätzen wusste und auf die es instinktiv ansprach.
Amanda schaute zu, wie Amelia sich mit Luc zusammentat, wie sie herumscherzten und die beiden jüngeren Mädchen neckten, um diese moralisch zu unterstützen. Ihre Zwillingsschwester bildete das perfekte Gegenstück zu Lucs dunkler byronscher Schönheit. Amandas Blick verweilte einen Augenblick auf seinem Profil. Es war ihr vertraut, schließlich kannte sie Luc schon seit Jahren…Sie blinzelte verdutzt, schaute dann zu Edward hinüber, der ihr in diesem Moment ebenfalls sein Gesicht in Seitenansicht präsentierte. Beide Profile hatten eine außerordentliche Ähnlichkeit mit einem anderen, das ihr sogar noch vertrauter war.
Sie ließ ihren Blick wieder zu Luc zurückschweifen. Bist du etwa mit Dexter verwandt? Nur ganz knapp gelang es ihr noch, die Worte wieder hinunterzuschlucken, während sie sich schlagartig der unvermeidlichen Reaktion auf ihre Frage bewusst wurde, wäre sie so töricht gewesen, diese laut auszusprechen - Luc würde sich langsam zu ihr umdrehen, sie mit nervenzermürbendem, durchdringendem, scharfem Blick ansehen und leise fragen: Woher kennst du denn Dexter?
Sie konnte ihn also unmöglich nach seiner Verwandtschaft mit Dexter fragen, so viel stand fest, aber nun, da sie genauer darüber nachdachte, fiel ihr wieder ein, dass sie schon einmal von einer  Verbindung zwischen den Ashfords und den Fulbridges gehört hatte. Sie betrachtete Luc noch einmal von neuem und sah sich dann wieder Edward an. Verglichen mit Luc gab dieser vom Aussehen her eine etwas weniger anziehende Figur ab. Luc war eine Idee schlanker, eine Idee drahtiger und geschmeidiger als sein jüngerer Bruder und hatte schwarzes Haar und dunkelblaue Augen. Edward mit seinem braunen Haar und den haselnussbraunen Augen wies zwar eine größere Ähnlichkeit mit Dexter auf, doch mit seiner geringschätzigen, wichtigtuerischen Arroganz und jener unterschwelligen Verdrießlichkeit wirkte er irgendwie geringer, weniger bedeutend als…, weniger bedeutend als Dexter und auch als Luc. Was die Gesichtszüge und den Körperbau anging, so waren sie sozusagen alle mit derselben Gussform fabriziert worden, aber in Edwards Fall war etwas schiefgegangen, und es hatten sich Mängel eingeschlichen, die ihn weniger attraktiv machten, sowohl physisch als auch in jeglichem anderen Sinne.
»Und jetzt, meine Lieben, muss ich euch verlassen.« Lucs Stimme riss Amanda aus ihrer Gedankenverlorenheit. »Trotzdem, sobald der erste Tanz beginnt, werde ich wieder zur Stelle sein.«
Er zog spielerisch an einer von Emilys Ringellocken, schenkte Anne ein liebevolles Lächeln, verbeugte sich vor Amelia und dehnte diese kleine Höflichkeit dann mit einer Neigung seines Kopfes auch auf Amanda aus. Dann straffte er die Schultern und blickte seinen Bruder an. »Edward, wenn ich dich mal kurz sprechen könnte…« Elegant mit einem langen, gekrümmten Finger winkend, schlenderte Luc davon und zwang Edward, hinter ihm herzutrotten …
… und seine Schwester endlich von der Last seiner Anwesenheit zu befreien. Im Stillen nickte Amanda beifällig und sah ihre Zustimmung auch prompt in Amelias Augen widergespiegelt. Sie sah sich um. »So, und nun…«
Fünf Minuten später nahm sie den Kreis von Verehrern in  Augenschein, die sie und Amelia um Emily und Anne versammelt hatten. Es war ein äußerst erfreulicher Anblick. Ein Anblick, der auf seine ganz eigene Art befriedigend war. Sie fing Amelias Blick auf. »Ich will mich jetzt mal auf die Suche nach Reggie machen. Falls ich nicht hier bin, wenn ihr geht, sagst du dann Mama Bescheid?«
Amelia nickte lächelnd, der Ausdruck in ihren Augen jedoch war ernst. »Pass auf dich auf.«
Amanda schenkte ihrer Schwester ein beruhigendes Lächeln. »Das tue ich doch immer.«
Damit tauchte sie in die Menge ein. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der erste Tanz begann. Reggie würde also hier irgendwo im Saal sein. Zumal Amandas und Amelias Mutter fest mit Reggies Mutter rechnete - und wo Reggies Mutter war, da war auch Reggie -, schließlich hatten er und Amanda keine anders lautenden Verabredungen getroffen.
Amanda hatte genau deshalb nichts mit ihm vereinbart, weil sie sich nicht sicher gewesen war. Nicht in Bezug auf das, was sie wollte - das nämlich war tief in ihr Herz eingebrannt. Nein, ihre Unsicherheit ging auf etwas Nebulöseres zurück. Auf etwas, das mit jenem Kuss im Mondschein zusammenhing - vielleicht hatte die Mühelosigkeit, mit der Dexter sie in das Feuer der Leidenschaft hineingezogen hatte, bewirkt, dass sie sich nach mehr sehnte. Oder war es lediglich irgendeine nachklingende prüde Reaktion? Was auch immer es war, jedenfalls hatte ganz plötzlich und unerwartet die Vorsicht ihre Fratze gezeigt. Eine ganz und gar misstrauische und rein von Amandas Instinkten genährte Art von Vorsicht, wie sie sie noch nie zuvor empfunden hatte. Als würde ihr ihr Unterbewusstsein zuflüstern: Du hast mit dem Feuer gespielt, hast unklugerweise ein wildes Tier gereizt.
Aber Misstrauen, Nervosität und Vorsicht vermochten nicht gegen jene andere Emotion zu bestehen, die im Mondschein geboren worden war.
Ungeduldiges Verlangen.
Es war wie ein unaufhörliches Kribbeln unter ihrer Haut, ein brennendes Bedürfnis, das hartnäckig nach Erfüllung verlangte, weil nichts sonst dagegen half. Jedes Mal, wenn Amanda sich an die Flut von Gefühlen erinnerte, die sie in Dexters Armen überwältigt hatte, wenn sie im Geiste wieder die Kraft der Arme spürte, die sie umschlossen hatten, seine Lippen hart und fordernd auf den ihren, seine Zunge -
»Na also, wer sagt’s denn, meine liebe Miss Cynster - da habe ich Euch doch tatsächlich endlich gefunden!«
Amanda musste sich gewaltig zusammenreißen, bevor es ihr gelang, ihre Aufmerksamkeit auf den Gentleman zu richten, der sich gerade vor ihr verbeugte. Sie kaschierte ihr Missfallen rasch mit einem matten Lächeln, versank in einen Knicks und reichte ihm die Hand. »Mr. Lytton-Smythe.«
Percival Lytton-Smythe, blond und braunäugig, umschloss ihre Finger mit seiner Hand und lächelte sein gewohnt überhebliches Lächeln. »Lady Carmichael versicherte mir, dass Ihr heute Abend zu ihrem Ball kommen würdet. Ich war mir zuerst nicht sicher gewesen, ob ich mich wohl überhaupt dazu aufraffen könnte, zu einem solchen Mummenschanz zu erscheinen, und noch dazu so früh in der Saison, aber der Gedanke daran, wie Ihr allein und einsam in der Menge umherwandert, wie es Euch nach passender Gesellschaft hungert, hat mir das Rückgrat gestärkt. Und hier bin ich nun also, bin wieder einmal herbeigeeilt, um Euch mein Geleit anzutragen!«
Mit einer schwungvollen Geste bot er ihr seinen Arm.
Amanda widerstand dem Drang, genervt die Augen zu verdrehen. Da sie wusste, dass sie Percival nicht so leicht würde entfliehen können, machte sie also erst einmal gute Miene zum bösen Spiel und legte ihre Hand auf den dargebotenen Arm. »Nun, bis gerade eben war ich aber gar nicht allein, sondern hatte mich mit ein paar Freunden unterhalten.«
»So, so.«
Er glaubte ihr nicht. Amanda biss die Zähne zusammen, eine  Reaktion, die ihr in Percivals Gegenwart häufig unterlief. Suchend ließ sie ihren Blick über die Menge schweifen. Percival war einen halben Kopf größer als sie, doch ihre guten Manieren verboten ihr, ihn zu bitten, Reggie für sie zu finden, damit sie ihm, Percival, entrinnen könnte.
Von guten Manieren, geschweige denn von Klugheit, konnte allerdings keine Rede sein, als Percival, der Amandas Kleid mit einem immer deutlicher werdenden Ausdruck des Missfallens betrachtete, sich plötzlich räusperte und anhub: »Ähem! Miss Cynster - ich fürchte, dass ich in Anbetracht der Übereinkunft zwischen uns beiden nun doch einmal die kritische Bemerkung loswerden muss, dass mir Euer Kleid etwas… nun ja… gewagt, erscheint.«
Übereinkunft? Gewagt?
Amanda blieb abrupt stehen. Sie zog ihre Hand von Percivals Arm und starrte ihn empört an. An ihrem apricotfarbenen Seidenkleid mit dem herzförmigen Ausschnitt und den winzigen Ärmeln gab es nun wirklich absolut nichts auszusetzen. Seit jenem Abend während der letzten Saison, als er zufällig über sie gestolpert war, hatte Percival immer wieder mehr oder minder deutliche Andeutungen darüber gemacht, dass er der Meinung war, sie würden hervorragend zusammenpassen. Aus seiner Sicht mochte das ja vielleicht so sein; aber nicht aus der ihren. »Mr. Lytton-Smythe, ich fürchte, dass ich nun auch einmal eine äußerst ungehaltene Bemerkung über Eure Vermessenheit loswerden muss. Es gibt keine Übereinkunft zwischen uns, keine wie auch immer geartete Beziehung, die mich eventuell darüber hinwegsehen lassen könnte, dass Ihr solch unschmeichelhafte und noch dazu völlig unzutreffende Äußerungen über mein Aussehen von Euch gebt.« Sie sah ihn betont verächtlich an und packte die Gelegenheit, die er ihr quasi auf dem Silbertablett präsentiert hatte, beim Schopfe. »Ich fühle mich beleidigt, und ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr es in Zukunft unterlassen würdet, Euch mir zu nähern.«
Mit einem eisigen Nicken wirbelte sie herum.
Hastig ergriff er ihre Hand und hielt sie fest. »Nicht doch, meine Liebe, nicht doch. Verzeiht mir meine Dummheit, tölpelhaft, wie ich bin. Ich wünsche mir doch nichts sehnlicher als Eure Zustimmung. Tatsächlich -«
Und in diesem Stil ging es in einer Tour weiter, bis Amanda das Gefühl hatte, jeden Moment laut schreien zu müssen. Sie versuchte, ihre Finger aus seinem Griff zu lösen, doch Percival wollte sie partout nicht gehen lassen, Ihr blieb also nichts anderes übrig, als ihn seine Entschuldigungen und Beteuerungen hervorsprudeln zu lassen. Mitzuerleben, wie er vor ihr zu Kreuze kroch und um Vergebung bat.
Angewidert ließ sie ihn weiterreden. Nur der Himmel wusste, wie sie ihn wieder von der irrigen Annahme befreien sollte, die sich nun ganz offensichtlich in seinem Kopf festgesetzt hatte. Sie hatte versucht, Percival zu ignorieren, stets in der Hoffnung, dass ihm damit wohl endlich mal ein Licht aufgehen würde, aber die Sensibilität, die nötig war, um eine subtile Abfuhr zu erkennen, war ihm ganz eindeutig nicht gegeben.
Blieb also nur noch die grobe Variante übrig, aber diesen Punkt hatte Amanda noch nicht erreicht.
Eine Geige ertönte. Percival unterbrach seinen Wortschwall, und Amanda nutzte den günstigen Augenblick. »Na schön, in Ordnung. Ihr könnt mit mir zum Kotillon antreten.«
Beim Anblick des selbstgefälligen Lächelns, das sich daraufhin auf seinem Gesicht ausbreitete, hätte sie am liebsten abermals laut geschrien - der Dummkopf glaubte doch tatsächlich allen Ernstes, ihre Verärgerung sei nur gespielt gewesen! Gefährlich nahe daran, in echte Wut auszubrechen, verdrängte Amanda jeden weiteren Gedanken an Percival aus ihrem Bewusstsein und konzentrierte sich stattdessen ganz auf ihr eigentliches Ziel. Reggie. Denn der tanzte für sein Leben gern, und wenn er hier war, dann würde er mit Sicherheit auf der Tanzfläche zu finden sein.
Suchend ließ sie ihren Blick über die Ballgäste schweifen, als  die Paare zum Kotillon Aufstellung nahmen und sich zu Reihen formierten. Zwei Reihen von ihr entfernt hatten sich gerade Luc und Emily, die vor Stolz beinahe platzte und jetzt vollkommen gelöst war, aufgestellt. Und in der Reihe dahinter stand Reggie mit seiner Tanzpartnerin, einer hoch gewachsenen jungen Dame namens Muriel Brownley.
Amanda lächelte erfreut. Als die Musik einsetzte, blickte sie Percival an, und seine Miene verriet ihr, dass er glaubte, ihr Lächeln gelte ihm. Amanda löschte also jegliche Regung aus ihrem Gesicht und ihren Augen, setzte einen Ausdruck äußerst kühlen, abweisenden Hochmuts auf und widmete ihre Aufmerksamkeit allein dem Tanz.
Der letzte Akkord war noch nicht ganz verklungen, als sie auch schon hastig vor Percival knickste. »Ich fürchte, Ihr müsst mich jetzt entschuldigen - es gibt da jemanden, den ich unbedingt noch erwischen muss.«
Damit ließ sie Percival einfach stehen, der ihr ungläubig nachstarrte. Wenn ihre Mutter ein solch undamenhaftes und ungehöriges Benehmen beobachtet hätte, wäre sie zur Rechenschaft gezogen worden. Zum Glück jedoch befanden sich ihre Mutter, ihre Tante und Lady Osbaldestone am anderen Ende des Saals.
Amanda erreichte Reggie und seine Tanzpartnerin noch, bevor diese die Tanzfläche verließen. Sie begrüßte die beiden freundlich, tauschte die üblichen Höflichkeiten aus und bemerkte dabei die besitzergreifende Art, wie Miss Brownley Reggies Arm umklammert hielt, sowie den Ausdruck in ihren Augen, der an den eines in der Falle hockenden Kaninchens erinnerte.
Miss Brownley war noch relativ neu in der Londoner Gesellschaft und war ihr, Amanda, daher nicht gewachsen. Amanda plauderte also vergnügt weiter und verwickelte sowohl Reggie als auch Miss Brownley in eine angeregte Unterhaltung über kommende gesellschaftliche Ereignisse.
Miss Brownley merkte nicht, wie die Zeit verging.
Dies entdeckte sie erst, als die Geigen abermals aufspielten und  ihr klar wurde, dass sie den nächsten Tanz nicht mehr mit Reggie würde tanzen können. Zwei Tänze nacheinander würden nämlich sofort Anlass zu Gerede geben. Und nachdem sie sich ja quasi als alte Freundin der Familie ausgewiesen hatte, machte Amanda nun einfach den Vorschlag, dass Reggie doch bei diesem Tanz ihr Partner sein solle. Woraufhin Miss Brownley widerstrebend einwilligte und ihn endlich gehen ließ.
»Dem Himmel sei Dank! Ich dachte schon, ich würde sie die gesamte Nacht über am Hals haben! Hat sich wie eine Klette an mich gehängt, kaum dass ich einen Fuß in den Ballsaal gesetzt hatte. Mama zog mit ihrer Mutter ab - tja, und da stand ich dann! Festgenagelt!«
»So, na ja -« Amanda hatte Reggie untergehakt und zog ihn eiligen Schrittes an der Reihe der Paare entlang, die bereits für den Tanz Aufstellung genommen hatten. »Lass uns aufpassen, dass wir bei der Tür am Ende des Saals landen.« Sie beeilte sich, ihn auf einen geeigneten Platz zu schieben, von dem aus sich dieses Ziel, wie die Erfahrung ihr sagte, erreichen lassen würde.
Reggie starrte sie verdutzt an. »Wieso denn das?« Man konnte ihm deutlich ansehen, wie ihm allmählich die Erkenntnis dämmerte, dass er womöglich gerade vom Regen in die Traufe gekommen war.
»Ich möchte Lady Hennessy besuchen.«
»Schon wieder?«
Der Tanz begann, und sie trennten sich für einen Moment, um in entgegengesetzte Richtungen zu schreiten. Als sie wieder zusammenkamen, zischte Amanda: »Also ehrlich gesagt, in Anbetracht dessen, wovor ich dich gerade eben gerettet habe, hätte ich eigentlich von dir erwartet, dass du dankbar sein würdest und nur zu gerne bereit wärst, dich mit mir zu verdrücken.«
Sie ließ Reggie zwei Drehungen lang Zeit, darüber nachzudenken, dann fügte sie hinzu: »Wenn du’s nicht tust, wird sie dich unter Garantie wieder aufspüren.«
Was nur der Wahrheit entsprach. Als sie sich das nächste Mal  trafen, nickte Reggie grimmig. »Du hast Recht - dann also auf zu Lady Hennessy. Ist alles in allem doch erheblich sicherer.«
Kaum dass der Tanz geendet hatte, schlichen sie sich unauffällig zur Tür hinaus, ohne auf Miss Brownley oder sonst irgendjemanden zu stoßen, bei dem die Gefahr bestanden hätte, dass er ihre Flucht behinderte. Unterdessen trafen sie jedoch ganz unerwartet auf einen anderen Flüchtenden. Während sie nämlich noch in der Halle darauf warteten, dass man Amandas Umhang aufstöberte und eine Mietdroschke für sie herbeirief, gesellte sich mit einem Male Lucien Ashford zu ihnen. Er kam lässigen Schrittes die Treppe herunter, und als er Reggie erblickte, nickte er diesem freundlich zu. Als er gleich darauf aber Amanda entdeckte, wurde sein Blick sofort scharf und durchdringend. »Und wo wollt ihr beide hin?«
Amanda lächelte betont harmlos und kämpfte den schier überwältigenden Drang nieder, ihm zu sagen, dass ihn das überhaupt nichts anging. Denn so war Luc nun einmal; jede Reaktion dieser Art würde die schlimmstmögliche Wirkung haben - er würde nur noch hartnäckiger werden, noch entschlossener, alles zu erfahren, was es zu erfahren gab. Er war ein Windhund mit vier Schwestern; sie kannte seinen Typ nur zu gut. »Wir wollen noch zu den Farthingales«, erklärte sie.
Reggie hatte wie gewöhnlich seine ausdrucksloseste Miene aufgesetzt und überließ es Amanda zu antworten. Jetzt jedoch nickte er. »Am Cavendish Square.«
Luc sah ihn an. Sah ihn einfach nur schweigend an.
»Und wo willst du hin?« fragte Amanda. Es war ihr egal, was Luc vermutete. Auf die Wahrheit würde er ohnehin niemals kommen. Aber sie sah auch keinen Grund dafür, weshalb sie tatenlos dastehen und zulassen sollte, dass er Reggie in dessen Widerstand gegen ihre, Amandas, Pläne auch noch den Rücken stärkte.
Luc wandte sich nicht sofort zu ihr um, doch als er es dann tat, war sein Blick aus dunkelblauen Augen geradezu stechend. »Ich  habe vor, den Rest des Abends in« - seine langen Wimpern verhüllten seine Augen, als er eine seiner Manschetten zurechtzog - »etwas privaterer Umgebung zu verbringen.«
Ein Lakai näherte sich. »Eure Equipage wartet, Mylord.«
»Danke.« Luc wandte sich zur Tür um, blickte dabei aber wieder Amanda an. »Kann ich euch beide mitnehmen?«
Amanda lächelte liebenswürdig. »Ich glaube nicht, dass Cavendish Square auf deinem Weg liegt.«
Luc hielt ihren Blick einen Moment lang fest, dann nickte er. »Wie du meinst.« Mit einem höflichen Nicken in Reggies Richtung schlenderte er zur Tür.
Und Reggie stand hilflos da, mit einer Miene, als ob er sich äußerst unbehaglich fühlte. Amanda hakte ihn unter und schwatzte über irgendwelche belanglosen Dinge, um ihn rasch wieder abzulenken.
Und das gelang ihr sogar recht gut, denn als sie bei Lady Hennessy hereingelassen wurden, hatte Reggie wieder zu seiner gewohnt friedlichen, zugänglichen Art zurückgefunden. Nachdem sie ihre Gastgeberin begrüßt hatten, drückte Amanda Reggies Arm. »Ich möchte mal nachschauen, wer alles hier ist. Wie wär’s, wenn du dir in der Zwischenzeit ein Glas Champagner besorgst?«
»Klar, in Ordnung.«
Fünf Minuten später hatte sie sich vergewissert, dass Dexter keinen der Räume Ihrer Ladyschaft mit seiner Anwesenheit zierte - zumindest keinen der für alle Gäste zugänglichen Räume. Dass er sich vielleicht in einem der Privaträume aufhalten könnte, daran wollte sie lieber gar nicht erst denken, und daher verdrängte sie diese Möglichkeit energisch aus ihrem Bewusstsein und stellte sich ihn stattdessen vor, wie er bei Mellors oder in einer der anderen exklusiven Spielhöllen saß.
Verborgen im Schutz der Dunkelheit. Außerhalb ihrer Reichweite.
Zur Hölle mit dem Mann - er machte es ihr wahrhaftig nicht leicht, ihn zu erobern!
Sie machte sich also wieder auf die Suche nach Reggie und fand ihn in einem der angrenzenden Salons, wo er an einem mit allerlei Delikatessen beladenen Büffetttisch herumlungerte. Er mampfte gerade eine Pastete und reichte Amanda ein Glas Champagner. Sie trank einen Schluck, dann stellte sie das Glas beiseite. »Hier ist niemand, den ich treffen möchte. Wir können also auch ebenso gut wieder nach Hause fahren.«
»Nach Hause?« Reggie starrte sie verdutzt an. »Aber wir sind doch eben erst gekommen.«
»Ohne die richtige Gesellschaft ist es überall langweilig. Und außerdem ist mir gerade eingefallen, dass ich morgen früh um sechs einen Termin habe.«
»Um sechs? Kein Mensch hat so früh schon Termine - noch nicht einmal bei der Hutmacherin.«
»Ich schon.« Ungeduldig zog sie ihn am Ärmel. »Nun komm schon. Ich muss jetzt wirklich nach Hause.« Und zwar noch rechtzeitig genug, um einen Lakaien mit einer Nachricht nach Fulbridge House schicken zu können.
Seufzend ließ Reggie seinen Blick über den Tisch wandern. »Verflixt leckere Lachspastetchen.«
Sie erlaubte ihm, sich noch eines davon zu nehmen, dann zerrte sie ihn in Richtung Ausgang.
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Als Amanda am nächsten Morgen die dunkle Gestalt entdeckte, die auf dem unruhig mit den Hufen scharrenden Rotschimmel unter den Bäumen auf sie wartete, überkam sie ein Gefühl tiefster Erleichterung. Auf ihre regelmäßigen Treffen durfte sie also auf jeden Fall schon einmal zählen. Ihr Pferd in einem leichten Trab haltend, ritt sie mit einem sonnigen Lächeln auf den Lippen auf ihn zu. »Guten Morgen.«
Es war feucht, kalt und grau, und es ging ein leichter Nieselregen nieder, sodass die Umgebung nur noch undeutlich und verschwommen wahrnehmbar war. Mit starrer, ausdrucksloser Miene neigte Dexter den Kopf und wendete sein Pferd dann in Richtung des in einiger Entfernung verlaufenden Reitwegs.
Nun ja, mit so etwas Ähnlichem oder zumindest einem mürrischen Grunzen hatte Amanda ja bereits gerechnet. Sie ließ ihre Stute zu dem Rotschimmel aufschließen, bis die beiden Tiere Seite an Seite trotteten.
Wie sollte sie Martin nun bloß auf die noch anstehenden Abenteuer ansprechen, bei denen er versprochen hatte, ihr als treuer Begleiter zur Verfügung zu stehen? Wie sollte sie ihn dazu bewegen, noch mehr Zeit mit ihr allein zu verbringen?
Sie blickte ihn an, wartete darauf, dass auch er sie ansah.
Doch er schaute nicht in ihre Richtung, sondern hielt stur auf den Anfang des Sandpfades zu. Dann, nach einem sehr flüchtigen Seitenblick in Amandas Richtung, trieb er den Rotschimmel plötzlich zum Galopp an.
Mit energisch vorgeschobenem Kinn folgte Amanda ihm. Er hatte sich offenbar dazu entschlossen, es ihr nicht zu einfach zu machen - das war nicht zu übersehen. Während sie also im gestreckten Galopp dahinflogen, begriff Amanda schließlich, dass Martin offenbar nur allzu genau wusste, was sie ihn gerne fragen wollte.
Es ärgerte sie außerordentlich, dass sie sich nicht traute, ihn einfach ganz offen um die nächste Verabredung zu bitten - so, wie sie es bei jedem anderen Mann und ohne mit der Wimper zu zucken sofort getan hätte. Aber bei Dexter war das etwas anderes, denn er war hart und ungezähmt genug, um sich ihrer Bitte nach dem nächsten Treffen womöglich einfach zu widersetzen. Und was sollte sie dann tun? Der Umgang mit Martin gestaltete sich mindestens genauso spannend wie eines ihrer bevorzugten Brettspiele - ein falscher Schritt und man wurde unversehens wieder an den Anfang zurückkatapultiert.
Bald würden sie das Ende des Reitweges erreicht haben. Martin und Amanda ließen ihre Tiere also etwas langsamer laufen und wichen seitlich auf das Gras aus. Schließlich zog Martin die Zügel an und blieb stehen; Amanda tat es ihm nach. Beide waren ein klein wenig außer Atem, und noch immer pulsierte die Erregung, die der scharfe Ritt in ihnen entfacht hatte, durch ihre Adern. Amanda hob den Kopf und blickte Martin offen ins Gesicht. Und ertrank förmlich in seinen Augen.
Seine Augen waren von einem leuchtenden Moosgrün kostbaren Achats, durchsetzt mit kleinen goldenen Sprenkeln. Sie hielten ihren Blick unnachgiebig fest. Trotz der Kühle des Morgens spürte Amanda abermals das Lodern, die Wogen süßer Wärme, die sie in Martins Armen schon einmal hatte erleben dürfen. Das Feuer zwischen ihnen war noch nicht erloschen, es war nur ein bisschen heruntergebrannt, schwelte sozusagen nur noch, aber die Hitze und die Glut waren noch immer da, und in ihnen lag das Versprechen neuer Flammen, die abermals hoch auflodern würden.
Denn die Anziehung, die sie beide aufeinander ausübten, hatte keineswegs nachgelassen, und eine schier übermächtige Faszination weckte in Amanda den Wunsch, sich Martin einfach in die Arme zu werfen, mitten in das Feuer einzutauchen und in den Flammen zu schwelgen.
Sie wollte sich der Glut hingeben, wollte brennen.
Dann zwinkerte Amanda mit den Augenliders, konzentrierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart. Sie hätte nicht sagen können, was Martin soeben womöglich alles in ihrem Gesicht gelesen hatte, denn schon wandte er den Blick wieder ab und ließ ihn über die Parklandschaft schweifen.
»Du hast gesagt, du würdest gerne mal an einer der Veranstaltungen in Vauxhall teilnehmen, einer Gesellschaft, die von jemandem gegeben würde, den deine Eltern ausnahmsweise einmal nicht kennen. Ich habe vor, übermorgen in den dortigen Gärten ein kleines Fest zu geben. Wirst du Zeit haben?«
Amanda zwang sich, einen Moment innezuhalten und so zu tun, als müsste sie im Geiste erst einmal ihren Verabredungskalender durchgehen. Dann neigte sie den Kopf: »Ja.« Martin war wahrlich ungezügelt, skrupellos und nur schwer zu bändigen; dennoch war Amanda fest entschlossen, sich ihn zu angeln.
»Also schön. Dann wird meine Kutsche wie auch schon beim vorigen Mal wieder um neun Uhr an der Ecke auf dich warten.« Er zögerte einen kurzen Augenblick und fügte schließlich noch hinzu: »Trag einen Umhang mit einer Kapuze.«

Und in der Tat: Wie beim vorigen Mal, so wartete auch diesmal wieder die schwarze Equipage auf Amanda; wie auch schon beim vorigen Mal streckte Martin die Hand zur Tür hinaus, um ihr beim Einsteigen behilflich zu sein. Amanda unterdrückte einen Schauer freudiger Erwartung, während die Kutsche davonrumpelte und südwärts durch die Straßen in Richtung Themse und Vauxhall Gardens fuhr.
Martin schwieg während ihrer gesamten Fahrt. Sie konnte allerdings spüren, wie sein Blick über ihr Gesicht streifte, über ihren Körper - der sich noch unter einem langen samtenen Umhang verbarg - und dann wieder hinauf zu der Kapuze wanderte, die ihr Haar bedeckte. Amanda hatte Stunden gebraucht, bis sie sich endlich hatte entscheiden können, was sie unter dem Umhang tragen wollte, bis sie wusste, ob sie Martin mit ihrer Erscheinung eher blenden oder doch lieber verführen wollte. Schließlich aber hatte sie sich für die Verführung entschieden; Martin war einfach zu erfahren, um sich von dem Aussehen einer Frau noch überwältigen zu lassen.
Dumpf hallten die Hufe der Tiere auf dem Straßenpflaster wider, als die Kutsche auf die Brücke zuhielt. Ein Stück weiter vor ihnen schimmerten bereits die bunten Lichter der Vergnügungsgärten durch die Bäume hindurch und spiegelten sich als tanzende Punkte auf dem Wasser wider.
»Wie viele Leute sind denn noch zu deinem Fest eingeladen?«  Das war eine Frage, über die Amanda bereits nachgegrübelt hatte, seit Martin seine Einladung ausgesprochen hatte.
Vorsichtig schaute sie in seine Richtung. Verborgen in den Schatten, blickte er sie aufmerksam an. Schließlich entgegnete er: »Das wirst du ja gleich sehen.«
Amanda glaubte, die Andeutung durchaus richtig verstanden zu haben - sie würden bloß zu zweit sein. Doch selbst ohne den Kitzel weiterer, fremder Gäste ließ allein das Wissen, dass sie sich und ihren Ruf ganz in seine Hände gelegt hatte, ihre ohnehin bereits angespannten Nerven wohlig erbeben, ließ ihre allein durch seine Nähe bereits sensibilisierten Sinne noch lebendiger werden.
Wie um ihren Verdacht noch zu bestätigen, hielt die Kutsche kurz darauf nicht etwa vor dem Haupteingang sondern an einer kleinen Nebenpforte, zu der nur sehr wenige Zutritt hatten. Martin stieg aus der Kutsche und schaute sich zunächst kurz und prüfend in beide Richtungen um, ehe er Amanda beim Aussteigen behilflich war. Währenddessen warf er einen beifälligen Blick auf Amandas Kapuze, die diese weit in die Stirn gezogen hatte, sodass ihr Gesicht in tiefem Schatten lag. In dieser Kleidung würde niemand sie erkennen können - es sei denn, derjenige trat unmittelbar vor sie und sah ihr direkt ins Gesicht.
In diesem Moment kam aber auch schon ein Bediensteter auf sie beide zu, begrüßte sie und vollführte eine tiefe Verbeugung, während Dexter Amanda durch das Tor schob. »Euer Séparée ist bereits hergerichtet, Mylord.«
Dexter nickte. Damit wandte der Lakai sich um und führte sie einen dunklen Pfad entlang.
Amanda war schon oft in Vauxhall gewesen; diesen Teil der Gärten jedoch hatte sie noch nie kennen gelernt. Vor ihnen, verborgen hinter hohen Bäumen, lag die Rotunde, jene hell erleuchtete Rundhalle, aus der fast schon lärmend Musik zu ihnen herüberschallte. Der Pfad schlängelte sich unter sich weit ausbreitenden Ästen hindurch; rechts und links des Weges wuchs dichtes  Strauchwerk, in das sich in unregelmäßigen Abständen die rechtwinkligen Schatten der kleinen Séparées einfügten. Die Hütten lagen jeweils ein gutes Stück voneinander entfernt, sodass ihre Atmosphäre sehr privat und zurückgezogen war. Schließlich blieb der Bedienstete vor einer dieser Kabinen stehen - sie war nur als dunkler Umriss zu erkennen - und öffnete Amanda und Martin die Tür. Augenblicklich strömte weiches Kerzenlicht heraus und ergoss sich über den Pfad. Mit einer Verbeugung bat der Lakai Martin und seine Begleitung hinein.
Unsicher, doch neugierig zugleich, was sie nun wohl erwarten mochte, trat Amanda über die Türschwelle. Diese Kabine hier war kleiner als diejenigen im öffentlichen Teil der Gartenanlagen; ihre Einrichtung hingegen war eindeutig luxuriöser. Auf dem Boden lag ein Teppich, und der Tisch war mit einer Damasttischdecke, glitzernden Gläsern, weißem Porzellan und Besteck für zwei Personen gedeckt. Außerdem standen auch schon zwei gepolsterte Sessel für sie bereit. In der Mitte des Tisches brannte in einem Kerzenhalter eine einzelne Kerze; als weitere Lichtquelle diente ein zweiarmiger Kandelaber, der auf ein kleines Beistelltischchen neben einem gemütlich aussehenden Sofa platziert worden war. Direkt neben dem Tisch stand in einem hohen, kunstvoll verzierten Ständer ein Eiskübel, in dem schon eine Flasche Champagner auf sie wartete.
Wie Amanda bereits vermutet hatte, waren keine weiteren Gäste geladen. Beruhigt streifte Amanda ihre Kapuze zurück.
»Ihr könnt sogleich das Essen auftragen.« Damit schloss Martin die Tür hinter dem Bediensteten. Er zögerte einen kleinen Augenblick, dann schlenderte er zu der Stelle hinüber, wo die Versuchung in Person stand. Kaum, dass sie die Bänder am Halsausschnitt ihrer Pelerine gelöst hatte, nahm er ihr auch schon den Umhang von den Schultern. Amanda schaute ihn über ihre Schulter hinweg an und schenkte ihm ein dankbares Lächeln.
Ein Moment des Schweigens trat ein. Martin ließ unterdessen Amandas Umhang auf das Sofa gleiten, legte den seinen hinzu  und atmete einmal tief durch, um sich zu wappnen. Dann wandte er sich wieder zu ihr um.
Es war das erste Mal an diesem Abend, dass er sie bei hellem Licht sah. Und Martin wurde in diesem Moment überdeutlich bewusst, dass sie nun ganz allein mit ihm war, allein und in äußerst intimer Umgebung.
Vom Kerzenlicht wie mit einem schimmernden Hauch übergossen, stand sie halb zu ihm gewandt, die Hand auf der Rückenlehne des neben ihr stehenden Stuhles. Das schwache Licht ließ den Goldton ihres Haares noch ein wenig dunkler wirken, raubte ihm aber nichts von seinem Glanz. Amandas Teint war makellos, und um die überaus weiblichen Rundungen ihrer Brüste, ihrer Hüften und ihrer Oberschenkel schmiegte sich kornblumenblaue Seide von genau der gleichen Farbe, wie auch ihre Augen sie hatten.
Dieses Kleid hob ihre Reize wahrlich aufs Vorzüglichste hervor. Ganz schlicht geschnitten, verlockte es den Betrachter dazu, sein Augenmerk weniger auf die Robe, sondern vielmehr auf jene Schönheit zu richten, die der Stoff mehr präsentierte als verbarg.
All das hatte Martin bereits vorausgesehen. Was er jedoch nicht erwartet hatte, war die Aura der Vorfreude, der unleugbaren sinnlichen Erwartung, die plötzlich die Luft zwischen ihnen beiden erfüllte, die sich in Amandas Gesichtsausdruck widerspiegelte, ihre Augen größer werden ließ und ihren Lippen noch diesen ganz besonderen Schwung zu verliehen schien.
Und die Wirkung war verheerender, weitaus verheerender, als er erwartet hatte.
Im Nachhinein konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wie er zu ihr gelangt war - plötzlich aber stand er neben ihr. Amanda hatte den Hals leicht gereckt, wollte ihm in die Augen sehen; Martin hob die Hand, ließ die Rückseiten seiner Finger zart ihren nackten Hals hinaufgleiten, bis er die Hand mit einem Mal umdrehte, Amandas Kinn umfing und seinen Kopf zu dem ihren hinabneigte.
Selbstsicher begegneten ihre Lippen seinem Mund. Sie war zwar nicht übereifrig, nein, das nicht, aber dennoch war sie bereit und willens, ihm zu folgen - egal, wohin er sie auch führen mochte.
Es war Amandas Beherrschtheit, die schließlich auch Martin wieder die Kontrolle über sich selbst zurückerlangen ließ, die ihm die Kraft gab, den Kopf zu heben und die gerade erst begonnene Liebkosung wieder zu beenden. Ein plötzliches Geräusch von der Tür her weckte seine Aufmerksamkeit, rasch griff er um Amanda herum und zog ihren Stuhl heran. Ihre Blicke trafen sich für einen flüchtigen Moment, dann wandte Amanda sich von ihm ab, ließ sich auf dem Stuhl nieder und ordnete ihre Röcke, während der Lakai bereits die Kabine betrat, den Servierwagen vor sich herschiebend, auf dem sich ihr Mahl befand.
Nachdem der Wagen an ihren Tisch gerückt und die verschiedenen Delikatessen ansprechend angerichtet worden waren, schickte Martin den Diener wieder hinaus. Dann nahm auch er selbst endlich Platz. Amanda tat sich von den diversen Köstlichkeiten auf, während er die Champagnerflasche ergriff und erst ihr Glas füllte und dann seines.
»Du bist schon öfter hier gewesen.«
Aufmerksam musterte Amanda ihn über den Tisch hinweg.
»Gelegentlich.« Martin hatte nicht vor, Amanda Anlass zu der Vermutung zu geben, der gefährliche Ruf, den die Londoner Gesellschaft ihm verpasst hatte, könnte ein wenig übertrieben sein.
Amanda verzog die Lippen zu einem leichten Grinsen, und in ihrer Wange blitzte ein winziges Grübchen auf. Dann hob sie ihr Glas. Entgegenkommend hob auch er seinen Champagnerkelch und stieß mit ihr an.
»Auf eine Reihe hoffentlich spannender Abenteuer«, prostete Amanda ihm zu und nahm den ersten Schluck.
Und darauf, dass ich bei dieser ganzen Angelegenheit nicht vollkommen den Verstand verliere. Auch Martin trank einen stärkenden Schluck.
»Wie wäre es, wenn wir gleich ein bisschen nach draußen gingen und durch die Gärten schlenderten?«
Martin nahm noch einen Schluck. »Nachdem wir gegessen haben.«
Mit ehrlichem Genuss widmete Amanda sich dem Essen. Außer einigen Komplimenten über die kulinarischen Fähigkeiten des ihr unbekannten Kochs sagte sie jedoch nichts. Denn sie wollte kein dummes Zeug plaudern, wollte seine Ohren nicht mit dem üblichen Geschwätz anfüllen, zu dem Frauen häufig neigten.
Martin allerdings empfand Amandas Schweigsamkeit als geradezu beunruhigend und verwirrend.
Allerdings sprach auch Martin nur sehr wenig, hatte er doch schließlich schon vor langer Zeit herausgefunden, welche Vorteile ihm dies bot - denn die Damen, die er üblicherweise auszuführen pflegte, fühlten sich stets dazu verpflichtet, die Stille irgendwie auszufüllen. Folglich hatte Martin nie erleben müssen, dass er sich etwa gefragt hätte, was seine Begleiterinnen wohl gerade denken mochten, denn so lange sie schwatzten, dachten sie ja nicht.
Amandas Schweigsamkeit jedoch fesselte seine Aufmerksamkeit nun auf eine Art und Weise, wie keine der weiblichen Plaudereien es je zuvor geschafft hatten. Was mochte unter diesen goldenen Locken wohl gerade vorgehen? Welche Winkelzüge heckte sie nun wohl schon wieder aus? Und vor allem: warum?
Die letzte dieser - allesamt schon recht beunruhigenden - Fragen ließ in seinem Kopf nun regelrecht die Alarmglocken schrillen. Denn die eigentlich und wirklich entscheidende Frage war doch, warum ihn das alles überhaupt interessierte. Doch sogleich wischte er derlei Spitzfindigkeiten im Geiste wieder beiseite - denn er wollte es ganz einfach wissen, wollte erfahren, warum sie sich als Begleiter für ihre abenteuerlichen Touren ausgerechnet ihn ausgesucht hatte.
Mit einem Seufzer der angenehmen Sättigung legte Amanda  Gabel und Messer schließlich wieder nieder. Martin schenkte sich unterdessen den letzten Rest Champagner ein und lehnte sich dann, langsam an seinem Glas nippend, in seinem Sessel zurück.
Amanda erwiderte seinen Blick. »Es ist schon merkwürdig. Denn obwohl wir uns hier doch mitten in den Gärten aufhalten, ist von der Menschenmenge dort hinten nichts zu hören.«
»Das Strauchwerk schluckt den Lärm.« Genauso, wie es auch jegliche Geräusche dämpfte, die aus den abgelegenen Séparées dringen könnten. Martin schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Komm. Lass uns ein bisschen frische Luft schnappen.«
Amanda folgte seinem Vorschlag nur allzu gern, denn die Anstrengung, die es sie gekostet hatte, nicht in nervöses Geplapper zu verfallen, hatte sie doch ziemlich erschöpft. Draußen hingegen, inmitten der Menge, würde es sicherlich genügend Ablenkung und Erholung für ihre überstrapazierten Nerven geben. Der Aufenthalt in diesem engen Raum, eingeschlossen mit einem so großen, fast schon an ein Raubtier erinnernden Mann, war nicht gerade eine beruhigende Erfahrung für sie gewesen - noch dazu, wenn dieser Mann aussah wie die Sünde in Person. Sicherlich, vom Verstand her wusste sie, dass sie bei Martin in Sicherheit war. Und dennoch schienen alle ihre Instinkte ihr laut zu signalisieren, dass sie sich irrte.
Eingehüllt in ihren Umhang, die Kapuze schützend ins Gesicht gezogen, verließ sie an Dexters Arm das kleine Séparée. Zuerst wanderten sie wieder jenen Pfad entlang, den sie schon beim Eintreten in die Gartenanlagen genommen hatten, bis sie schließlich in eine Abzweigung einbogen. Der Nebenweg ging auf einen der Hauptflanierpfade hinaus. Sofort waren sie umringt von zahlreichen Paaren und Grüppchen, allesamt in bester Stimmung. Doch Martin und Amanda spazierten noch weiter und auf die Rotunde zu, den Mittelpunkt der in diesem Garten angebotenen Vergnügungsmöglichkeiten - und prompt wurde das Gedränge nur noch umso dichter.
Allerdings war es keine Galanacht, sodass sie, als sie die Tanzfläche erreichten, feststellten, dass zwischen den sich im Walzer wiegenden Paaren wohl auch für sie noch ein Plätzchen zu finden wäre. Sogleich zog Dexter Amanda in seine Arme und fügte sich mit ihr in den Kreis der wirbelnden Paare ein.
Sie sah auf in sein Gesicht; und er betrachtete aufmerksam das ihre. Er musterte ihre Augen, ihren Gesichtsausdruck - musste dann den Blick allerdings wieder heben, als er mit ihr eine schwungvolle Drehung vollführte. Die über ihren Köpfen wippenden Lampions tauchten sein Gesicht abwechselnd in weiches Licht und dann wieder in Schatten, ließen sekundenlang sein aristokratisches Profil hervortreten und überzogen es gleich darauf wieder wie mit einem dunklen Schleier.
Ohne nachzudenken folgte Amanda seiner Führung, ließ währenddessen ihre Gedanken abschweifen und erlaubte es sich, das sinnliche Vergnügen ganz in sich aufzunehmen. Sie war sich Martins Kraft durchaus bewusst, spürte die Gelassenheit, mit der er sie durch das Gewoge der Tanzenden dirigierte, merkte, wie er plötzlich die Arme anspannte und sie, Amanda, beschützend an sich zog, als mit einem Mal noch mehr Paare sich auf die nur bescheidene Tanzfläche drängten.
Die Leute, die Amanda und Martin umgaben, stammten aus allen gesellschaftlichen Schichten, verkörperten alle nur erdenklichen Typen von Menschen. Es gab also auch Besucher von ihrem Stande, Damen und Herren, die einfach einmal einen unbeschwerten Abend in den Vergnügungsgärten genießen wollten; manche Paare hatten sogar die gleichen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen wie Amanda und ihr Begleiter, indem die Damen sich in einen Umhang mit Kapuze gekleidet, teilweise sogar ihr Gesicht verschleiert hatten. Ein Gefühl der Verwegenheit überkam Amanda, rieselte einem prickelnden Schauer gleich über ihren Rücken, denn zum wahrlich ersten Mal in ihrem Leben wagte sie einen Flirt mit etwas Verbotenem.
Dexters Blick kehrte zu ihrem Gesicht zurück. Kühn erwiderte sie ihn, verzog die Lippen zu einem feinen Lächeln, ließ das Bewusstsein ihrer gegenseitigen Anziehung in ihren Augen aufblitzen. Sie drehten sich immer weiter, keiner wollte der Erste sein, der die Lider wieder niederschlug, keiner wollte den Blick des anderen verlieren. Selbst das Atmen erschien ihnen nur noch als zweitrangig; alles, was zählte, war die völlige Versunkenheit in den Moment.
In dem ständig wechselnden Licht, das sie umgab, schien eine Art Zauber zu liegen, der sie immer wieder hauchzart streifte und ihre Sinne kitzelte. Dies war ein Erlebnis, das genauso faszinierend war, wie Amanda es sich erhofft hatte: Gemeinsam mit Martin durch die Schatten zu wirbeln. Zwar waren sie umringt von anderen Paaren, doch Amanda und Martin hatten sich derart intensiv aufeinander konzentriert, dass sie ebenso gut ganz allein hätten sein können - sie nahmen die anderen gar nicht mehr wahr.
Schließlich endete die Musik, und sie verlangsamten ihre Schritte. Dann brach Amanda den geradezu magischen Kontakt zwischen ihnen ab und rief sich im Geiste wieder ihren Plan in Erinnerung. Bis hierhin hatte sie Martin also schon einmal locken können. Nun musste sie ihn nur noch dazu verführen, den nächsten Schritt zu wagen.
Martin bemerkte die feine Falte, die plötzlich zwischen ihren Augenbrauen erschienen war. »Möchtest du einen Schluck Punsch?« Was mag sie nun wohl schon wieder aushecken?, fragte er sich dabei im Stillen.
»Ja, bitte.« Amanda schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das den grüblerischen Ausdruck auf ihrem Gesicht verscheuchte. »Ich bin schon seit Jahren nicht mehr hier gewesen.«
»Nun ja, der Punsch wird sicherlich noch genauso schmecken.« Martin schnappte sich zwei Becher von einem der vorbeieilenden Kellner, reichte Amanda einen davon und beobachtete, wie sie davon nippte. Er verfolgte genau, wie die rote Flüssigkeit ihre Lippen benetzte und Amanda rasch mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe fuhr.
Dann erst hob auch er seinen Becher und leerte ihn in einem einzigen Zug.
»Dexter!«
Martin drehte sich um und sah, wie Leopold Korsinsky sich einen Weg durch die Menge auf ihn zubahnte. Im Stillen einen herzhaften Fluch ausstoßend, reichte er seinen leeren Becher an einen vorbeieilenden Diener weiter und griff hastig nach Amandas Hand. »Sieh dich vor«, war alles, was er ihr gerade noch leise zuflüstern konnte, ehe Leopold auch schon bei ihnen angelangt war, an seinem Arm eine ebenfalls in einen Umhang gehüllte Dame.
Er grüßte Martin nur sehr knapp mit einem leichten Nicken; vor Amanda dagegen vollführte er eine schwungvolle Verbeugung. »Madame - sind wir uns nicht etwa schon einmal begegnet?«
Amanda hob ihren Becher ein wenig höher, um damit die untere Hälfte ihres Gesichtes zu verdecken und spähte vorsichtig unter den Schatten ihrer Kapuze hervor. Sie bemerkte sofort, mit welcher Schärfe der Korse sie musterte - oder zumindest das, was er von ihr erkennen konnte. Sie senkte die Stimme zu einer etwas tieferen Tonlage. »Ich denke schon, dass wir uns bereits begegnet sind, Sir, allerdings glaube ich nicht, dass Ihr Euch noch daran erinnert könnt.«
Dexter drückte ihr heimlich die Finger. Verborgen hinter ihrem Becher erlaubte Amanda sich ein Grinsen.
Korsinsky verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »In der Tat, mein Erinnerungsvermögen ist nicht immer ganz zuverlässig. Aber eine so attraktive parti wie Euch würde ich dennoch nicht vergessen, sonst wäre ich wohl wahrlich ein hoffnungsloser Fall.«
Die Dame an seinem Arm betrachtete derweil Dexter mit derart begehrlichen Blicken, als wäre er ein üppiges Festmahl. Amanda lachte mit dunkler Stimme. »Woher wollt Ihr denn wissen, ob ich attraktiv bin, so verhüllt, wie ich bin?«
Leopold warf einen raschen Blick zu Dexter hinüber, und schon hatte Amanda ihre Antwort.
»Eine andere Begleitung kann ich mir neben Dexter einfach nicht vorstellen, ma belle«, erwiderte Leopold. »Aber vielleicht kann ich Euch ja dazu überreden -«
»Leopold.«
Nur ein einziges, warnendes Wort reichte aus; Leopold schaute Dexter an, hob die Brauen und entgegnete dann: »Aber, aber, mon ami, es gibt hier doch noch genügend andere hübsche Damen, mit denen Ihr Euch die Zeit vertreiben könntet. Agnes, zum Beispiel, ist auch hier. Und sie wird entzückt sein, wenn sie erfährt, dass Ihr ebenfalls zugegen seid.«
»Darauf möchte ich wetten. Aber wie dem auch sei, Madame ist ganz begierig darauf, endlich einmal die Gärten kennen zu lernen. Wenn Ihr und Eure Begleitung uns also entschuldigen würdet?« Mit einer Verbeugung vor der Dame an Leopolds Seite und einem sehr knappen Nicken in Korsinskys Richtung packte Martin Amandas Hand und trat zurück. Er ließ ihr kaum noch Zeit, sich ebenfalls mit einem Nicken zu verabschieden, ehe er sie auch schon davonzerrte.
Unten, in den Gärten, und nachdem sie einen langen, schattigen Weg entlanggewandert waren, hatte sich Amandas leichte Verärgerung über diesen abrupten Aufbruch dann aber wieder gelegt; sie sah also keinen Grund mehr, Martin im Nachhinein noch Vorhaltungen zu machen, sondern fragte einfach nur: »Wer war denn die Dame?«
»Niemand aus deinen Kreisen.« Er nahm Amanda den leeren Becher ab und reichte ihn einem Lakaien. Schließlich blieb Martin stehen, betrachtete nachdenklich den nur schwach erleuchteten Pfad vor ihnen, wandte sich dann um und führte Amanda zurück und in Richtung eines Nebenpfades. »Bald fängt das Feuerwerk an.«
Sie schritten auf den Rasenplatz zu, auf dem das Spektakel stattfinden würde. Dabei begegneten sie zunehmend mehr Leuten, die das gleiche Bestreben hatten. Als sie schließlich die Wiese erreichten, hatte sich dort bereits eine ganze Horde sich hin- und herschiebender, um die besten Plätze drängelnder Paare angesammelt. Dexter ließ den Blick einmal über das Gelände schweifen. Dann fasste er Amanda am Ellenbogen. »Da oben.«
»Da oben« war ein kleiner Hügel, von dem aus man einen guten Blick auf das Feuerwerk haben würde. Zwar war die kleine Anhöhe bereits regelrecht überlaufen, doch Martin gelang es, noch ein gutes Plätzchen ziemlich weit oben für sie beide zu ergattern.
»Stell dich vor mich.« Er gehörte nicht zu jener Sorte Mann, an den die Menschen sich heranzudrängen wagten. Er schob Amanda vor sich und schützte sie somit mit seinem großen Körper vor den Leuten hinter ihnen. Doch auch seitlich von ihnen trauten die anderen Gäste sich nicht allzu dicht an sie heran.
Fast noch im gleichen Augenblick begannen auch schon die ersten Raketen in die Höhe zu schießen und gleißend hell zu explodieren. Begleitet von begeisterten »Ahhhs« und »Ohhhs« nahm die Vorstellung ihren Lauf, und ein von Menschenhand entworfener Bildteppich aus weißem Feuer schwebte über den tintenschwarzen Himmel.
Die Menge starrte gerade wie gebannt auf die Darstellung eines Pferdes, als Amanda eine plötzliche Bewegung hinter sich erahnte und schließlich hörte, wie eine Stimme fragte: »Martin? Hab ich mir doch gedacht, dass du das bist.«
Luc Ashford!
Amanda spürte, wie Dexters schützende Gegenwart von ihr wich, fühlte das Schwinden seiner Körperwärme in ihrem Rücken, begriff, wie verletzlich und ausgeliefert sie sich plötzlich fühlte. Aber Martin war ganz bewusst ein paar Schritte von ihr zurückgewichen, um zu verhindern, dass Luc auf die Idee kam, sie beide gehörten zusammen. Denn Luc hatte sowohl scharfe Augen als auch einen scharfen Verstand. Und weder sie, Amanda, noch Martin wollten Lucs Blick in ihre Richtung lenken.
»Luc. Bist du nur der Atmosphäre wegen hier oder befindest du dich in Gesellschaft?«
Nach einem kurzen Moment des Zögerns antwortete Luc: »Ich bin mit ein paar Freunden hier. Sie sitzen dort unten. Aber dann dachte ich, ich hätte dich hier oben im Gewühl entdeckt.«
»Aha.«
»Und wie steht es mit dir? Den Gerüchten zufolge meidest du solcherlei gesellschaftliche Veranstaltungen doch angeblich wie die Pest.«
»Ach, weißt du, auf Gerüchte sollte man grundsätzlich nicht allzu viel geben. Mir ist einfach nichts anderes eingefallen, was mich heute Abend interessieren könnte, also dachte ich mir, ich komme zur Abwechslung mal wieder hierher und schnappe ein bisschen frische Luft.« Nach einer kurzen Pause fügte Dexter noch hinzu: »Ich hatte schon ganz vergessen, wie es hier so ist.«
Wieder trat ein Moment verlegenen Schweigens ein. Dann, mit etwas weicherer Stimme als zuvor, sagte Luc: »Erinnerst du dich noch daran, als wir das erste Mal hierherkamen? Wir hatten uns eine der billigen Kabinen gemietet, beide ein Mädchen im Arm - und fühlten uns wie die Könige.«
»Das«, entgegnete Dexter in ruhigem, aber hartem Ton, »ist lange her.«
Luc trat unruhig auf der Stelle. »Allerdings.« Nach einem weiteren Moment unbehaglichen Schweigens verabschiedete Luc sich schließlich mit den Worten: »Na, dann gehe ich mal besser, damit du die Nacht hier noch ein bisschen genießen kannst.«
Amanda konnte sich ihr gegenseitiges, steifes Nicken nur allzu lebhaft vorstellen; die beiden ähnelten sich in mehr als bloß in optischer Hinsicht.
Die Minuten verstrichen, sie rührte sich nicht von ihrem Platz - und doch hatte sie schon seit geraumer Zeit keine Augen mehr für das Feuerwerk. Endlich kam Martin wieder zu ihr und schloss durch den Umhang die Finger um ihren Ellenbogen. »Komm mit.«
Mit einem leisen Hauch streiften die Worte an ihrem Ohr vorbei. Ohne zu zögern wandte sie sich um und ließ sich von ihm den Hügel hinabgeleiten und in Richtung der verlassenen Wege führen.
Hinter ihnen erhellten noch immer weiße Feuerblitze den Himmel. Eine leichte Brise glitt raschelnd durch die Blätter, ließ die Schatten sanft tanzen, und in den Ästen ertönte ein Seufzen wie von einem wachsamen Geist. Dort, wo die Hauptwege sich kreuzten, bogen Martin und Amanda auf einen noch dunkleren Weg ab. Seine Schritte wurden langsamer. Amanda schaute sich um und endlich erkannte sie, wo sie waren.
Der Finstere Pfad.
Jener eine Weg, auf den keine junge Dame sich jemals sollte locken lassen. Amanda hatte zwar noch nie davon gehört, dass sich nachweislich irgendein Drama ereignet haben sollte, nur weil ein Mädchen sich über diese Regel hinweggesetzt hatte - aber sie kannte andererseits auch keine, die jemals den Finsteren Pfad entlanggewandert wäre.
Vor allem nicht mit einem Mann wie Martin Fulbridge an ihrer Seite.
Sie warf ihm einen raschen Blick zu; er hatte offenbar bereits darauf gewartet und hielt ihren Blick unnachgiebig fest. Seine Augen jedoch waren von Schatten verhüllt, sodass Amanda nicht erkennen konnte, mit welchem Ausdruck er sie ansah. »Ich gehe mal davon aus, dass ein kleiner Spaziergang den Finsteren Pfad entlang doch recht gut in deinen Entwurf von einem spannenden Abenteuer passen müsste.«
»Richtig.« Dieser Spaziergang passte in der Tat in ihren Entwurf von einem spannenden Abenteuer - und auch noch in so manchen anderen Entwurf. Sie erkannte auf Anhieb, wenn sich ihr eine günstige Gelegenheit bot, und hier präsentierte das Schicksal ihr diese sogar auf einem Silbertablett. Mutig legte sie die Hand auf Martins Arm, trat ein wenig näher an ihn heran und fragte: »Können wir den ganzen Weg gehen?«
Er zögerte, entgegnete dann aber: »Das hatte ich eigentlich vorgehabt.«
Der Weg war schmal und gewunden. Das Strauchwerk, das den Pfad auf beiden Seiten säumte, wirkte düster, und es schien sich immer dichter an Amanda und Martin heranzudrängen, ließ den Weg nur noch geheimnisvoller und schauriger erscheinen als ohnehin schon. In unregelmäßigen Abständen fanden sich Bänke und kleine Lauben, die speziell dafür gemacht schienen, um sich in ihrem Schutz intimen Zärtlichkeiten hinzugeben. Und da der Großteil der Parkbesucher noch immer abgelenkt wurde vom Feuerwerk, war der Pfad menschenleer.
Bis auf sie beide.
Prüfend betrachtete Amanda jede einzelne Bank, jede der versteckten Gartenlauben, doch keine schien die passende zu sein für ihre Zwecke. Dann, endlich, entdeckte sie, was sie suchte: Einen kleinen, griechischen Tempel, der ein wenig abseits des Weges stand und umgeben war von dichtem Gebüsch.
»Sieh mal, Martin!« Sie zog Dexter in Richtung des Tempels. »Können wir da reingehen?«
Sie spürte, wie er sie scharf anblickte. Schließlich aber ergriff er ihre Hand und führte sie die Stufen hinauf.
Das Innere des Tempels war eine Art winziger, runder Raum - oder zumindest schien es im Dunkeln so, als wäre es ein kleiner Raum, denn die Büsche standen sehr dicht. In die Mitte hatte man ein Postament platziert, auf dem die Staue irgendeines Gottes thronte; Amanda war sich allerdings nicht sicher, welcher Gott dies sein sollte. Außer diesem Postament war wiederum nichts zu finden in dem kleinen Tempel - es herrschte leere Dunkelheit.
Aber in genau dieser leeren Dunkelheit stand sie nun mit ihrem ganz persönlichen Gott.
Martin betrachtete die Statue eingehend. Als sie die abgeschiedene kleine Nische betreten hatten, hatte Amanda ihre Finger aus den seinen gezogen. Nun glitt sie wieder dicht an ihn heran,  das Geräusch ihrer Tanzschuhe auf dem marmornen Boden war so leise, dass man es kaum hören konnte.
Martins Sinne erspürten sofort, wie sie sich ihm näherte - doch zu spät. Der Anblick der Statue hatte ihn tatsächlich zu sehr abgelenkt. Es war Apollo, der den Griechen unter anderem als Gott der sittlichen Reinheit und Mäßigung galt. Martin hatte sich gerade noch gefragt, was es für ihn in diesem Tempel wohl zu finden gäbe… Nun wusste er es.
Er konnte nicht mehr schnell genug reagieren, um Amanda davon abzuhalten, dicht an ihn heranzutreten, die Hand auf seine Brust zu legen, sich an ihn zu schmiegen, hinaufzulangen und schließlich seinen Kopf zu sich herabzuziehen.
Instinktiv reagierte auch sein Körper - er konnte es nicht mehr verhindern, neigte wie in Trance den Kopf zu ihr hinab, berührte ihre Lippen, nahm sich, was sie ihm bot. Er hatte es ja versucht - für einen winzigen Augenblick hatte er versucht, sich gegen ihren Zauber zu wehren. Doch sie hatte ihn schon längst gefangen. Und trotz all seiner logischen Argumente, die dagegen sprachen, sich mit Amanda einzulassen, gab es doch auch noch einen anderen Teil in seinem Inneren, und dieser Teil wollte sie einfach nur haben.
Außerdem handelte es sich doch bloß um einen Kuss. Das zumindest sagte er sich im Geiste immer wieder vor, während er in ihren Mund einsank, die Arme um sie schlang und sie an sich zog.
Nur ein Kuss. Was konnte ein Kuss schon groß anrichten? Es war ja schließlich nicht so, als hätte er die Kontrolle verloren. Noch immer bestimmte er, was mit ihm und auch, was mit ihr geschah.
Der Kuss wurde immer länger, intensiver, leidenschaftlicher. Amanda schlang ihm die Arme um den Hals und reckte sich empor, drängte sich verlangend an ihn.
Und er erlaubte es ihr. Er schwelgte sogar regelrecht in dem Gefühl, wie ihr geschmeidiger Körper sich an den seinen schmiegte, er genoss die Berührung ihrer weiblichen Kurven und den verlockenden Kontrast von Weichheit und Festigkeit, der so verführerisch war, so verheißungsvoll, so erregend.
Denn Amanda wollte noch mehr. Das war ihm nur allzu deutlich bewusst. Jegliches Gefühl für Zeit und Ort, alle Vorsicht floh aus seinem Bewusstsein. Martin nahm nichts mehr wahr außer ihrem unschuldigen Hunger und seinem schier überwältigenden Verlangen, derjenige zu sein, der diesen Hunger stillte.
Selbst unschuldig, wie Amanda ja durchaus noch war, erkannte sie dennoch ganz genau sein Verlangen nach ihr. Sie schmeckte es in seinem Kuss, fühlte es in der Art, wie er sie in seinen Armen geradezu gefangen hielt, sie schützend umschlang. Und nach genau diesem Gefühl hatte es sie verlangt, genau diese Empfindung hatte sie spüren wollen - wollte ihn spüren.
Sie wollte, dass er ganz allein der ihre wäre, wünschte sich, dass zwischen ihnen - und zwar nur zwischen ihnen beiden - eine Verbindung entstehen, eine Kette existieren sollte, die stark genug sein würde, um allen Widerständen zu trotzen, ganz egal, was das Leben ihnen auch noch aufbürden mochte.
Tief in ihrem Herzen wusste Amanda genau, was sie alles zu geben bereit war, um genau diese Kette zu schmieden.
Und sie erkannte auch, dass sie diese Kette Glied für Glied würde erschaffen müssen; Episode für Episode; Intermezzo für Intermezzo. Kuss für Kuss.
Das Verlangen war so berauschend wie eine Droge, von der man nur allzu schnell abhängig wurde. Martin nahm Amanda regelrecht den Atem, hielt ihren Verstand gefangen, raubte ihr die Sinne. Die Art, wie er langsam und fast schon qualvoll eindringlich ihren Mund erforschte, die allmähliche, verführerische Eroberung ließen Amandas Gedanken geradezu Purzelbäume schlagen - zogen alle ihre Sinne wie ein Magnet allein in das Erlebnis dieses Kusses.
Sie hatte Recht gehabt. Genau das hier war es, was sie wollte, was sie brauchte, um endlich die zu werden, die zu sein ihre Bestimmung war.
Aber wenn sie ihm das nun sagte, dann würde sie ihn verlieren. Wenn sie ihm nun ehrlich erklärte, was ihr Bestreben war, dann würde er sich wieder von ihr zurückziehen, würde er sie verlassen und zurückgleiten in die Schatten, aus denen er gekommen war. Die gelegentlichen scharfen Blicke, die er ihr zugeworfen hatte, sollten ihr eigentlich Warnung genug sein. Nein, sie musste auch weiterhin den schmalen Grad zwischen unschuldiger Ermunterung und ganz bewusster, sinnlicher Verlockung beschreiten, und zwar ohne dabei auch nur ein einziges Mal ins Straucheln zu kommen. Sie musste Martin noch weiter locken, während sie ihre wahren Absichten gut verborgen hielt, auf dass er niemals wirklich begreifen würde, wie sie ihn in ihre Falle lockte.
Und das war, in Anbetracht seiner Erfahrung und seines unbeugsamen Willens, nun wahrlich die ultimative Herausforderung.
Sie erwiderte seinen Kuss also, kühn, aber nur flüchtig, gerade genug, um eine Reaktion bei ihm hervorzukitzeln, um ihn noch eine kleine Spur tiefer in den Kampf mit ihr hereinzulocken. Sofort flammte das Verlangen in ihm auf, wurde heißer, drängender - allein die Macht seines Willens hielt diese Begierde noch hinter einer sicheren Mauer in Schach.
Genau dieser Mauer wollte Amanda nun einen Riss nach dem anderen versetzen, bis sie sie schließlich ganz zerstört hätte.
Sie ließ ihre Lippen ganz bewusst ein wenig weicher werden, verlockte ihn dadurch, sie fester zu küssen, verführte ihn dazu, noch ein wenig mehr von ihr zu kosten. Sie klammerte sich an ihn, grub ihre Finger in seinen Rücken, als er sie verschlang. Er war die Verkörperung der Sinnlichkeit; jede seiner bedächtigen Liebkosungen rief eine Unzahl genussvoller Empfindungen in ihr hervor. Sie fuhr mit den Fingern durch sein seidenglattes Haar, während sie innerlich geradezu zu schmelzen schien.
Plötzlich spannte er die Hände an, packte Amandas schmalen Rücken noch ein wenig fester. Sie erahnte den Kampf, den er im  Stillen wohl gerade mit sich ausfocht, spürte die Willenskraft, die er aufbringen musste, um sich selbst davon abzuhalten, seine Hände über ihren Körper wandern zu lassen. Amanda überlegte, ob sie ihn vielleicht noch ein wenig stärker reizen sollte. Dann aber erkannte sie, dass sie dies besser ließ, denn ihre Unerfahrenheit würde sie nur verraten.
Dennoch hatte er für ihren Geschmack noch nicht hart genug darum kämpfen müssen, die Beherrschung über sich zu behalten. Es war also an der Zeit, sich auf eine andere List zu verlegen.
Sie machte Anstalten zurückzuweichen, löste sich behutsam aus dem Kuss - ein kurzer Augenblick verstrich, ehe Martin seine Umarmung lockerte und Amanda ein Stückchen zurücktreten ließ. Geschickt verbarg sie ihren Triumph darüber, dass sie diejenige war, die ihren gegenseitigen Liebkosungen zunächst erst einmal wieder ein Ende gesetzt hatte. Allmählich kehrte ihre Wahrnehmung für die Außenwelt wieder zurück, und sie hörte plötzlich Stimmen. Martin und sie drehten sich beide im gleichen Moment um und lauschten. Dann wich Amanda endgültig vor ihm zurück, verließ seine Umarmung.
Sie überlegte krampfhaft, suchte nach irgendeiner witzigen Bemerkung, um ihre Hoffnung zu verbergen, dass sie mit dieser Verweigerung seine Sehnsucht nach ihr nur noch stärker angefacht hätte.
»Na, war das jetzt aufregend genug?«
Martin war ihr zuvorgekommen, die unterschwellige Herausforderung, die in seinen dunklen Worten lag, ließ sie abrupt den Kopf heben. Er war lediglich als ein Schatten in der Dunkelheit zu erkennen, der dicht vor ihr aufragte. Mit scheinbar hochmütiger Selbstsicherheit ließ sie ein kleines Lächeln um ihre Lippen spielen - und hoffte, dass Martin es sehen konnte. »Die Nacht ist ja noch jung.«
Sie hatte genau den richtigen Ton getroffen: tief, warm und doch ganz entspannt.
Es war diese gewisse Haltung ihres Kopfes, diese typisch  weibliche Geste der Auflehnung, die Martin schließlich aus der Ruhe brachte und ihn fast zu einer spontanen Reaktion hingerissen hätte. Doch gnadenlos unterdrückte er sein Begehren.
Amanda schaute zum Finsteren Pfad hinüber. »Wie wäre es, wenn wir jetzt zum Séparée zurückkehren?«
Martin griff nach Amandas Hand. »Nein, dorthin kehren wir jetzt noch nicht wieder zurück.« Erstaunt blickte Amanda zu ihm auf. Mit einem leisen Murmeln fuhr er fort: »Die Nacht ist doch noch jung.«
Was für ein Narr er doch gewesen war, gleich zwei der von Amanda gewünschten Abenteuer in einer einzigen Nacht unterbringen zu wollen! Nein, das war wahrhaftig keine gute Idee gewesen. Denn auch ihm fiel es nicht leicht, sich der Magie dieser »aufregenden Unternehmungen«, nach denen es Amanda verlangte, zu entziehen. Und dennoch würde er standhaft bleiben. Er führte Amanda die Stufen des kleinen Tempels hinab und warf ihr einen flüchtigen Blick von der Seite zu. »Du hast gesagt, du würdest gerne einmal sehen, wie sich die Sterne in der Themse spiegeln.«
Sogleich ließ die Vorfreude ihr Gesicht erstrahlen - dies war ein Anblick, den Martin am liebsten für immer im Gedächtnis behalten wollte. »In einem Boot? Von hier aus?«, fragte sie entzückt.
Es war schon lange her, dass Martin zuletzt die Gesellschaft einer Frau genossen hatte, die noch zu solch unschuldiger Freude fähig war. Auch auf seinen Lippen erschien ein ganz und gar spontanes, ganz und gar aufrichtiges Lächeln. »Zum Water Gate, der Pforte, durch die wir zur Themse gelangen, geht es hier entlang.«
Er führte sie noch ein Stückchen weiter den Finsteren Pfad entlang, dann wanderten sie quer über eine Lichtung und auf das Tor zu, durch das man an das Flussufer gelangte. Unterdessen versuchte er angestrengt, nicht an die Herausforderungen zu denken, die nun ganz zweifellos vor ihm lagen. Andererseits jedoch hatte er während seiner Jahre in Indien schon so manche Begegnung auf Leben und Tod überstanden; eine Stunde mit Amanda Cynster die Themse hinabzugleiten, würde ihn also wohl kaum den Kopf kosten.
Vom Water Gate aus bis zu der steinernen Kaje, wo bereits eine ganze Flottille von Flussbötchen wartete, waren es bloß ein paar Schritte. Das Vergnügungsboot, das Martin bereits im Voraus angemietet hatte, schaukelte sanft auf den Wellen, während zwei muskulöse Ruderer zusammengesunken über ihren Rudern hockten und dösten; der Eigner des Gefährts dagegen stand aufrecht neben der Ruderpinne. Als er Martin sah, nahm er sofort eine stramme Haltung an und salutierte. Nun regten sich auch die Ruderer und nickten Martin respektvoll zu, als dieser mit einem großen Schritt auf das Deck hinuntertrat. Dann drehte er sich um und streckte Amanda die Hand entgegen; mit großen Augen kletterte sie neugierig an Bord.
»Mylady.« Der Bootseigner verbeugte sich tief.
Amanda neigte kurz den Kopf, dann sah sie zu Dexter hinüber. Er deutete auf den Vorhang, der die vorderen zwei Drittel des Decks vom Heck trennte. Sogleich eilte der Steuermann herbei und hob eine Seite des schweren Stoffes an. Amanda schritt hindurch. Und blieb abrupt stehen. Sie sah sich um und entsandte einen stummen Dank an das Schicksal für dessen gnädigen Beistand.
Hinter ihr schlüpfte nun auch Dexter unter dem Vorhang hindurch, und nur einen kleinen Augeblick später wurden die beiden Hälften aus schwerem Tuch wieder geschlossen. Damit waren Martin und Amanda von den Bootsleuten getrennt und hatte ihre private kleine Welt ganz für sich allein.
Und diese Welt bestand aus einem schmalen Steg, der die Reling umlief, sowie aus einem im Bug befestigten Weidenkorb, der ein Schüsselchen mit Nüssen enthielt, eine Platte mit Früchten, zwei Gläser sowie eine bereits geöffnete Weinflasche. Der restliche Platz wurde von einer dicken Matratze auf einem hölzernen Gestell eingenommen, über die wiederum eine schlichte, schwarze Decke gebreitet war. Auf dieser Decke schließlich lag ein riesiger Haufen Kissen, die in farbenfrohen Bezügen aus indischer Seide steckten.
Das Deck des Vergnügungsbootes sah genauso aus, wie Amanda sich einen solch berühmt-berüchtigten Ort schon immer vorgestellt hatte - alles wirkte wie die Kulisse für eine Verführungsszene. Sie schlug ihre Kapuze zurück und sah Dexter an.
Martin schaute in Amandas Gesicht, musterte aufmerksam den Ausdruck in ihren Augen. Ein leichtes Beben durchfuhr das Boot, als die Schiffer es vom Kai abstießen. Martin schloss die Finger um Amandas Ellenbogen. »Komm, setz dich.«
Er führte sie zu der Matratze hinüber; Amanda ließ sich darauf nieder und stellte fest, dass diese Art provisorisches Sofa genauso bequem war, wie es aussah. Martin setzte sich neben sie, sank in die Kissen zurück und fragte: »Ich hoffe doch, dass das hier in etwa deinen Erwartungen entspricht?«
Sie lächelte. »Ja, bis jetzt finde ich das alles schon mal ganz wundervoll.« Damit ließ auch Amanda sich langsam zurücksinken und lehnte sich an den Kissenberg. Sie sah empor zu den Sternen. Und schwieg.
Sie hielt den Blick in den Himmel gerichtet, bewunderte die unzähligen kleinen Lichtpunkte, die sich wie leuchtende Stecknadelköpfe gegen den dunklen Nachthimmel abhoben - und spürte dabei, wie Dexter nicht ein einziges Mal zur Seite schaute, nicht ein einziges Mal den Blick von ihr abwandte.
Das Boot drehte sich in die Strömung, und die Schiffer ließen ihre Ruder ruhen und lehnten sich zurück, während das Boot mit der Gezeitenströmung in südlicher Richtung den Fluss hinuntertrieb.
Schließlich löste Martin sich wieder aus seiner nur allzu bequemen Körperhaltung, erhob sich und ging zu dem kleinen Weidenkorb hinüber. Den Wein ließ er stehen und pflückte sich  stattdessen eine Weinbeere von der Früchteplatte, kostete sie, nahm schließlich die ganze Platte auf und trug sie zu Amanda hinüber.
Lächelnd nahm sie sich eine kleine Traube voller Beeren und flüsterte ihm einen leisen Dank zu. Martin zögerte einen kurzen Moment, dann ließ er sich wieder neben Amanda niedersinken und stellte die Obstplatte zwischen sie beide.
Amanda ließ den Blick über die dargebotenen Früchte schweifen, dann sah sie auf in Martins Gesicht, musterte sein Profil, während er auf das Wasser hinausschaute. Schließlich warf sie sich schwungvoll eine kleine Beere in den Mund und schaute in dieselbe Richtung wie Martin. »Man sagt, du hättest mehrere Jahre lang in Indien gelebt?«
Flüchtig huschte sein Blick über ihr Gesicht. »Ja.«
Amanda wartete, dann hakte sie noch etwas genauer nach: »Und hast du dort nur an einem einzigen Ort gelebt oder« - mit einer weiteren Beere in den Fingern machte sie eine weit ausholende Bewegung mit der Hand -, »oder an vielen verschiedenen Orten?«
Martin verharrte für einen kurzen Moment in Schweigen, dann erwiderte er: »An vielen verschiedenen Orten.«
Das war doch wirklich zum Mäusemelken! Nun blickte sie ihn forsch und ganz direkt an und fragte abermals liebenswürdig, aber entschlossen: »Und welche Orte genau hast du nun kennen gelernt?« Martin erwiderte ihren Blick; fast glaubte Amanda, eine leichte Verärgerung in seinen Augen lesen zu können. Und sah ihn daraufhin ebenfalls ein wenig verärgert an. »Ich meine, deine Reisen können doch wohl kaum ein Staatsgeheimnis sein.«
Unerwarteterweise huschte plötzlich ein Lächeln über seine Lippen. »Nun ja, genau genommen« - damit ließ er sich wieder in die Kissen zurücksinken - »waren einige dieser Reisen durchaus geheime Reisen im Auftrag unseres Landes.«
Amanda richtete sich halb auf. »Dann hast du also für die Regierung gearbeitet?«
»Und für die Kompanie.«
»Du meinst die Ostindische Kompanie?«
Martin nickte - und er erahnte offenbar, was Amanda als Nächstes fragen wollte, sodass er nach einer kurzen Pause fortfuhr: »Es gab eben nicht allzu viele ehemalige Eton-Absolventen in Delhi. Und die Maharadschas verhandelten nun einmal lieber mit den Engländern, die sie als ihresgleichen betrachteten.«
»Wo bist du denn dann überall herumgekommen?«
»Meistens bin ich nur den Handelsrouten gefolgt, also in Richtung Norden, manchmal auch in den Süden nach Bangalore, Kalkutta oder Madras.«
»Und wie war es dort? Erzähl doch mal.«
Es war dieses Leuchten in ihren Augen, wie Martin sich später sagte, dieses Leuchten und das echte Interesse, das sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte, das ihn schließlich dazu bewegte, ihrem Wunsch nachzukommen und Amanda ein wenig von seiner Zeit in Indien zu erzählen. Aber natürlich spielte auch die Überlegung mit hinein, dass sie, solange sie mit großen Augen seinen Erzählungen lauschte, immerhin nicht seinen Untergang planen konnte. Amanda durchlöcherte ihn geradezu mit Fragen, und Martin musste feststellen, dass er ihr so vieles berichtete, ihr seine Jahre dort so detailliert schilderte, wie er noch keinem anderen davon erzählt hatte. Im Übrigen hatte auch niemand anderer jemals solch intensives Interesse daran bekundet wie Amanda.
Mit dem Genuss der letzten Weinbeere stellte Amanda auch ihre letzte Frage. Einen zufriedenen Seufzer ausstoßend, nahm sie anschließend die Früchteplatte auf und erhob sich.
Martin beobachtete Amanda, während sie mit einigen wenigen Schritten zu dem Delikatessenkorb hinüberging und die Platte hineinlegte. Sie stand im Bug und sah auf das schwarze Wasser hinaus; Amanda schien das Muster der Sterne zu bewundern, das sich in den sanften Wogen widerspiegelte. Dann setzte sie die Kapuze wieder auf. Von dem Platz aus, wo Martin saß, erschien Amanda ihm wie die Verkörperung des Geheimnisvollen - ein  verhülltes, stummes weibliches Wesen. Ihre Gedanken und ihr Körper lagen im Verborgenen, entzogen sich Martins Kenntnis.
Das Verlangen, diese mysteriöse Frau näher kennen zu lernen, sie in jeder Feinheit ihres Wesens zu erfahren, jede einzelne Faser von ihr genau zu erforschen, wurde immer stärker. Doch Martin unterdrückte sein Verlangen, verweigerte sich seinem Impuls, nun einfach zu ihr zu gehen, sie in seine Arme zu schließen… Er wandte den Blick ab und schaute zum Ufer hinüber, das nur noch verschwommen in der Dunkelheit zu erkennen war. Einige weitere Wasserfahrzeuge glitten zwischen ihrem Boot und den Uferböschungen hindurch. Einige von ihnen pflügten eiligen Tempos durch die Fluten, andere trieben - genauso wie Martins und Amandas Boot - träge mit der Strömung.
Plötzlich fiel Martin wieder das unerwartete Zusammentreffen mit Luc ein. Er schaute zu Amanda hinüber. »Setz dich besser wieder.« Von Steuerbord näherte sich nämlich gerade in raschem Tempo ein weiteres Fahrzeug. Martin beugte sich vor und packte Amandas Handgelenk. »Man könnte dich erkennen.«
Im genau dem Moment, als er behutsam an ihrer Hand zog und Amanda sich umwandte, wurde das Deck durch die Bugwelle des Nachbarbootes emporgehoben. Und Amanda verlor prompt das Gleichgewicht. Doch noch ehe sie stürzen konnte, riss Martin sie auch schon in seine Arme - Amanda fiel quer über ihn.
Atemlos, wild mit Armen und Beinen strampelnd und verheddert in den Falten ihres Umhangs, landete sie schließlich neben ihm. Sie lachte, dann strich sie langsam mit ihrer Hand über seine Brust.
Die Berührung verschlug Martin regelrecht den Atem.
Ihre Blicke verschmolzen miteinander - auch Amanda schien plötzlich keine Luft mehr zu bekommen.
Der lachende Ausdruck in ihren Augen erlosch. An seine Stelle trat das erwachende Verlangen. Sie ließ den Blick von Martins Augen zu seinem Mund sinken - öffnete leicht die Lippen,  leckte sich verführerisch mit der Zungenspitze über die Unterlippe.
Dann, als Martin sich noch immer nicht rührte, hob sie den Blick wieder zu seinen Augen. Musterte sie genau. Und ließ dann - mit einer Entschlossenheit, so stark, dass Martin sie regelrecht spüren konnte - ihre Hand emporwandern, schloss sie um seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich herab, bis seine Lippen die ihren berührten.
Nein, nein, nein, nein… Gellend schien ein wahrer Fanfarenstoß durch seinen Kopf zu schallen, schien ihn zu warnen. Und doch ließ Martin Amanda gewähren, ließ sich von ihr hinabziehen, auf dass er seinen Hunger an ihren Lippen stillen konnte, auf dass er in den warmen Hafen ihres Mundes eintauchen konnte und in den dort verborgenen Wonnen schwelgen. Amanda hieß ihn willkommen, bot sich ihm an - Martin begriff durchaus, was sie da gerade tat.
Er spürte nur allzu genau, wie sie versuchte, ihn zu verführen. Und er wusste auch, dass es klüger wäre, ihren Verlockungen zu widerstehen.
Doch er konnte sich ihrem Zauber einfach nicht mehr entziehen.
Und dies galt besonders für jenen Moment, als der noch logisch denkende Teil seines Gehirns ihm zuflüsterte, dass Amanda schließlich erst sehr wenig Erfahrung besaß - dass sie unmöglich Waffen besitzen konnte, die er nicht bereits pariert hatte; dass sie ihm keine Falle stellen könnte, in die Frauen mit mehr Erfahrung ihn nicht bereits hineinzulocken versucht hätten, Fallen, denen er bislang doch trotzdem noch immer entkommen war. Nein, Amanda stellte keine ernst zu nehmende Gefahr für ihr dar. Also gab es auch keinen Grund, weshalb er sie nicht genießen dürfte und ihr im Gegenzug dafür eine kleine Kostprobe von jenem Abenteuer gönnen sollte, nach dem sie sich doch so verzehrte. Sie war bei ihm in Sicherheit, darum war logischerweise auch er sicher vor ihr.
Er küsste sie noch einmal, raubte ihr den Atem, zog sie an sich. Martin erahnte, wie sie innerlich zu erzittern schien, spürte ihr Verlangen immer größer werden. Sie ließ ihre Finger zu seiner Wange hinabgleiten, berührte ihn, liebkoste ihn mit federleichter Hand. Neckte ihn. Quälte ihn. Martin vertiefte den Kuss, und Amanda erschauerte am ganzen Körper - ihr Beben drang ihm bis ins Mark.
Noch ehe er sich dessen so richtig bewusst wurde, hatte er sein Gewicht auch schon ein wenig verlagert, hatte sich über sie gebeugt, um die Leidenschaft ihres Kusses noch weiter anzufachen, um sie noch intensiver berühren zu können -
Nein. Nun hatte die Vorsicht ihn wieder in ihre Gewalt bekommen und zerrte ihn im Geiste mit festem Griff zurück. Er war doch schließlich kein Narr. Amanda lag neben ihm, eingehüllt in ihren Umhang wie in einen Kokon, der ihre zarte Gestalt vor ihm schützte - sie war eine Versuchung unter samtenen Hüllen.
Und damit war sie wesentlich sicherer vor ihm, als wenn er sich nun erlaubt hätte, auch noch seine Hände auf ebendiese Versuchung zu legen. Egal, wie sehr seine Hände vor lauter Sehnsucht nach dieser Berührung auch schon schmerzen mochten. Dennoch wollte der Impuls, Amanda zu liebkosen, nicht von ihm weichen. In dem vergeblichen Versuch, das Brennen in seinen Handflächen zu lindern, presste er sie tief in die seidenen Kissen.
Amanda spürte, wie das Feuer seiner Begierde immer höher loderte; auch ihr selbst wurde es in dem Umhang, der sich noch immer um sie schmiegte, mittlerweile viel zu heiß. Jeder seiner langen, tiefen und sinnlichen Küsse hatte noch mehr von dieser flüssigen Glut in ihre Adern ergossen. Dennoch hatte sie versucht, einen kühlen Kopf zu bewahren, hatte die Kontrolle behalten wollen… Aber jedes Mal, wenn sie versucht hatte, sich im Geiste aus dem Sog der Leidenschaft zu lösen, gelang es Martin, ihren Verstand auszuschalten und ihre Sinne mit einer neuen  Nuance der stetig tiefer werdenden Intimität ihres Kusses zu betören.
Sie erlebten ihre Wonne gemeinsam. Trotz ihrer bescheidenen Erfahrung spürte Amanda, dass Martin ihren leidenschaftlichen Austausch genauso genoss wie sie. Sie war zwar die Anfängerin von ihnen beiden - und er war ein wahrer Experte -, aber jedes Mal, wenn er von Neuem ihren Mund erforschte, sprach das pure Verlangen aus seinen Liebkosungen, jedes Mal, wenn er aufs Neue zwischen ihre Lippen drang, fühlte sie seine wachsende Leidenschaft.
Doch er beherrschte sein Verlangen mit eiserner Hand. Auch das begriff Amanda allmählich. Trotz der Geständnisse, die seine Lippen und seine Zunge ihr zuzuflüstern schienen, trotz der Anspannung, die Amanda durch seinen kräftigen Körper vibrieren fühlte - und der so verlockend dicht neben dem ihren lag -, ließ sein fester Wille seine Muskeln regungslos verharren, blieb seine Brust eine Handbreit von der ihren entfernt.
Doch andererseits verlieh diese Erkenntnis Amanda auch neue Kraft und neue Entschlossenheit, um ihren wild wirbelnden Verstand wieder unter Kontrolle zu bringen. Denn sie wollte, dass er sie berührte, dass er sie liebkoste - dass er die Hände auf sie legte. Bei diesem Gedanken begannen ihre Brüste vor Verlangen regelrecht zu schmerzen, und dieser Schmerz hörte nicht mehr auf, sie zu quälen.
Im Geiste hatte Martin hohe Mauern um sich errichtet, hatte Grenzen gezogen und Schutzwälle aufgeschichtet. Das zu knackende Problem lautete also: Wie sollte sie, Amanda, diese Bollwerke niederreißen? Wie könnte sie ihn dazu verlocken, diese Mauern von sich aus abzubauen? Denn selbst wenn sie ihn nun packte und einfach zu sich herüberzuzerren versuchte, so bezweifelte sie doch, dass es ihr gelingen würde, ihn auch nur ein winziges Stückchen von der Stelle zu bewegen. Wie sollte sie es nur anstellen - wie?
Mit jeder Minute, die verstrich, nahm der Schmerz in ihrem  Inneren nur noch weiter zu. Immerhin schaffte sie es, die Hände an ihre Kehle zu heben, die Bänder ihres Umhangs zu lösen und ihre Kapuze nach hinten zu streifen. Martin reagierte sofort, grub seine Finger in ihre Locken, packte sie, hielt ihren Kopf mit der einen Hand fest umspannt, während er hungrig ihren Mund plünderte, tiefer, heißer, stärker -
Schon längst hatte ein Brennen von Amanda Besitz ergriffen - nun aber stand sie innerlich regelrecht in Flammen.
Mit einem Aufkeuchen zog sie sich von Martin zurück, ließ den Kopf in die Kissen sinken, rang verzweifelt nach Luft. Kämpfte darum, die quälende Anspannung in ihrem Inneren zu lösen. Martin neigte den Kopf hinab, zeichnete zart mit den Lippen die Kontur ihres Kiefers nach, glitt dann über ihre feste Kehle hinab, um schließlich seinen heißen Mund auf jene Vertiefung unten an ihrem Halsansatz zu pressen, wo ihr Puls pochte.
Amandas Körper reagierte ganz von allein, sie bog den Rücken durch, bäumte sich Martin entgegen. Das Verlangen, ihm noch näher zu sein, ihm noch sehr viel näher zu kommen, durchflutete sie. »Bitte.« Sie konnte nicht mehr denken, konnte nicht einen klaren Gedanken mehr fassen, und dennoch wusste sie genau, was sie wollte. »Berühr mich. Es tut weh. So sehr. Und deshalb … berühr mich einfach nur.«
Doch ihre atemlos vorgebrachte Bitte traf lediglich auf Schweigen. Nach einem Moment entgegnete Martin mit rauer Stimme: »Wenn ich dich jetzt berühre, dann wird es nur noch wesentlich stärker schmerzen.«
Amanda zwang sich, die Augen zu öffnen. Sie spähte unter ihren Wimpern hervor, blickte auf in sein Gesicht, in seine moosgrünen Augen. »Das Risiko gehe ich ein.«
Aber würde er es tatsächlich wagen? Sollte sie es wirklich riskieren? Martin versuchte, sich emotional von ihr zu distanzieren, kämpfte darum, seine nur allzu wilden Instinkte zu kontrollieren.
Amanda ließ den Blick zu seinen Lippen hinabgleiten, hob eine Hand, strich ihm zärtlich über die Wange. »Bitte.«
Diese flüchtige Geste - mehr noch als ihre geflüsterten Worte - machten schließlich sämtliche seiner guten Vorsätze zunichte. Er trank die Silben geradezu von ihren Lippen. Dann eroberte er abermals ihren Mund. Ließ die Finger aus ihren goldenen Locken herausgleiten, spürte, wie die zarten Strähnen Seide gleich von seinen Händen fielen, und langte nach dem Saum ihres Umhangs.
Schob seine Hand unter den Stoff. Sagte sich im Stillen, dass, wenn er sie ganz von ihrem Umhang bedeckt ließe, wenn er sie voll angekleidet ließe, alles gut sein würde -
Er wusste in dem Augenblick, als er sie berührte, dass es ein Fehler war.
Und dennoch ließ er seine Finger weiter hinaufgleiten, ließ sie über das Oberteil ihres Kleides wandern und umfasste dann eine ihre Brüste. Plötzlich schien irgendetwas aufzubrechen - ob in seinem Inneren oder in ihrem, das vermochte er nicht zu sagen. Waren es ihre inneren Mauern, die einstürzten, oder die seinen? Irgendein Bollwerk jedenfalls war zusammengebrochen. Amanda versank mindestens ebenso tief in ihrem gemeinsamen Kuss wie er, und doch hatte ihrer beider Aufmerksamkeit sich verlagert, hatte sich vereinigt, bis sie beide nur noch seine Finger zu fühlen schienen, jene Finger, die auf ihrer festen, heißen, geschwollenen Brust lagen und sie sanft massierten.
Die Anspannung in Amandas Rückgrat verwandelte sich, löste sich unter seiner Berührung, wurde mit jeder seiner Liebkosungen ein wenig mehr gelindert. Er fuhr fort, sie zu streicheln, und Amanda stöhnte leise auf. Ohne nachzudenken, ließ er die Finger noch ein Stückchen weitergleiten, umfasste ihre fest aufgerichtete Brustwarze, schloss die Finger um sie und drückte behutsam.
Bis Amanda aufkeuchte vor purer Lust. Er trank den Seufzer von ihren Lippen, streichelte sie immer weiter, liebkoste sie, versuchte, ihr schmerzliches Verlangen zu lindern, wollte sie mit dem Genuss, den er ihr bereitete, besänftigen.
Dann hob er den Kopf, musterte aufmerksam ihre Züge und wünschte sich, er könnte sich aus dem Feuer, das sie in ihm entfacht hatte, lösen. Zugleich aber wusste er, dass ihm dies unmöglich war. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann das Verlangen einer Frau ihn zuletzt so erregt hätte. Schlimmer noch: Er wusste nicht, wann die Lust einer Frau zuletzt eine solch quälende Begierde in ihm entfacht hatte.
Vor allem war dies eine sinnliche Begierde, die nie gestillt werden würde.
Ungeachtet der Gefahr schlug er Amandas Umhang zurück, schob den Stoff von ihren Schultern. Dann neigte er den Kopf, um der alabasterfarbenen Haut, die Amandas Schlüsselbeine umschloss, seinen Respekt zu erweisen, zog eine federleichte Spur von Küssen über jede der sanften Wölbungen. Ihr Kleid war tief ausgeschnitten, sodass es Martin leicht fiel, den Daumen unter die Ausschnittkante gleiten zu lassen und ihr Oberteil und das darunter befindliche Hemdchen ein Stückchen herabzuziehen, um eine der rosigen Brustwarzen zu befreien und sie zu kosten.
Amanda glaubte, vor Wonne sterben zu müssen, als er sie berührte.
Das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Brustwarze war geradezu qualvoll köstlich. Genau das war es, wonach sie sich gesehnt hatte, wonach es sie verlangt hatte - ohne dass sie dieses Gefühl jemals zuvor erfahren hätte, sondern erst, als die heiße Nässe seines Mundes sich so flüchtig um ihre empfindliche Brust geschlossen hatte. Bebend schwebte ihr Seufzer durch die Nacht. Sie fuhr Martin mit allen zehn Fingern durchs Haar, grub ihre Hände fest hinein und hielt ihn an sich gedrückt. Er leckte genüsslich über ihre Brustwarze, umkreiste sie mit seiner Zunge und nahm die rosige Spitze dann abermals in den Mund.
Oh, ja! Leise flüsterten diese Worte durch ihr Bewusstsein, entschlüpften ihr mit einem Seufzer.
Martin fuhr damit fort, sie zu liebkosen, hob nur dann und wann den Kopf, um ihr einen kurzen, beschwichtigenden Kuss auf ihre hungrigen Lippen zu drücken. Das Verlangen wurde immer stärker, umschlang sie beide, brandete in regelmäßigen, kleinen Wellen auf sie zu, bis Amanda glaubte, willenlos auf der weichen Flut sinnlichen Genusses dahinzutreiben. Es war so ganz anders als der reißende, wilde und alles mit sich zerrende Strom, den sie erwartet hatte. Es war, als ob ihrer beider Verlangen - so stark und mächtig es auch sein mochte - geradezu umgeleitet worden wäre in eine weitläufige Landschaft hinein, sodass seine Macht in den endlosen Weiten zerstreut wurde.
Amanda konnte also erleben und genießen, ohne dabei den Verstand zu verlieren, sondern war sogar im Vollbesitz all ihrer Sinne.
Dann ebbte die Flut langsam wieder ab, Stückchen für Stückchen wich sie zurück, Berührung für Berührung wurde ihr Rauschen leiser. Amanda erhob keinerlei Einwände, versuchte nicht, Martin zu mehr zu ermuntern. Denn tief in ihrem Inneren bezweifelte sie, ob sie ihn noch einmal dazu hätte verlocken können. Die ganze Zeit über hatte sein Widerstand unnachgiebig wie eine Festungsmauer standgehalten; aber immerhin: Einen winzigen, kleinen Riss hatte Amanda dieser Mauer zufügen können. Und damit war sie zufrieden.
Sie verlangte nicht mehr als dieses Wissen und das Bewusstsein dessen, was sie erlangt hatte, die Empfindungen, die sie hatte genießen dürfen - die Erfahrung, die sie gemacht hatte. Doch sie war auch ein wenig schockiert darüber, wie wenig schockiert sie war, als sie mit ruhiger Miene beobachtete, wie Martin ihr Kleid wieder zurechtzog.
Sie hob den Blick zu seinem Gesicht, musterte die kantigen Züge, die so starr, so streng wirkten - entdeckte den Beweis für seine Begierde, eine Begierde, die er jedoch unbarmherzig zu beherrschen wusste. Sein Verlangen nach ihr war Amanda keineswegs entgangen. Sie hatte seine Erektion an ihrem Oberschenkel  gespürt. Und obgleich Amanda gerne noch wesentlich mehr von diesen neuen Empfindungen erfahren hätte, so war der Zeitpunkt doch noch nicht der richtige. Und sie war zu klug, um Martin zu noch mehr zu drängen.
Sie war zu klug, um seine Selbstbeherrschung offen herauszufordern.
Sanft schob Martin den Umhang wieder über ihre Arme hinunter - doch Amanda hielt ihn zurück, hob eine Hand an seine Wange und hielt seinen Blick aus dunklen Augen in den ihren gefangen. Sie stützte sich auf einen Ellenbogen auf, hob den Kopf leicht an und presste in einem langen, sehnsüchtigen, doch sittsamen Kuss - einem Kuss, so süß, wie sie ihn nur irgend heraufzubeschwören vermochte - die Lippen auf seinen Mund.
»Danke«, murmelte sie, als ihre Lippen sich wieder voneinander trennten. Dann schaute sie auf, sah ihm in die Augen, die kaum fünf Zentimeter von den ihren entfernt waren, und ließ ihn in ihren Augen forschen, ließ ihn die Aufrichtigkeit darin lesen.
Er schaute zur Seite, zögerte, neigte dann jedoch abermals den Kopf hinab und berührte noch einmal ihre Lippen - nur ganz zart und in den Mundwinkeln.
»Das Vergnügen war ganz meinerseits.«

Als er zwei Stunden später in sein Haus zurückkehrte, rief Martin sich diese Worte mit einer gewissen grimmigen Ironie noch einmal ins Gedächtnis zurück. Er war ihrem Flehen nur aus dem einen Grunde nachgekommen, weil er ihr sinnlichen Genuss bereiten wollte, weil er den Schmerz, den seine Küsse ihr verursacht hatten, lindern wollte.
Am Ende jedoch war auch er regelrecht dahingeschmolzen, wie verzaubert und geradezu verloren in den Empfindungen, die der simple Akt des sie Berührens in ihm geweckt und sich ihm bis ins Mark eingeprägt hatten. Er hatte sie liebkost. Hatte geschwelgt in der unterschiedlichen Beschaffenheit, in der unglaublichen Zartheit der Haut ihrer Brüste, ihrer fest zusammengezogenen Brustwarzen und der seidenen Flut ihres Haares.
Er hatte sie viel zu sehr genossen. Er wollte sie noch wesentlich intimer genießen dürfen. Doch das war der sichere Weg in den Wahnsinn.
Denn, um genau zu sein, war dies exakt der Weg, der ihn aus den engen Umgrenzungen, die er seiner Welt gesetzt hatte, und in denen er beschlossen hatte zu leben, wieder hinausführen würde.
Sie hatte ihn bereits dazu verlockt, sie zu begehren, hatte ihn schon dazu verführt, sich nach Dingen zu sehnen, die er einfach nicht haben konnte. Und je länger er es ihr gestattete, in seinem Leben zu verweilen, desto nachhaltiger konnte sie seine Verteidigung untergraben.
Martin ließ sich auf das Liegesofa in der Bibliothek fallen, nahm einen Schluck Brandy und starrte in das lodernde Kaminfeuer. Noch immer konnte er Amandas Gegenwart spüren. Das Gefühl ihrer Haut, ihres Körpers unter seinen Fingern schien sich geradezu in seine Hände eingebrannt zu haben, lebte in seinen Sinnen fort - und ihr Geschmack machte süchtig. In Gedanken hing Martin Amanda immer noch nach, fühlte immer noch sein Verlangen nach ihr.
Entschlossen wandte er seine Gedanken nun wieder dem Problem zu, wie er… wie er es endlich schaffen könnte, jeglichen Kontakt zu ihr abzubrechen.
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Zwei Tage später schlich Amanda auf Zehenspitzen durch ihr Schlafzimmer, schlüpfte erst in Hemd und Unterröcke und legte dann ihr Reitkostüm an. Sie erledigte ihre Ankleideroutine vollkommen mechanisch, während sie in Gedanken bei Dexter verweilte, oder, genauer gesagt, bei Martin Fulbridge, dem Mann hinter der Mauer, wie sie ihn im Stillen nannte. Ihr letztes gemeinsames Intermezzo hatte Amanda noch einmal in dem Gefühl bestätigt, dass sie mit ihrer Einschätzung Recht gehabt hatte: Der Mann, der sich da in seiner selbst gewählten Einsiedelei versteckte, war genau der Mensch, als den sie ihn gleich von Anfang an gesehen hatte. Und nicht nur das, er hatte sogar noch wesentlich interessantere Charakterzüge, als man zunächst ahnen konnte. Es gab noch wesentlich tiefere Sehnsüchte in ihm, noch wesentlich tiefer gehende Bedürfnisse - doch auch die gefährlichen Unterströmungen reichten noch deutlich tiefer, als es ursprünglich den Anschein gehabt hatte. Martins ganzes Wesen war viel komplexer, als Amanda anfangs gedacht hatte.
Und er stellte eine größere Herausforderung für sie dar als jeder andere Mann, dem sie bisher begegnet war.
In ihrem Inneren breitete sich ein warmes Gefühl der Zufriedenheit aus. Denn nun hatte sie sie endlich gefunden, jene kostbare Beute, jenen schwer fassbaren Mann - und sie wusste, sie könnte gewinnen. Auf dem Boot hatte er ihr sein wahres Wesen deutlicher zu erkennen gegeben als jemals zuvor. Er hatte seine schützende Maske gerade lange genug sinken lassen, damit Amanda den Unterschied zwischen dem äußeren Anschein und Martins wahrem Ich erkennen konnte, damit sie diesen Unterschied auch in seinem Kuss fühlte und in seinen Zärtlichkeiten.
Sie hatte einen Wunsch in ihm erahnt, ein Bedürfnis, ein wundersames Begehren, das nur zum Teil als sinnliche Begierde zu beschreiben war. Wenngleich Martin natürlich dennoch ein äußerst sinnlicher Mann war, eine Eigenschaft, die bei ihm so stark im Vordergrund stand, dass sie seine anderen Sehnsüchte zu überlagern schien. Sie, Amanda, besaß etwas, das dieser königliche Löwe wollte, etwas, mit dem sie ihn aus seinem Versteck herauslocken könnte.
Dieser vorgestrige Abend hatte sie darin bestätigt, dass alles  das, was sie sich schon so lange erträumte, letztlich doch noch wahr werden könnte.
Seine Selbstbeherrschung, die so absolut und unerschütterlich schien, war die nächste Hürde, die sie würde überwinden müssen. Amanda steckte ihr Haar hoch, während sie überlegte, wie sie diese nächste Aufgabe wohl meistern könnte, wie sie noch mehr Macht über ihn erlangen könnte. Denn so befriedigend diese beiden Abenteuer an dem bewussten Abend vor zwei Tagen auch gewesen sein mochten, so blieb ihr doch nun nur noch ein einziger Ausflug, zu dem Martin sich bereit erklärt hatte - nur noch eine einzige Gelegenheit, bei der sie ihre Listen würde anwenden können. Aber welche Chancen und Möglichkeiten mochten sich ihr bei einer Maskerade in Covent Garden wohl bieten?
Amanda grübelte weiterhin darüber nach, schmiedete Pläne, traf im Geiste bereits so manche Vorkehrungen, während sie durch das noch stille Haus huschte und schließlich zur Seitenpforte hinausschlüpfte. Wie weit würde sie gehen müssen, um Martin in der Falle zu fangen, um ihm sämtliche Sinne zu verwirren und ihm seine Willenskraft zu rauben? Was musste sie tun, um die gewünschte Reaktion bei ihm hervorzurufen? Wie könnte sie seinen Beschützerinstinkt noch stärker hervorkitzeln? Wie das Feuer seines Stolzes entfachen? Und - letztendlich - die Besitzgier in ihm wecken, jene tyrannische Liebe, vor der Amelia ihre Schwester bereits gewarnt hatte. Es waren allesamt sehr starke Emotionen. Welche dieser Reaktionen also sollte Amanda bei ihm anstacheln und welche sollte sie besser ruhen lassen?
Welche wagte sie zu provozieren? Und wo verlief die Grenze, über die sie sich nicht hinaustrauen würde?

Zehn Minuten später ritt Amanda in den Park hinein.
Diesmal wartete allerdings niemand unter der Eiche hinter dem Tor - kein Rotschimmel, kein großer, verwegen anmutender Reiter.
Amanda empfand Martins Fehlen wie einen Peitschenhieb. Es war ein regelrechter Schock für sie. Eine plötzliche Leere schien sich in ihrem Inneren auszubreiten.
Sie wusste nicht, was sie von Martins Nichterscheinen halten sollte. Nach ungefähr einer Minute, in der sie einfach nur reglos auf ihrer Stute gesessen und blicklos ins Leere gestarrt hatte, ergriff sie die Zügel und machte sich auf den Weg durch den Park. Dexters Pferdeknecht trottete hinter ihr her.
Ihr Herz, das doch eben noch so leicht gewesen war, das nur wenige Augenblicke zuvor noch frohlockt hatte bei dem Gedanken daran, Martin sogleich wiedersehen zu dürfen, schien plötzlich bleischwer zu sein. Ein Gefühl der Enge schnürte ihren Brustkorb ein; in ihrem Inneren dagegen herrschte eine trostlose Ödnis. Ihre Gedanken überschlugen sich regelrecht, eilten prüfend von einer Erinnerung zur nächsten und verharrten am Ende doch immer bei der gleichen Frage: Was hatte Martin bereits alles erraten?
Schließlich erreichte sie den Reitpfad. Ohne noch weiter nachzudenken, trieb sie ihre Stute zum Galopp an. Dexters Reitknecht dagegen blieb unter den Bäumen stehen und beobachtete sie.
Sie hatte die Strecke schon halb bezwungen, während die Stute im gestreckten Galopp dahinflog und der Wind ihre, Amandas, Wangen peitschte und an ihren Locken zerrte, als ihr plötzlich eine Erkenntnis dämmerte. Mit einem Mal war Amanda alles klar, und eine tiefe Verzweiflung legte sich über sie. Denn sie genoss diesen Augenblick auf ihrem wundervollen Pferd - die Erregung, den Rausch der Geschwindigkeit - nicht halb so sehr, wie wenn Dexter bei ihr gewesen wäre.
Sie hatte diesen Gedanken noch kaum verinnerlicht, als sie mit einem Mal eine Art Donnern hinter sich hörte. Es war das dumpfe Trommeln schwerer Hufe, und es kam immer näher. Ruckartig wandte sie den Kopf um, blickte über ihre Schulter zurück und entdeckte Dexters Rotschimmel mitsamt seinem ihr  natürlich nur allzu bekannten Reiter. Zügig schlossen die beiden zu Amanda auf. Ein überglückliches Lächeln breitete sich über ihre Lippen - aber das konnte Martin unmöglich erkannt haben, denn dazu war er noch zu weit entfernt. Gelassen wandte Amanda sich um und schaute wieder nach vorne.
Einige Sekunden später hatte er sie endgültig eingeholt. Amanda sah ihm kühn in die Augen, begrüßte ihn mit einem sehr entspannten Lächeln und betete darum, dass sich der Triumph, den sie gerade fühlte, hoffentlich nicht auf ihrem Gesicht zeigte.
Denn die Tatsache, dass Martin sie nun doch auf ihrem morgendlichen Ausflug begleitete, bedeutete schließlich noch lange nicht, dass sie ihn damit auch schon gezähmt hätte. Außerdem war Amanda klug genug, um zu begreifen, dass er ihre Spielchen zumindest zum Teil bereits durchschaut hatte.
Nun näherten sie sich dem Ende des Reitpfades. Martin ließ sein Pferd langsamer laufen, wich dann mit Amanda auf die Grasnarbe aus und zog schließlich die Zügel an. Aufmerksam musterte er die leichte Röte, die der Wind Amandas Wangen verliehen hatte. Sie waren beide außer Atem - der Ritt war sehr scharf gewesen. Martin bemühte sich, nicht auf Amandas Brüste zu starren, die sich unter ihren keuchenden Atemzügen hastig hoben und senkten.
Jene Brüste, die auch schon seine Träume erfüllt hatten. Aber sie waren nicht bloß erotische Fantasien gewesen, die er sich vorgestellt hatte, sondern es waren auch sinnliche Sehnsüchte gewesen, das Verlangen, die Gefühle, die ihn auf dem Boot überwältigt hatten, noch einmal erleben zu dürfen. Er wollte sie noch einmal spüren dürfen und seine Sinne an dem wahren Festmahl laben, jenem opulenten, fesselnden Erlebnis von Amandas Körper, ein Erlebnis, das so viel beglückender war als alles, was er je zuvor erlebt hatte.
Martin gab dem Pferdeknecht ein Zeichen, dass dieser zum Parktor zurückkehren solle, dann nahm er abermals die Zügel seines Rotschimmels auf und deutete mit einer Kopfbewegung  auf den vor ihnen liegenden, sich unter den Bäumen dahinschlängelnden Pfad. »Lass uns auf diesem Weg zurückreiten.«
Eigentlich hatte er fest vorgehabt, sich von Amanda fernzuhalten, die Verbindung zu ihr abzubrechen und sich gänzlich aus diesem Spiel zurückzuziehen. Es passte ihm also gar nicht, dass er nun trotz seiner guten Vorsätze doch wieder hier neben ihr herritt.
Er blickte in ihr Gesicht, beobachtete, wie Amanda betont gelassen die Bäume betrachtete. Ganz so, als ob sie davon ausginge, dass Martin sich einfach bloß ein bisschen zu spät aus dem Bett gerollt hätte. Doch er nahm ihr ihre vorgebliche Lässigkeit nicht ab, so dumm war er nicht. Andererseits musste er ihrer Strategie - widerwillig - auch seinen Respekt zollen. Denn Amanda ging wirklich sehr subtil vor und war ihm auf diesem speziellen Gebiet somit wahrlich eine würdige Gegnerin; eine würdigere Gegnerin als jede, die ihm jemals zuvor begegnet war.
Inzwischen waren sie tief zwischen die Bäume eingedrungen. Das Blattwerk schützte sie vor den Blicken möglicher anderer frühmorgendlicher Reiter, als Dexter plötzlich die Zügel anzog. Auch Amanda ließ ihr Pferd anhalten, sah Martin einen Moment lang nachdenklich an und hob dann fragend eine Braue.
»Was deinen Wunsch angeht, auch noch an einem der Maskenbälle in Covent Garden teilzunehmen - tja, da fürchte ich, muss ich passen. Dorthin kann ich dich nicht begleiten.«
»Oh?« Fest hielt sie den Blick auf sein Gesicht gerichtet. »Und warum nicht?«
Weil er einfach zu klug war, um Amanda nach ihrem gemeinsamen Zwischenspiel auf der Themse noch eine weitere Chance zu geben, ihn zu verführen. »Weil sich ein solcher Ausflug für eine Dame deines Standes einfach nicht schickt. Das liegt weit außerhalb all dessen, was man noch irgendwie durchgehen lassen könnte.« Er erwiderte ihren Blick und fügte dann mit entschlossener Stimme noch hinzu: »Zumal, wenn ich dein Begleiter auf diesem Maskenball wäre.«
Noch immer hielt Amanda ihren Blick eindringlich auf sein Gesicht gerichtet, und doch konnte er den Ausdruck, der in ihren kornblumenblauen Augen lag, nicht deuten. Ihre Miene verriet nur, dass sie offenbar gründlich über seine Worte nachdachte.
Mit einem schlichten Nicken nahm sie die Zügel ihrer Stute auf. »Nun gut.«
Damit ließ sie ihr Tier in gemächlichem Tempo weitertrotten.
Martin starrte sie an. Schließlich drängte er seinen Rotschimmel hinter ihr her. Nun gut? »Dann nimmst du das also einfach so hin, dass du keinen dieser Maskenbälle besuchen wirst?«
Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Natürlich nicht.« Sofort wandte sie sich wieder nach vorne. »Ich werde mir eben irgendeinen anderen Begleiter suchen müssen.«
Was hatte er denn auch anderes erwartet? Sie war verdammt nahe daran, ihn in einen zweiten »lieben Reggie« zu verwandeln.
Er könnte sie nun dazu auffordern, endlich einmal Farbe zu bekennen und ihm zu erklären, was sie mit diesen Spielchen eigentlich beabsichtigte. Allerdings war er sich nicht so ganz sicher, ob das Ganze tatsächlich nur ein Spiel war, oder ob sie es nicht doch ernst meinte mit ihrer Ankündigung, sich einen anderen Begleiter zu suchen.
Amanda biss sich unterdessen fest auf die Zunge und bemühte sich, einen entspannten Gesichtsausdruck zu bewahren, ganz so, als ob sie im Geiste bereits ihre anderen männlichen Bekannten durchginge und sich zu entscheiden versuchte, wen sie nun an Martins Stelle darum bitten würde, sie zu einem der Maskenbälle in Covent Garden zu begleiten.
Das Parktor war bereits in Sichtweite, und daneben stand gehorsam wartend Martins Stallknecht, als Amanda endlich jene Worte vernahm, auf die sie im Stillen schon so sehr gehofft hatte.
»Na schön, in Ordnung!«
Sie schaute Martin an, der sie wiederum mit seinem grimmigen Blick geradezu zu durchbohren schien. »Ich habe dir versprochen, dass ich dich zu einer dieser verdammten Maskeraden begleiten würde - also werde ich mein Versprechen auch halten.«
Nur mit Mühe konnte Amanda den Jubelruf unterdrücken, der ihr bereits in der Kehle steckte. Aber sie schaffte es und schenkte Martin ein gelassenes Lächeln. »Danke. Das macht das Leben doch gleich viel einfacher.« Dann lächelte sie noch eine Spur herzlicher und murmelte: »Bei dir weiß ich wenigstens, mit wem ich es zu tun habe.«
Martins Gesichtsausdruck dagegen wurde nur noch eisiger. Mit einem kurzen Nicken entgegnete er: »Dann werde ich die dazu nötigen Vorbereitungen treffen.«
Damit zog er den Kopf des Rotschimmels herum. Er hatte offenbar vor, noch ein Stück tiefer in den Park hineinzureiten. Amanda dagegen trieb ihre Stute mit einem anmutigen Abschiedsgruß in Richtung Parktor.
Sie blickte noch nicht einmal mehr zurück. Doch das brauchte sie auch nicht, denn sie wusste genau, dass Martin ihr nun erst noch einen Moment lang nachschauen und sich dann zum Park hin umwenden würde. Als die Hufe ihrer Stute aber schließlich über das Kopfsteinpflaster der Straße klapperten, verschwand der selbstbewusste Ausdruck aus Amandas Augen.

»Er wird sich zurückziehen - bis er mir schließlich doch noch entwischt! Ich weiß es ganz einfach!« Aufgebracht marschierte Amanda in ihrem Schlafzimmer hin und her, während sie Amelia, die es sich auf dem Bett ihrer Schwester bequem gemacht hatte, ihre Worte regelrecht entgegenschleuderte.
»Gibt es denn nicht irgendeinen Weg, wie du ihn vielleicht doch… na ja, einwickeln kannst?«
Amanda schnaubte verächtlich. »Dazu ist er doch viel zu vorsichtig - viel zu sehr auf der Hut, egal, wie gelassen er auch meistens daherkommen mag.« Damit wirbelte sie herum und schritt energisch wieder in die entgegengesetzte Richtung. »Weißt du, er hat doch schon längst kapiert, dass wir beide so eine Art privaten kleinen Wettstreit gegeneinander austragen. Sicher, ich habe ihn immerhin schon mal so weit für mich interessieren können, dass er darauf eingestiegen ist und diese ganze Scharade mitmacht - aber er weiß eben auch, dass es ein Spiel ist. Und er weiß auch, dass ich weiß, dass er es weiß. Das Einzige, was er noch nicht weiß, ist, dass ich plane, unseren Wettstreit erst vor dem Altar zu beenden. Er denkt wahrscheinlich, ich bin einfach bloß auf ein bisschen Amüsement aus, bevor ich mich in irgendeine langweilige Ehe füge.«
»Du und eine langweilige Ehe? Na, da müsste er dich aber doch schon sehr falsch einschätzen, um das von dir zu denken.«
»Warum denn nicht? Martin verkehrt nicht in unseren Kreisen, er kennt unsere Familie nicht - er kann also auch nicht wissen, worauf ich in Wahrheit zusteuere. Was wiederum wohl einen Teil meiner Anziehung für ihn ausmacht und ihn schließlich dazu verleitet hat, sich mir als Begleiter zur Verfügung zu stellen.«
»Ah.« Nachdenklich stützte Amelia sich auf die Ellenbogen. »Aber was ist mit dem anderen Teil - ich meine, wie lauten die anderen Gründe, weshalb er so viel Zeit mit dir verbringt?«
Amanda verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Hab ich dir denn nicht schon gesagt, dass man aus ihm nie so richtig schlau wird, dass er nur sehr schwer zu durchschauen ist? Also, um ehrlich zu sein: Ich weiß nicht, welche anderen Gründe es noch für ihn gibt. Und ob er selbst das weiß, möchte ich, genau genommen, auch eher bezweifeln. Aber was auch immer der Anlass sein mag, in jedem Fall ist er viel zu…«, Amanda fuchtelte mit den Händen durch die Luft, »viel zu formlos, als dass ich das so genau definieren und für meine Zwecke einsetzen könnte. Aber mal ganz abgesehen davon, möchte ich auch gar nicht, dass er sich jetzt schon so viele Gedanken darüber macht, was genau ihn eigentlich zu mir hinzieht. Denn falls es da dieses gewisse Etwas zwischen uns geben sollte, dann muss diese Sache, bevor er sich genauer darüber klar wird, erst einmal Zeit haben zu wachsen.« 
Amelia nickte. »Tja, und trotzdem brauchst du jetzt den nächsten Köder - den nächsten Anstoß, um ihn noch ein Stückchen weiter in die richtige Richtung zu locken.«
»Richtig. Nur was?« Wieder durchmaß Amanda mit raschen Schritten ihr Zimmer. Einige Minuten später wurde sie durch die Stimme ihrer Zwillingsschwester jäh aus ihren zermürbenden Gedanken gerissen.
»Amanda, ich glaube, du betrachtest diese ganze Angelegenheit aus dem falschen Blickwinkel.«
Amanda drehte sich um und blickte ihrer Schwester in die Augen.
»Du siehst ihn als Martin, als Individuum. Aber das ist sehr schwer, weil du ihn ja gar nicht richtig kennst. Auf der anderen Seite jedoch ist er noch immer ein Mann - ein Mann wie unsere Cousins. Nicht wahr?«
Amanda starrte ihre Schwester an, dann hellte ihre Miene sich schlagartig auf. Mit einem glücklichen Lächeln warf sie sich zu Amelia auf das Bett und umarmte sie dankbar. »Melly, du bist ein Genie!«

Vier Tage späte saß Martin wieder einmal auf seinem Rotschimmel unter dem Baum im Park und beobachtete Amanda Cynster, wie diese auf ihn zugeritten kam. Das Lächeln auf ihrem Gesicht war freundlich und sonnig - keine Spur von süffisantem Grinsen, nicht die leiseste Andeutung von Triumph in ihren Augen.
Nur mit Mühe unterdrückte er ein missmutiges Grunzen. Dennoch war es ihm schier unmöglich, den Blick von ihr abzuwenden. Hellgolden leuchteten ihre Locken vor dem frühmorgendlichen Himmel, biegsam und schlank erschien ihre Figur in dem samtenen Reitkostüm.
In seinem Inneren tobte ein heftiger Widerstreit der Emotionen, zermürbte ihn geradezu. Es war Jahre her, seit es einer Frau zuletzt gelungen war, ihn so für sich zu vereinnahmen. Martin  hatte das Gefühl, dass das Schicksal ihn - wieder einmal - nicht allzu fair behandelte, und seine Verärgerung darüber war in seiner Miene zu erkennen. Er bemühte sich wirklich, das Richtige, das Ehrenhafte zu tun, wollte Amandas Vertrauen nicht enttäuschen, sondern ihr einfach nur jene Abenteuer schenken, die sie gemeinsam zu erleben vereinbart hatten. Aber danach wollte er die Beziehung, die sich langsam zwischen ihnen zu entwickeln begonnen hatte, endgültig abbrechen und wieder zurückgleiten in die Schatten; um wieder ein Leben im Verborgenen zu führen. Doch das Schicksal - und Amanda - schienen sich gegen ihn verschworen zu haben und foppten ihn in einem fort.
Nachdem Martin die notwendigen Vorbereitungen für ihren Abend in Covent Garden getroffen hatte, hatte er darauf gewartet, dass Amanda wieder nach ihrer Stute schicken würde. Und gewartet. Bis ihm schließlich irgendwann aufgegangen war, dass sie es offenbar vorzog, ihre Vormittage lieber wieder mit gemütlichem Ausschlafen zu verbringen.
Entweder war sie sich seiner außergewöhnlich sicher, oder er war ihr sogar ziemlich gleichgültig.
Das Problem an der Sache war nur, dass Martin sich einfach nicht sicher war, ob nun das eine zutraf oder das andere.
Sie hatte sich also auf eine neue Taktik verlegt. Und Martin wiederum hatte sich geschworen, sie durch rein gar nichts zu weiteren amourösen Avancen ermuntern zu wollen. Dennoch war er schließlich nicht mehr darum herumgekommen, ihr eine Nachricht zu schicken, in der er sie bat, sich mit ihm zu treffen. Und über diesen Umstand, dass nun plötzlich er es war, der ihr hinterherlief, und nicht mehr umgekehrt, war er wahrhaftig mehr als verbittert.
Nun zügelte Amanda ihr Pferd; unruhig tänzelte die Stute auf der Stelle. Freundlich und mit einem liebevollen Lächeln auf den Lippen tätschelte sie dem Tier den Hals und bewunderte das glänzende Fell. »Du hattest Recht - sie musste wirklich einmal wieder geritten werden.« Dann hob Amanda den Kopf, betrachtete Martin gelassen und zog schließlich fragend eine Augenbraue hoch.
Er musterte ihre blauen Augen, und seine Züge verhärteten sich, als er im Geiste noch einmal ihre Worte rezitierte. Dann straffte er die Zügel seines Rotschimmels und deutete mit einem knappen Nicken in Richtung des Reitpfades. »Dann lass uns aufbrechen.«
Und genau das taten sie dann auch. Trotz der gelegentlichen Seitenblicke, die er ihr zuwarf, konnte er an Amanda nicht den kleinsten Hinweis auf Selbstzufriedenheit entdecken. Ganz im Gegenteil - ihr Verhalten ihm gegenüber ließ sogar eher darauf schließen, dass ihre gemeinsamen kleinen Abenteuer für sie eher zur Nebensächlichkeit geworden waren und in ihrem Leben mittlerweile nur noch eine sehr untergeordnete Rolle spielten. Und sie schien sich - zumindest im Augenblick - noch nicht einmal Gedanken darüber zu machen, ob er sein Versprechen gehalten hatte und tatsächlich die notwendigen Vorbereitungen für die Maskerade getroffen hatte. Jene Vorkehrungen, zu denen sie ihn erst vor kurzem doch noch regelrecht gedrängt hatte.
Kaum dass sie den Sandweg erreicht hatten, ließen Amanda und Martin ihre Tiere nahezu zeitgleich wenden und stürmten den Pfad entlang. Und wie immer, so wurden sie bei diesem Galopp von einer prickelnden Erregung ergriffen; Martin spürte genau, dass es nicht nur ihm so ging. Für einige selige Minuten lang, während sie Seite an Seite und Kopf an Kopf dahinjagten, schien es nur sie beide zu geben, die Vögel und den Himmel. In diesem Augenblick existierten keine Erwartungen, gab es keinerlei Verpflichtungen mehr. In diesem Moment erlebten sie einfach nur reine, ungetrübte Begeisterung und echte Freude.
Das zumindest hatten sie schon einmal gemeinsam. Sie konnten sich ganz und gar und ohne Vorbehalte dem Augenblick hingeben. Dies war eine Erkenntnis, die sowohl Amanda als auch Martin aufging, als sie schließlich wieder langsamer wurden und seitlich auf den Rasen auswichen.
Sein Ärger hatte sich in der Zwischenzeit wieder etwas gelegt. Geblieben war nur noch ein Gefühl - ein Gefühl, wie Martin niemals geglaubt hatte, dass er es noch jemals empfinden würde.
Mit einem knappen Nicken drängte er Amanda auf jenen von Büschen abgeschirmten Pfad, den sie einige Tage zuvor schon einmal entlanggeritten waren. Die Sonne ging mittlerweile mit jedem Tag eher auf, und trotz der frühen Stunde gab es außer ihnen nun auch noch einige andere Gentlemen, die verschlafen durch den Park trabten.
»Ich habe uns eine Loge für die Maskerade in Covent Garden gemietet. Nächsten Dienstag.«
Mit einem strahlenden Lächeln blickte Amanda ihn an. »Das ist ja wundervoll.«
Martin musste sich sehr beherrschen, um das Gesicht nicht zu einer übellaunigen Grimasse zu verziehen. »Falls dir der Tag also zusagt, werde ich wie sonst auch wieder in der Kutsche auf dich warten.«
Noch immer lächelnd entgegnete Amanda: »Dienstagabend passt mir sogar ausgezeichnet. Montag und Mittwoch finden jeweils wichtige Bälle statt, da muss ich auf jeden Fall erscheinen. Dann kann ich mir Dienstag also durchaus mal freinehmen, da wird sich sicherlich niemand drüber wundern.«
Aufmerksam betrachtete Martin ihr Gesicht; und Amanda ließ die eingehende Musterung gelassen und mit nichtssagender Miene über sich ergehen. Trotzdem musste sie sich doch wohl denken können, dass Martin ihr die genaueren Einzelheiten ihres Ausflugs nach Covent Garden auch ebenso gut per Brief hätte zukommen lassen können - in jenem Brief, in dem er sie zu ihrem heutigen Treffen gebeten hatte. Aber genau das hatte er nicht getan. Und das Letzte, worüber er jetzt nachdenken mochte, war, warum er ihr diese Details unbedingt persönlich hatte mitteilen wollen.
Doch vielleicht war Amanda das alles ja gar nicht so bewusst -  vielleicht dachte sie ja, dass Martin zu so früher Stunde tatsächlich vorzugsweise Pferde ritt.
Er zwang sich, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, fort von dem Schmerz des Verlangens in seinen Lenden. »Also dann, Dienstagabend.« Danach würde er endlich wieder ein freier Mann sein.
Noch immer milde lächelnd neigte Amanda den Kopf. Dann - kaum darauf wartend, dass er ihren Gruß erwiderte - ließ sie auch schon die Zügel schnalzen und ritt davon.
Martin schaute ihr nach, wie sie sich ruhig und selbstsicher immer weiter von ihm entfernte. Schließlich ließ er sein Pferd wenden und ritt ebenfalls nach Hause. Und er war entschlossener denn je, Amandas Spiel endlich ein Ende zu setzen.

Dicht drängten sich die Vergnügungssüchtigen auf dem leergeräumten Theaterparkett von Covent Garden - es war eine Szene, wie Amanda sie sich selbst in ihren wildesten Träumen nicht bunter hätte ausmalen können. Sie wusste gar nicht, wo sie zuerst hinschauen sollte, während Dexter sie in ihre Loge im ersten Rang führte.
Alle trugen Masken. Viele der Damen jedoch hatten ihre schwarzen Umhänge bereits abgelegt und trugen Roben zur Schau, wie Amanda sie noch nie gesehen hatte. Mit großen Augen sog sie die Eindrücke förmlich in sich ein - und berichtigte den Gedanken, der ihr gerade durch den Kopf geschossen war. Denn »Damen« waren hier genau genommen nicht anwesend. Keine Dame, die diesen Namen verdiente, hätte sich jemals in derart offenherziger, aufreizender Kleidung präsentiert. Amanda ließ sich auf einen Stuhl gleich vorn an der Brüstung sinken und musterte mit voyeuristischer Faszination erst eingehend die eine Besucherin, dann die nächste und so fort. Denn dies war die Halbwelt in all ihrer Herrlichkeit. Hier waren sie zu sehen, die Mädchen, die normalerweise in ihren Bauchläden kleine Erfrischungen anboten, die Prostituierten, die Tänzerinnen vom  Opernballett - immer häufiger sprang eine von ihnen auf die Bühne des großen Theatersaales und huschte spielerisch durch die Ränge des Orchesters, das sich dort oben alle Mühe gab, gegen den Lärm unten im Saal anzuspielen. Aus allen Ecken und Winkeln ertönten zotige Bemerkungen und derbes Gelächter. Kokette Blicke und schelmisches Gekicher nahmen die Sinne der Männer gefangen und lockten sie näher.
Im Gegensatz zu den Frauen waren die Herren allerdings nicht sonderlich bemerkenswert. Es war die gleiche Horde, wie Amanda sie quasi jeden Abend auch bereits in ihren gesellschaftlichen Kreisen zu sehen bekam. Was Amanda dagegen sehr faszinierte, war das Auftreten ebenjener Gentlemen, wie offen sie den Dreisten und Kecken ihre Verehrung bezeugten, die ihre Reize unmittelbar vor deren Nase schamlos zur Schau stellten.
Die Offenkundigkeit des Spiels - die Erregung sinnlicher Begierde und die daran anschließenden Verhandlungen über deren Befriedigung - schlug Amanda regelrecht in ihren Bann. Natürlich spürte sie Dexters missbilligenden Blick, doch sie konnte einfach nicht anders, als regungslos dazusitzen und das Treiben zu beobachten. Nach einer Weile schließlich ließ Dexter sich auf den Stuhl neben Amanda sinken. Groß, fast schon lauernd saß er da - und nicht zum ersten Mal erinnerte sein Anblick Amanda an einen Löwen.
Nachdem sie sich dann erst einmal sattgesehen und sich vergewissert hatte, dass sich zumindest ihrer Einschätzung nach keine bekannten Gesichter in der Menge befanden, wandte sie sich endlich zu Martin um und musterte ihn durch die schmalen Augenschlitze in ihrer Halbmaske. »Wollen wir jetzt nicht auch mal ins Parkett hinunter?«
Martin wollte ihr schon brüsk mit einem »Nein« antworten. Amanda konnte es an seinen Augen ablesen, denn Martin trug keine Maske; im Übrigen hätte das auch nur wenig Sinn gemacht, denn er wäre auch mit Maske leicht zu erkennen gewesen. Kein anderer hatte Haar von dieser speziellen Farbe, mit diesem intensiven, an Bronze erinnernden Schimmer. Die goldenen Strähnen, die sich wie ein Hauch über sein von Natur aus braunes Haar legten, waren eindeutig auf seine in Zeit in Indien zurückzuführen.
Träge nahm Martin eine etwas andere Sitzhaltung ein und ließ seinen Blick über das Getümmel im Parkett gleiten. »Wenn du unbedingt möchtest.«
Damit erhob er sich; Amanda reichte ihm die Hand und ließ sich von ihm aufhelfen. Schließlich wandte er den Blick wieder vom Saal ab und zu Amanda hinüber, musterte sie einmal von Kopf bis Fuß, begutachtete das apricotfarbene Seidenkleid, das zwischen den Falten ihres schwarzen Maskenmantels hervorblitzte. Sie hatte diese Robe mit Bedacht ausgesucht, denn der Farbton ließ ihre Haut samtig schimmern und ihr Haar in einem noch kräftigeren Gold erstrahlen.
Für einen kurzen Moment starrte Martin sie einfach nur an; dann zog er die beiden Hälften ihres Dominos wieder zusammen. »Es wäre klug, wenn du unerkannt bliebest. Ein Blick auf dein Kleid, und die Kenner unter den Gästen hier werden dir erst dann wieder von den Fersen weichen, wenn sie herausbekommen haben, wer du bist.«
Sie war ein Engel, der sich unter das gemeine Volk gemischt hatte. Ihre Hand fest auf seinem Arm verankert, führte Martin sie die Stufen hinab und ins Vestibül hinein. Als sie das Parkett erreicht hatten und der Lärm sie einhüllte, erinnerte Martin sich im Geiste daran, dass das Treiben hier tatsächlich schlimmer aussah, als es eigentlich war. Dies hier war schließlich nicht die Hölle - und wäre sie es gewesen, so hätte er Amanda wiederum nicht hierher gebracht.
Trotzdem war dies ein Ort, an dem sie sich eigentlich nicht hätte aufhalten sollen, ein Ort, den sie normalerweise nicht hätte kennen lernen sollen - denn dies war eine Art Gesellschaft, unter die Amanda sich besser nicht mischen sollte. Zumindest war dies Martins Meinung.
Doch er wusste es besser, als dass er darüber nun einen Streit mit ihr begonnen hätte. Mit steinerner Mine geleitete er Amanda mitten in das Treiben hinein. Dabei war er stets aufmerksam darauf bedacht, dass das, was sich ihrem Blick bot, wenngleich schon nicht schön zu nennen, so aber doch wenigstens auch nicht allzu sehr schockierend war. Und er baute darauf, dass die Tatsache, dass er eine Dame am Arm führte, ihn vor unsittlichen Annäherungsversuchen verschonen würde. Nichtsdestotrotz warf man ihm zahlreiche neckische Blicke zu, zog einladende Schnütchen und zwinkerte aufmunternd direkt in seine Richtung. Und dies entging auch seiner Partnerin nicht.
Amanda verkrampfte sich, grub ihre Finger regelrecht in seinen Arm. Als sie dann jedoch noch tiefer in die Menge eintauchten, ließ ihre Anspannung allmählich wieder nach.
Martin blickte zu ihr hinab, doch da sie die Maske trug und ihren Blick fest auf die Gästeschar gerichtet hatte, konnte er ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen, konnte nicht erahnen, welche Gedanken sie in diesem Moment wohl bewegen mochten.
Daher konnte er auch nicht wissen, was Amanda als Nächstes vorhatte.
Denn Amandas Aufgeschlossenheit den Frauen gegenüber, die hier über das Theaterparkett flanierten, endete in genau dem Augenblick, als sie begriff, dass ihr Begleiter bei den hier Anwesenden mindestens ebenso viel Anklang fand wie bei ihr, Amanda. Kaum aber hatten sie sich auch nur fünf Meter weiter durch das Gedränge geschoben, als wohl allen klar wurde, dass Martin kein Interesse an den hier versammelten weiblichen Wesen hatte - seine Aufmerksamkeit blieb auch weiterhin vornehmlich auf die Person konzentriert, auf die Amanda sie gern konzentriert wissen wollte.
Nämlich auf sie.
Wodurch Amanda wiederum die Freiheit hatte, alles gründlich in sich aufzunehmen und sich die verführerischen Hüftschwünge  der Frauen zu merken, die neckischen Blicke, diesen gewissen koketten Trick, mit dem man selbst mit dem Auf- und Zuklappen eines Fächers noch diskret flirten konnte. Sie bemühte sich, sich so viel von den Expertinnen auf dem Gebiet der Verführung abzugucken, wie sie nur irgend konnte. Der Umstand allerdings, dass Martin gegen die hier demonstrierten Verführungskünste bereits immun zu sein schien, ließ darauf schließen, dass Amanda sich für seinen speziellen Fall wohl ohnehin noch ein paar subtilere Waffen würde einfallen lassen müssen.
Amanda war gerade damit beschäftigt, einmal genau zu überdenken, welche dieser unauffälligeren Waffen sie eigentlich schon besaß, als sie von einem ausgelassen vorwärtsdrängelnden Pärchen derart unsanft angerempelt wurde, dass sie ins Stolpern geriet.
Mit einem Ruck zog Dexter Amanda an sich - sie landete genau an seiner Brust, es raubte ihr geradezu den Atem, so fest presste er sie an sich. Wachsam und schützend schlang er die Arme um sie.
Sie schaute zu ihm auf. Martins Züge waren zu der steinernen Maske eines Kriegers erstarrt, sein Blick fest auf einen imaginären Punkt hinter ihrem Rücken gerichtet. Sie hörte, wie irgendeiner der Gentlemen eine Entschuldigung brabbelte. Unter ihren Händen, in den Armen, die sie umfangen hielten, spürte Amanda die Anspannung wachsen, fühlte, wie Martin die Muskeln verkrampfte. Sie atmete einmal tief durch, versuchte, ihn in eine andere Richtung zu drängen, schaffte es aber trotz aller Anstrengung nur, den Kopf zu drehen. »Aber das macht doch nichts.« Wieder hob sie den Blick, während Dexter zu ihr hinabsah.
In seinen Zügen las sie, dass er durchaus anderer Meinung war.
Sie lächelte begütigend. Tätschelte ihm die Brust. »Ist doch nichts passiert.«
Das Pärchen hinter ihr nutzte den kurzen Moment, in dem Martin von Amanda abgelenkt wurde, um eiligst in der Menge unterzutauchen. Kaum dass er wieder aufsah, waren sie auch  schon verschwunden - und Martin hatte das Gefühl, als hätte man ihm gerade seine ihm rechtmäßig zustehende Beute vor der Nase weggeschnappt. Es dauerte noch einen weiteren kurzen Augenblick, bis er seine Instinkte wieder gezähmt hatte, bis er seine Reaktionen wieder so weit im Griff hatte, dass er seine um Amanda geschlungenen Arme wieder öffnen konnte…
Verdammt! Nur mit Mühe konnte er seine Arme wieder von ihr lösen, und er weigerte sich, ihr dabei in die Augen zu sehen. Dann schloss er seine Hand um die ihre, zog ihren Arm unter dem seinen hindurch und platzierte ihre Finger schließlich fest auf seinem Ärmel. »Und nun?«
Sein knurriger Tonfall konnte nur schwerlich noch als höflich bezeichnet werden, aber… schließlich war sie es gewesen, die unbedingt hatte hierher kommen wollen.
Martin spürte den knappen Seitenblick, den Amanda ihm zuwarf, weigerte sich aber immer noch, sie anzuschauen.
»Ach, bummeln wir doch einfach noch ein bisschen weiter. Ich möchte so gerne alles sehen, was es hier zu sehen gibt.«
Nur leider bestand ausgerechnet in Martins Gegenwart nicht der Hauch einer Chance, dass Amanda diesen Wunsch auch tatsächlich erfüllt bekäme. Denn schon steuerte er sie durch genau jene Bereiche der Menge hindurch, über die er sich zuvor bereits einen raschen Überblick verschafft hatte und zu dem Ergebnis gekommen war, dass die dort versammelten Gäste für Amandas noch unschuldige Sinne keine Gefahr darstellten - wohingegen er alle die Grüppchen mied, deren Auftreten nach seinem Geschmack zu anstößig war für Amandas engelsgleiche, blaue Augen.
Erneut rief er sich im Geiste in Erinnerung, weshalb er eigentlich hier war.
Er hatte einzig und allein aus dem Grund zugestimmt, sie hierher zu begleiten, weil er ihr das Versprechen abgerungen hatte, dass, wenn er seinen Schwur hielt, sie gleich darauf wieder in jene Ballsäle zurückkehren würde, in die sie in Wirklichkeit gehörte.  Martin hatte im Laufe der Jahre eine recht gute Menschenkenntnis erworben; er wusste einfach, dass sie ihr Versprechen halten würde. Denn Amanda hatte so ihre ganz eigene Art von Ehrgefühl - genauso wie er. Und sein Ehrgefühl verlangte unter anderem, dass er, sobald dieser Abend vorüber wäre, augenblicklich wieder aus ihrem Leben verschwinden würde. Das war sein fester Vorsatz. Und zwar ungeachtet sämtlicher Empfindungen, die er ihr gegenüber mittlerweile hegte. Alles, was er tun musste, war, irgendwie den heutigen Abend hinter sich zu bringen - dann würde alles gut sein.
Das schrille Kreischen, das laute, hektische Geplapper, das stets ein knappes Stück außerhalb ihres Blickfeldes stattzufinden schien, sagten Amanda, dass sie einen Großteil dessen verpasste, was sie eigentlich hatte sehen wollen und weshalb sie überhaupt hierher gekommen war.
Doch das war ihr mittlerweile egal. Das Spiel, in das sie und Dexter verwickelt waren, forderte nämlich bereits ihre gesamte Aufmerksamkeit. Heute Nacht war die letzte Gelegenheit, endlich seine emotionale Mauer zu durchbrechen. Denn obgleich Martin zweifellos ein exzellenter Kartenspieler war, so konnte Amanda ihm in diesem speziellen Spiel, an dem nur sie beide teilnahmen, schon eher das Wasser reichen. Sie brauchte nur noch einen kleinen Trick, einen kleinen Kniff, damit das Zünglein an der Waage endlich zu ihren Gunsten ausschlug.
Während die Schar der Gäste sich immer ausgelassener gebärdete, dachte Amanda eingehend über die ihr zur Verfügung stehenden Wahlmöglichkeiten nach, bereit, jede noch so kleine Chance zu nutzen. Schließlich erreichten sie jene Fläche vor der Bühne, auf der sich etliche Walzer tanzende Paare drängten. Abrupt blieb Amanda stehen und drehte sich zu Martin um, glitt unmittelbar in seine Arme.
»Wollen wir tanzen?« Eisern unterdrückte Amanda ihre eigene Reaktion auf den plötzlichen Körperkontakt mit Martin, ignorierte die Art, wie ihre Brüste sich gegen seinen Brustkorb  drückten, wie ihre Hüfte an seinem Oberschenkel entlangglitt, sah geflissentlich über die spürbare Anspannung hinweg, die seinen Körper erfasste, verleugnete die besitzergreifende Geste, mit der er die Hand um ihre Taille gelegt hatte. Mit großen Augen schaute sie zu ihm auf.
Martin blickte zu ihr hinab, dann ließ er den Blick über die Tanzenden schweifen. Hart traten die Muskeln an seinem Unterkiefer hervor. »Wenn du willst.«
Lächelnd legte Amanda ihre Hand auf seine Schulter. Martin zog sie dicht an sich und dirigierte sie mitten zwischen die umherwirbelnden Paare. Hier tanzte man den Walzer ein wenig anders als in den Ballsälen der besseren Gesellschaft. Hier tanzte man langsamer, intimer. Was Amandas speziellen Absichten natürlich nur entgegenkam.
Nicht zum ersten Mal hätte er mit diesem Tanz eine Dame verführt. Die Schrittfolgen waren Martin bereits in Fleisch und Blut übergegangen, waren ihm wie zur zweiten Natur geworden. Wie gerne hätte er sich dagegen gewehrt, doch er konnte es einfach nicht - und Amanda spürte dies sehr genau. Langsam wiegten sie sich im Takt der Musik, drehten sich zu den Klängen des Walzers. Dicht drängten sich die Gäste auf der Tanzfläche aneinander, sodass es Martin schwerfiel, noch ein wenig Abstand zwischen sich und Amanda zu lassen. Der Domino, den er für sie hatte herbeischaffen lassen, rieb unablässig gegen seinen Gehrock, gegen ihr seidenes Kleid und erschwerte es ihm, sie zu halten. Dann deutete sie seine Schritte auch noch falsch, strebte genau in die falsche Richtung und wurde sogleich abermals angerempelt. Mit einem grimmigen Zug um den Mund öffnete Martin Amandas Umhang und ließ seine Hand daruntergleiten, um sie dann auf Amandas Rücken zu legen und fest gegen ihr Kleid zu pressen. Dann zog er Amanda noch ein Stückchen näher an sich - nicht so dicht, dass ihrer beider Körper sich bei jedem Schritt, jeder Drehung aneinander gerieben hätten, aufreizend, verlockend, aber immerhin eng genug, dass Amanda von der  Brust bis zu den Knien gegen ihn gedrückt wurde. Und so hielt er sie fest, hielt er sie gefangen. Sie gehörte ihm.
Für einen kurzen Moment verschlug es Amanda regelrecht den Atem, dann lehnte sie sich einfach gegen Martin und ließ ihre Schläfe an seiner Schulter ruhen. Lächelnd entspannte sie sich in seiner festen Umarmung, überließ sich ganz den intensiven Empfindungen, die durch ihren Körper strömten. Martin fühlte sich so hart an wie ein Fels; langsam drehten sie sich im Takt der Musik, während ihre Hüften und Oberschenkel einander liebkosend streiften, sich dicht aneinanderschmiegten.
Sinnliche Erregung, heiß und verzehrend, schoss mit einem Mal wie ein Blitz durch Amanda hindurch, jagte durch ihre Adern und sammelte sich schließlich in einem See flüssiger Glut in ihrem Innersten. Kaum mehr fähig zu atmen, hob sie den Kopf und blickte zu Martin auf - versank geradezu in seinen hypnotischen Augen. Dunkelgrün mit winzigen goldenen Sprenkeln, schauten sie sie mit glühendem Blick an, erfüllt von der Verheißung grenzenloser Leidenschaft - einer Leidenschaft, die er jedoch fest im Zaum zu halten wusste. Amanda konnte den Blick einfach nicht von ihm abwenden, fragte sich, was er in diesem Moment wohl alles in ihren Augen zu lesen vermochte.
Er begehrte sie, daran bestand schon einmal kein Zweifel. Das Verlangen, das sie so gerne in ihm erwecken wollte, war eindeutig bereits entfacht und brannte sogar noch stärker, als sie zu hoffen gewagt hätte. Diese Gewissheit erregte sie und ängstigte sie zu gleichen Teilen. Genau diese Begierde war das Ziel ihrer geheimen Pläne gewesen. Aber nun, da sie sich ihrer sicher war… hastig begann Amandas Herz zu pochen, als sie daran dachte, was der nächste Schritt sein würde.
Sie verlagerte ihre Hand, strich ihm durch seine seidenweichen Locken, dann ließ sie mit einem fragenden Ausdruck in den Augen ihre Fingerrücken zart an seinem Kinn entlanggleiten. Mit der Gelassenheit, die so typisch für ihn war, neigte Martin  den Kopf - das Herz schien ihr stillzustehen, sie öffnete sacht die Lippen, durch die pulsierend das Blut schoss.
Wie schon einmal, so berührte er auch diesmal nur ganz zart mit den Lippen ihren Mundwinkel. »Hab keine Angst.« Seine Stimme war ein tiefes, samtiges Schnurren. »Ich werde dich schon nicht auffressen.«
Verdammt! Noch einmal spürte sie der Anspannung nach, die von ihm Besitz ergriffen hatte, noch einmal prüfte sie seine durch nichts ins Wanken zu bringende Selbstbeherrschung und kam zu dem Ergebnis, dass er sie offensichtlich verschonen wollte. Wie edel von ihm, nur war das leider so gar nicht das, was Amanda geplant hatte. Wie sollte sie ihm nun bloß verdeutlichen -
»Oh! Ihr böser, böser Mann, Ihr!«
Unmittelbar auf diese Worte ertönte ein klatschendes Geräusch, das Martin und Amanda veranlasste, nach rechts zu schauen. Raues Gelächter schallte von der Gruppe herüber, die sich um die scheinbar zornige Frau versammelt hatte. Doch auch sie grinste und lachte - und sie hatte dem Gentleman auch lediglich auf dessen dreist umherwandernde Hand geschlagen.
Amanda schienen beinahe die Augen aus dem Kopf zu fallen. Denn das Kleid der Frau… ihr Oberteil war ganz und gar transparent. Ihre nackten Brüste, ihre aufgerichteten Brustwarzen waren für jedermann deutlich erkennbar zur Schau gestellt. Und eine ganze Reihe von Herren starrte bereits darauf.
Amandas schwaches »Großer Gott!« wurde übertönt von Dexters wesentlich entschlossenerem »Komm, wir gehen!«.
Mit einem Ruck drehte er sie herum; Amanda dicht an sich gedrückt, steuerte er genau in die entgegengesetzte Richtung und fort von der lärmenden Gruppe.
Wachsam ließ Martin seinen Blick über die Menge gleiten und stieß im Geiste einen Fluch aus. Für eine Weile hatte der Walzer ihn vollkommen abgelenkt, sodass er jenen entscheidenden Moment verpasst hatte, auf den er eigentlich schon die ganze Zeit über wartete - jenen Augenblick, in dem der Abend einen anderen Tenor annahm, in dem die allgemeine Stimmung umschlug und von ausschweifend und losgelöst ins entschieden Obszöne abglitt. Und nach dem zu urteilen, was er jetzt sah, würden die Dinge sich schon bald zum eindeutig Unanständigen entwickeln.
Manchmal - so ganz offensichtlich auch an diesem Abend - fand der Umschwung eben außergewöhnlich früh statt. Normalerweise würde er sich nun mit der jeweiligen Dame in seinem Arm in seine Loge zurückziehen, um sich dort jenen Vergnügungen hinzugeben, wie sie eigentlich nur im Privaten stattfinden sollten. Es stimmte zwar, dass Martin die bessere Gesellschaft das ganze vergangene Jahr über rigoros gemieden hatte, aber deswegen hatte er dennoch nicht gelebt wie ein Mönch.
Heute Abend aber war eindeutig die Enthaltsamkeit sein Schicksal. So zumindest lautete sein Vorsatz, als er Amanda die Treppe zu seiner Loge hinaufdrängte. Denn ganz gleich, wie lange Amanda dort mit ihm noch würde bleiben wollen - er würde ihr diesen Wunsch erfüllen. Und selbstverständlich würde er darauf achten, dass sein Verhalten unterdessen mehr als korrekt ausfiel. Auch wenn er im Grunde eigentlich viel lieber -
Energisch und im Geiste abermals lästerlich fluchend vertrieb er diesen letzten Gedanken wieder aus seinem Bewusstsein.
Amanda trat in die Loge hinein. Doch noch ehe Martin sie daran hindern konnte, war sie auch schon geradewegs zur Balustrade gestürmt und spähte bereits wieder neugierig ins Parkett hinunter. »Herr im Himmel!« Und schon ließ sie ihren Blick weiterschweifen, bis eine neue Szene ihre ungeteilte Aufmerksamkeit erregte. »Und - gütiger Gott - sieh mal da!«
Doch Martin braucht gar nicht hinzuschauen; und auch Amanda sollte sich das Geschehen dort unten nicht länger ansehen. Martin packte sie am Ellenbogen -
Plötzlich lenkte ein gedämpfter Aufschrei Martins und Amandas Blicke auf die Nachbarloge. Dann folgten noch weitere Geräusche - Keuchen, unzusammenhängende Ausrufe, gestammelte Anweisungen. Im Stillen dankte Martin den Besitzern der  Loge, dass diese immerhin so umsichtig gewesen waren, die Vorhänge zuzuziehen. Er packte Amanda noch etwas fester und zog sie von der Balustrade zurück. »Komm jetzt - wir gehen.«
»Gehen? Aber -«
»Nein!«
Damit zerrte Martin Amanda auch schon energisch in Richtung Logentür. Ein Teil von ihr wollte sich entschieden dagegen zur Wehr setzen; dies war schließlich ihr letzter Abend mit ihm, ihre letzte Chance, ihn einzuwickeln, und er beendete ihr Treffen einfach, noch ehe die Nacht ihren Ausklang gefunden hatte. Andererseits aber hatte dieser Schauplatz sich für ihre Zwecke als weitaus weniger geeignet herausgestellt, als sie ursprünglich gehofft hatte. Hier war nichts romantisch, besaß nichts den subtilen Hauch der Verführung. Nein, subtil ging es hier nun wirklich nicht zu. Und dabei war doch gerade diese hintergründige Raffinesse, diese unaufdringlich erotische Atmosphäre das, was sie im Augenblick brauchte - das spürte Amanda nur allzu genau.
Mit mürrischer Miene schob Dexter sie aus dem Theater hinaus und zurück ins Freie; und das Benehmen der Gäste, an denen sie auf ihrem Weg vorbeikamen, bestätigte Amanda noch einmal in ihrer Einschätzung, dass Covent Garden eindeutig der falsche Ort für ihr Anliegen war. Es war einfach zu störend, ständig gegen ihr verlegenes Erröten anzukämpfen, sich andauernd darauf konzentrieren zu müssen, ihre Schockiertheit nicht allzu deutlich zu zeigen - nein, Amanda musste ihre fünf Sinne beisammenhalten.
Sie war also regelrecht erleichtert, als sie wieder bei Dexters Kutsche anlangten und dieser ihr beim Einsteigen behilflich war. Trotzdem konnte sie sich nun noch nicht entspannen, obgleich sie natürlich genau das vorgab, als die Tür geschlossen wurde, und Martin sich neben ihr niederließ. Mit einem Ruck fuhr das Gefährt an. Amanda ließ den Blick noch einmal über die Straße schweifen. Im Stillen aber zermarterte sie sich in diesem Moment  das Gehirn, was sie nun als Nächstes tun sollte. Immerhin hatte sie Martin nun schon genau so weit, wie sie es sich die ganze Zeit über erhofft hatte: Er brannte geradezu vor Verlangen nach ihr. Aber wie sollte sie daraus nun ihren Nutzen schlagen, wenn er doch gleichzeitig so grimmig entschlossen war, ihren Verlockungen zu widerstehen? Wie sollte sie ihm nun noch den Sieg aus seinen Klauen reißen?
Die Pferde trotteten die Pall Mall entlang, während Amanda hektisch nach irgendeinem Winkelzug suchte, wie sie ihre Zeit mit Martin noch ein wenig verlängern könnte. Angestrengt grübelte sie darüber nach, wie sie seinen Widerstand schwächen könnte. Denn wenn er ihr nun, in dieser missmutigen Stimmung, in der er sich gerade befand, entwischte, dann - dessen war Amanda sich sicher - würde sie ihn nie wiedersehen. Sie passierten die Park Lane; vor ihnen lagen die dunklen Schatten von Green Park. Amanda erhaschte einen kurzen Blick auf die Bäume, und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Ein Gefühl der Ruhe legte sich über sie. Sie wartete, bis Martins Kutsche in jene Straße einbog, die parallel zum Park verlief. Dann schaute sie ihn an: »Es ist doch noch so früh. Und der Abend ist recht mild. Wollen wir nicht noch ein Weilchen durch Green Park schlendern?«
Martin sah zum Park hinaus, jener Grünanlage, die speziell zum Flanieren kreiert worden war und in der sich Kieswege anmutig zwischen hohen Bäumen hindurchschlängelten. Tagsüber war dies das bevorzugte Revier der Erzieherinnen und Kindermädchen, die hier mit ihren jungen Schützlingen spazieren gingen. Nachts jedoch war es hier menschenleer. Außerdem war es ein frei zugängliches Gelände ohne Zäune, und mit den weitläufigen Rasenflächen und Bäumen schien es Martin ein durchaus sicheres Terrain zu sein - es gab keinerlei Büsche oder sonstige dunkle Schlupfwinkel, in denen irgendwelche Bösewichte sich verstecken könnten.
»Ich meine, ich war schließlich von einem ganzen Abend in  Covent Garden ausgegangen. Aber…« Amanda zuckte mit den Schultern, als Martin sie ansah. »So, wie die Dinge jetzt liegen, würde ich vorschlagen, dass wir einfach noch ein bisschen unter den Bäumen durchschlendern, und dann soll mir das für den heutigen Abend auch genügen.«
Dies schien auch Martin ein durchaus vernünftiger Vorschlag zu sein, und er unterdrückte das übellaunige Schnauben, das ihm bereits auf den Lippen lag. Außerdem war natürlich auch ihm nur allzu deutlich bewusst, dass dies sonst bereits seine letzten Augenblicke mit Amanda wären; dass ein kleiner Spaziergang durch den Park den Moment, wenn er sich zum letzten Mal von ihr verabschieden müsste, noch ein klein wenig hinauszögern könnte. Und doch ignorierte er dieses Bewusstsein ebenso störrisch wie die unwillkommene Sehnsucht, Amanda einfach bei sich zu behalten, sie mit zu sich nach Hause zu nehmen und sie dort in seiner Bibliothek, wo sie für alle Zeiten allein die Seine wäre, einzuschließen und zu genießen.
Die Kiefer fest aufeinandergebissen, verdrängte er diese letzten, verstörenden Gedanken. »Also gut.«
Auf seine Anweisung hin hielt die Kutsche an einem seitlichen Grünstreifen. Martin sprang zu Boden, reichte Amanda zum Aussteigen die Hand und half ihr dann dabei, den schwarzen Domino gegen ihren samtenen Mantel zu tauschen. Gewissenhaft verknotete sie die Bänder an ihrer Kehle, doch den Rest des Mantels ließ Amanda ganz bewusst offen, um den warmen Farbton ihres Kleides nicht zu verstecken. Zu Martins stummem Beifall setzte sie auch die Kapuze nicht auf, sodass ihre reiche Lockenpracht im schwachen Mondlicht sanft glänzte.
Es juckte ihn geradezu in den Fingern, ihr Haar zu berühren. Doch stattdessen ergriff er Amandas Hand, zog sie unter seinem Arm durch und führte Amanda dann auf den nächstgelegenen Spazierpfad zu.
Kommentarlos fügte Amanda sich in sein Schweigen, denn sie wusste, dass er diese Taktik ganz gezielt immer dann einsetzte,  wenn er jemanden auf Abstand halten wollte. Doch sie wusste auch, wie sie seine Wachsamkeit untergraben konnte. Sie schlenderten unter den Bäumen entlang, wanderten durch Schatten und dann wieder durch weiches Mondlicht. Amanda wartete, bis sie tief im Inneren des Parks und außer Sichtweite von Martins Kutscher waren.
Dann zog sie mit einem Mal die Hand von seinem Arm und stellte sich Martin in den Weg, ließ ihn bewusst in sie hineinlaufen und sich dann von ihm an sich ziehen, während er die Hände unter ihren Mantel gleiten ließ und auf den seidenen Stoff ihres Kleides legte. Lächelnd hob sie ihre Hand an seine Wange, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.
Es war keiner der klassischen Küsse, mit denen man sich bei jemandem für etwas bedankte, doch Amanda hoffte, dass Martin ihn zunächst dennoch so deuten würde. Denn ganz gleich, ob er sich nun von ihr täuschen ließ oder einfach nur überrascht war, so ging ihre Rechnung doch auf - denn er erwiderte ihren Kuss, und damit hatte sie an diesem Abend endlich die erste kleine Bresche in seine Mauer der Selbstbeherrschung geschlagen.
Sofort nutzte Amanda die sich ihr bietende Gelegenheit und riss die Kontrolle über die Situation an sich.
Er hatte sie schon zu oft geküsst, als dass Amanda nicht gewusst hätte, wie sie sich möglichst kühn und unverfroren gab. Ihrer beider Lippen verschmolzen geradezu miteinander, ihre Zunge tastete nach der seinen und fand sie, liebkoste sie, spielte zärtlich mit ihr. Schließlich schlang sie ihm die Arme um den Hals, reckte sich empor und drückte sich verlangend an ihn.
Der Griff seiner Hände um ihre Taille wurde fester, seine Finger gruben sich in ihre Haut, als wollte er sie sogleich schon wieder von sich stoßen. Doch Amanda neigte den Kopf ein wenig zur Seite, vertiefte den Kuss, fachte die Flammen der Erregung, die zwischen ihnen bereits emporloderten, noch weiter an - und der kritische Moment verstrich, jener Moment, in dem er sich von ihr hätte lösen können und ihre Verbindung damit ein  für alle Mal beendet hätte. Seine Hände entspannten sich wieder, bis sie, zögernd, ganz so, als hätte er kurzzeitig die Orientierung verloren, über ihren Rücken glitten und er Amanda mit sanfter Berührung und fast schon verwundert streichelte.
Der Vorteil lag nun eindeutig auf ihrer Seite, und Amanda würde ihn nicht ungenutzt verstreichen lassen, nicht, ehe sie Martin nicht unmissverständlich klargemacht hatte, an welchem Punkt ihre Beziehung mittlerweile angelangt war und was sie, Amanda, ihm zu geben bereit war.
Nämlich sich selbst.
Sie ließ ihr Angebot in ihren Kuss mit einfließen, ließ die Wahrheit über ihre Gefühle für Martin deutlich anklingen, während sie sich gegen ihn sinken ließ. Zwar riss er sie nicht unmittelbar an sich, doch immerhin schloss er leicht die Arme um sie, ganz so, als sei sie nicht aus Fleisch und Blut gemacht, sondern aus feinem Porzellan, und als hätte er Angst, sie zu zerbrechen. Doch wie um ihm zu beweisen, dass er sich irrte, presste Amanda sich noch fester an ihn.
Plötzlich nahm der Kuss eine andere Qualität an.
Verlagerte sich auf eine Ebene, die so ganz anders war als alles, was Amanda bisher erlebt hatte. Sie schwebte nun wie auf einer die Sinne verwirrenden Woge, wie auf einer Flutwelle erotischer Wonnen. Und Martin zog sie immer noch tiefer in diesen Strudel mit hinein, gab die Lust, mit der sie ihn zuvor regelrecht überschüttet hatte, voller Inbrunst zurück. Doch da war noch etwas anderes, das sich verändert hatte. Endlich war klar, dass er sie begehrte - allerdings war es nicht die heißhungrige Begierde des sinnlichen Verlangens, die ihn trieb. Ähnlich verhielt es sich mit der Zurückhaltung, die ihn zuvor noch umfangen gehalten hatte - sie war endlich verschwunden. Und doch stand da ein Hindernis zwischen ihnen beiden, eine Art Barriere, die die endgültige Erfüllung ihrer beiderseitigen Sehnsüchte noch immer verhinderte.
Und nun wusste Amanda, was genau es war, das die neue  Nuance ihres Verhältnisses zueinander ausmachte: Sein Verlangen nach ihr hatte sich gewandelt, beziehungsweise trat nun klar hervor. Sie konnte es schmecken in der Art und Weise, wie seine Lippen die ihren verschlangen, spürte es in der ruhigen Gelassenheit, mit der in ihrem Kuss schwelgte. Fühlte es in der behutsamen Umarmung, mit der er sie umfing, in der subtilen Überredungskunst, mit der er ihren Verstand lähmte, und in der zögernden, widerwilligen Anerkennung all der vielen Möglichkeiten, die sich nun zwischen ihnen beiden eröffneten.
Tief versunken in ihren Kuss, eingehüllt in die Geborgenheit seiner Arme, erkannte Amanda plötzlich, was ihn bewegte - nun verstand sie, was in ihm vorging. Denn er begehrte sie nicht nur in sexueller Hinsicht, sondern auch noch aus einem tieferen, bedeutenderen und unendlich viel faszinierenden Bedürfnis heraus. Es war nicht mehr nur die schlichte körperliche Begierde, die ihn zu ihr führte, sondern etwas noch Tieferes: Es war das noch schlafende Herz ihres Löwen, das ihn in ihre Arme trieb.
All das sah sie nun, all das wollte sie jetzt und für immer haben - und griff mit beiden Händen zu.
Nur um zu spüren, wie er sich ihr sofort wieder entzog.
Allmählich und ebenso widerstrebend, wie er sich zuerst in ihren Kuss hatte hineinlocken lassen, wich Martin nun wieder vor ihr zurück, entschlüpfte der Falle, die Amanda ihm gestellt hatte. Jene Falle, in der sie sich selbst als Köder dargeboten hatte.
»Nein«, flüsterte Martin leise, als er sich schließlich gänzlich aus dem Kuss gelöst hatte. In seinem Kopf schien sich alles zu drehen, sein Körper war von einem geradezu überwältigenden Schmerz erfüllt. Einem Schmerz, der in seinem Innersten verwurzelt schien und der noch tiefer saß als Muskeln und Knochen.
Er hätte nicht gedacht, dass sie das mit ihm anstellen könnte, geschweige denn, dass sie es auch noch tatsächlich versuchen würde. Es war ihre stumme Bitte gewesen, eine Bitte, vor deren Botschaft er sich einfach nicht verschließen konnte, die schließlich sämtliche seiner inneren Schutzmauern, die er in den vergangenen zehn Jahren errichtet hatte, mit einem Schlag durchbrochen hatte. Schon gleich an jenem ersten Abend, an dem sie sich kennen gelernt hatten, hatte Martin die Fallgrube in Gestalt Amandas erkannt, die direkt vor seinen Füßen gähnte. Und doch hatte er sich in Sicherheit gewähnt, hatte geglaubt, seine Verteidigungsanlagen wären schon viel zu bewährt und stabil, als dass Amanda diesem Schutzwall ernsthaft etwas anhaben könnte.
Nun aber zeigte sich, dass sie seine inneren Mauern nicht nur angeschlagen, sondern regelrecht geschleift hatte. Mit einem Mal fühlte er sich so entblößt, so schutzlos preisgegeben, wie er sich noch niemals zuvor gefühlt hatte. In seinem Inneren schritt er furchtsam tastend durch die Trümmer, suchte nach einem letzten Überrest seines einstigen Schutzschildes, hinter dem er sich noch verstecken könnte.
Martin blickte hinab in Amandas Gesicht, sah ihr in die Augen. Sie hatte die Stelle, an der sie stehen geblieben waren, offenbar ganz bewusst so gewählt, dass sie nicht im Schatten standen; im schwachen Licht der Sterne konnte er die Verwirrung in ihren Zügen erkennen, sah die Ungläubigkeit, die Anfänge jenes Schmerzes, den er ihr soeben zugefügt hatte.
Letzteres zwang ihn, sich ihr nun endlich zu erklären: »Du bist die, die ich niemals werde haben können.«
Ihr Blick huschte über sein Gesicht, kehrte schließlich zu seinen Augen zurück. Er wusste nicht, was Amanda nun womöglich gerade alles in seinen Zügen gelesen hatte, doch es war ihm auch völlig egal.
»Warum?«
Es lag keinerlei Forderung in ihrer Stimme, kein Hinweis darauf, dass sie nun womöglich gleich einen Wutanfall bekäme, sondern es war einfach nur eine schlichte und ehrliche Frage. Eine Frage, geboren aus dem Bedürfnis heraus, verstehen zu wollen.
Diese Frage hatte er noch niemals zuvor beantworten müssen.  Nicht einer einzigen der Damen, mit denen er im Verlaufe der vergangenen Jahre gelegentlich das Bett geteilt hatte, hatte er seine Motive erläutert, wenn er sich wieder vor ihnen zurückzog. Sie hatten nicht das Recht gehabt, eine Antwort von ihm zu verlangen, hatten keinerlei Anspruch auf die Wahrheit besessen. Denn keine von ihnen hatte ihm auch nur halb so viel geschenkt wie Amanda - auch wenn er das, was Amanda ihm darbot, nicht angenommen hatte. »Weil ich einen Menschen getötet habe. Jedenfalls glaubt das die Gesellschaft.«
Amanda zwinkerte noch nicht einmal mit den Lidern, sondern blickte ihm weiterhin ruhig und forschend in die Augen. Nicht ein einziger Muskel spannte sich an in jenem schmalen Körper, den er noch immer in seinem Armen hielt. »Und, hast du das?«
Seine Lippen verzogen sich in einem bitteren Zug, einer Bitterkeit, die er einfach nicht mehr verbergen konnte. »Nein.«
Noch einmal ließ sie nachdenklich den Blick über sein Gesicht wandern, dann lehnte sie sich ein Stückchen zurück, bis sie frei und doch noch immer umschlungen von seinen Armen vor ihm stand. »Erzähl mir davon.«
Nun war es an ihm nachzudenken. Schließlich jedoch tat er einen tiefen Atemzug. Eine schmiedeeiserne Bank hinter Amanda hatte seine Aufmerksamkeit erregt. »Komm, setzen wir uns hin.«
Sie ließen sich auf der Bank nieder; Martin saß vornübergebeugt, die Unterarme auf die Ellenbogen gestützt, die Hände miteinander verschlungen. Amanda war auf der Sitzfläche ganz nach vorne gerutscht, damit sie sein Gesicht sehen konnte. Dann schien sein Blick sich plötzlich nach innen zu richten.
Gefangen in seinen dunkelsten Erinnerungen, verharrte Martin zunächst in tiefem Schweigen. »Ich habe gehört, du hättest ein Mädchen verführt«, hob Amanda schließlich an.
Martin zögerte, dann entgegnete er: »Das ist nur ein Teil der Geschichte. Aber genauso falsch wie auch der Rest.« Nach einem Moment fuhr er fort: »Es gab da einmal ein Mädchen in dem kleinen Dorf nahe dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Wir  waren zusammen aufgewachsen - ich war ein Einzelkind und sah in ihr so eine Art jüngere Schwester. Eine Tages nahm sie sich das Leben, denn sie war schwanger; aber in Wirklichkeit war es ihr Vater, der sie in den Tod getrieben hatte. Er war ein selbstgerechter alter Widerling. Ich war damals neunzehn und verbrachte den größten Teil meiner Zeit in London. Erst als ich wieder einmal auf Besuch nach Hause gereist war, erfuhr ich von ihrem Tod. Ich schwor sofort Rache und machte mich auf die Suche nach ihrem Vater. Und ich fand ihn dann auch. Er war von einem Felsen gestoßen worden, anschließend hatte man seinen Schädel noch mit einem Stein zertrümmert. Ich nahm diesen Stein auf - ich war mir nicht sicher, ob er wirklich… und so fanden mich dann die Dorfbewohner. Ich stand da, den Stein in meinen Händen.«
»Und da dachten sie, dass du ihn getötet hättest?«
»Der Schmied hatte beobachtet, wie ein Mann oben auf der Kuppe der Klippe mit dem alten Vater des Mädchens kämpfte. Er hatte diesen Mann fälschlicherweise für mich gehalten und war der Überzeugung, er hätte mit angesehen, wie ich den Alten von der Klippe stieß.«
»Aber du warst es nicht.«
Letzteres war keine Frage. Sie legte die Hand auf seinen Arm; er spürte ihre Finger, warm und lebendig.
»Nein, ich war es nicht, und natürlich habe ich alles sofort abgestritten.« Er atmete einmal tief durch. »Aber niemand glaubte mir.« Und dieser Gedanke erfüllte ihn trotz all der Jahre, die zwischen jenem Ereignis und dem heutigen Abend lagen, noch immer mit einem schier unerträglichen Schmerz. »Mein Vater aber«, Martin hielt einen Augenblick inne, hatte Angst, seine Stimme könnte zu zittern beginnen, »nahm die Geschichte, die man ihm erzählt hatte, für bare Münze. Erst wollte er mich enterben. Dann aber, wegen des Titels und der Familienerbfolge - ich war schließlich der einzige mögliche Erbe -, verbannte er mich. Als sein Erbe wurde ich eiligst ins Ausland verfrachtet,  statt dass man mir erlaubt hätte, mich einer Untersuchung der ganzen Angelegenheit zu stellen.«
Amanda sagte lange Zeit nichts. Martin wiederum hatte nicht die Kraft, fand nicht die rechten Worte, um diesen Moment des Schweigens zu beenden und damit jenen Zeitpunkt herbeizuführen, an dem sie sich trennen würden.
»Und hast du jemals versucht, die Dinge wieder richtigzustellen?«
»Mein Vater hatte verfügt, dass ich, solange er noch lebte, nie wieder einen Fuß auf englischen Grund und Boden setzen dürfte. Und ich habe mich seinem Willen bedingungslos gefügt.«
»Wahrscheinlich sogar mehr als bedingungslos, nach dem, was ich gehört habe - ich meine, du hast dich schließlich so weit von England entfernt wie nur irgend möglich.«
»Zehn Jahre sind mittlerweile verstrichen, seit er sein Urteil über mich gesprochen hatte. Und damit ist jede Chance, noch jemals die Wahrheit zu beweisen, längst zunichte geworden.« Ebenso wie die Aussicht darauf, dass man ihn als passende parti für eine Frau wie Amanda betrachten könnte. Und zumindest Letzteres war ihm eigentlich auch stets vollkommen gleichgültig gewesen - bis jetzt.
Dieser Gedanke veranlasste ihn, sich abrupt wieder von der Bank zu erheben. Er blickte auf Amanda hinab, streckte ihr die Hand entgegen. »Komm. Ich bring dich jetzt nach Hause.«
Amanda schaute zu ihm auf und überlegte. Sie dachte nicht über ihn nach, sondern darüber, wie sie nun am besten vorgehen sollte. Denn sie war zu klug, um Martins Gedankengang nun einfach als nichtig abzutun; sie beide waren viel zu tief in derselben Welt verwurzelt, als dass sie nicht hätte nachvollziehen können, wie er ihrer beider Situation nun sah.
Und sie verstand auch, dass er diesen Moment als ihre endgültige Trennung betrachtete. Dem konnte sie zwar überhaupt nicht zustimmen, doch ihr fielen so spontan auch keine plausiblen Einwände dagegen ein. Erst einmal brauchte sie noch mehr Menschen, die sie in ihrem Vorgehen unterstützen würden. Sie legte ihre Finger in die seinen und erhob sich. Arm in Arm schlenderten sie zurück.
Sie waren schon fast bei der Kutsche angelangt, als Amanda plötzlich unvermittelt in den Schatten stehen blieb und wartete, bis auch Martin innehielt und sich zu ihr umwandte. Ihre eine Hand in der seinen, trat sie noch etwas näher zu ihm; mit der anderen Hand zog sie seinen Kopf zu sich herab, bis seine Lippen ihren Mund berührten. Er war misstrauisch, ließ sie aber gewähren - sie küsste ihn zärtlich und lange, ließ nur ein leises Echo dessen erklingen, was sie zuvor miteinander erlebt hatten.
»Danke, dass du mir das alles erzählt hast.«
Sie flüsterte die Worte, als ihre Lippen sich wieder voneinander lösten. Dann trat sie von Martin zurück. Für einen langen Moment stand er einfach nur reglos da und blickte sie an. Tiefe Schatten lagen über seinem Gesicht, verhüllten seine Augen, sodass Amanda den Ausdruck darin nicht erkennen konnte. Dann aber drückte er ihre Hand noch etwas fester - bis er sie schließlich ganz losließ.
Mit einer nur gerade eben angedeuteten Verbeugung geleitete er Amanda zu der wartenden Kutsche hinüber.
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Da hatte Amanda ihren Löwen nun endlich in die Falle gelockt - und musste feststellen, dass er verwundet war. Fürs Erste erlaubte sie ihm, sich wieder in seine Höhle zurückzuziehen. Das hieß aber nicht, dass sie ihren Traum von einem gemeinsamen Leben mit Martin bereits begraben hätte. Nein, im Gegenteil, nichts lag ihr ferner - besonders seit ihrem gemeinsamen Spaziergang durch die nächtliche Landschaft von Green Park.
»Ich muss noch mehr über ihn herausfinden.« Zusammen mit  Amelia hatte Amanda sich an den Rand von Lady Moffats Ballsaal zurückgezogen und ließ nun forschend den Blick über die Menge gleiten. »Ich muss irgendwie in Erfahrung bringen, ob sich das alles wirklich so zugetragen hat, wie er mir erzählte, und ob die Leute ihn tatsächlich für einen Mörder halten.«
Amelia warf ihrer Schwester einen raschen Seitenblick zu. »Aber du persönlich bist davon überzeugt, dass er kein Mörder ist?«
»Man braucht Martin nur ein einziges Mal getroffen haben, um zu wissen, dass diese Vorstellung geradezu absurd ist. Aber leider weigert er sich, auch nur irgendjemandem die Chance einzuräumen, die Sache noch einmal neu zu beleuchten. Folglich ist es also sehr unwahrscheinlich, dass die Allgemeinheit ihre Meinung über ihn wirklich ändern wird.«
»Das ist natürlich richtig. Nur, ehrlich gesagt, habe ich noch nie auch nur ein Sterbenswörtchen darüber gehört, dass Martin angeblich ein Mörder sein soll. Es ging eigentlich immer nur um seine amourösen Neigungen.«
»Mag schon sein. Aber wenn man bedenkt, dass die Geschichten über seine Liebschaften durchaus auf wahren Begebenheiten fußen, dann ist es doch wahrscheinlich, dass auch dieser Mord nicht so ganz frei erfunden ist. Bedauerlicherweise aber hatten die Damen, die uns vor ihm gewarnt haben, wohl offensichtlich beschlossen, unsere empfindlichen Ohren nicht mit den genaueren Details des Skandals beschmutzen zu wollen.«
»Genau so etwas vermute ich leider auch.«
»Also werde ich jetzt mal irgendwie in Erfahrung bringen müssen, was genau man sich in unseren Kreisen eigentlich so alles über ihn erzählt. Ich kann ja schlecht so tun, als wäre mir sein gesellschaftlicher Ruf vollkommen egal, und als hätte ich auch überhaupt kein Interesse daran, mal meine eigenen Erkundigungen über ihn einzuholen - das würde er mir wohl kaum abnehmen.« Abermals ließ Amanda den Blick über die Schar der Gäste schweifen. »Die Frage ist nur: Wer wäre am besten dafür  geeignet, um ihn mal ein bisschen über Martin Fulbridge auszuhorchen?«
»Tante Helena?«
»Die durchschaut mich doch sofort. Und womöglich steckt sie Mama dann auch noch eine kleine Warnung zu.«
»Tja, und Honoria zu fragen dürfte aus dem gleichen Grund wohl ebenfalls schwierig werden.«
»Außerdem liegt die ganze Sache doch schon zehn Jahre zurück - ich kann mir also nicht vorstellen, dass Honoria überhaupt irgendetwas darüber wüsste.«
Gemeinsam mit ihrer Schwester musterte Amelia die Anwesenden mit kritischem Blick. »Es ist wirklich keine leichte Aufgabe. Du brauchst jemanden, der sich noch gut genug an die Einzelheiten dieses uralten Skandals erinnern kann -«
»Zumal das Einzelheiten sind, die man sich - wenigstens zum Teil - sicherlich nur hinter vorgehaltener Hand erzählt hat.«
»Und sowieso sollte das Gedächtnis dieser Person wirklich exzellent sein. Ich meine, nicht, dass sie da noch irgendwelche alten Geschichten miteinander verwechselt.«
»Ja, allerdings…« Plötzlich hielt Amanda inne, starr auf jene eine Person blickend, die wahrscheinlich die ideale Informationsquelle für sie sein dürfte.
Amelia folgte ihrem Blick. Dann nickte sie sehr entschieden. »Ja. Wenn es jemanden gibt, der dir in dieser Angelegenheit helfen kann, dann sie.«
»Außerdem laufe ich bei ihr noch am wenigsten Gefahr, dass sie mir irgendwelche Knüppel zwischen die Beine wirft.« Amanda strebte entschlossenen Schrittes quer durch den Ballsaal und wich geschickt all jenen aus, die womöglich gerne ein kurzes Schwätzchen mit ihr gehalten hätten. Dann aber musste sie, neben einem Sofa in unmittelbarer Nähe ihres Zielobjektes herumlungernd, erst einmal warten, bis eine würdige Dame, die versucht hatte, ein wenig Unterstützung für das gesellschaftliche Debüt ihrer Tochter zu erhalten, sich endlich erhob und wieder davonrauschte. 
Rasch nahm Amanda deren Platz ein und ließ sich mit leise raschelnden Röcken auf besagtem Sofa nieder.
Sogleich richtete Lady Osbaldestone ihren obsidianschwarzen Blick auf Amanda; sie musterte ihre junge Sitznachbarin mit deutlich größerem Interesse, als sie für die ernste Matrone hatte aufbringen können, die gerade eben noch dort gesessen hatte. »Was ist los, Mädchen? Du bist doch hoffentlich nicht schwanger, oder?«
Amanda starrte sie an, dann erwiderte sie in vorbildlich gelassenem Tonfall: »Nein.«
»Ah, nun gut - aber was nicht ist, kann ja noch werden.«
Amanda nahm all ihren Mut zusammen. »Also, nun ja, gerade, was das anbelangt… ich hatte mich gefragt, ob Ihr Euch vielleicht noch an die Einzelheiten eines gewissen alten Skandals erinnert.«
Fest heftete Lady Osbaldestone ihren Blick aus schwarzen Augen auf Amanda und musterte sie mit geradezu zermürbender Eindringlichkeit. »Wie alt?«
»Zehn Jahre.«
Die Augen der alten Dame verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Dexter«, erklärte sie ohne Umschweife.
Amanda zuckte erschrocken zusammen.
»Gütiger Gott, Mädchen! Jetzt sag nicht, dass dir gelungen ist, woran sich alle anderen bisher vergeblich die Zähne ausgebissen haben?«
Amanda konnte sich nur schwer entscheiden, ob sie den Triumph nun für sich beanspruchen oder aber einfach alles abstreiten sollte. »Vielleicht«, entgegnete sie zögernd. »Aber, wie gesagt, ich wüsste gerne, was genau es mit diesem alten Skandal eigentlich auf sich hatte. Alles, was Amelia und ich je gehört haben, war, dass Dexter angeblich irgendein Mädchen verführt haben soll, das sich dann hinterher das Leben nahm. Außerdem habe ich erfahren, dass da auch noch ein Mord in der Geschichte vorkommen soll.«
»So, so, das also hast du bereits in Erfahrung gebracht? Da schießt mir doch gleich die Überlegung durch den Kopf, wer dir das wohl erzählt haben mag? Es gibt nämlich nicht viele, die dir derlei Details so einfach auf die Nase binden würden.«
»Ach?« Amanda bemühte sich, so arglos-fragend dreinzuschauen wie nur irgend möglich.
Lady Osbaldestone aber schnaubte bloß verächtlich durch die Nase. »Nun denn - mir scheint, es könnte tatsächlich noch von Bedeutung für dich sein, dass dir jetzt mal jemand die wahre Geschichte erzählt. Also, was man sich damals in der Londoner Gesellschaft erzählte, war, dass Dexter irgendeines der Mädchen aus seinem Heimatort verführt haben sollte - das Anwesen seiner Familie liegt übrigens in der Gegend von Peak. Dieses Mädchen jedenfalls wurde schwanger, aber anstatt nach Dexter zu schicken, vertraute sie sich ihrem Vater an. Und das war offensichtlich einer von der strenggläubigen Sorte. Jedenfalls verstieß er seine Tochter daraufhin. Und am Ende nahm sie sich das Leben. Dexter erfuhr von dem Ganzen erst, als er das nächste Mal von London aus wieder nach Hause fuhr. Er machte sich sofort auf den Weg, um den Vater des Mädchens aufzusuchen, und hat ihn dann - so wurde es hier jedenfalls erzählt - umgebracht. Und dann war er auch noch so dumm, neben der Leiche stehen zu bleiben, bis die Dorfbewohner ihn schließlich fanden.
Der alte Dexter - also der Vater von dem jetzigen - war natürlich entsetzt und wollte seinen Sohn auf der Stelle enterben. Aber dann wären der Titel und der dazugehörige Besitz an die Krone zurückgefallen. Außerdem liebte die Gräfin ihren Sohn abgöttisch - er war quasi ihr einziges Küken. Und der alte Dexter wiederum vergötterte seine Gräfin. Daran, den Burschen einfach vor Gericht zu stellen und seiner gerechten Strafe zu überlassen, war natürlich überhaupt nicht zu denken - zumindest damals nicht. Also wurde Dexter in die Verbannung geschickt. Solange sein Vater noch lebte, durfte er nicht nach England zurückkehren. Das zumindest ist die Geschichte, die wir hier in London gehört haben.« Lady Osbaldestone faltete die Hände vor ihrer nicht unbeträchtlichen Leibesmitte. »Was wir davon wiederum für bare Münze genommen haben und was nicht - nun, das ist ein ganz anderes Thema.«
»Dann glaubte die Gesellschaft also nicht, dass er - der jetzige Graf, meine ich - den Vater des Mädchens ermordet hatte?«
Lady Osbaldestone legte die Stirn in Falten. »Es wäre richtiger zu sagen, dass man sich hier mit seinem Urteil allgemein zurückhielt. Denn Dexter, der jetzige Graf, wie du schon anmerktest, mochte zwar ein Hitzkopf gewesen sein, ein wilder und ungestümer Bursche, aber er schien uns nie irgendwelche wirklich unangenehmen Züge zu haben - er schien sozusagen nie der schlechte Apfel im Körbchen seiner Familie zu sein.«
Ihre Ladyschaft betrachtete Amanda einen Moment lang schweigend. Dann fuhr sie in etwas sanfterem Ton fort: »Was ich damit sagen will, ist doch vor allem eines - bei jeder guten Ernte gibt es auch immer den einen oder anderen schlechten Apfel. Und welcher nun genau dieser Apfel ist, kann man meist erst dann sagen, wenn man sie quasi in die Saftpresse legt - erst dann zeigt sich, wie es um das Innere der Früchtchen bestellt ist. Denn auch wenn Dexter unter gewissen Umständen vielleicht dazu fähig sein mag, einen Menschen zu erschlagen, so ging es doch weit über das Vorstellungsvermögen der meisten von uns hinaus, dass er auch zu einem kaltblütigen Mord in der Lage sein sollte. Dazu bräuchte es schon ein sehr finsteres Herz, und das hatte Dexter nicht. Er war ein lebhafter junger Lord, voller Tatendrang, voller Erlebnishunger, und vielleicht sogar leichtsinnig - aber ein Mörder war er nun wirklich nicht. Und alle, die immer noch daran zweifeln, mögen sich zum Teufel scheren. Er hatte sich zwar nur für ein paar Monate in unseren Kreisen aufgehalten, aber selbst in der kurzen Zeit hatten wir wahrlich genug gesehen, um uns ein Bild von ihm machen zu können.«
Lady Osbaldestone machte eine kurze Pause, dann ergänzte sie: »Zumal es da auch noch die unbestreitbare Tatsache gab, dass  sein Vater ein wahrer Zuchtmeister war. Ein guter Mann, das sicherlich, aber eben auch sehr streng und vor allem selbstgerecht. Die bloße Vorstellung, dass sein Sohn womöglich ein Mörder sein könnte - geschweige denn auch noch diese dem Mord vorausgehende Tat begangen haben sollte -, hatte Dexters Vater sowohl in seinem Stolz als auch in seiner Seele zutiefst verletzt. Binnen Stunden wurden also die Entscheidungen über Martin Fulbridges weiteres Schicksal getroffen und die nötigen Vorkehrungen in die Wege geleitet. Aber unter solchen Umständen und noch dazu, wenn die Gefühle hoch hergehen, kann einem schon einmal ein Fehlurteil unterlaufen.«
Amanda hatte Mühe, die vielen Informationen in sich aufzunehmen. Schließlich fragte sie: »Dann ist die derzeitige Meinung über Dexter also…?«
Wieder schnaubte Ihre Ladyschaft lediglich verächtlich. »Bei dem Vermögen? Mal ganz abgesehen von seinem fantastischen Aussehen - aber Letzteres weiß ich natürlich nur vom Hörensagen. Also, um es kurz zu machen: Es gibt zweifellos eine ganze Reihe von Mamas, die ihre Töchter auf der Stelle und ohne jede Umschweife sofort mit ihm verheiraten würden. Mörder hin oder her.« Sie bohrte ihren Blick in den von Amanda. »Deine Mutter allerdings gehört nicht dazu.«
Nur mit Mühe konnte Amanda sich beherrschen, bei Lady Osbaldestones Worten nicht sogleich erschrocken zusammenzuzucken.
Ihre Ladyschaft lehnte sich entspannt zurück, die Augen noch immer zusammengekniffen. »Die gegenwärtige Situation beschreibt man also wohl am besten dahingehend, dass man sich über Dexters aktuelle Stellung in der Gesellschaft noch nicht so ganz einig ist. Sollte er also doch noch mal zur Besinnung kommen und sich wieder in die Londoner Gesellschaft einfügen wollen, so wird man ihn mit Sicherheit nicht ächten. Dafür werden wir, die älteren Semester, schon Sorge tragen. Andererseits - ich meine, bis die Angelegenheit mit diesem alten Mord endlich einmal geklärt ist -, wird wohl immer auch noch ein winzig kleines Fragezeichen über seinem Namen hängen.«
Amanda nickte. »Vielen Dank.« Damit wollte sie sich erheben, hielt dann jedoch doch noch einmal inne. »Was ich noch fragen wollte - in welchem verwandtschaftlichen Verhältnis steht Dexter eigentlich zu den Ashfords?«
»Sie sind Blutsverwandte. Luc Ashford ist Martin Fulbridges Cousin ersten Grades. Ihre Mütter waren Schwestern.« Lady Osbaldestone schwieg einen Augenblick lang, fügte dann aber noch hinzu: »Als kleine Jungen waren die beiden, wenn ich mich recht erinnere, unzertrennlich. Und sie sehen sich auch ziemlich ähnlich, nicht wahr?«
Amanda nickte.
Da krähte Lady Osbaldestone plötzlich triumphierend: »Aha! Damit besteht also überhaupt kein Zweifel mehr daran, dass du diesen schwer fassbaren Grafen bereits kennen gelernt hast! Nun denn, mein Mädchen, lass dir von mir noch einen kleinen Rat geben.« Sie schloss eine klauenartige Hand um Amandas Handgelenk und beugte sich noch ein wenig näher zu ihr hinüber. »Wenn du etwas wirklich willst, und wenn du überzeugt davon bist, dass das ganz sicher das Richtige für dich ist, dann rate ich dir, sollte es zu einem Kampf kommen, nur eines - kämpfe!«
Damit ließ sie Amanda wieder los und beobachtete, wie diese sich erhob. »Erinnere dich stets daran, was ich dir gesagt habe. Wenn er wirklich der Richtige für dich ist, dann gib nicht auf, ganz egal, wie groß der Widerstand auch sein mag.«
Amanda blickte in die klugen dunklen Augen Ihrer Ladyschaft. Dann vollführte sie einen höflichen kleinen Knicks. »Ich werde es bestimmt nicht vergessen.«

Sie brauchte zwei ganze Tage, bis sie Reggie davon überzeugen konnte, dass es von geradezu lebenswichtiger Bedeutung wäre, dass sie noch einmal in Lady Hennessys Salon einkehrten. Drei Tage nachdem Amanda durch Green Park geschlendert war, erschien sie am Abend also abermals in der Gloucester Street Nummer 19. Und wieder war der Salon voller Menschen; Lady Hennessy hob bei Amandas und Reggies Erscheinen zwar kritisch eine Braue, hieß sie aber dennoch willkommen.
Amanda tätschelte Reggie den Arm. »Denk dran, was du mir versprochen hast.«
Reggie ließ derweil einen misstrauischen Blick über die Schar der Gäste schweifen. »Trotzdem gefällt mir das Ganze hier überhaupt nicht. Was, wenn sich irgendein anderer der Herren hier an dich ranmacht?«
»Dann eile ich natürlich sofort zurück an deine Seite.« Damit ließ Amanda Reggie stehen, schaute sich dann aber noch einmal nach ihm um und warnte ihn: »Also, versteck dich bitte nicht so gut, dass ich dich hinterher nicht mehr wiederfinde.«
Amandas Anweisung folgend, schlenderte Reggie nun also langsam in Richtung der weniger belebten Regionen am Rande des Salons. Aufmerksam schaute Amanda sich um, konnte aber nirgends jenen gewissen wohl geformten Kopf mit den von der Sonne golden ausgeblichenen Locken erkennen; sie betete darum, dass Dexter möglichst bald auftauchen möge. Dann setzte sie ihr gewohntes Lächeln auf und wanderte langsam durch den Raum.
Dieses Mal sah sie sich vor, keinen der Gentlemen dazu zu verleiten, ihr den Hof zu machen. Stattdessen gesellte sie sich mal zu der einen Gruppe, mal zu der anderen; das alles aber natürlich unter Aufbietung aller ihr mit den Jahren in der Londoner Gesellschaft erworbenen Gewandtheit und Geschicklichkeit, die es Amanda erlaubten, umherzuschwirren, ohne dabei jedoch die Verlassenen vor den Kopf zu stoßen. Unterdessen spürte sie genau, wie sich in ihrem Inneren eine immer größer werdende Nervosität ausbreitete, wie ihre Nerven sich Stückchen für Stückchen immer fester anspannten.
Amanda wusste nicht, wie Dexter reagieren würde, wenn er sah, dass sie trotz ihrer Absprache abermals in einem dieser weniger geachteten Etablissements aufgetaucht war. Denn das war schließlich seine Hauptbedingung gewesen, ehe er zugestimmt hatte, ihr die ersehnten Abenteuer zu ermöglichen: Ausflüge ins niedere Milieu waren für Amanda für den Rest der Ballsaison tabu. Er hatte sich an seinen Teil der Abmachung gehalten - sie dagegen schien ihr Versprechen ganz offensichtlich zu brechen. Und davon würde er sicherlich nicht begeistert sein. Doch Amanda war bereit, ihr Handeln im Zweifelsfall auch zu verteidigen. Was ihr stattdessen wesentlich mehr Sorgen bereitete, war, dass er ihr Erscheinen hier wohl in erster Linie als eine kindische Trotzreaktion betrachten würde, ganz so, als ob sie sich absichtlich in Gefahr begeben wolle. Und das wiederum könnte durchaus dazu führen, dass er entschied, Amanda und ihr wenig verantwortungsvolles Betragen wären schlichtweg unter seinem Niveau, wären es nicht wert, dass er sich noch weiter damit befasste.
Was also sollte sie tun, wenn er auf ihr Erscheinen hier eben nicht auf die gewohnt hitzige, besitzergreifende und beschützende Art reagierte, sondern sie stattdessen vielleicht bloß einmal kalt anblickte und ihr dann den Rücken zukehrte? Amanda wusste es nicht…
Doch darüber hätte sie sich im Grunde auch gar keine Gedanken machen müssen - denn es dauerte nicht lange, ehe Martin wie eine Art Racheengel vor ihr erschien. Mit zusammengekniffenen Augen, die Stirn in finstere Falten gelegt und die Lippen zu einer festen Linie zusammengepresst, sah er sie mit glühendem Blick an. Er war in einen schwarzen Abendanzug gekleidet, stellte sich ihr mitten in den Weg, unterbrach sie mitten im Satz und baute sich drohend vor ihr auf. »Was, zum Teufel noch mal, tust du hier?«
»Oh!« Amanda zuckte zusammen, instinktiv hob sie die Hand an ihre Brust - dumpf hämmerte ihr Herz unter ihren Fingern. Dann aber durchströmte sie ein Gefühl der Erleichterung. »Schön dich zu sehen - da bist du ja endlich.«
Martin kniff die Augen noch enger zusammen.
Amanda wiederum trat etwas näher, umfasste sein Revers und hoffte unterdessen, dass niemand sie beobachtete. »Wir können uns nicht mehr im Park treffen. Die Sonne geht jetzt schon so früh auf, dass auch andere Leute um sechs bereits ihren ersten Spaziergang machen. Außerdem muss ich mittlerweile jeden Abend auf mehreren Bällen erscheinen - ein Treffen vor sechs Uhr früh geht also auch nicht.« Forschend blickte sie in sein Gesicht, doch seine wie zu Stein erstarrten Züge waren anscheinend durch nichts zu erweichen. »Aber ich muss trotzdem unbedingt mit dir sprechen.«
Ein misstrauischer Ausdruck erschien in seinen Augen und vertrieb die Gewitterwolken, die dort eben noch zu schweben schienen. »Aber du sprichst doch gerade mit mir.«
»Ja, schon.« Hastig blickte Amanda sich um. »Trotzdem kann ich diese Sache, die ich dir sagen muss, nicht hier erörtern.« Nicht hier, in aller Öffentlichkeit, meinte sie damit. »Gibt es denn nicht irgendeinen Ort, an dem wir…«
Nach einer unheilschwangeren Pause glaubte Amanda, Martin leise aufseufzen zu hören.
»Wo steckt denn Carmarthen eigentlich?« Damit hob Martin den Kopf und schaute sich um. »Ich gehe doch mal davon aus, dass er es war, der dich hierher begleitet hat?«
»Reggie wartet dahinten an der Wand. Er weiß, dass ich nur hierher gekommen bin, weil ich noch einmal mit dir sprechen wollte.«
Martin schaute in Amandas erregtes, doch auch vertrauensvoll dreinblickendes Gesicht hinab, sah in ihre kornblumenblauen Augen - und konnte nicht den Hauch jenes Trotzes erkennen, den er eigentlich dort zu sehen erwartet hatte. Zwar schien sein Instinkt ihn zu warnen, dass er Amandas Worten besser nicht lauschen sollte, dass er - was auch immer das sein mochte, was sie ihm nun sagen wollte - wesentlich besser dran wäre, wenn er es nicht hörte. Aber andererseits würde er sich dann  wohl ewig fragen, was Amanda ihm eigentlich hatte mitteilen wollen …
Ihr bloßer Anblick hatte schon gereicht, um ihn all die rationalen und logischen Argumente, die eigentlich dafür sprachen, dass er sich von ihr fernhalten sollte, gleich wieder vergessen zu lassen.
»Also gut.« Mit fest zusammengepressten Lippen ergriff er ihren Arm. »Hier entlang.«
Er führte sie zunächst am Kamin vorbei und dann in Richtung zweier hoher, von Spitzenvorhängen verhüllter Glastüren. Er langte zwischen den Vorhängen hindurch und stieß eine der Türen weit auf. Ohne zu zögern huschte Amanda über die Schwelle und entschlüpfte aus dem Salon. Martin folgte ihr. Dann schloss er die Tür hinter sich, sodass nur noch sie beide auf einem schmalen, zum Garten hinaus gelegenen Balkon standen. Sie waren nun vollkommen allein, und doch wiederum nicht so allein, dass dies Anlass zu einem Skandal gegeben hätte.
»Worüber wolltest du denn mit mir sprechen?«
Amanda schaute ihn an; fast konnte er es sehen, wie sie sich innerlich zu wappnen schien, ehe sie zu ihrer kleinen Ansprache ansetzte: »Du hast mir doch von deiner Vergangenheit erzählt. Und du hast mir auch deutlich zu verstehen gegeben, dass diese Vergangenheit - oder eher noch deren Konsequenzen - eine Verbindung zwischen uns beiden aus deiner Sicht unmöglich machen. Nun habe ich in der Zwischenzeit aber mal ganz unauffällig ein paar Erkundigungen darüber eingeholt, wie die Leute das, was passiert ist, sehen, und was die Londoner Gesellschaft nun ganz aktuell über dich denkt.« Amanda blickte ihm in die Augen. »Es gibt nicht wenige, die dich für unschuldig halten und die auch von Anfang an nie geglaubt haben, dass du ein Mörder sein könntest.«
Vage hob Martin die Brauen; denn eigentlich hatte er nie auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet, was die Gesellschaft über ihn denken könnte. Die Londoner Gesellschaft  als solche hatte ihn noch zu keinem Zeitpunkt sonderlich interessiert. »Wie…« Was wollte er eigentlich sagen? Meinte er »wie ermutigend«? Wohl kaum. Also eher »wie interessant«? Nein, auch das nicht. Denn das Letzte, was Martin nun vorhatte, war, Amanda auch nur in irgendeiner Art und Weise in ihrem Vorgehen zu bestärken. Schließlich zuckte er nur nichts sagend mit den Schultern. »Nun ja, aber was spielt das schon für eine Rolle?«
Amanda hob mit einem Ruck den Kopf. »Ganz im Gegenteil - das spielt sogar eine sehr große Rolle.«
Amandas Tonfall, das entschlossene Glitzern in ihren Augen, das energisch vorgeschobene Kinn ließen ihn schließlich erahnen, worauf sie hinauswollte. Was sie ihm mitteilen wollte, war, wenn er aus Sicht der Gesellschaft wieder rehabilitiert wäre, dann…
Plötzlich erkannte er die Vision, der Amanda gerade nachhing, den Traum, den sie gegen alle Widerstände zu realisieren versuchte, mit ganzer Klarheit. Sie träumte davon, ihm seine gesellschaftliche Anerkennung zurückzuschenken, wollte ihn wieder auf jene ihm von Rechts wegen zustehende Position hieven, sah sich selbst bereits als seine… All das - all das und noch so viel mehr, alles, was er die kompletten vergangenen zehn Jahre rigoros aus seinem Bewusstsein verbannt hatte, sah er nun in ihren Augen schimmern.
Wütend riss er sich von seinen Fantasien los, verdrängte alle Gedanken an Amandas Traum und löschte ihre Vision aus seinem Gedächtnis. Doch die Anstrengung, die ihn dies kostete, raubte ihm fast die Luft und ließ seinen Magen sich zu einem schmerzenden Knoten zusammenkrampfen. »Nein.«
Amanda runzelte die Stirn, öffnete die Lippen.
»Das würde ja doch nicht funktionieren.« Er musste sie davon abhalten, den Geist der Vergangenheit noch einmal heraufzubeschwören, durfte ihn nicht noch weiter Gestalt annehmen lassen. »Ich meine, es ist ja nicht so, als hätte ich nicht schon selbst darüber nachgedacht, meinen Namen reinzuwaschen, meine Reputation wiederherzustellen.« Genau genommen hatte er darüber in den vergangenen Wochen sogar fast ununterbrochen nachgedacht. »Aber das Ganze ist jetzt schon zehn Jahre her. Und selbst damals, als die Geschichte gerade erst passiert war, gab es nicht die Spur eines Beweises, um meine Version der Geschichte zu untermauern - ich hatte keinerlei Zeugen.«
Die Furchen auf Amandas Stirn wurden nur noch tiefer. Dann, nach einem Augenblick des Schweigens, entgegnete sie: »Aber du hast doch wohl hoffentlich begriffen, wie sich alles entwickeln könnte, wenn du nur… du bist dir doch im Klaren darüber, wie dein Leben sich wieder entfalten könnte, nicht wahr?«
Er hielt ihrem Blick Stand und erklärte dann kurz und bündig: »Ja.« Denn er sah das alles in der Tat nur allzu deutlich vor sich. Er war sich durchaus bewusst, wie sehr er sich nach alledem verzehrte, wie gerne er all das wieder sein Eigen nennen würde. Aber er wusste auch, dass ein gescheiterter Versuch in diesem Fall noch wesentlich schlimmer wäre, als wenn er es gar nicht versuchte.
Denn wenn er, wenn sie beide versuchten, seinen Namen wieder reinzuwaschen, und dabei versagten, dann …
Dann würden sie sich einem Szenario gegenüberfinden, dem er sich um keinen Preis der Welt stellen wollte. Er wollte nicht mehr von jenem Leben träumen, das er schon lange für begraben gehalten hatte; wollte nicht noch einmal die Hoffnung erwecken, nur um dann erkennen zu müssen, dass sie schon längst und unwiderruflich zerstört war. Außerdem wusste er, dass durch die Verbindung mit ihm dann auch Amandas Ruf beschmutzt wäre - ihre Anteilnahme an seinem Schicksal würde sicherlich nicht unbemerkt bleiben.
Eine Sache allerdings gab es, die ihm trotz allem die ganzen Jahre über nie aus dem Kopf gegangen war: Wer war nun eigentlich der Mörder des alten Buxton? Er selbst jedenfalls war es nicht.
Allerdings war seine Einstellung gegenüber dieser Frage seit  seiner Rückkehr nach London auch ein wenig zwiespältig geworden. Denn wollte er wirklich wissen, wer für den Mord und damit auch für sein, Martins, Schicksal verantwortlich war? Andererseits aber könnte er mit der Beantwortung genau dieser Frage seinen Namen ein für alle Mal wieder reinwaschen.
Martin tat einen tiefen Atemzug und zwang sich, den Blick von Amanda abzuwenden. Stattdessen schaute er auf den Garten hinaus und versuchte, innerlich wieder ein wenig Abstand zu gewinnen zu dieser ganzen Angelegenheit, wollte eine Art Barriere errichten zwischen sich und jener Frau, mit der er hier gerade stand - und vor allem Letzteres war ihm doch normalerweise ein Leichtes.
Aber bei Amanda gelang ihm dies grundsätzlich nicht. Außerdem war der Balkon so verdammt schmal. »Es macht keinen Sinn, diese Sache noch einmal aufzurollen. Es gibt nichts, was ich oder auch wir beide da noch unternehmen könnten.« Schließlich wurde sein Tonfall noch eine Spur härter: »Und ich hab dir das Ganze auch nicht erzählt, damit du dich nun als meine Fürsprecherin aufspielst. Ich habe dir nur deswegen davon erzählt, damit du verstehst, warum es für mich in der Londoner Gesellschaft einfach keine Zukunft mehr gibt.« Er hielt einen Moment inne, dann fügte er hinzu: »Die Vergangenheit ist tot und begraben.«
Schweigen breitete sich aus, bis Amanda entgegnete: »Nein, die Vergangenheit ist vielleicht begraben - aber ganz bestimmt nicht tot.«
Martin schaute nicht in ihre Richtung, wollte nicht ihr Gesicht sehen, den Ausdruck in ihren Augen.
Nach einer kurzen Pause fuhr Amanda mit zunehmend härter werdendem Ton fort: »Es fällt mir wirklich schwer nachzuvollziehen, wie du dich einfach so und ganz bewusst von deinem Leben abwenden kannst - wie du alledem den Rücken kehrst, was dein Leben ausmachen würde, wenn du nur endlich mal deinen Namen wieder reinwaschen würdest.«
Amanda sprach von »würde« und nicht von »könnte«, wie Martin keinesfalls entging; ihre Zielstrebigkeit schien ihn regelrecht zu entwaffnen.
Als er trotzdem noch immer nichts erwiderte, explodierte Amanda geradezu: »Warum denn bloß?« Deutlich hörte er die Frustration in ihren Worten. »Ich kenne dich nun immerhin schon gut genug, um zu wissen, dass es da irgendeinen Grund für dein Verhalten geben muss.«
Er hatte sogar eine ganze Reihe von Gründen, doch keiner von ihnen ging Amanda auch nur das Geringste an. Außerdem konnte er sich schon jetzt ausmalen, wie Amandas Meinung zu seinen Einwänden lauten würde, wie sie seine Sorge um sie, Amanda, Stück für Stück zerreden würde. Er musste sich regelrecht zwingen, um abermals in ihre glühenden Augen zu blicken. Und in dem Moment, da er die Emotionen erkannte, die hinter dem Kornblumenblau schimmerten, wusste er, dass ihm nur eine Chance blieb: Er musste ihr irgendwie einreden, dass sie sein Verhalten vollkommen falsch verstanden hätte, dass sie alles das, was sie in den vergangenen Wochen über ihn in Erfahrung gebracht hatte, ganz und gar fehlinterpretiert hätte.
Mit eiserner Entschlossenheit überging er sämtliche Gedanken an die möglichen Auswirkungen, an den Schmerz, den sie beide nun würden ertragen müssen, und erklärte, den Blick fest in ihre Augen gerichtet: »Ich sehe einfach keinen zwingenden Grund, warum ich mich auf ein solch aussichtsloses Verfahren einlassen und noch einmal irgendwelche alten Geschichten aufrühren sollte, die doch schon lange vergessen sind. Diese Rückkehr in die Gesellschaft, dieses Wiedererlangen des Wohlwollens der grandes dames - das alles hat für mich überhaupt keine Bedeutung mehr.«
Der Nachdruck, mit dem er Amanda seine letzten Worte entgegengeschleudert hatte, war schon wahrhaft grausam gewesen. Sie schreckte vor ihm zurück - Martin konnte es deutlich spüren, fühlte, wie mit Amanda auch die Wärme von ihm wich, wie eine  plötzliche Kälte ihn ergriff. Dann verloren ihre Züge jeglichen Ausdruck; ihre Augen blickten wie blind, suchten verzweifelt seinen Blick. Schließlich wiederholte sie mit leiser Stimme: »Keine Bedeutung mehr. Ich verstehe.«
Amanda schaute zu den hohen Fenstern hinüber, aus denen sanftes Licht sich über sie beide ergoss. Sie tat einen tiefen, schweren Atemzug. »Dann bitte ich um Entschuldigung. Ich muss deinen… deinen Wunsch, endlich wieder das Leben führen zu können, zu dem du eigentlich erzogen wurdest, wohl vollkommen falsch verstanden haben.« Damit nickte sie ihm knapp noch einmal zu und griff schließlich nach dem Türknauf. »Es ist wohl besser, wenn ich dich jetzt einfach wieder dem Leben überlasse, das dir offenbar das liebere ist. Lebwohl.«
Kein »Gute Nacht.« Martin blickte Amanda nach, wie sie die Tür öffnete und durch die Spitzenvorhänge trat. Eine Faust fest um das Balkongeländer geschlossen, beobachtete er, wie sie mit hoch erhobenem Kopf wieder zurück in den Raum marschierte, wie sie nur einen kurzen Moment später auch schon wieder in der Menge der Gäste verschwand. Er vertraute darauf, dass Carmarthen sie sicher nach Hause geleiten würde. Dann wandte er dem hell erleuchteten Saal den Rücken zu, stützte sich auf das Geländer und ließ den Blick über den finsteren Garten schweifen, schaute in die tiefe Nacht hinein, zu der sein Leben nun geworden war.

»Und dann sagte er ›Nein‹. Hat meine Hilfe schlichtweg abgelehnt! Ohne Umschweife.« Amanda versetzte ihren Röcken einen wütenden Tritt und wirbelte herum. »Er sagte, das alles - ich, wir! - hätte für ihn überhaupt keine Bedeutung mehr!«
Amelia musterte ihre Schwester, wie diese ruhelos durch ihr Schlafzimmer wanderte. »Bist du dir sicher, dass er auch wirklich verstanden hat, worauf du angespielt hast?«
»Oh, und ob er das verstanden hat! An Intelligenz mangelt es ihm ja nun wirklich nicht - aber dafür mangelt es ihm an so ziemlich allem anderen!« Mit einem gedämpften Aufschrei der Empörung wirbelte Amanda herum und marschierte wieder in die entgegengesetzte Richtung.
Amelia war beunruhigt, bewahrte aber dennoch die Ruhe. Ihre Schwester hatte zwar eine deutlich ausgeprägtere Neigung zum Theatralischen als sie selbst, aber dennoch hatte sie Amanda in ihrem ganzen Leben noch nie so aufrichtig erregt gesehen. Nur leider würde gerade diese aufgebrachte Stimmung ihr nun herzlich wenig helfen.
Nach einer Weile fragte Amelia zögernd: »Dann… dann gibst du also auf?«
»Aufgeben?« Abrupt blieb Amanda stehen und starrte Amelia an. »Natürlich nicht.«
Das war eine Aussage, die Amelia gleich schon wieder etwas entspannte. Sie ließ sich auf Amandas Bett zurücksinken. »Dann erzähl mal, was du jetzt vorhast.«
Amanda erwiderte Amelias Blick, trat dann zu ihr und ließ sich neben ihr auf das Bett fallen. Nachdenklich starrte sie in den Betthimmel empor. Das Kinn leicht vorgeschoben und mit sturem Gesichtsausdruck erwiderte sie: »Das weiß ich leider noch nicht.« Nur einen Moment später ergänzte sie jedoch: »Aber mir wird da schon noch irgendwas einfallen.«

Drei Nächte später kehrte Martin auf Aufforderung von Lady Hennessy abermals in der Gloucester Street ein. Eigentlich hatte er zwar nicht vorgehabt, ihren Salon so bald schon wieder aufzusuchen, doch Helens Nachricht war kurz und unmissverständlich gewesen - sie wollte ihn bei sich haben. Und da Martin und Helen ein durchaus freundschaftliches Verhältnis zueinander pflegten, und er ohnehin nichts Besseres vorgehabt hatte an diesem Abend, fühlte er sich verpflichtet, ihr ihren Willen zu lassen.
Wie immer bereitete sie ihm auf ihre liebenswert kultivierte Weise einen herzlichen Empfang.
»Komm am besten gleich zur Sache«, erklärte Martin ihr sogleich und ohne falsche Zurückhaltung. »Du wolltest mich hier haben - und hier bin. Warum?«
Mit hochgezogenen Brauen schaute sie ihn an. »Dein Betragen lässt durchaus ein wenig zu wünschen übrig… So etwas ist immer ein sehr verräterisches Zeichen.«
Martin legte die Stirn in Falten. Doch noch ehe er fragen konnte, was sein mangelhaftes Betragen denn angeblich andeuten sollte, zeigte Helen bereits in eine der Ecken des Salons. »Was den Grund deines Erscheinens hier betrifft: Ich würde dir raten, die Aktivitäten deiner jungen Freundin mal ein bisschen besser im Auge zu behalten.«
Martin schaute Helen forschend an. »Welche junge Freundin?«
»Na, Miss Cynster, natürlich. Und, bitte, versuch mir jetzt nicht weiszumachen, dass ihr gar nicht befreundet wärt.« Helen tätschelte ihm aufmunternd den Arm. »Carmarthen jedenfalls hat sie heute Abend nicht hierher begleitet - sie ist ganz allein hier erschienen. Und statt mich jetzt so finster anzustarren, empfehle ich dir, diesen Blick lieber mal dort drüben bei besagter junger Dame anzuwenden. Damit würdest du uns allen wirklich einen großen Gefallen erweisen.« Mit einer knappen Bewegung ihres Kopfes deutete Lady Hennessy zur gegenüberliegenden Ecke des Raumes hinüber; dann ließ sie ihre scherzhafte Maske endgültig fallen und erklärte: »Ich meine es ernst. Schau dir das bitte mal an, wie die sich hier aufführt. Und was immer du danach mit ihr anstellst, überlasse ich ganz allein dir.«
Martin erwiderte Helens Blick, dann nickte er: »Ich werde es mir mal ansehen.«
Abermals hob Helen die Brauen, doch Martin überging diese fragende Geste einfach und strebte zu jener Ecke hinüber, auf die Helen zuvor gedeutet hatte. Im Übrigen irrte Helen sich, wenn sie glaubte, er fühle sich ihr nun zu Dank verpflichtet.
Trotzdem wollte er, bevor er wieder aufbrach, noch einmal  rasch mit eigenen Augen sehen, weswegen Helen ihn nun eigentlich hierhergerufen hatte. Unauffällig schlich er an der Wand entlang, bis er die kleine Gruppe in der hinteren Ecke des Salons im Blickfeld hatte. Dann allerdings stieß er sofort einen nur mühsam unterdrückten Fluch aus und wünschte sich, er wäre gleich nach der kurzen Unterredung mit Lady Hennessy wieder verschwunden.
Andererseits aber war er natürlich nicht so töricht, in die Situation einzugreifen, ohne sich zuvor erst einmal einen genaueren Überblick über die Lage zu verschaffen. Und nun verstand er durchaus, weshalb Helen sich Sorgen um Amanda machte. Das Grüppchen, das sich da vor ihm präsentierte, war wahrhaft beispiellos; eine bunte und äußerst explosive Mischung.
Amanda hatte eine durchaus beträchtliche Anzahl der begehrtesten und gleichwohl vergnügungssüchtigsten jungen Männer um sich geschart, die London im Augenblick zu bieten hatte. Damit wiederum zog sie natürlich auch die Aufmerksamkeit jener vornehmen Damen auf sich, die ebenso wie die Herren auf der Suche nach ein wenig pikanter Zerstreuung Helens Räumlichkeiten zu durchstreifen pflegten. Das Problem war bloß, dass nur wenige der besagten Damen es mit Amandas Charme aufnehmen konnten - es konnte folglich also nicht mehr lange dauern, bis sie begannen, ihrer neuen Konkurrentin das Leben in Lady Helens Salon zu verdrießen. So zumindest wäre der normale Ablauf der Dinge gewesen, wenn die Damen Amanda als Konkurrenz wahrgenommen hätten. Doch irgendetwas war schiefgelaufen. Und Martin wusste genau, wer da am Rädchen gedreht hatte.
Denn statt zu fauchen und ihre Krallen gegen Amanda auszufahren, waren Amanda und die bereits etwas gereifteren Damen offenbar zu einer Art Übereinkunft gekommen. Und Martin konnte sich ziemlich genau denken, was diese Übereinkunft beinhalten mochte. Den Gentlemen hingegen - das konnte er an ihren hingerissenen Mienen deutlich ablesen - schien noch nicht  aufgegangen zu sein, dass Amanda ganz und gar nicht die Absicht hegte, die Spielregeln des Abends konsequent und bis zum Ende durchzuziehen.
Andererseits…
Martin beobachtete, wie sie mit einem eleganten Roué flirtete… und kam prompt ins Grübeln, ob er tatsächlich eine so wichtige Rolle in ihrem Leben spielte, wie er ursprünglich geglaubt hatte. Zumal Amanda in dieser Arena zurzeit wirklich der Hauptgewinn war, ein Erlebnis, wie es ganz und gar nicht der Norm entsprach. Sie war nicht nur schön und von sinnlicher Attraktivität, nein, sie war auch noch unberührt und intelligent, geistreich, schlagfertig und selbstbewusst - sie war alles in allem herausfordernd weiblich. Und es gab nicht wenige Kenner in dem um sie versammelten Kreise, die all das durchaus zu schätzen wüssten.
Nur würde ihnen dieses Vergnügen heute Abend nicht mehr zuteil werden. Egal, was Amanda da auch geplant haben mochte.
Nachdem Martin aus schmalen Augen eine kurze Einschätzung der Situation vorgenommen hatte, verwarf er den Vorsatz, einen Frontalangriff zu starten. Stattdessen wandte er sich um und winkte einen Lakaien heran.

Mit einem Lachen schaute Amanda zu Lord Rawley auf und nahm unterdessen beiläufig die Nachricht von dem Tablett, klappte das Kärtchen auf - und hätte es beinahe prompt wieder fallen gelassen. Sie hatte nicht gewusst, dass Dexter ebenfalls hier war; sie hatte sich so auf ihre Rolle konzentriert, war so angespannt gewesen, dass sie Martins Blick gar nicht wahrgenommen hatte… Sie hatte ihn einfach nicht gesehen.
»Und darauf sagte ich - aber was ist denn los? Schlimme Neuigkeiten?«
Amanda schaute auf und musste feststellen, wie Lord Rawley und auch sämtliche anderen der um sie versammelten Gentlemen sie ehrlich besorgt musterten. »Ach… nein.« Augenblicklich  hellten die Mienen der Herren sich wieder auf - und ebenso rasch erkannte Amanda, was der wahre Grund ihrer Besorgnis gewesen war. »Das heißt…« Sie zerknüllte die Nachricht, konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, sich über die Stirn zu reiben. »Ich bin mir nicht so ganz sicher.«
Genau dies war es, was sie angestrebt hatte, genau hierauf hatte sie hingearbeitet. Nur, warum wartete er denn vorne in der Eingangshalle?
Sie schenkte ihren Verehrern ein letztes Lächeln. »In der Halle wartet ein Bote auf mich. Ich muss ihn unbedingt sprechen. Wenn Ihr mich bitte für einen Moment entschuldigen würdet?«
Lady Elrood war die Erste, die in ehrlich erfreutem Tonfall ausrief: »Aber natürlich, meine Liebe.«
Und noch ehe einer der Gentlemen Amanda anbieten konnte, sie zu begleiten, huschte sie auch schon davon.
Sie trat aus dem überfüllten Salon in die Eingangshalle, blickte sich sogleich in Richtung der Vordertür um, konnte zu ihrem Erstaunen aber niemanden entdecken - außer zwei Lakaien. Sie wollte sich gerade in die andere Richtung drehen und zu den Treppen hinaufschauen, als ihr bereits ihr Mantel um die Schultern gelegt wurde.
Bevor sie auch nur in irgendeiner Weise darauf reagieren konnte, wurde ihr mit einem jähen Ruck die Kapuze über das Gesicht gezerrt, und Arme wie Stahl schlangen sich um sie und hoben sie vom Boden hoch.
»Die Tür, ihr Trottel - aufmachen!«
Jeglicher Zweifel, den sie vielleicht noch über die Identität ihres Angreifers gehegt haben mochte, war sofort verflogen. Sie wand sich verzweifelt hin und her, zappelte wie wild, versuchte, nach ihm zu treten - doch alles vergeblich. Und als ihr dann endlich einfiel, laut um Hilfe zu schreien, hatte Martin sie auch schon über die Schwelle getragen und eilte bereits die Treppen hinab. Amanda fügte sich, hörte auf, sich zu wehren, und wartete darauf, dass er sie wieder absetzen würde.
Schließlich erreichte er den Bürgersteig, machte noch zwei weitere große Schritte, stemmte sie hoch - und warf sie ohne viel Federlesens unsanft auf den Sitz der dort wartenden Kutsche.
Mit einem Wutanfall versuchte Amanda, sich aus den Falten ihres Umhangs zu befreien.
Unterdessen wurde die Kutschentür bereits zugeknallt, und Amanda hörte einen barschen Ruf. Mit einem Ruck schoss die Droschke vorwärts und rollte in wahnwitzigem Tempo davon, ganz so, als ob der Teufel persönlich hinter ihnen her wäre. Endlich hatte sie sich aus ihrem Mantel befreit - und sah, wie die Häuserfassaden der Belgrave Road geradezu an ihr vorbeizusausen schienen. Wie betäubt ließ sie sich in den Sitz zurücksinken.
Wie konnte er es bloß wagen?
Sie war so schockiert, so erbost, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Die Droschke raste unterdessen die Straßen entlang und verlangsamte selbst dann, wenn sie um eine Ecke bog, nur minimal ihr Tempo, sodass Amanda sich an den Halteriemen regelrecht festklammern musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und vom Sitz zu kippen. Erst als die Kutsche wieder langsamer wurde und schließlich abrupt stehen blieb, hatte Amanda ihre fünf Sinne wieder einigermaßen beisammen.
Sie nahm ihren Mantel und ihr Retikül, öffnete die Tür und war keineswegs überrascht, als sie feststellte, dass man sie genau an der Ecke der North Audley und Upper Brook Street abgesetzt hatte, dort nämlich, von wo aus es nur noch wenige Schritte bis zu ihrem Zuhause waren. Sie drehte sich um und öffnete ihr Retikül.
Der Droschkenkutscher allerdings hüstelte verlegen und erwiderte: »Bitte um Verzeihung, Ma’am, aber der Herr hat mich bereits recht ordentlich entlohnt.«
Natürlich hatte er das. Amanda schaute auf und lächelte - allerdings alles andere als liebenswürdig. »In dem Fall schlage ich vor, dass Ihr schleunigst wieder verschwindet.«
Dem wollte der Kutscher offenbar nicht widersprechen. Sie  wartete noch, bis die Droschke um die Straßenecke verschwunden war. Dann warf sie sich ihren Mantel um die Schultern und stapfte nach Hause.

»Zumindest zeigt das doch, dass er sich durchaus Gedanken um dich macht.«
»Es zeigt nur, dass er ein unerträglicher Idiot ist - ein anmaßender, eingebildeter und arroganter Esel! Ein Wichtigtuer, der geradewegs dem Cynster-Clan entsprungen sein könnte.«
»Tja, und nun?«
»Nun beginne ich mit Plan B.«

Die ausgleichende Gerechtigkeit für ihre Schimpfereien über Dexter ließ nicht lange auf sich warten und überrumpelte Amanda auf Mrs. Fawcetts Soiree. Mrs. Fawcett war eine Witwe von nicht ganz tadellosem Ruf, deren abendliche Vergnügungsangebote bei der Halbwelt hoch im Kurs standen.
»Was, zum Teufel noch mal, hast du hier zu suchen?«
Das kehlige Knurren war geradezu Musik in Amandas Ohren. Ohne sich von dem Kartenspiel, das zu verfolgen sie vorgab - und bei dem es um eine nicht unbeträchtliche Summe Geldes ging -, abzuwenden, warf sie einen raschen Blick über ihre Schulter und auf Dexter, der ummittelbar hinter ihr stand. »Ich amüsiere mich.«
Mit einem sanften Lächeln auf den Lippen schaute sie wieder auf das Spiel.
Nach einem Augenblick des brütenden Schweigens ertönte abermals ein dunkles Grollen: »Wenn du schon nicht an deinen Ruf denkst, dann denk wenigstens an den von Carmarthen. Du manövrierst ihn hier in eine äußerst unangenehme Lage.«
Auch zu dieser Abendgesellschaft hatte Amanda wieder Reggie als ihren Begleiter abkommandiert; und der war gerade in eine scheinbar angeregte Diskussion mit einem Gentleman etwa gleichen Alters vertieft.
»Sieht mir eigentlich nicht so aus, als ob er hier Gefahr liefe, seinen guten Ruf zu verlieren.« Sie hob eine Braue und schaute abermals zurück über ihre Schulter und in Dexters zunehmend zorniger blickende Augen. »Wäre es dir lieber, ich käme ohne ihn hierher?«
»Mir wäre es am liebsten, du würdest dich hier überhaupt nicht herumtreiben. Und auch nicht an irgendwelchen anderen Orten dieser Art.«
Amanda wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Kartenpartie zu und zuckte lediglich mit den Schultern. »Keine Ahnung, wie du auf den Gedanken kommst, dass deine Meinung mich in irgendeiner Weise umstimmen könnte.«
»Aber du hattest mir versprochen, wenn ich dir all die Abenteuer liefere, die du dir gewünscht hattest - und ich habe wirklich jeden einzelnen deiner Wünsche erfüllt -, dass du dich dann für den Rest der Ballsaison von Orten wie diesen hier fernhalten würdest.«
Martin stieß seine Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Amanda wandte sich um. Sie standen so dicht beieinander, dass ihre Brüste sacht an seinem Brustkorb entlangstreiften. Sie hob eine Hand und strich zart mit dem Finger über seine schmale Wange. Dann lächelte sie und blickte ihm ganz ungeniert in die Augen. »Nun denn, dann habe ich wohl gelogen.« Schließlich sah sie mit betont großen Augen zu ihm auf und fragte: »Aber warum sollte dich das überhaupt interessieren?« Mit einem spöttischen Gruß trat sie um ihn herum. »Wenn du mich jetzt also bitte entschuldigen würdest. Es gibt da einige Gentlemen, die ich gerne noch treffen würde.«
Damit ließ sie Martin einfach stehen und schlenderte gemächlich davon. Aber ihr war nicht die abrupte Anspannung entgangen, die seinen großen Körper plötzlich erfasst hatte. Und auch der ihr geradezu den Rücken durchbohrende Blick, der sie für den Rest des Abends verfolgte, entzog sich nicht ihrer Wahrnehmung.  Kaum war Amanda über die Schwelle zu Mrs. Swaynes Salon getreten, um, kurz innehaltend, ihren Blick über die Anwesenden schweifen zu lassen, da schlang Martin auch schon seine Finger um ihr Handgelenk. Er hatte genau beobachtet, wie sie in das Empfangszimmer geschlüpft war, und hatte sich dann dort quasi auf die Lauer gelegt. So tief war er nun also schon gesunken.
Jetzt zog er sie aus dem Strom der Gäste heraus. »Dann erzähl mal, was ist eigentlich dein Plan?«
Er war dicht bei der Wand stehen geblieben; Amanda riss betont verwundert die Augen auf. »Welcher Plan?«
»Der Plan, der hinter deinem Vorgehen steht, den Großteil von Londons Lebemännern zu sabbernden Hunden zu erniedrigen, die nur darauf warten, dass du gnädigst einen von ihnen zu deinem Begleiter ernennst?«
»Ah - den Plan meinst du.« Amanda ließ den Blick über die Schar verwegener Lebemänner und Verführer schweifen, die sich in dem kleinen Salon drängten.
Grimmig bemühte Martin sich, seine Wut zu zügeln. Er bedauerte es bereits zutiefst, dass er damals bei Helen die Beherrschung verloren hatte. Denn ganz gleich, wie befriedigend sein kleiner Überfall auf Amanda auch gewesen sein mochte, so brauchte man sich doch bloß mal anzuschauen, wozu dieser Impuls letztendlich geführt hatte: Er hatte die letzte Woche fast ausschließlich damit verbracht, so ziemlich jeden verdammten Empfang, jeden Salon und jede Veranstaltung der Londoner Halbwelt abzuklappern - immer auf der Suche nach Amanda. Stets hatte er sich bemüht, ein wachsames Auge auf sie zu behalten. Langsam fiel er damit schon richtig auf. Und das Allerletzte, was Martin wollte, war, die Aufmerksamkeit der Leute auf sein Interesse an Amanda Cynster zu lenken.
»Das braucht dich doch überhaupt nicht zu kümmern. Ich habe ja schließlich bereits akzeptiert, dass das vermeintliche Einvernehmen zwischen uns beiden wohl bloß meiner Fantasie entsprungen war. Zwischen uns existiert keinerlei Beziehung - das hast du mir ja nun ganz deutlich zu verstehen gegeben. Ich kann also nicht so ganz nachvollziehen, warum ich dann nicht wenigstens die Aufmerksamkeiten anderer Herren genießen darf - aber du lässt ja keine Gelegenheit aus, so ziemlich jeden Gentleman, der sich in meine Nähe wagt, gleich wieder zu verschrecken. Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass ich das noch länger dulden werde.«
Grimmig schob Martin das Kinn vor und biss sich fest auf die Zunge, um den Hohn in Amandas Augen nicht sogleich mit einer scharfen Bemerkung zu quittieren. Denn sie hatte den Nagel zweifellos auf den Kopf getroffen, hatte seine Emotionen für sie genauestens analysiert.
Als Martin in Schweigen verharrte, hob Amanda flüchtig die Brauen und ließ abermals den Blick durch den Raum schweifen. »Und nun musst du mich bitte entschuldigen, es gibt noch andere, mit denen ich gerne noch ein paar Worte wechseln möchte.«
Amanda wollte davonschreiten, doch sein fester Griff um ihr Handgelenk hinderte sie daran. Sie schaute auf seine Finger hinab, die sich wie eine Fessel um sie schlossen. Und wartete. Martin musste sich wahrlich zwingen, die Finger wieder zu öffnen. Mit heiter-gelassenem Lächeln nickte Amanda ihm noch einmal kurz zu und machte Anstalten, sich einen neuen Gesprächspartner zu suchen.
»Wohin gehst du?« Martin konnte sich diese Frage beim besten Willen nicht verkneifen. Und natürlich wusste er, dass auch Amanda sogleich begreifen würde, was er in Wirklichkeit damit zum Ausdruck bringen wollte - er wollte wissen, bis wohin sie ihre Spielchen mit ihm noch zu treiben gedachte.
Sie musterte ihn. Schließlich erwiderte sie: »Einmal bis in die Hölle und wieder zurück.« Dann, bereits im Weggehen begriffen, fügte sie noch hinzu: »Sofern ich Lust dazu habe.«
Amandas Vorgehen glich einem Balanceakt, ganz so, als ob sie sich auf einem dünnen Seil über eine Grube voller ausgehungerter Wölfe tastete. Aber irgendwann würde sie einen Fehler begehen, würde sie einen falschen Schritt machen, das stand außer Frage. Und genau darauf zählten auch die Wölfe, was schließlich auch der Grund war, weshalb sie sich noch immer in Geduld übten und sich am Gängelband führen ließen, als ob sie lediglich harmlose junge Welpen wären - was sie mit absoluter Sicherheit eben nicht waren.
Martin biss die Zähne zusammen und begnügte sich damit, Amandas Treiben einfach nur schweigend zu beobachten - Nacht für Nacht, und sei dies nun auf einer Soiree, auf einer Party oder auf einer Abendgesellschaft. In den gehobenen Londoner Kreisen hatte die Ballsaison ihren Höhepunkt erreicht; und in der Halbwelt ereignete sich ein nicht weniger hektischer Ausbruch gesellschaftlicher Aktivitäten.
Es verging kein Abend, an dem Martin Amanda nicht irgendwo aufgespürt hätte. Denn obgleich sie natürlich in ihren Kreisen so mancherlei Verpflichtung nachzukommen hatte, machte sie danach doch auch stets noch einen kleinen Abstecher in seine, Martins, Welt - begleitet von einem zunehmend unglücklicher dreinschauenden Carmarthen. Und mit jedem weiteren Abend, der verstrich, schien sie noch ein bisschen wilder und gewagter aufzutreten, noch ein bisschen weniger berechenbar zu sein.
Sie lachte und ließ ihren ganzen Charme spielen, und fast hätte man glauben können, dass Amanda regelrecht an einer Sucht litte, so eifrig, wie sie eine Eroberung an die nächste reihte. Unterdessen pflegte Martin mit grimmigem Gesichtsausdruck an der Wand zu lehnen und sie einfach nur mit seinen Blicken zu verfolgen. Glücklicherweise waren besonders die gefährlicheren unter Amandas Verehrern bereits auf ihre ehemalige Verbindung mit Dexter aufmerksam geworden, sodass ihr Selbsterhaltungstrieb sie einen gebührenden Abstand zu Amanda wahren ließen. Zwar hätte keiner sagen können, was genau sich eigentlich zwischen Amanda und Martin abgespielt hatte, doch nur wenige wollten es riskieren, ihm mit ihrem Verhalten womöglich auf die Zehen zu treten. Das war die einzige Waffe, die Martin noch besaß und mit der er Amanda beschützen konnte. Bislang zumindest funktionierte dieses Instrument anstandslos - und das war zugleich auch der einzige Sieg, den er je in dem Spiel, das sie miteinander eingegangen waren, hatte erringen können.
Lässig an der Wand lehnend, musterte er auf Mrs. Emersons Abendgesellschaft jenen Kreis, dessen Mittelpunkt Amanda nun bildete. Irgendeine kleine Auseinandersetzung schien sich dort zusammenzubrauen, wenngleich das Thema dieser Diskussion offenbar eher ein intellektuelles war und kein sexuelles. Was an und für sich bereits merkwürdig war, zumindest, wenn man diese ganz spezielle Gesellschaft betrachtete. Andererseits aber war dies nun wiederum auch nicht allzu verwunderlich, wenn man jene Tatsache dagegenhielt, dass eine der Wortführerinnen in diesem Konflikt Amanda war.
Schließlich zog Carmarthen sich aus der Gruppe zurück. Suchend ließ er den Blick über die Menge schweifen, während sich auf seinem Gesicht ein Ausdruck wachsender Panik abzeichnete. Dann entdeckte er Martin.
Zu dessen Überraschung kam Carmarthen sogleich auf ihn zugestürmt. Als er neben Martin angelangt war, verzichtete Reggie auf jegliche formelle Begrüßung und platzte sogleich heraus: »Ihr müsst irgendetwas unternehmen. Sie«, damit deutete er mit einer vagen Geste auf Amanda, »ist drauf und dran, sich endgültig zu verkalkulieren!«
Ruhig erwiderte Martin Reggies ernsten Blick. »Dann haltet sie doch einfach davon ab.«
Reggies Miene wurde immer ungeduldiger. »Wenn es in meiner Macht stünde, Amanda auch nur von irgendetwas abzuhalten, dann wäre sie mit Sicherheit gar nicht erst hier aufgetaucht! Das ist doch wohl klar. Aber sobald Amanda sich erst mal in eine Sache verbissen hat, sind mir die Hände gebunden.« Fast schon  kriegerisch schaute er Martin in die Augen. »Und dass sie sich hier mal wieder in etwas verbissen hat, steht doch wohl außer Frage - alles hat in dem Moment angefangen, als Ihr Amanda angeboten hattet, ihr bei dieser Partie Whist beizustehen.«
Deutlich konnte man den Vorwurf heraushören, der in dieser Erklärung mitschwang - aber Martin brauchte keine zusätzliche Gedächtnisstütze in Form von Reggie Carmarthen. Er fühlte sich doch ohnehin bereits verantwortlich - und das vor allem auch im moralischen Sinne - für Amanda und deren zunehmend schamloseres Auftreten, für ihre Ruhelosigkeit und ihre augenscheinlich unzufriedene Stimmung. Im Übrigen zweifelte er daran, ob Reggie sich eigentlich im Klaren darüber war, wie umfassend Martins Schuld in dieser Angelegenheit tatsächlich war.
Im Grunde war es zwar logisch nicht so ganz nachvollziehbar, warum Martin glaubte, für Amanda verantwortlich zu sein. Letztendlich war es schließlich ihre Entscheidung, wo und wie sie ihre Abende zu verbringen gedachte. Dennoch spürte Martin tief in seinem Inneren, dass allein er ihr den Anstoß zu diesem Verhalten gegeben hatte.
Starr und rechtschaffen blickte Reggie ihn an - und endlich rührte Martin sich, richtete sich auf und schaute zu der zunehmend lauter werdenden Gruppe hinüber. »Worum geht es denn bei ihrer Diskussion?«
»Um irgendwelche Radierungen.«
Martin blickte Reggie verwundert an. »Radierungen?«
Angewidert nickte Reggie. »Ganz genau - und zwar um diese ganz spezielle Art von Radierungen. Bloß Amanda hat das noch immer nicht begriffen. Ein paar von den Kerlen dagegen haben Amandas Dummheit natürlich längst erkannt. Es kann sich also nur noch um Minuten handeln, bis sie unwissenderweise irgendeine von deren nur allzu sorgfältig vorformulierten Herausforderungen annimmt.« Ängstlich schaute Reggie zu der Gruppe hinüber. »Wenn sie das mal nicht schon getan hat.«
Martin fluchte und folgte Reggies Blick, durfte dann aber voller Erleichterung feststellen, dass die Diskussion noch immer in vollem Gange war. Amanda hielt sich augenscheinlich ausgesprochen wacker. »Wenn sie klug sind, lassen sie Amanda sich erst einmal in ihren eigenen Behauptungen verstricken.«
»Sowohl Curtin als auch McLintock nehmen beide an dem Streitgespräch teil.«
Womit die Frage nach der Cleverness von Amandas Diskussionspartnern bereits beantwortet wäre. »Verdammt.« Martin beobachtete, wie das Drama seinen Lauf nahm, und überlegte, wie er nun am besten einschreiten sollte. Er hatte schon darüber nachgedacht, ihre Cousins von Amandas Freizeitabenteuern in Kenntnis zu setzen, doch leider war ihm noch nicht ein einziger dieser Gentlemen über den Weg gelaufen, während er, Martin, Amanda durch die Salons der Halbwelt folgte. Und dass er selbst nun einfach einmal einen der Empfänge der besseren Gesellschaft aufsuchte, um ihre Cousins ausfindig zu machen, kam nicht in Frage - zumindest nicht für ihn.
Martin blickte Reggie an. »Falls ich es schaffen sollte, sie aus diesem Schlamassel wieder herauszureißen, dürfte ich dann vorschlagen, dass Ihr vielleicht mal einem ihrer Cousins einen leisen Wink gebt? Ich meine Devil oder Vane oder einen von den anderen.«
Reggie starrte Martin an, als ob dieser irgendetwas ganz Entscheidendes noch immer nicht verstanden hätte. »Das kann ich nicht tun.« Als Martin daraufhin lediglich die Stirn runzelte, erklärte Carmarthen: »Ich bin doch schließlich ihr Freund.«
Aufmerksam musterte Martin Reggies vollkommen arglose Züge, verzog anschließend das Gesicht zu einer Grimasse und schaute sich abermals nach Amanda um. Im Stillen stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Tja, dann scheint wohl wieder mal alles an mir hängenzubleiben.«
Amanda hatte den Mut bereits verloren - ganz und gar und ohne auch nur noch einen letzten Hoffnungsschimmer zu haben -, als Dexter plötzlich unmittelbar neben ihr auftauchte.  Seit der vergangenen Woche bereits war Amanda stetig größere Risiken eingegangen, war ihr Lachen von Abend zu Abend immer schriller geworden, ihr Verhalten immer empörender. Und nun war sie drauf und dran, etwas wirklich Unverzeihliches zu tun - aber einen Teil von ihr interessierte das schon gar nicht mehr.
Es war geradezu erschreckend gewesen zu erkennen, wie wenig ihr das, was das Leben ihr zu bieten hatte, noch wert war, wenn Martin Fulbridge nicht mehr zu diesem ihrem Dasein gehörte. Es hatte sie regelrecht geängstigt zu sehen, wie karg ihre Zukunft ihr schien: Es erwartete sie nichts als eine langweilige, rechtschaffene Ehe. Und auch die Vergnügungen der Halbwelt schienen Amanda mittlerweile nur noch schal und reizlos - obgleich sie natürlich immer noch vorgab, deren Zerstreuungen in vollen Zügen zu genießen -, denn im Grunde war das alles doch bloß eine schlechte Kopie des Treibens in der vornehmen Londoner Gesellschaft. Regelrecht ungebildet schienen Amanda ihre Gesprächspartner in den halbseidenen Etablissements und auch weitaus weniger gewinnend als jene, die sie eigentlich gewohnt war; auch die kalten Blicke der Gentlemen und die dreiste Unaufrichtigkeit der Frauen waren ihr zuwider.
Heute Abend aber war Amandas Verzweiflung schon gar nicht mehr in Worte zu fassen; selbst der Flirt mit einer ihren Ruf womöglich nachhaltig schädigenden Liaison schien sie nicht mehr schrecken zu können. In ihrem Inneren wusste Amanda zwar, dass ihr dieses Wagnis ganz und gar nicht behagte - doch ihr war einfach zu schwer ums Herz, als dass sie noch gegen den Sog der Gefahr hätte ankämpfen können.
Jetzt, da Dexter wieder an ihrer Seite aufgetaucht war, hätte sie eigentlich jubilieren müssen, doch ein einziger Blick in seine wie zu Stein erstarrten Züge genügte, um ihre Freude bereits im Keim wieder zu ersticken. »Und, Mylord?« Sie blickte ihn mit dem gleichen kecken Blick an, mit dem auch die anderen anwesenden Frauen ihn musterten; nur dass Amandas Augenaufschlag noch eine Spur herausfordernder schien. »Wie würdet Ihr in dieser Angelegenheit entscheiden - ja oder nein?«
Er hielt ihrem Blick Stand. »Ja oder nein - worum geht es denn?«
»Nun ja, es geht um die Behauptung, dass Radierungen - zumindest, wenn sie wahrhaft meisterlich ausgeführt sind - nicht nur die Sinne des Kunstkenners betören, sondern auch die Leidenschaft der Damen zu entfachen vermögen.« Ruhig hielt sie dem durchbohrenden Ausdruck in seinen Augen stand und bemühte sich, ihre Verachtung für das Thema auch weiterhin für sich zu behalten. Überhaupt war sie bloß zufällig dazugekommen, als in dieser Runde gerade das Gespräch auf den angeblich schier unwiderstehlichen Reiz einer gewissen Radierung zu sprechen kam, die irgendeiner der Anwesenden offenbar erst kürzlich erworben hatte. Amanda hatte es sich bei dieser Gelegenheit nicht verkneifen können anzumerken, dass die Wirkung von derlei Kunstwerken auf Frauen im Allgemeinen weit überschätzt würde. Woraufhin sämtliche der in Hörweite versammelten Gentlemen Amandas Meinung sofort und mit geradezu gönnerhaftem Gebaren als reinen Mumpitz abgetan hatten.
Mehr hatte es in der Gemütsverfassung, in der sie sich derzeit befand, nicht gebraucht, um sie dazu zu verleiten, der herrschenden Meinung auch weiterhin Paroli zu bieten und an ihrer Sichtweise festzuhalten. Der eigentliche Grund für ihre Verachtung allerdings war gar nicht einmal das Niveau dieser nur schlecht verhüllten Zweideutigkeiten, sondern eher die Tatsache, dass augenscheinlich alle der an der Diskussion beteiligten Herren ihr bloß eine recht bescheiden strukturierte Intelligenz zutrauten. Die Kerle glaubten doch tatsächlich, Amanda hätte die Andeutungen nicht verstanden und wäre noch immer der naiven Ansicht, es ginge bei der Diskussion lediglich um den malerischen Reiz irgendwelcher Radierungen. Die Gentlemen hier glaubten also tatsächlich, sie könnten Amanda dazu verleiten, sich schließlich noch um Kopf und Kragen zu reden.
Für wie naiv hielten sie sie eigentlich?
Selbstverständlich wusste Amanda genau, welche spezielle Sorte von Radierungen hier gemeint war - sie war immerhin schon dreiundzwanzig! Ein paar dieser Werke hatte sie sogar schon selbst gesehen, und von anderen wiederum hatte sie gehört, und überhaupt hatte man sie bereits von frühester Jugend an mit den Werken von Künstlern wie Fragonard vertraut gemacht. Ihr Standpunkt in dieser Diskussion war nicht bloß irgendeine Theorie, sondern gesicherte Tatsache: Kunstwerke, ganz gleich, welcher Art das dargestellte Thema auch sein mochte, hatten Amandas Leidenschaft noch nie entfachen können.
Doch das war ein Punkt, den sie den hier Versammelten wohl noch ein wenig deutlicher würde vor Augen führen müssen; obgleich Amanda, so regelrecht ausgehungert nach echter intellektueller Kurzweil, wie sie mittlerweile war, nicht ganz ausschließen konnte, dass sie aus einer Laune heraus womöglich auch das Ihre dazu beigetragen haben könnte, dass diese Diskussion überhaupt erst entbrannt war. Ihr derzeitiger Kurs in dieser Angelegenheit sah jedenfalls so aus, dass sie ganz entspannt abwartete, wie lange es wohl noch dauern würde, bis die anwesenden Gentlemen endlich mal kapierten, dass Amanda keineswegs so dumm war vorzuschlagen, ihre These doch einfach einmal selbst unter Beweis zu stellen, indem sie sich eine der Sammlungen dieser angeblichen Kunstkenner ansah.
Das zumindest war Amandas Haltung in dieser Posse gewesen, ehe Dexter neben ihr erschienen war. Nun aber, da er sich der Diskussion offenbar anschließen wollte…
Amanda hob die Brauen. »Ihr habt doch sicherlich auch eine Meinung dazu, nicht wahr, Mylord? Schließlich sollte man doch meinen, dass gerade Ihr auf diesem Gebiet bereits recht bewandert seid.«
Fest hielt er den Blick in ihre Augen gesenkt. Schließlich verzog er die Lippen zu einem müden Lächeln, das Amanda regelrechte Schauer über den Rücken rieseln ließ. »Meiner Ansicht nach verfehlen diese Radierungen nur sehr selten ihren Zweck. Wenngleich da natürlich auch die Sensibilität der fraglichen Dame noch mit hineinspielt - die hat selbstverständlich auch einen gewissen Einfluss auf das Ergebnis.«
Auf Martins in schleppendem Tonfall vorgetragene, doch gleichwohl scharf artikulierte Worte folgte allgemeines Schweigen.
Amanda starrte ihn an, war geradezu gefangen in seinem Blick. Sie hatte damit gerechnet, dass er sie erst einmal wieder drohend ansehen würde und dann versuchte, die Diskussion irgendwie zu ersticken. Was sie nun allerdings überhaupt nicht erwartet hatte, war, dass Martin sich in diesem Streitgespräch auf die Seite der Männer schlug und Amanda mit seiner geschickten Formulierung genau jenen Fehdehandschuh entgegenschleuderte, den auch die anderen Herren ihr schon seit geraumer Zeit hatten aufdrängen wollen. Hinter ihrer höflichen Maske wurde Amanda von echtem Entsetzen ergriffen.
»In der Tat«, schnurrte Mr. Curtin. »Genau diese Erfahrung habe ich auch stets gemacht.«
»Richtig, richtig«, stimmte Lord McLintock mit ein. »Und das wiederum bedeutet, meine Liebe, dass Ihr Euch, wenn Ihr Euren Standpunkt halten wollt, wohl mal eine Reihe geeigneter Radierungen werdet ansehen müssen. Ich würde mich da gerne anbieten, Euch meine Kollektion einmal zur Beurteilung vorzulegen.«
»Nein, nein. Meine Sammlung ist wesentlich umfangreicher -«
»Ah, aber ich denke doch, meine wäre am besten geeignet -«
Eine wahre Kakophonie von Angeboten stürmte auf Amandas Ohren ein. Binnen weniger Augenblicke drohte es zu einer ernsthaften Auseinandersetzung darüber zu kommen, wessen Sammlung denn nun am besten geeignet wäre, um Amandas Standpunkt auf die Probe zu stellen.
Plötzlich durchschnitt Dexters tiefe Stimme den Lärm. »Da  ich es war, der überhaupt erst die Überlegung ins Spiel gebracht hat, dass die Reaktion der Dame auf die Radierungen in erster Linie von der Sensibilität besagter Betrachterin abhängt, und da meine Bibliothek darüber hinaus wohl eine wahrhaft umfangreiche Sammlung dieser Werke enthält - darunter sogar einige sehr seltene Bände aus dem Orient -, möchte ich doch wohl vorschlagen, dass Miss Cynster ihre Behauptung am besten durch die Betrachtung einer kleinen Auswahl aus meiner Sammlung unter Beweis stellt.«
Amanda tat einen langen, tiefen Atemzug. Nicht ein einziger der hier versammelten Galane wagte es, Martin zu widersprechen. Stattdessen warteten sie schweigend ab; immer bereit natürlich, sofort einzuspringen, falls Amanda Martins Angebot ablehnen sollte.
Sie blickte zu ihm auf, ließ nur ihn ihre zu grimmigen Schlitzen verengten Augen sehen. Es war wohl nur schwer zu leugnen, dass Martin Amandas Vergnügungen für diesen Abend soeben ganz gezielt ein Ende gesetzt hatte. Und das alles selbstverständlich in der selbstgefälligen Annahme, dass es ja bloß zu ihrem eigenen Besten sei. Schön und gut - aber dann sollte er doch bitte schön auch dafür sorgen, dass Amanda für die ihr nun entgehende Unterhaltung irgendeinen Ausgleich erhielt.
Kämpferisch reckte sie das Kinn empor und entgegnete mit einem Lächeln: »Was für eine wundervolle Idee!« Der argwöhnische Ausdruck, der daraufhin sofort in Martins Augen aufblitzte, war eine wahre Wonne. Mit einem noch herzlicheren Strahlen auf den Lippen wandte Amanda sich dann zu ihrem Publikum um und erklärte: »Natürlich werde ich euch allen über meine Eindrücke ausführlich Bericht erstatten.«
Einige der Herren grummelten missmutig. Andere nahmen die Niederlage mit mehr Anstand hin - und zweifellos in der Annahme, dass Amandas Appetit bei ihrer Rückkehr nur noch größer wäre. Ein Appetit, den sie, die Verlierer des heutigen Abends, dann wiederum befriedigen könnten. Innerlich  schnaubte Amanda bloß verächtlich und beschloss, ihre Ausflüge in die Halbwelt hiermit ein für alle Mal zu beenden. Denn der einzige Grund, weshalb sie sich überhaupt erst hier hereingewagt hatte, war, um den Mann zu finden, der nun an ihrer Seite weilte. Sie reichte ihm die Hand, und sogleich zog er diese unter seinem Arm hindurch. Mit einem Nicken in Richtung der anderen führte Dexter sie von dem Kreis fort. Und steuerte geradewegs auf die Tür zu.
»Du glaubst doch wohl hoffentlich nicht«, murmelte Amanda, »dass du dich jetzt einfach so aus der Affäre ziehen kannst, ohne mir zumindest ein Buch aus deiner Sammlungen von Radierungen vorzuführen - am besten einen dieser ›seltenen Bände aus dem Orient‹?«
Das Gesicht zu einer harten Maske erstarrt, schaute er sie an. »Es gibt überhaupt keinen Grund, weshalb du dir solche Bücher ansehen solltest.«
Mit weit aufgerissenen Augen zog Amanda die Hand von seinem Ärmel fort - sofort schloss er fest die Finger um die ihren. Amanda schaute hinab auf ihre in seinem Griff gefangene Hand, dann hob sie den Blick zu seinen Augen empor. »Wenn du glaubst, die Gesellschaft dieser Herrschaften wäre zu riskant für mich, dann wirst du mir wohl oder übel eine Alternative bieten müssen. Also, du hattest gerade eben angeboten, mir deine Radierungen zu zeigen - und ich habe dein Angebot angenommen. Das haben alle gehört.«
»Da willst du mich doch jetzt wohl nicht ernsthaft drauf festnageln, oder?« Martins Tonfall ließ erkennen, dass er Amanda mittlerweile für eindeutig geisteskrank hielt.
Fest hielt sie den Blick in seine achatgrünen Augen gesenkt. »Doch.«
Martin fluchte leise vor sich hin. Er wandte den Blick ab und sah zu dem wahren Meer an Köpfen hinüber. Schließlich ließ er Amandas Hand los und langte in die Tasche seines Überrocks hinein. Dann zog er einen kleinen Notizblock hervor und kritzelte  eine Nachricht für Reggie Carmarthen darauf, in der er ihm kurz erklärte, dass er dessen Freundin gerettet hätte und nun nach Hause befördern würde. Reggie würde den schroffen Ton von Martins kurzer Botschaft zweifellos zu deuten wissen. Nachdem Amandas Begleiter einen Lakaien mit der Beförderung der zusammengefalteten Nachricht beauftragt hatte, griff er wieder nach Amandas Hand.
»Na, dann komm.«
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»Ich schätze mal, es würde wohl nicht deinen Erwartungen entsprechen«, erkundigte Martin sich in scharfem Ton, als seine Kutsche in die Park Lane einbog, »wenn ich dich jetzt einfach vor dem Haus deiner Eltern absetze und den Abend damit für beendet erkläre, oder?«
Amanda warf ihm im dunklen Inneren des Gefährts einen raschen Blick von der Seite zu. »Nein.«
So viel zu Amandas Bereitschaft, vielleicht doch noch einzulenken. Und dennoch, er hatte doch quasi gar keine andere Wahl gehabt. Obwohl er seine Handlung bereits von dem Augenblick an bereute, in dem sie gemeinsam Mrs. Emersons Salon verlassen hatten. Er wusste selbst nicht genau, wieso er sich überhaupt zu so einer spontanen Aktion hatte hinreißen lassen. Nun denn, dann würde er Amanda jetzt also in seine Bibliothek führen und ihr eines dieser verdammten Bücher vorlegen. Aber dann würde er sie auch schleunigst wieder in seine Kutsche verfrachten und endgültig nach Hause bringen. Und damit sollte diese leidige Sache dann wohl hoffentlich mal ein Ende haben. Zumindest für heute Abend.
Schon rollte die Kutsche die Auffahrt hinauf; und gemäß der Anweisung, die Martin für gewöhnlich zu erteilen pflegte, fuhr  sie auch diesmal um das Gebäude herum und in den Hinterhof hinein. Innerlich stieß Martin einen Fluch aus, dann erinnerte er sich wieder daran, dass die Vordertür schon seit Jahren nicht mehr geöffnet worden war. Der Wagen hielt. Martin kletterte hinaus und half Amanda beim Aussteigen. Im Geiste sagte er sich unterdessen immer wieder vor, dass er bloß deshalb so nervös sei, weil Amanda die erste aus seinem früheren gesellschaftlichen Umfeld war, der er nun erlaubte, wieder in sein Haus einzutreten - das heißt, seit dieses Haus in seinen Besitz übergegangen war. Und dennoch nahm seine Anspannung immer weiter zu, als er Amanda durch die dunkle Küche und die nur schwach erleuchteten Korridore ins Innere seines Heims führte.
Amanda selbst war es im Übrigen sehr recht, dass nichts in hellem Licht erstrahlte. Nur die Kerze, die Martin vom Küchentisch genommen hatte, erhellte ihren Weg, ansonsten lag das gesamte Anwesen in tiefe Dunkelheit gehüllt. Und dennoch war es nicht stockfinster, sodass Amanda verschiedene, von festen Staubdecken verhüllte Möbelstücke erahnen konnte und die verwunschene Stimmung des verlassenen Hauses spürte, das wie in einem tiefem Schlummer zu liegen schien. Und da das sanft flackernde Licht der Kerze in Martins Hand nicht bis zu ihrem Gesicht hinaufreichte, konnte sie sich ungeniert und nach Herzenslust umschauen.
Dies also war seine Höhle.
Ein leiser Schauer rieselte ihr über den Rücken. Es war entsetzlich kalt hier drinnen, die Temperatur schien nur knapp über dem Gefrierpunkt zu liegen. Es ist wohl allein dem Herd in der Küche zu verdanken, so dachte Amanda im Stillen, dass dieses Haus noch nicht vollends eingefroren ist. Hier konnte Martin doch wohl unmöglich leben! Dann betraten sie den klassisch gestalteten Eingangsbereich, dessen Halle so groß zu sein schien wie ein Mausoleum. Zu ihrer Rechten entdeckte Amanda eine riesige Treppe, die wiederum zu einer Galerie hinaufführte, die in undurchdringliche Dunkelheit getaucht schien. Aufmerksam  sah Amanda sich um und unterdrückte dabei abermals einen Schauder. Die meisten der Türen standen offen, doch nicht ein einziges dieser Zimmer ließ auch nur die leisesten Anzeichen dafür erkennen, dass es bewohnt würde.
Das hier war kein Zuhause, noch nicht einmal für einen allein lebenden Junggesellen wie Martin. Es schien, als wäre dem Haus sämtliches Leben ausgesaugt worden. Hier gab es wirklich gar nichts, keinerlei menschliche Wärme, nichts Einladendes, keinerlei Trost für eine rastlose Seele.
Ohne einen Moment innezuhalten führte Dexter Amanda durch einen zweiten Flur, der ein wenig breiter schien als der erste, aber ebenso verlassen.
Trostlos. Hohl hallte das Wort durch Amandas Kopf. Wie konnte er hier bloß leben?
Schließlich öffnete Martin eine Tür, und Licht strömte ihnen entgegen, was in diesem Gebäude ein geradezu überraschend angenehmer Anblick war. Mit einem knappen Winken bedeutete Martin ihr einzutreten. Amanda trat einen Schritt vor - und blieb mitten auf der Türschwelle abrupt wieder stehen.
Hier lebte er also.
Sie schaute mal hierhin, mal dorthin, ließ ihren Blick voller Neugier hin- und herwandern, darum bemüht, die vielen verschiedenen Eindrücke, die sich ihr boten, alle auf einmal in sich aufzunehmen. Doch das war ein Unterfangen, das unmöglich war. Sie versuchte, dieses kleine Wunder, das sich ihr hier offenbarte, irgendwie mit der gähnenden Leere des restlichen Hauses in Einklang zu bringen. Wie hypnotisiert trat sie in Martins kleines Reich ein, blieb dann aber sofort wieder stehen, um sich ganz unverfroren in sämtliche Richtungen zu drehen und alles noch genauer zu mustern.
Der riesige Raum - seine Ausmaße waren wirklich enorm, möglicherweise war er früher einmal ein Ballsaal gewesen, denn das Haus war bereits sehr alt - war zu einer Bibliothek umfunktioniert worden. Obwohl auch diese Bezeichnung im Grunde  nur sehr unzulänglich war, denn dieses Zimmer war noch so viel mehr. Sicher, sämtliche Wände waren mit Bücherregalen bestückt, deren matt glänzende Holzborde bis an die Decke hinaufreichten, und auf all diesen Regalen türmten sich die in Leder gebundenen Bücher geradezu übereinander - dicke Wälzer, viele von ihnen mit schweren goldenen oder silbernen Rückenverzierungen geschmückt. Doch etwa in der Mitte in der Innenwand ragte zudem ein Kamin auf, der groß genug war, um den sprichwörtlichen Ochsen darin zu braten. Und die gegenüberliegende Wand war durchbrochen von einer Reihe hoher, in gleichmäßigen Abständen eingefügter Fenster, von denen aus man in einen Innenhof schauen konnte. Sanft fiel das Mondlicht über üppiges Grün, das ein rechteckiges Rasenstück mit einem Springbrunnen umschloss. Die steinernen Mauern des Hofes waren mit Weinlaub überwuchert.
Dann schweifte Amandas Blick zur Decke empor. Ehrfürchtig schnappte sie nach Luft und blickte starr nach oben: Es war ein wahres Kunstwerk, das sich ihren Blicken dort bot. Jedes Segment der gewölbeartigen Decke war verziert mit den Darstellungen diverser antiker Gottheiten, ergänzt durch Bilder von Säugetieren, Fischen und Vögeln. Wie verzaubert hätte sie noch stundenlang diese prachtvollen Deckengemälde bewundern können. Doch schon riss Amanda ihren Blick wieder davon los und betrachtete eine Reihe kristallener Kronleuchter, von denen im Moment aber keiner brannte.
Sie sah sich weiter um und hatte das Gefühl, als ob sie in all dem kostspieligen Luxus hier geradezu ertrinken würde. Ganz gleich, wohin sie auch sah, so entdeckte sie doch jedes Mal noch wieder irgendein anderes Kunstobjekt, einen weiteren Ziergegenstand oder ein Artefakt, das ihre Aufmerksamkeit regelrecht fesselte. Martin hatte viele Jahre im Orient verbracht, das war nicht zu übersehen und zeigte sich in so vielem - in den feinen Elfenbeinschnitzereien, in den Jadefiguren, die auf kleinen, hölzernen Podesten präsentiert wurden, und in den bestickten Seidenläufern, die auf den mit reichen Schnitzereien geschmückten Anrichten lagen. Auf dem glänzend polierten Fußboden waren in leuchtenden Farben gearbeitete Teppiche verstreut; kostbar schimmerten sie im Kerzenlicht, und ihre Farben, die wie Juwelen leuchteten, kamen trotz der Düsternis, die noch immer über Martins Bibliothek lag, beeindruckend zur Geltung.
Vor dem Kamin, in dem ein gemütliches Feuer brannte, standen sich eine Chaiselongue und eine Art Diwan oder Liegesofa gegenüber, was Amandas Verdacht zu bestätigen schien, dass dies jener Raum war, in den Martin sich üblicherweise zurückzuziehen pflegte. Auf dem Diwan türmten sich goldbestickte Seidenkissen und mehrere, ebenfalls seidene Tagesdecken, die in allen Farben des Regenbogens schillerten und deren mit kleinen Perlen geschmückte Fransen hell im Kerzenschein glitzerten.
Amanda atmete abermals tief ein und schaute zum anderen Ende des Raumes hinüber, um eine ungefähre Ahnung von der Größe des Zimmers zu bekommen, in dem sie sich hier befand.
Doch es waren nicht nur die Ausmaße von Martins Refugium, die sie erstaunten, sondern vor allem auch die Farben. Die Pracht und die Fülle, die hier ausgestellt waren, das die Sinne betörende Gesamtkunstwerk.
Dieses Haus war wie Martin selbst. Dieser Gedanke schoss Amanda plötzlich durch den Kopf, und sie spürte genau, dass sie mit dieser Einschätzung absolut richtig lag, dass dieses Haus die Wahrheit über Martin selbst enthüllte. Das Äußere war zunächst einmal klassisch, aber auch irgendwie unfreundlich, der Eingang war dann wiederum recht nüchtern und nichts sagend, doch im Zentrum lag ein Ort von schier überbordender Wärme, ein Ort, an dem Schönheit, Wissen und sinnliche Freuden regierten.
Amanda drehte sich wieder zu Dexter um. Der hatte sich unterdessen vor den Kamin gehockt, wo er die Holzscheite hoch übereinanderschichtete. Sie schlenderte zu dem Regal hinüber, das ihr am nächsten war, und ließ den Blick über die Bücherrücken schweifen, wo sie allerlei Kunstbände entdeckte, die klassischen Schriftsteller, Gedichtsammlungen - kurz gesagt: Es fehlte an nichts. Sie fand Essays, philosophische Abhandlungen, Tagebücher in Latein, Griechisch, Deutsch und Französisch - Martins Bibliothek war wirklich unglaublich umfangreich.
Schließlich nahm sie ein mit Juwelen besetztes Ei von einem der Borde und musterte das kunstvoll verzierte Stück. Dann legte sie es wieder zurück, drehte sich um - und sah, dass Dexter sich inzwischen wieder aufgerichtet hatte und sie mit nur schwer zu entzifferndem Gesichtsausdruck beobachtete.
»Nun denn.« Amanda zeigte mit weit ausholender Geste auf die Regale. »Welchen dieser dicken Wälzer soll ich denn jetzt mal meinem fachmännischen Urteil unterziehen?«
Martins Züge schienen sich zu verhärten. Mit dem ihm eigenen, fast schon pirschenden Gang schlenderte er auf sie zu, und der hinter ihm flackernde Schein des Feuers überzog sein Haar wie mit einem goldenen Glanz. Sein Anblick raubte ihr fast den Verstand, doch Amanda rührte sich nicht von der Stelle. Stattdessen hob sie kämpferisch das Kinn.
Er blieb unmittelbar vor ihr stehen und erwiderte ihren Blick. »Du brauchst hier keine Bücher zu begutachten.«
Sie versuchte, in seinen Augen zu lesen, versuchte, seine Stimmung zu erraten - wusste den Ausdruck in seinem Gesicht aber dennoch nicht zu deuten. »Das möchte ich aber gerne. Das ist doch schließlich das Mindeste, was du mir nun an abendlicher Zerstreuung bieten kannst. Ich meine, als Wiedergutmachung für die kleine Szene von vorhin.« Wortlos, doch einschüchternd starrte er sie an. In der Hoffnung, die Atmosphäre damit wieder ein wenig aufzulockern, fügte Amanda schließlich neckend hinzu: »Und vergiss nicht - es sollte schon einer dieser orientalischen Bände sein, die du angeblich besitzt.«
Martins Miene wurde noch eine Idee starrer. Er musterte Amanda einen Moment lang mit einem Blick, der noch härter als Stein schien, dann langte er hoch über Amandas Kopf hinweg, zog einen in braunes Leder gebundenen Band vom Regal und  legte das schwere Buch in Amandas Hände - der Buchrücken war mehr als fünf Zentimeter dick. Damit winkte er sie zum Kamin herüber. »Bitte, setz dich doch.«
Er hatte einen mehrarmigen Kerzenleuchter entzündet und diesen auf das kleine Tischchen neben der Chaiselongue platziert. Amanda steuerte stattdessen jedoch auf den Diwan zu, denn die bunt schillernden seidenen Stoffe dort zogen sie magisch an. Sie machte es sich zwischen den Kissen bequem; ein leises Rascheln ertönte, als Amanda sich in sie hineinlehnte. Der Diwan war sehr breit und ungewöhnlich lang, doch man saß darauf einfach fantastisch. Amanda schaute zu dem kleinen Tisch hinüber und sah anschließend Dexter an.
Mit wie zu Granit erstarrter Miene rückte er den Tisch und den Kandelaber ans Ende des Liegesofas neben Amanda. Sie legte sich das Buch in den Schoß und fuhr mit den Fingerspitzen über den reich mit Blattgold verzierten Buchdeckel. »Hast du das hier auf einer deiner Reisen erstanden?«
Martin zögerte zunächst einen Augenblick, dann nickte er: »Eine Maharani hat es mir geschenkt.«
Als er immer noch stehen blieb, schaute Amanda ihn herausfordernd an. Starr erwiderte er ihren Blick. Dann endlich gab er nach und setzte sich an das andere Ende des Diwans, wo er sich mit weit ausgebreiteten Armen in die Kissen zurücklehnte. Er schien sich auf diesem Liegesofa sehr wohl zu fühlen, sodass Amanda sofort vermutete, dass dies wohl sein liebster Platz zum Entspannen sein musste. Sehr unenglisch, wenn man mal genauer darüber nachdachte. Dennoch war seine Vorliebe für wohlige Behaglichkeit eindeutig eine Eigenschaft, die man auch den Löwen nachsagte.
Zufrieden wandte Amanda ihre Aufmerksamkeit nun wieder dem Buch zu. Sie öffnete es und schlug die erste Seite auf, nur um feststellen zu müssen, dass diese mit einem wilden Durcheinander verschlungener Zeichen bedeckt war.
»Sanskrit«, erklärte Martin.
»Kannst du es lesen?«
»Ja, aber der Text ist für deine Zwecke nicht von Bedeutung. Blättere einfach weiter, bis du bei den Bildern angelangt bist.«
Amanda fiel nichts ein, wie sie ihn vielleicht doch noch dazu hätte bringen können, ihr den Text zu übersetzen. Also schlug sie die nächste Seite auf und war damit auch schon bei der ersten Radierung. Und damit ging ihr zum ersten Mal auf, dass sie, obwohl sie eigentlich kein sonderlich behütetes Leben geführt hatte, im Gegensatz zu Martin wohl trotzdem wie im Kloster gelebt haben musste. Zumindest, wenn man einmal davon ausging, dass Martin ihr mit diesem Buch sicherlich noch einen der weniger spektakulären Bände seiner Sammlung gereicht hatte.
Merkwürdigerweise aber war sie keineswegs schockiert über das, was sie sah. Und es schlich sich auch keine verräterische Röte auf ihre Wangen. Stattdessen hatte sie eher das Gefühl, als ob sie die Augen gar nicht weit genug aufreißen könnte, um die Bilder in all ihrer Detailliertheit in sich aufzunehmen. Amanda wagte kaum zu atmen.
Nein, schockiert war sie nicht. Sie war fasziniert. Wie gebannt.
Sie kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.
Martin beobachtete, wie der Lichtschein des Kaminfeuers über ihre Züge fiel, betrachtete den ständig wechselnden Ausdruck ihres Gesichts, als sie Seite für Seite umblätterte. Er versuchte angestrengt, nicht daran zu denken, was Amanda sich da gerade ansah. Dann aber, zu seiner grenzenlosen Verärgerung, stellte er fest, dass er diesen Gedanken einfach nicht beiseite schieben konnte.
Wieder betrachtete er eingehend ihr Gesicht. Sie schien von den Radierungen vollkommen in Bann geschlagen. Schien fasziniert. Dann neigte sie ein wenig den Kopf, besah sich die Darstellung aus einem etwas anderen Blickwinkel… unfähig zu erkennen, was sie sich dort gerade so überaus interessiert anschaute, rückte Martin verstohlen ein wenig weiter heran, damit er Amanda noch besser beobachten konnte.
Zur Hölle aber auch! Den Blick starr auf die Seite geheftet, erkannte er ganz plötzlich, dass er vollkommen vergessen hatte, wie lebensecht die Darstellungen ausgerechnet in diesem Buch waren, wie detailliert. Doch schon blätterte Amanda weiter und machte sich daran, eifrigst das nächste Bild zu studieren. Martin schaute sich die Radierung an, dann blickte er in Amandas Gesicht und versuchte, sich auszumalen, was ihr wohl gerade durch den Kopf gehen musste.
Der Mund wurde ihm trocken; sein ganzer Körper reagierte.
Wieder sah er auf das Buch hinab und kämpfte darum, den Schraubstock, der sich Stückchen für Stückchen immer enger um seinen Brustkorb zusammenzuziehen schien, wieder aufzubrechen.
Amanda blätterte vor zur nächsten Seite - diese zeigte ein Paar, das sich auf einem Diwan, der dem von Martin nicht unähnlich war, im schamloser Freizügigkeit dem Liebesakt hingab.
Heiße Erregung brandete gleich einer Woge durch Martins Inneres. Er vermochte seinen Blick einfach nicht von Amandas Gesicht abzuwenden, konnte nicht aufhören, sie zu beobachten, konnte kaum noch atmen, während Amanda die kunstvollen Radierungen betrachtete.
Sie spürte, wie er sie anstarrte, und sah zu ihm auf. Ihre Blicke trafen sich, verschmolzen miteinander. Dann hielt sie plötzlich reglos inne.
Eine zarte Röte breitete sich über ihre Schlüsselbeine aus, kroch an ihrem schlanken Hals hinauf und erreichte schließlich ihre porzellanweißen Wangen. Der Zug um ihre Lippen wurde weicher; sie blickte wieder auf das Buch hinab und betrachtete noch einmal nachdenklich das Bild.
In der kleinen Kuhle an ihrem Halsansatz raste der Puls; die Finger, die sie auf den unteren Rand der Seite gelegt hatte, begannen zu zittern. Martin spürte die Veränderung in Amandas Atemrhythmus, mehr noch, er konnte aufgrund der prickelnden Spannung, die plötzlich zwischen ihnen beiden herrschte, deutlich spüren, wie Amandas sinnliches Verlangen erwachte.
Zögernd schaute sie abermals zu ihm auf. Ihre Augen waren sehr dunkel, die Pupillen geweitet und umschlossen von einem Ring aus leuchtendem Saphirblau.
»Du siehst also«, stieß Martin mit rauer, tiefer Stimme hervor, »die Radierungen berühren dich durchaus.« Damit griff er nach dem Buch - denn er spürte genau, dass er es ihr nun wieder entreißen müsste, dass er dem sinnlichen Spuk am besten rasch wieder ein Ende bereiten sollte. Schnellstmöglich.
»Nein. Da irrst du dich.« Amanda zog ihm den Band aus den Händen, doch er entglitt ihr, rutschte von ihrem seidenverhüllten Schoß herunter und landete mit einem lauten Klatschen auf dem Boden.
Beide griffen gleichzeitig danach.
Martin rutschte ein Stückchen vor - und glitt damit auch ein wenig näher zu Amanda hinüber.
Sein Gewicht ließ das Diwanpolster einsinken, sodass Amanda wiederum auf ihn zurutschte.
In einem Gewirr von glatten, schlüpfrigen Seidenröcken drehte Amanda sich mühsam herum, legte ihm die Hände auf die Brust und ließ ihn somit innehalten. »Nein - lass es einfach liegen.« Sie rang nach Atem, krampfhaft darum bemüht, wieder einen klaren Gedanken zu fassen und ihren Blick auf seine Augen zu richten statt auf seine Lippen. »Denn die Radierungen haben meinen Standpunkt ja bereits bewiesen.«
Unter ihren Händen konnte sie spüren, wie hart und angespannt seine Muskeln waren; sie fühlte, wie seine Selbstbeherrschung langsam ins Wanken geriet. Und doch blieb Martin Herr seiner selbst - wenngleich auch nur knapp. Die Hitze, die von seinem Körper auszuströmen schien, hüllte sie sein, umschloss sie. Etwas fast schon Animalisches lauerte hinter seiner Maske unbeteiligter Gelassenheit. Amanda ließ den Blick zu seinen Lippen hinabwandern. Sah, wie er sich rasch mit der Zunge über die Unterlippe leckte - nur mühsam brachte er die Worte hervor: »Wie das? Wieso haben diese Radierungen deinen Standpunkt bewiesen?«
Sie blickte ihm fragend in die Augen, sodass Martin hinzufügte: »Die Bilder haben dich doch erregt.«
»Nein.« Das wärmende Gefühl des Triumphes durchströmte sie, und doch fiel es ihr von Sekunde zu Sekunde schwerer, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. »Denn es lag nicht an den Bildern. Die waren… interessant. Ja, und aufschlussreich. Aber mehr auch nicht.« Kühn glitt sie mit einer Fingerspitze über seine schmale Wange hinab, folgte mit ihrem Blick der Spur, die ihr Finger zog, bis sie zart Martins Mundwinkel berührte. Langsam entglitt ihr die Kontrolle über ihren Verstand, ganz so, als ob Sprache und Gedanken nicht mehr länger von Bedeutung wären.
Dann sah sie ihm wieder in die Augen; sie waren dunkel und von einem faszinierenden Dunkelgrün. »Du warst es - dein Anblick, als du dir diese Bilder angesehen hast. Dich dabei zu beobachten, wie du dir vorgestellt hast, was ich mir wohl gerade vorstellen mochte…« Damit ließ sie ihre Hand noch ein Stückchen tiefer gleiten, schlang sie ihm um den Nacken und zog seinen Kopf zu sich herab, bis seine Lippen knapp über den ihren schwebten. »Dich dabei zu beobachten, wie du dir vorgestellt hast, wie wir beide… genau so wie auf den Bildern.«
Ihre Lippen berührten sich - und sowohl Amanda als auch Martin waren verloren.
Sie war sich dessen zwar nicht wirklich bewusst, und doch hatten in diesem Augenblick ihre Instinkte die Regie übernommen, angestachelt von dem sicheren Wissen, dass sie ihren Löwen nun endlich in ihre Falle gelockt hatte, dass sie nun endlich seine Mauer durchbrochen und das sinnliche Wesen in Martins Innerem gepackt hatte. Amanda schwelgte geradezu in dem Gedanken, dass er nun endlich der ihre war, jetzt und hier und ohne Vorbehalte.
Und sie war sein.
Diese Erkenntnis durchzuckte sie plötzlich wie ein Blitz. Er war kein Gedanke, sondern mehr eine Art Gefühl, etwas, das sie  tief unter ihrer Haut spürte, das durch ihr Blut zu pulsieren schien, ein Wissen, wie es tiefer nicht hätte sein können.
Von dem Augenblick an, da ihr Kuss ihrer beider Leidenschaft entzündete, da eine wahre Feuersbrunst ausbrach und sich aus der ersten, zarten Liebkosung ein Austausch äußerst freizügiger Zärtlichkeiten entwickelte, von diesem Augenblick an war Amanda von Martins sinnlichem Wesen wie gefangen. Er lehnte sich in die Kissen zurück, Amanda folgte ihm, sank gegen ihn und genoss das Gefühl seines harten Körpers unter dem ihren. Die Arme um seinen Hals geschlungen, drückte sie ihn fest an sich, während sie ihren Kuss immer länger und länger ausdehnten.
Dabei versanken sie immer tiefer in dem sinnlichen Zauber, den das Schicksal um sie beide gesponnen hatte.
Später erkannte Amanda, dass es dieser Zauber gewesen war, der sie beide erregt und schließlich überwältigt hatte; in jenem Augenblick aber hatte sie nur ein aus ihrem tiefsten Innersten aufsteigendes Bedürfnis verspürt, ihm zu gehören, die Seine zu sein - Frau, Weib, Geliebte. Es war ein Bedürfnis gewesen, so elementar und doch zugleich so klar, so vollkommen im Einklang mit ihren Wünschen und Sehnsüchten, dass sie überhaupt nicht mehr darüber nachzudenken brauchte, dass es für sie keine Fragen mehr gab.
Es fühlte sich alles so richtig an.
Stürmisch griff Martin mit beiden Händen in Amandas Haar, sodass ihre Haarnadeln in sämtliche Richtungen flogen und die schwere Masse ihrer Locken auf ihre Schultern herabfiel. Fest vergrub er seine Hand in der üppigen Pracht, hielt sie umschlossen, genoss das Gefühl, wie ihre dicken, seidigen Locken durch seine Finger glitten, und füllte dann abermals seine Hand. Und abermals.
Schließlich ließ er ihren Schopf in einem verwuschelten Durcheinander und glitt tiefer mit seinen Händen, strich behutsam mit den Fingerspitzen über die empfindliche Haut an ihrem  Hals. Dann löste er seine Lippen von den ihren, um mit einer Spur von Küssen dem Pfad seiner Finger zu folgen. Plötzlich spürte Amanda ein kurzes Ziehen an den Bändern an ihrem Hals, dann glitt auch schon der Umhang von ihren Schultern, rutschte vom Diwan hinunter, um schließlich in einem unordentlichen Knäuel auf dem Boden liegen zu bleiben. Martin legte seine Hand auf eine ihrer Brüste, und sie drückte sich verlangend gegen seine Handfläche und seufzte voller Wonne, getrieben von einer Erwartung, die Martin denn auch rasch erfüllte. Abermals presste er seine Lippen auf die ihren, linderte ihrer beider Hunger, während seine Hände sich zunächst sanft um ihre Brüste schlossen, sie behutsam streichelten und kneteten, dann aber entschlossener liebkosten, bis ihre Brustwarzen geschwollen waren und vor Verlangen brannten und pulsierten. Und dennoch berührte er sie noch nicht so, wie Amanda gerne von ihm berührt werden wollte. Stattdessen ließ er die Finger zu den Bändern am Oberteil ihres Kleides hinabgleiten und löste hastig die Schleifchen - endlich konnte Amanda wieder atmen, wenngleich auch nur mühsam.
Er zog ihr das Kleid aus, befreite erst die eine Schulter, dann die andere aus dem Stoff und murmelte unterdessen sanfte Anweisungen, die Amanda widerspruchslos befolgte. Sie blickte in sein Gesicht, genoss den Anblick der scharfen Kanten und Linien, die die Begierde in seine ohnehin schon streng geschnittenen Züge eingegraben hatte. Schließlich zog er mit einem Ruck die Bänder am Halsausschnitt ihres Unterhemds auf und schob Kleid und Unterhemd mit einer einzigen energischen Bewegung an ihrem Oberkörper hinunter und entblößte Amanda bis zur Taille.
Sie sah zu ihm auf, und ein Gefühl reinster Freude durchwogte sie - verwundert blickte er sie an, fasziniert und ganz und gar verzaubert. Ein kühler Lufthauch glitt über ihre Haut, und doch fror sie nicht, nicht, solange seine Augen sich an ihr zu weiden schienen. Er hob die Hände wieder, schloss sie in einer geradezu  verehrenden Geste um ihre Brüste, dann drückte er seine Finger in ihre Brust. Amanda schnappte überrascht nach Luft, schloss die Augen, hob den Kopf und konzentrierte sich allein auf das lustvolle Gefühl, das seine Liebkosung ihr bescherte. Er hatte ihre Brüste bereits zuvor schon einmal berührt, aber nicht auf diese Art und Weise. Nicht so wie jetzt, während sie halb über ihn gebeugt war. Dieses Mal war es ein anderes, viel ungezwungeneres Gefühl, denn es war ihnen beiden absolut klar, dass dies alles allein ihre, Amandas, Entscheidung war, dass sie aus eigenem Willen tat, was sie tat, statt einfach nur etwas mit sich geschehen zu lassen, statt einfach nur eine Liebkosung hinzunehmen, die er ihr aufdrängte.
Ruhelos bewegte sie sich hin und her, rieb sich an ihm, spürte, wie seine Erektion fest gegen ihren Bauch drückte. Auch Martin verlagerte sein Gewicht ein wenig, presste die Lippen auf ihren Mund und riss ihre Sinne abermals in die Schwindel erregenden Tiefen eines leidenschaftlichen Kusses hinab.
Dann verlagerte er seine Finger, schloss sie noch ein klein wenig fester um ihre harten, pulsierenden Brustwarzen - und scharf wie eine Lanze schoss ein beinahe schon qualvoll köstliches Gefühl der Lust durch Amandas Innerstes. Martin wiederholte seine süße Folter, trank ihren Seufzer, als Amanda stöhnend nach Luft rang. Dann wurde seine Berührung wieder sanfter, und er ließ seine Fingerspitzen langsam über ihre Haut wandern, streichelte sie mit bedächtigen, lindernden Bewegungen. Jede einzelne seiner Berührungen war geradezu verehrungsvoll, ganz so, als ob er über den teuersten Samt, die kostbarste Seide striche.
Die Glut der Leidenschaft flammte auf, breitete sich aus.
Schließlich ließ er seine Lippen von den ihren gleiten, drückte Amandas Kopf ein wenig nach hinten, sodass er eine kleine Spur von Küssen von ihrer Kehle bis zu jener weichen Grube an ihrem Halsansatz hinabziehen konnte, in der ihr Puls pochte. Genau über dieser Stelle schloss er dann den Mund; die pure Hitze raste  unter Amandas Haut hindurch, während er sachte saugte, und ließ dann wieder ein wenig nach, als er sich zurückzog und die empfindliche Stelle leckte und badete.
Dann neigte er den Kopf noch tiefer, streifte mit den Lippen hauchzart über die obere Kurve einer ihrer Brüste. Amandas Nerven begannen zu vibrieren, spannten sich an, und kleine Funken schienen darüberzurasen - sie hielt den Atem an, wissend, verlangend…
Martin schob Amanda ein Stückchen höher, und eifrig folgte sie seinem Wunsch, schnappte stöhnend nach Luft, als sein Mund sich heiß und feucht um die rosige Knospe einer ihrer Brüste schloss. Sie schmolz vor Wonne geradezu dahin, als er ihre Brustwarze sanft mit seiner Zungenspitze umkreiste und genüsslich darüber leckte - dann saugte er daran, und Amanda stockte der Atem.
Er ließ sie gar nicht erst wieder zu Atem kommen, ließ ihren aufgewühlten Sinnen keine Zeit, wieder zur Ruhe zu kommen. Gestützt von den Kissen, ihre Finger um seinen Kopf geschlungen, drückte sie Martin an sich, drängte ihn, sich alles zu nehmen, was er nur wollte, sich an ihr zu laben und zu verschlingen, was sein Herz und ihre Sinne nur begehrten.
Jede einzelne ihrer Nervenfasern schien zu reagieren, jeder ihrer Sinne konzentrierte sich allein noch auf Martins Berührung, bis er sich schließlich wieder zurücklehnte, sich wieder in die Kissen sinken ließ und dann erneut nach ihr griff, seine Hände abermals durch ihr Haar gleiten ließ und ihre Lippen auf die seinen herabzog.
Martin genoss Amandas Begehren, schwelgte in ihrer ungezügelten Leidenschaft, einer Sinnlichkeit, die in vollkommenem Einklang mit der seinen schien. Die ganze Zeit über war Amanda wie mit ihm verschmolzen, bei jeder seiner Liebkosungen, mit jedem Schlag ihrer beider Herzen. Sie waren bereits eins - sie waren eins in ihrem gemeinsamen Willen, in ihrer gemeinsamen Vorfreude. Doch die langjährige Erfahrung veranlasste Martin  dazu, diesen Moment noch hinauszuzögern und jeden einzelnen Schritt auf dem Weg zum Gipfel der Verzückung gründlich zu genießen. Es war ein Weg, den er nur allzu gut kannte. Und doch schien sich dieser Weg durch Amanda nun auf wundersame Weise verändert zu haben; schien die Szenerie mit einem Mal eine ganz neue geworden zu sein.
Martin war ebenso fasziniert wie Amanda.
So vieles war anders als das, was er von seinen früheren Affären her kannte. Sie war anders. Doch darüber hinaus war auch die Landschaft zu beiden Seiten dieses Weges eine vollkommen andere geworden. Martin war wie verzaubert, wie von Sinnen. Gemeinsam mit ihr war er wieder ein Anfänger, lernte mit ihr gemeinsam, und obgleich er schon seine Erfahrungen gesammelt hatten, so war doch auch so vieles wieder ganz und gar neu.
Er würde es nie müde werden, Amanda zärtlich zu berühren, einfach nur seine Finger, seine Hand über ihre üppigen Rundungen, über ihre Rosenblättern ähnelnde Haut gleiten zu lassen. Doch die Hitze, die sich in ihrem Kuss aufbaute, die wuchs, sich nährte und mit jeder seiner eindeutig beschwörenden Liebkosungen immer stärker wurde, begann zu eskalieren und sich Schritt für Schritt zu einem schier nicht mehr zu bändigenden Verlangen auszuwachsen. Er musste seine immer lauter schreienden Sinne befriedigen, musste noch mehr von Amanda berühren, musste sie noch weiter erkunden. Hungrig plünderte er ihren Mund, und Amanda rang stöhnend nach Atem, dann erwiderte sie seinen Kuss, zeigte ihm deutlich ihr Verlangen und genauso eindringlich, wie er sie das seine spüren ließ.
Mehr - er musste mehr von ihr haben. Fiebernd vor Verlangen ließ er seine Handflächen an den Seiten ihres Oberkörpers entlanggleiten, ergriff ihr Kleid und das Unterhemd und zog beide Kleidungsstücke noch tiefer hinunter. Der Stoff glitt mühelos über ihre Haut, über die Kurve ihrer Hüften und noch weiter abwärts über die reizvolle Rundung ihres Hinterteils. Martin löste sich aus dem Kuss, verlagerte sein Gewicht und erhob sich  halb, eine Hand legte er auf Amandas nackten Rücken, um sie an sich zu ziehen; mit der anderen Hand packte er den zerknitterten Stoff ihres Kleides und ihres Unterhemds, zog ihn mit einer energischen Bewegung an ihren Beinen hinunter und ließ beide Teile schließlich achtlos auf den Boden fallen.
Amanda schaute an ihrem nun vollkommen nackten Körper hinab, blickte auf die Kleidungsstücke auf dem Fußboden, und für den Bruchteil einer Sekunde stockte ihr der Atem; dann machte sich daran, sich ihrer seidenen Schuhe zu entledigen, indem sie erst den einen und dann den anderen von den Füßen schleuderte und zu ihren Kleidern auf den Fußboden hinunterplumpsen ließ.
Den Blick auf ihre zierlichen, seidenbestrumpften Zehen geheftet, tat Martin einen langen, tiefen Atemzug und spürte für einem Moment dem Gefühl nach, wie sein Brustkorb sich hob und gegen Amandas herrlich weiche, volle Brüste drückte. Jeder Nerv in seinem Inneren schien in vollkommener Reglosigkeit zu verharren, so als warte er auf etwas. Langsam wanderte Martins Blick an den Kurven ihrer Beine empor, von Amandas kleinen, fein geformten Füßen über ihre schlanken Knöchel und wohl geformten Waden bis hinauf zu ihren Knien - allesamt in hauchfeine Seide gehüllt - und dann noch ein Stückchen weiter empor zu der Stelle, wo blauseidene Strumpfbänder ihre Schenkel umschlossen.
Ihre Haut oberhalb der Strumpfbänder war nackt; sie schimmerte wie Elfenbein in dem weichen Lichtschein des Kaminfeuers. Martins Blick folgte der sanften Rundung ihrer Schenkel weiter aufwärts, ruhte dann für einen langen Moment auf dem Dickicht blonder Locken, das ihren Venushügel bedeckte. Das Verlangen schnürte ihm schier die Kehle zu, als er seinen Blick noch weiter emporwandern ließ, über ihren glatten, straffen Bauch und die Einbuchtung ihrer Taille bis hinauf zu ihren vollen Brüsten mit den rosigen Spitzen, die sich unter seinen Liebkosungen hart aufgerichtet hatten. Schließlich hob Martin den  Blick, um Amanda in ihrer ganzen Schönheit zu betrachten, um den atemberaubenden Anblick ihres Körpers begierig in sich aufzunehmen. Sie lag der Länge nach neben ihm ausgestreckt, umschlungen von seinem einen Arm, und sie war vollkommen nackt bis auf ihre Seidenstrümpfe - ein Geschöpf, wie es verführerischer nicht hätte sein können, ein Anblick, der speziell dafür bestimmt schien, um seine Sinne zu überwältigen: reizvoll geformte weibliche Rundungen, umhüllt von alabastergleicher Haut, ihre üppigen, goldblonden Locken schimmerten seidig im Kerzenlicht.
Und die prachtvollen, in allen Farben des Regenbogens schillernden seidenen Decken und Kissen in ihrem Rücken und überall um sie herum bildeten den passenden Rahmen, eine ihre Schönheit noch besonders betonende Unterlage, auf der Amanda einem kostbaren Schmuckstück gleich zur Schau gestellt war - ein Juwel, eine Perle von unschätzbarem Wert.
Die Seine.
Ein Teil von ihm wollte sie am liebsten einfach packen, sie verschlingen, wollte die drängende Begierde stillen, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Ein anderer Teil seines Ichs hingegen bemerkte den Ausdruck träumerischer Verwunderung in ihren Augen, während sie unter schweren Lidern hervor beobachtete, wie er, Martin, sie in aller Ausführlichkeit betrachtete. Bemerkte die Art, wie ihr Atem plötzlich flacher ging, und wollte, mehr noch als alles andere, ihr die Augen für die Freuden der Liebe öffnen, sie in einem unendlichen Meer der Lust versinken lassen.
Das Letztere war sogar noch mehr nach seinem Geschmack.
Er beugte den Kopf, fand ihre Lippen, nahm ihren Mund mit einem langsamen, betörenden Kuss, schlang seinen Arm noch eine Idee fester um sie und zog Amanda an sich. Ihr stockte einen Moment lang der Atem, als ihre zarte, durch seine Liebkosungen ohnehin schon äußerst empfindlich gewordene Haut mit seinen Kleidern in Berührung kam. Martin musste insgeheim lächeln  und zog Amanda noch ein wenig enger an sich, ließ sie das Gefühl der Verwundbarkeit, der Schutzbedürftigkeit spüren, wie sie da so vollkommen nackt in seinen Armen lag, während er - ganz der Eroberer - noch immer vollständig bekleidet war.
Amanda erschauerte, dann ergab sie sich, überließ sich ihm und öffnete ihre Lippen; und Martin ließ seine Zunge in ihren Mund schnellen für eine lange und gründliche und überaus unverfrorene Erforschung, eine Invasion, die dem Ziele diente, sinnliche Hitze durch Amandas Adern strömen zu lassen, sie noch tiefer in das Feuer ihres gegenseitigen Verlangens hineinzulocken.
Und Amanda folgte dem Lockruf, ohne zu zögern, ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten und wenigstens zu versuchen, ihre fünf Sinne zusammenzunehmen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Denn klar denken konnte sie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr; ihr Verstand schien ihr bereits vor einiger Zeit abhanden gekommen zu sein, sodass es nunmehr einzig und allein ihr Instinkt war, der sie trieb - ein Instinkt, der hartnäckig darauf beharrte, dass dies der Weg war, der ins Paradies führte, dass sie beide gemeinsam einen sagenumwobenen Gipfel erklimmen könnten und durch dieses Erlebnis für alle Zeit verwandelt sein würden. Für alle Zeit miteinander verbunden.
Vereint durch das Feuer der Leidenschaft, aneinandergefesselt durch goldene Bande der Sinnlichkeit, durch Silberfäden flirrender Emotionen.
Der unverhohlen begehrliche Blick, mit dem Martin ihren nackten Körper musterte - jener glühende, von nur mühsam gezügelter Begierde und Leidenschaft erfüllte Blick unter halb geschlossenen Lidern hervor - hatte Amanda aufs Äußerste erregt, hatte ihre Nerven derart in Hochspannung versetzt, dass sie bei jeder langen, langsamen Streichelbewegung seiner Hände über ihre Haut regelrecht vibrierten. Seine eine Hand erforschte ihren Körper in ruhiger, gemächlicher Würdigung, glitt genussvoll über ihren Rücken hinab, über ihren Po; die Berührung eines  Paschas, der sich mit einer neuen Sklavin vertraut macht. Diese umherwandernde Hand liebkoste ihre Pobacken, zeichnete geradezu qualvoll behutsam mit einer Fingerspitze die Umrisse ihres Gesäßes nach, um Spuren feuchter Hitze auf ihrer Haut zu hinterlassen, und glitt dann tiefer hinunter, um die Rückseite ihres Schenkels zu umfassen.
Martin hob Amanda hoch, drückte sie an sich und schob dann seine Hüften vor, um sie den beharrlichen Druck seiner Erektion gegen ihren Unterleib spüren zu lassen. Hitze blühte tief in ihrem Schoß auf, loderte zu einer mächtigen Flamme der Begierde auf, als Martin ganz bewusst die Hüften vor- und zurückschob und sich mit seinem harten Glied an sie drängte.
Amanda war nicht mehr im Stande zu atmen, sondern schöpfte stattdessen den Atem von Martins Lippen, hob beide Hände, um sein Gesicht zu umfassen, und sprach durch ihren Kuss zu ihm, trieb ihn weiter. Sie wollte ihn in sich spüren - verzehrte sich geradezu danach, überließ sich, ohne nachzudenken, ohne innezuhalten dem quälenden Bedürfnis. Und dennoch…
Martin verstand; wieder veränderte er seine Haltung und legte Amanda sanft zurück in die mit Seidenkissen übersäte Weichheit der Polster. Das Liegesofa war unglaublich bequem, geradezu wie geschaffen für den Liebesakt. Als Martin sich über ihr erhob, lächelte Amanda selig und griff nun, da sie die Arme wieder frei bewegen konnte, nach Martins Jackett. Zog die beiden Hälften weit auseinander und fesselte auf diese Weise vorübergehend seine Arme. Er runzelte leicht die Stirn, fügte sich jedoch wortlos und ließ Amanda gewähren, als sie ihm das Kleidungsstück schließlich über die Arme hinunterzog und achtlos auf den Fußboden schleuderte.
Amanda setzte sich halb auf und machte sich daran, die Knöpfe an seinem Hemd zu öffnen. Mit flinken, geschickten Fingern, getrieben von einem fieberhaften Gefühl der Ungeduld und der Dringlichkeit, schob sie die Knöpfe durch den Stoff, riss die beiden Hälften des eleganten Leinenhemds auseinander und starrte  dann in sprachloser Faszination auf den Anblick, den sie soeben enthüllt hatte.
Sie spürte, wie ihr Mund vor Erregung ganz trocken wurde. Mit großen Augen hob sie beide Hände und legte alle zehn Finger weit gespreizt auf das breite Muskelband, das sich über Martins Brust zog. Sie drückte ihre Fingerspitzen hinein, fühlte, wie sich seine Muskeln bewegten, anspannten. Wie gebannt von dem Anblick, der sich ihr bot, ließ sie ihre Hände ein Stückchen tiefer hinunter wandern, schwelgte in dem Gefühl der gelockten, elastischen Haare, die sich um ihre Fingerspitzen ringelten. Mit einer Fingerspitze zeichnete sie die leichte Einbuchtung in der Mitte seiner Brust nach und glitt dann weiter abwärts über seinen Unterleib, über die Vorwölbung, die sich unter dem Stoff seiner Hose abzeichnete, steinhart und steif.
Er war so hart, so heiß und erregt. Die Hitze der Erregung strahlte förmlich in Wellen von ihm aus, und sie verstärkte sich noch, als er mit glühenden, vor Verlangen beinahe schon schwarz schimmernden Augen erneut die Arme nach Amanda ausstreckte.
In dem kurzen Augenblick, bevor seine Lippen sich auf die ihren pressten, wunderte Amanda sich über den von Begierde geprägten und zugleich doch so seltsam starren, ja förmlich wie versteinert anmutenden Ausdruck auf seinem Gesicht. Die Leidenschaft hatte seine ohnehin strengen, kantig wirkenden Züge verändert; nun waren sie geradezu wie aus Granit gehauen - unnachgiebig, unwiderstehlich.
Nicht, dass Amanda die Absicht gehabt hätte, ihm zu widerstehen.
Nein, sie gab sich ihm hin, schlang ihm die Arme um den Hals und erwiderte seinen Kuss mit einer Inbrunst, einer glühenden Leidenschaftlichkeit, die der seinen in nichts nachstand, um sein Verlangen nach stärker anzustacheln, um ihn weiter zu treiben, um ihn an sie zu binden. Ein warmes Gefühl der Befriedigung durchströmte sie, als Martin sie daraufhin stürmisch an sich zog,  seine Arme um sie schloss und sie wieder rückwärts auf den Diwan zurückdrängte.
Bis sie unter ihm lag, ihre Schenkel weit gespreizt, während er zwischen ihnen kniete, seine Hand auf ihrer Brust. Schließlich löste er seine Lippen wieder von den ihren und senkte den Kopf. Amanda hob ihre Arme über den Kopf, ließ sie entspannt auf die seidenen Kissen zurückfallen und seufzte genüsslich, während Martins Lippen eine ihrer Brüste liebkosten. Dann zog er ihre Brustwarze in seinen Mund und saugte fest daran; und Amanda stöhnte laut auf, spürte, wie sie unwillkürlich den Rücken durchbog und sich Martin entgegenbäumte.
Spürte, wie ihr Körper auf die lustvollen Berührungen reagierte, wie es zwischen ihren Schenkeln zu pochen begann, wie sich ein süßer Schmerz in ihrem Schoß ausbreitete.
Martin wiederholte die köstliche Folter, streichelte eine Brust mit lindernder, erfahrener Hand, während er die andere mit Lippen und Zunge kitzelte, bis Amanda von einem wilden, unsagbaren Verlangen gepackt wurde, heiß, sehnsüchtig, drängend, unbezähmbar.
Schließlich löste er seinen Mund von ihrer Brust und ließ seine Lippen langsam weiter abwärts wandern, über Amandas Taille hinunter. Sie schnappte keuchend nach Luft, schaute dann hinunter, vergrub die Finger in seinem Haar und zog voller Ungeduld daran.
»Deine Hose. Zieh sie aus, schnell!« Sie musste innehalten, um ihre vor Erregung trockenen Lippen zu befeuchten und erwiderte dann Martins Blick, als er endlich den Kopf hob und zu ihr aufschaute. Sie sah aus wie eine Katze, die von der Sahne genascht hat. »Ich möchte alles von dir sehen.«
Seine Hände waren unterdessen zu ihren Hüften hinabgewandert. Für einen kurzen Moment krümmten sich seine Finger, fassten fester zu, dann lockerte sich sein Griff wieder. Schließlich beugte er abermals den Kopf und fuhr fort, eine Spur von hauchzarten Küssen über Amandas Nabel zu ziehen, doch  seine Hände glitten unterdessen zum Bund seiner Hose hinunter.
Amanda lehnte sich in die Kissen zurück, ließ ihre Lider zufallen und nutzte den kurzen Augenblick, um wieder ein klein wenig zu Atem zu kommen. Dabei aber war sie sich sehr deutlich der immer stärker werdenden sinnlichen Hitze bewusst, der zunehmenden Erregung, des anschwellenden, reißenden Stroms der Begierde. Der seinen und der ihren - ihrer beider Sehnsucht und Verlangen danach, miteinander zu verschmelzen, eins zu werden. Vollkommen.
Martin verlagerte sein Gewicht, und Amanda öffnete die Augen wieder und beobachtete, wie er sich zurücklehnte und seine Hosen und die Strümpfe abstreifte; seine Schuhe hatte er bereits von den Füßen geschleudert. Einen Moment später war er ebenso nackt wie sie. Als er sich wieder ihr zuwandte, wünschte sie, es gäbe einen strategisch günstig hängenden Spiegel im Raum, damit sie auch Martins Rücken sehen könnte, die langen, glatten Flächen rechts und links seiner Wirbelsäule, die zur Taille und zu den Hüften hin schmaler wurden, die gesamte Länge seiner muskulösen Beine.
Von vorne war er zumindest schon einmal ein prachtvoller Anblick - das, was sie von ihm sehen konnte, fand ihren ganzen begeisterten Beifall. Aber trotzdem hatte sie noch immer nicht alles gesehen, was sie so gerne sehen wollte.
Sie versuchte also, sich ein Stückchen zurückzuschieben, versuchte, ein klein wenig Abstand von ihm zu gewinnen, um weiter an seinem nackten Körper hinunterschauen zu können, doch er folgte ihr zu dicht und drückte sie tief in die seidenen Kissen hinunter, während er seinen Körper auf den ihren hinabsenkte und dann den Kopf beugte, um ihren Mund in einem plötzlich überaus stürmischen, leidenschaftlichen Kuss zu nehmen.
Einem Kuss, der kaum einen Zweifel mehr daran ließ, dass der entscheidende Zeitpunkt gekommen war, dass der Löwe genug gespielt, genug getändelt hatte und nun endlich das haben wollte,  was ihm zustand. Eine gewaltige Woge der Begierde schien auf seinen Befehl hin anzuschwellen - und er ließ sie durch Amandas Innerstes hindurchbranden, und sie riss Amanda mit sich fort.
Martin war einfach nicht mehr im Stande, die Macht zu kontrollieren, die von ihm Besitz ergriffen hatte, die ihn von dem Augenblick an vorwärtsgetrieben hatte, in dem Amanda ihm gestanden hatte, was genau das war, das sie so sehr erregt hatte. Er wusste, er sollte innehalten, sollte versuchen, wieder zur Besinnung zu kommen, doch er konnte es nicht. Er vermochte seinen Verstand, den rationalen Teil seines Bewusstseins einfach nicht aus der überwältigenden Woge der Begierde zu befreien, einer Begierde, die diesmal noch stärker war als jemals zuvor, geschürt von einer alles verzehrenden Leidenschaft, gespeist von einem Strudel von Emotionen, die er nicht erkannte, geschweige denn auch nur halbwegs begreifen konnte.
Das Einzige, was er wusste, war, dass Amanda ebenso begierig auf ihrer beider Vereinigung war wie er, dass sie sich ebenso intensiv wie er verzehrte nach der Befriedigung, ihre Körper zu einer Einheit verschmelzen zu lassen, nach der wilden Verzückung und dem tiefen Gefühl der Erfüllung, das sie teilen würden. Das Einzige, was er fühlen konnte, war das drängende, schier übermächtige Verlangen, in ihr zu sein, sich tief in ihrem herrlichen Körper zu vergraben, die unglaubliche Empfindung zu genießen, wie sich ihr warmer Schoß um ihn schließen würde, ihre Sinne mit der intensivsten und intimsten aller Liebkosungen zu erfreuen. Dank seiner großen Erfahrung auf dem Gebiet der körperlichen Liebe hatte Martin es immerhin noch eine ganze Weile geschafft, sich zurückzuhalten, seinen Hunger zu bezähmen, die Flut des Verlangens noch ein klein wenig einzudämmen und aufzuhalten, doch in dem Moment, in dem er Amandas nackte Schenkel über seine entblößten Lenden hatte streifen fühlen, war es mit seiner Selbstbeherrschung endgültig aus und vorbei gewesen.
Er küsste Amanda stürmisch und voller Hunger, presste sie dabei tief in die Kissen hinein und vergrub eine Hand in ihrem Haar. Mit seinen Hüften drückte er ihre Schenkel weit auseinander und griff dann mit seiner anderen Hand zwischen ihren beiden Körpern hinab. Seine forschenden Finger streichelten die weichen Lockenbüschel über ihrer Scham, und ein schier unbändiges Verlangen bemächtigte sich seiner, als er erkannte, dass sie bereits feucht waren.
Behutsam vergrub er seine Finger noch ein wenig tiefer in dem Lockengewirr und berührte Amanda, beherrschte sein drängendes Verlangen gerade lange genug, um die geschwollenen Falten ihrer Weiblichkeit zu liebkosen, und schob seine Fingerspitzen dann für einen ganz kurzen Augenblick noch ein kleines Stückchen weiter vor, um Amanda mit der Berührung eines Liebhabers zu erfahren, intim und beschwörend zugleich. Eine heiße Nässe benetzte seine Fingerspitzen, als er sie wieder zurückzog. Daraufhin vertiefte er seinen Kuss noch mehr, sank in ihren Mund ein, erforschte ihn kühn mit seiner Zunge. Mit ebensolcher Kühnheit öffnete er Amanda und schob dann langsam, behutsam einen seiner langen Finger in ihre weiche Scheide.
Ihr Körper bäumte sich leicht unter dem seinen auf, und sie stöhnte lustvoll durch ihrer beider Kuss hindurch; dann nahm er ihren Mund abermals, spielte ein Verwirrspiel mit ihren Sinnen, während er sie gleichzeitig mit seiner Fingerspitze liebkoste, einmal, zweimal - bis sich die Muskeln in ihrem Schoß abrupt anspannten und fest um seinen Finger herum schlossen. Er liebkoste sie erneut, zog sich dann wieder zurück, schob gleich darauf zusammen mit dem einen Finger noch einen zweiten in ihren feuchten Schoß hinein.
Ihre Hüften hoben sich ihm verlangend entgegen, und Martin lächelte im Stillen - heißhungrig. Überwältigt von dem Kuss, ihre Sinne wie berauscht, reagierte Amanda instinktiv auf die intime Liebkosung, indem sie die Muskeln in ihren Hüften und Schenkeln entspannte und sich ihm bereitwillig öffnete.
Martin verlagerte sein Gewicht, richtete sich über Amanda auf, drückte sich mit seinen Hüften tief zwischen ihre gespreizten Schenkel. Dann zog er seine Fingerspitzen aus Amandas Schoß und benutzte sie, um die pulsierende Spitze seiner Erektion in den weichen, nachgiebigen Körper einzuführen. Er stieß ein ganz kleines Stückchen tiefer hinein, und ihre feuchte, geschmeidige Glätte hieß ihn willkommen. Er hielt inne, gleich hinter dem Eingang zu ihrem Körper, und konzentrierte seine Aufmerksamkeit erst einmal wieder auf Amandas Mund, küsste sie heiß, verlangend, ihre gesamte Aufmerksamkeit fordernd, ihre Sinne betörend… schließlich zog er sich wieder ein winzig kleines Stückchen aus ihrem Schoß zurück und spannte hart die Muskeln in seinen Hüften an.
Und drang dann mit einem einzigen, kraftvollen Stoß tief in ihren Körper ein, um zu spüren, wie der flüchtige Widerstand ihres Jungfernhäutchens nachgab, um zu fühlen, wie ihr glatter, feuchter, heißer Schoß ihn umschloss und sich dann jäh um seine lange, harte Männlichkeit zusammenkrampfte.
Amandas Schrei war eher ein Japsen, ein plötzlicher Schmerzenslaut. Dann wurde sie mit einem Mal ganz still, lag vollkommen bewegungslos unter ihm. Mühsam nach Atem ringend, in einem Zustand, der an körperliche Qual grenzte, zwang Martin sich, reglos zwischen ihren Schenkeln zu verharren und das drängende Verlangen zu beherrschen, Amanda zu erobern, zu besiegen und endlich, endlich zu der Seinen zu machen. Seine eine Hand noch immer in ihrem Lockenschopf vergraben, die andere neben ihr auf dem Diwan aufgestützt, hob er den Kopf und blickte in ihr Gesicht hinab.
Sie holte ganz tief und lange Luft, sodass sich ihr Brustkorb hob und ihre Brüste gegen Martins Brust drückten. Der ohnehin schon beinahe unerträgliche Schmerz in seinen Lenden verstärkte sich noch ein klein wenig mehr. Bevor es ihm jedoch gelang, seine fünf Sinne zumindest wieder so weit zusammenzunehmen, dass er zu sprechen vermochte, flatterten ihre Lider  ganz plötzlich, hoben sich gerade weit genug, dass er ihre Augen sehen konnte, das Saphirblau so dunkel, dass es fast schwarz wirkte, ihr Blick verschleiert.
Dann atmete sie ganz langsam wieder aus. »Großer Gott!«
Sie blinzelte, blinzelte gleich noch einmal. Schließlich wurde ihr Blick langsam wieder klar, und sie richtete die Augen auf Martins Gesicht. Blinzelte abermals. Versuchte, sich zu bewegen -
»Nein!« Rasch beugte er den Kopf, legte seine Lippen auf die ihren, küsste sie zart. »Warte… nur einen ganz kurzen Moment.«
Wieder stieß Amanda zitternd den Atem aus. »Es fühlt sich an wie -«
Er versiegelte ihre Lippen mit seinem Mund, küsste sie lange und gründlich und voller Leidenschaft und spürte dabei, wie auch noch der allerletzte Rest von Widerstand dahinschmolz, fühlte, wie sich ihr Körper unter dem seinen entspannte, weich wurde.
Sich ihm hingab.
Kein Augenblick war jemals so süß gewesen, so sehr von dem berauschenden Bewusstsein der Richtigkeit erfüllt, von dem Gefühl, dass das, was sie hier miteinander taten, gut und richtig war, sein Recht, sein ureigenes Privileg.
Als ob Amanda zu nehmen, sie zu der Seinen zu machen schon sein ganzes Leben lang sein Ziel, sein Traum gewesen wäre, ein Traum, der nun endlich Wirklichkeit geworden war.
Er brauchte seinem Körper noch nicht einmal den Befehl zu erteilen, sich zu bewegen, die langsamen, rhythmischen Bewegungen jenes sinnlichen Tanzes zu vollführen, der ihm in Wirklichkeit, besonders hier und jetzt, besonders mit Amanda, in Fleisch und Blut übergegangen war.
Ihrer beider Lippen verschmolzen miteinander, trennten sich, kamen wieder zusammen; und ihre Körper spiegelten diese Bewegung wider. Ihr Rhythmus war jedoch nicht etwas, das Martin bewusst vorgab; er war so vollkommen auf Amandas Wünsche und Bedürfnisse konzentriert, so versunken in ihrer Herrlichkeit, dass er die Forderungen seines eigenen Körpers erst einmal instinktiv mäßigte, erst einmal ganz in den Hintergrund zurückdrängte, um sich ganz den ihren anzupassen.
Bis Amanda sich mit einem Mal unter ihm hin- und herzuwinden begann, bis sie plötzlich lustvoll aufstöhnte, schluchzte, sich wie von Sinnen an ihn klammerte, bis ihre Hände seine Schultern suchten, ihre Finger sich in seinen Rücken gruben, ihn mit eisenhartem Griff gepackt hielten, als sie sich dem Gipfel ihrer Erregung näherte. Sie zog die Knie hoch, schloss sie fest um seine Hüften. Hob ihren Unterkörper an, um Martin noch tiefer in sich aufzunehmen, um ihn anzutreiben, dazu zu drängen, sie zu nehmen, sich tief, ganz tief in ihr zu vergraben.
Er zog sich aus ihrem Schoß zurück, nur um ihre Schenkel noch weiter zu spreizen und ihre Knie noch ein wenig höher zu heben, bis sie um seiner Taille lagen, dann drang er abermals mit einem kraftvollen Stoß in sie ein, stieß noch tiefer in ihr Innerstes, noch tiefer in ihre Hitze hinein.
Amanda löste sich aus ihrer beider Kuss und schluchzte seinen Namen - und dieser hatte sich noch niemals so melodiös, so beschwörend angehört. Martin stützte sich mit beiden Armen auf dem Diwan auf, hob seinen Oberkörper von ihren Brüsten, dann beugte er den Kopf zu ihr hinab, ergriff erneut Besitz von ihren Lippen und veränderte den Tenor ihrer Vereinigung.
Ging von langsamen, behutsamen Gleitbewegungen zu kraftvollem Stoßen über, wechselte von vorsichtigem, flachwinkligem Eindringen zu einer noch tieferen, noch stärkeren Penetration. Das starke, ewig gleiche sinnliche Verlangen schlug einer Woge gleich über ihm zusammen, während Amanda unter ihm geradezu zu erblühen schien und ihn nur zu bereitwillig in sich aufnahm. Dann war es plötzlich, als ob ihr der Atem stockte, als ob ihre Leidenschaft, ihre Erregung noch höher aufwallte, eine neue Ebene der Begierde erreichte, eine neue Intensität annahm. Kühn bäumte sie sich Martin entgegen, schob in vollkommenem Einklang mit seinem Rhythmus ihre Hüften vor und zurück, während ihr Körper den seinen liebkoste, schamlos intim, köstlich sinnlich.
Ihr warmer, weicher Schoß zog ihn förmlich in sich hinein, und er war gefangen; die sinnliche Herrlichkeit ihres Körpers glich einem luxuriösen, verführerischen Netz, in das er sich bereitwillig hineinfallen ließ. Und dann gab es kein »er« und kein »sie« mehr, keine zwei Einzelwesen, die jeder für sich eine eigenständige Einheit bildeten, sondern nur noch ein alles verzehrendes Verlangen.
Das überwältigende Verlangen, eins zu werden, zu einer Einheit miteinander zu verschmelzen. Vollkommen, ganz und gar - für immer.
Die Woge der Ekstase kam unaufhaltsam näher herangerollt, riss sie beide mit sich, hob sie hoch, ließ sie einige selige Sekunden lang hoch oben auf ihrem Kamm dahintreiben.
Und dann war es endgültig um Amanda geschehen; mit Martins Namen auf den Lippen stürzte sie in den Abgrund der Verzückung hinab, während sich ihr Körper krampfartig um den seinen zusammenzog und sie ihn unaufhaltsam mit sich riss, hinein in die weißglühende Hitze der Leere.
Wie eine Ertrinkende klammerte Amanda sich an ihn, die Augen geschlossen, ihr Bewusstsein überschwemmt von Glückseligkeit, unfähig, irgendetwas anderes wahrzunehmen als die unfassbare Wonne, die Martin ihr bereitet hatte, die unendliche Freude, die sie miteinander geteilt hatten - und dass er noch immer in ihr war.
Sie konnte ihn spüren, heiß und hart in ihrem Innersten, so tief in ihr vergraben, dass sie das Gefühl hatte, er habe ihr Herz berührt. Und sie hielt ihn auch weiterhin fest umschlossen, als plötzlich ein heftiges Zittern durch seinen Körper lief und sie gleich darauf den Strom feuchter Wärme tief in ihrem Schoß spürte. Sie fühlte die Intimität überaus deutlich, überaus intensiv, als Martin einen Moment später mit einem erstickten Stöhnen langsam auf ihr zusammenbrach, ihrer beider Körper feucht vor Schweiß, während ihr Atem in kurzen, keuchenden Stößen ging  und der Pulsschlag ihrer Herzen in ihren Ohren hämmerte. Mit einem Mal wurde Amanda sich überdeutlich der Körperlichkeit dessen bewusst, was zwischen ihnen geschehen war, ihrer eigenen Verwundbarkeit, ihrer bedingungslosen Hingabe, als sie gefangen unter Martin lag, von ihm festgehalten bis hinauf zu ihrem Herzen.
Und da wusste sie, dass sie sehr viel mehr getan hatte, als nur den Liebesakt zu vollziehen.
Ein Gefühl des Triumphs erfüllte sie, aber es war kein Triumph von der Art, wie sie ihn zu empfinden erwartet hatte. Dies hier war ein warmes Glücksgefühl, eine sehr viel tiefer gehende, sehr viel intensivere Befriedigung, eine Zärtlichkeit, die in keiner Weise vergleichbar war mit irgendeinem mädchenhaften Entzücken darüber, dass Martin sie gewollt hatte, sie begehrt hatte und dann trotz seines inneren Widerstandes und gegen seinen eigenen Willen dazu getrieben worden war, sie zu nehmen.
Sie war eine Frau, die ihren Gefährten fürs Leben gefunden hatte - den einzig wahren Mann ihres Herzens - ihr Schicksal. Ihre Zukunft und die seine.
Auf einer Woge der Glückseligkeit dahintreibend, ihre Augen noch immer geschlossen, streckte Amanda die Arme nach Martin aus, fand sein Gesicht, ließ ihre Finger über seine Wangen bis zu seinen Lippen hinuntergleiten, hob dann den Kopf und presste ihren Mund blind auf den seinen.
Und er erwiderte die Liebkosung. Ihre Lippen verschmolzen miteinander, lösten sich dann wieder voneinander.
Mit einem leisen Seufzer sank Amanda schließlich in die Kissen zurück und ließ sich von seliger Erschöpfung überwältigen.

Er war nicht mehr im Stande zu denken, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.
Es war eine erschreckende Erkenntnis. Ganz gleich, wie sehr er seinen Verstand anstrengte, wie sehr er sich zu konzentrieren versuchte, in seinem Kopf herrschte völlige Leere.
Martin hatte keine Ahnung, wie lange er schon so dagelegen hatte - nackt neben Amanda ausgestreckt, die ebenfalls völlig nackt war, ihrer beider Glieder ineinander verschlungen -, bis er zumindest so viel Vernunft aufgebracht hatte, dass ihm sein Zustand überhaupt bewusst wurde. Er wusste, eigentlich sollte ihn dies zu Tode ängstigen. Doch stattdessen…
Stattdessen war er nur allzu bereit, seine geistige Leere zu ignorieren und lieber seine Sinne zu laben statt seinen Geist.
Und seine stets gierigen Sinne brannten geradezu darauf, gelabt zu werden. Nach alledem, was Amanda ihm gegeben hatte, alledem, was er so blindlings genommen hatte, hätten seine Lüste eigentlich voll und ganz gestillt sein müssen, und dennoch - seit jenem Moment, in dem er zumindest wieder halbwegs zu sich gekommen war, verlangten sie schon wieder lautstark nach mehr.
Besitzergreifend wanderte sein Blick über Amanda, wie sie dort nackt und völlig ermattet von ihrem Liebesspiel an seiner Brust lag, umfangen von seinen Armen. Genau dort, wo sie sein sollte, genau so, wie er sie haben wollte.
Er kannte das wohlige Gefühl, das sich im Anschluss an vollständige sinnliche Sättigung einstellte, zur Genüge, hatte es schon unzählige Male zuvor erlebt; doch das, was er jetzt empfand - diese grenzenlose Zufriedenheit, die seine Glieder so bleischwer machte, die sein Bewusstsein gegen jeden Gedanken versiegelte und ihm ein so unergründlich tiefes Gefühl der Erfüllung bescherte -, übertraf alle seine bisherigen Erfahrungen. Es war anders - auf eine Art und Weise, die sich nicht definieren ließ, auf eine Art und Weise, die er nicht in Worte zu fassen vermochte.
Es war ganz einfach mehr. Sehr viel mehr. Tiefer gehend, intensiver, nachhaltiger.
Unendlich viel bezwingender.
Gefährlicher. Unwiderstehlicher. Geradezu süchtig machend.
Es war genau das, was er brauchte. Was er wollte. Selbst wenn ihm das vorher überhaupt nicht bewusst gewesen war.
Er wusste, er musste dringend nachdenken - wusste, dass er  und Amanda die Grenzen ihrer Welt überschritten hatten und nun einen Weg zurück würden finden müssen. Und dennoch, ganz gleich, wie angestrengt er versuchte, seinen trägen Verstand dazu anzuspornen, endlich wieder aktiv zu werden, sich mit der Situation auseinanderzusetzen…
Die Leere in seinem Kopf wollte einfach nicht weichen. Eine Leere, in die sich Ehrfurcht und Erstaunen mischten, die vage Ahnung von etwas Wunderbarem, das ihn sich verwundbar und selig zugleich fühlen ließ.
Am Ende ergab er sich - überließ sich dem Augenblick, jener Empfindung - und lag einfach nur ruhig da, während er in dem Gefühl schwelgte, dass Amandas nackter Körper so dicht an dem seinen lag, in ihrer weichen, anschmiegsamen Weiblichkeit, der Seidigkeit ihrer Haut, dem warmen Hauch ihres Atems auf seiner Brust. Und dabei spielten die Finger einer seiner Hände müßig mit ihren zerzausten Locken.
Das Feuer im Kamin war inzwischen vollkommen heruntergebrannt, und es wurde empfindlich kühl im Raum. Amanda bewegte sich unruhig, schmiegte sich dann jedoch wieder an Martin und schlummerte weiter.
Er wollte sie nicht wecken, noch nicht.
Er wollte sie zuerst einmal in seinem Bett haben, bevor sie mit ihm streiten konnte.
Dieser Impuls war so stark, so mächtig - obgleich er unfähig war, das Warum und Weshalb zu begreifen -, dass Martin ihn ohne nachzudenken in die Tat umsetzte. Vorsichtig schob er sich unter Amanda hervor, ließ sie sich behaglich in die warme Kuhle kuscheln, die er in der seidenen Diwandecke hinterlassen hatte.
Er erhob sich behutsam, dann legte er die Enden der Decke über Amandas Körper zusammen, hüllte sie ein wie in einen Kokon. Auf leisen Sohlen im Raum hin- und herwandernd, sammelte er Amandas über den ganzen Fußboden verteilte Kleidungsstücke ein - seine eigenen Sachen ließ er einfach liegen, wo sie waren -, öffnete die Tür und kehrte dann zum Diwan zurück.  Er legte ihr Kleid, ihr Unterhemd und ihre Schuhe auf ihren Umhang, raffte das Ganze zu einem weichen Bündel zusammen und stopfte dieses neben Amanda, dann hob er sie mitsamt ihren Habseligkeiten und der Seidendecke auf seine Arme und strebte mit seiner Last zur Tür.
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Still und dunkel lag das Haus da. Doch die Kühle des Gebäudes konnte Martin nichts anhaben, denn in seinen Armen trug er Amandas warmen Körper. Als er sein Schlafzimmer erreichte, musste er ihr Gewicht ein wenig verlagern, um die Tür öffnen zu können; doch Amanda wachte nicht auf.
Nachdem er eingetreten war, lehnte er sich gegen die Tür, bis das Schloss wieder einschnappte. Dann eilte er barfuß leise über die seidenen Teppiche und auf Hochglanz polierten Dielen quer durch den Raum. In dem mit kunstvoll gemeißelten Ornamenten verzierten Kamin brannte ein schwaches Feuer, dessen Lichtschein Martins Schlafgemach sanft erhellte - eine Szenerie luxuriöser Dekadenz.
Dieser Raum sowie das angrenzende Ankleidezimmer und der dahinterliegende Raum, den er zu einem Badezimmer hatte umfunktionieren lassen, waren die einzigen Zimmer in der oberen Etage, die er bewohnte. Im Untergeschoss hatte er sich die Bibliothek und ein kleines Speisezimmer zu eigen gemacht; der Rest des riesigen Herrenhauses war genau so belassen worden, wie Martin das Gebäude vorgefunden hatte, als er nach England zurückgekehrt war: Leer, verschlossen und bar jeden Lebens.
In seinem Schlafzimmer hingegen herrschte eine ganz andere, exotische Atmosphäre; wobei er im Grunde schon seit jeher eine Schwäche für das Fremdländische hatte. Für das Wilde, Leidenschaftliche und Sinnliche.
Sanft liebkoste das Licht des Kaminfeuers edle, glänzende Hölzer, glitt schimmernd über Messing- und Goldbeschläge, erfüllte Verzierungen aus kompliziertem Schnitzwerk mit zarten Schatten. Die Farben nahmen eine dunklere, mysteriösere Tönung an, betonten den verschwenderischen Reichtum, der sich in den samtenen Decken, dem kostbaren Brokat, den seidenen Laken und dem matten Glanz von feinstem Leder zeigte.
Den Mittelpunkt in Martins Schlafzimmer bildete sein riesiges, mit kunstvoll gedrechselten Säulen versehenes Himmelbett, dessen Vorhänge aus schwerem Brokat bestanden. Seidene Laken und Bezüge, eine dicke Federmatratze und schier unzählige Kissen bildeten eine Bettstatt, die eines Kaisers würdig gewesen wäre.
Und dessen Verführerin.
Martin schob die Wärmepfanne beiseite. Dann legte er Amanda behutsam nieder und ließ sie zwischen die Laken gleiten. Sie hatte das Wesen einer Sirene - er konnte den Blick, geschweige denn seine Gedanken einfach nicht von Amanda losreißen. Sie hatte so viele verschiedene Facetten, war so reich wie ein buntes Kaleidoskop. Das hatte er von Anfang an gespürt, obwohl er sich wirklich große Mühe gegeben hatte, jene Erkenntnis wieder aus seinem Bewusstsein zu verdrängen. Nun endlich durfte er seine Sinne an ihr laben, bis er ganz erfüllt war von ihrem Wesen. Durfte den Anblick von Amanda, den Anblick ihres prachtvoll glänzenden Haares, das sich über die Kissen ergoss, tief in sich aufnehmen, durfte den warmen Ton, den ihrer beider Liebesspiel ihrer Haut verliehen hatte, genießen, ebenso wie die zarten Spuren der Besitzergreifung, die seine Finger und sein Mund auf ihrer seidenglatten Alabasterhaut hinterlassen hatten. Und obgleich er seidene Decken um sie geschlungen hatte, so waren diese doch viel zu dünn, um Amandas verführerischen Körper vor seinem Blick zu verbergen, um ihre anmutig geformten Glieder zu verbergen und die Wirkung, die diese auf ihn, Martin, hatten, abzuschwächen.
Plötzlich wurde ihm bewusst, wie nervös er war, viel zu erregt, um Ruhe zu finden. Er legte Amandas Kleidung auf dem Boden ab, nahm die Wärmpfanne und ging zum Kamin hinüber.
Als er wieder zu seinem Bett zurückkehrte, bewegte Amanda sich leicht, reckte sich träge… bis sie die Muskeln wieder entspannte und abermals in den Schlummer glitt. Das eine, schön geschwungene Bein hatte sie angewinkelt, das andere ausgestreckt. Die seidenen Laken lagen straff über ihre Hüften gespannt, waren ein wenig auseinandergerutscht, verlockten Martins Sinne, quälten ihn, stellten seine Selbstbeherrschung auf die Probe…
Die Zähne fest zusammengebissen, griff Martin nach der Bettdecke. Für Amanda war ihr gemeinsames Spiel noch neu gewesen, und wahrscheinlich hatte es sie erschöpft - dann entdeckte Martin ein Fetzchen blauer Seide, das sich um einen ihrer Oberschenkel schlang. Ihre Strumpfbänder.
Eine volle Minute lang überlegte Martin hin und her, bis er schließlich die Überdecke fallen ließ, einen tiefen Seufzer tat und eine der dünnen Seidendecken vorsichtig wegzog. Ein Strumpfband und der Oberschenkel, den es umschloss, lagen nun frei. Vorsichtig schob Martin einen Finger zwischen Amandas Haut und das seidene Band und musste feststellen, dass der Strumpfhalter zu eng saß, um ihn unbesorgt die ganze Nacht über an seinem Platz zu lassen.
Plötzlich hatte er das Gefühl, als ob Amandas Haut so heiß wie Feuer war; hastig zog er seine Hand wieder zurück.
Und stieß im Stillen einen lästerlichen Fluch aus. Er hätte ihr die Strümpfe schon wesentlich eher ausziehen sollen, doch andererseits war es auch viel zu verlockend gewesen, sie ihr noch nicht abzustreifen. Es war ein so sinnlich-dekadentes Motiv gewesen, in eine Frau einzusinken, die ganz und gar nackt war - bis auf ihre seidenen Strümpfe.
Und ihre Strumpfhalter.
»Verdammt!« Martin rieb sich den Nacken, bemüht, die Anspannung zu ignorieren, die sich langsam in ihm aufbaute. Sein Gehirn schien sich in keiner Weise an der Lösung dieses Problems beteiligen zu wollen; ihm fiel einfach keine geeignete Möglichkeit ein, wie er ihr die Strumpfbänder abnehmen könnte, ohne Amanda dabei gleichzeitig wieder berühren zu müssen. Und sie zu berühren wäre in seiner derzeitigen Verfassung alles andere als klug, um das zu wissen, brauchte er gar nicht erst an sich hinabzuschauen.
Aber andererseits konnte es gefährlich für sie werden, mit solch straff um die Beine gespannten Strumpfbändern zu schlafen. Martin wollte verdammt sein, wenn er zuließe, dass Amanda in seinem Bett irgendeiner auch noch so geringen Gefahr ausgesetzt wäre.
Und dieser Gedanke - allein die bloße Vorstellung, dass Amanda ein Leid geschehen könnte - reichte aus, um Martin schließlich doch handeln zu lassen.
Sich innerlich eisern gegen die nun anstehende Folter wappnend, griff er nach dem seidenen Band. Er hielt die Luft an, zog es langsam an ihrem Bein herab und über den kleinen Hügel ihrer Ferse hinweg. Den somit aus seiner Halterung befreiten Strumpf abzustreifen, stellte sich dann allerdings als schwieriger heraus, als Martin erwartet hatte. Zart wie ein Hauch glitt die Seide über Amandas glatte, weiche und warme Haut; nur mit Mühe konnte Martin den Impuls unterdrücken, sie zu berühren, zu streicheln, zu genießen.
Immerhin aber hatte er den ersten, leise raschelnden Strumpf somit schon einmal von ihrem Bein gestreift. Martin ließ ihn zu Boden gleiten. Dann ließ er seinen Blick weiterschweifen zu Amandas anderem, leicht angewinkelten Bein und biss die Zähne nur noch fester zusammen.
Er musste erst zwei der Seidendecken beiseite ziehen, bis er an den zweiten Strumpfhalter herankommen konnte - womit Martin natürlich auch mehr von Amanda entblößt hatte, als gut für ihn war. Es kostete ihn einige Mühe, einen klaren Kopf zu bewahren. Schließlich packte er auch das zweite Strumpfband, zerrte es ein kleines Stückchen herunter, streckte Amandas Bein und zog das Rüschenband schließlich über ihren Fuß.
Er hatte den Strumpf gerade über ihr Knie gestreift, hatte die Hand über die verführerische kleine Vertiefung in ihrer Kniekehle gleiten lassen, über ihre Wade, dabei stets die zarte Seide vor sich herschiebend, als der Fußknöchel, den er mit seiner anderen Hand gestützt hatte, sich plötzlich hob.
Amanda hatte ihr schlankes Bein nur ein kleines bisschen angewinkelt, aber wiederum doch genug, um Martins volle Aufmerksamkeit zu gewinnen. Er hob den Blick - und sah in schläfrige, blaue Augen.
Augen, die verschleiert waren vor sinnlichem Verlangen.
Er ließ den Blick hinabwandern zu ihren Lippen, dann zu ihren Brüsten; er bemerkte, dass ihr Atem plötzlich flacher ging, konnte die Vorfreude spüren, die wie Parfümduft um sie beide herum aufzusteigen schien. Schließlich ließ er den Blick noch tiefer hinuntergleiten, zu dem reizvollen, schlanken Körper, der dort so verführerisch in durchscheinende Seide gebettet lag. Er bewunderte ihre Hüften und Oberschenkel, die ihn noch vor kurzer Zeit erst umfangen hatten.
Und wie magisch angezogen schaute er schließlich auch zu dem goldenen, lockigen Dreieck hinab, das nur unzureichend von den seidenen Laken verhüllt wurde.
Amanda bewegte sich; ihre Schenkel spreizten sich -
Abrupt richtete Martin sich wieder auf. Es verschlug ihm den Atem. Wie benommen, wie von Sinnen trat er einen Schritt zurück -
Fest und unverwandt schaute Amanda ihm in die Augen. Hielt seinen Blick geradezu gefangen, raubte ihm den Verstand, hypnotisierte ihn, während sie sich geschmeidig in seinem Bett aufsetzte. Mit einem feinen Lächeln blickte sie ihn an, rückte ein wenig näher und legte die Hände flach gegen seine Brust.
Und schnurrte: »Nun bin ich dran.«
Jeder einzelne Muskel in seinem Körper schien sich plötzlich anzuspannen. Seine Gedanken schlugen Purzelbäume, während er ihr in die Augen starrte, die unverhohlene Sinnlichkeit in dem Blau schimmern sah.
Dann schaute Amanda auf ihre Hände hinab. Ließ sie über Martins Körper hinabgleiten. Langsam. Genüsslich. Folgte dabei jedem Zentimeter, den ihre Hände zurücklegten, mit ihrem Blick.
Als sie an seinen Hüften angelangt war, hielt sie inne - sein Mund war vor Erregung staubtrocken geworden, und sein Herz hämmerte geradezu. Dann hob sie ihre Hände wieder, legte sie ihm auf die Schultern und strich sanft über jeden einzelnen Muskel, jede kleine Wölbung seiner Schultern und seines Brustkorbes. Liebkoste jeden einzelnen Zentimeter seiner Haut.
Martin hatte das Gefühl, als könnte er nur gerade eben noch genügend Luft schöpfen, um am Leben zu bleiben - aber um Amanda zu widerstehen, dazu reichte seine Kraft nicht mehr aus. Er schloss die Augen, während sie ihre Hände weiter über seinen nackten Körper wandern ließ. Der Tumult der Gefühle in seinem Inneren wurde immer wilder. Ihre kleinen Hände verwöhnten ihn mit zarten Liebkosungen. In Amandas Berührung lag eine Macht, die ihn ganz und gar in ihren Bann schlug. Noch nie war ihm eine solche Wertschätzung entgegengebracht worden, noch nie hatte eine Frau so eindringlich an sämtliche seiner - und ihrer - Sinne appelliert.
Er war machtlos. Er war ihr Gefangener.
Auch Amanda erahnte dies und schwelgte geradezu in diesem Bewusstsein. Sie genoss die Entdeckung, dass ihr Löwe es liebte, gestreichelt zu werden. Stundenlang schien er sie gestreichelt zu haben; und sie hatte jede einzelne seiner Berührungen genossen, hatte seine Aufmerksamkeiten voll Wonne in sich aufgenommen. Nun war sie an der Reihe, sich für diesen sinnlichen Genuss zu revanchieren, ihm ebensolche Lust zu bereiten, ihm die Belohnung für seine Großzügigkeit zukommen zu lassen.
Eifrig erforschte sie ihn und suchte nach jenen Regionen seines großen Körpers, die am stärksten auf ihre Liebkosungen reagierten. Dann widmete sie diesen Bereichen ihre ganze Aufmerksamkeit, brachte kühn auch ihren Mund ins Spiel, leckte, saugte leicht, und nahm ohne falsche Zurückhaltung eine seiner harten Brustwarzen zwischen ihre Zähne.
Martin erschauderte, doch es war kein Schaudern der Schwäche, sondern der Kraft, der puren Macht der Reaktion seines Körpers, die Amanda heraufbeschworen hatte, die er jedoch eisern beherrschte. Dieses Wissen berauschte Amanda regelrecht, ließ Erregung und Hitze durch sie hindurchrasen.
Die Erinnerung an das, was nun vielleicht wieder sein könnte, trieb sie noch weiter an.
Trieb sie dazu, eine Hand um das harte, steil aufgerichtete Glied zu schließen, das so provokativ und aufreizend gegen ihren Bauch drückte. Sie schloss die Finger um ihn und streichelte ihn - spürte, wie Martins Selbstbeherrschung ins Wanken geriet. Mit der anderen Hand zog sie seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn leidenschaftlich. Nahm ihn in ihren Mund auf, trieb ihn an, trieb ihn geradezu in den Wahnsinn mit ihrer Zunge - und durch ihre Berührung.
Es war eine sehr mächtige Verbindung. Innerhalb von Minuten standen sowohl Martin als auch Amanda regelrecht in Flammen, brannten beide vor dem gleichen drängenden Verlangen, der gleichen schmerzlichen Sehnsucht. Und das Gefühl des Einsseins wurde immer stärker, wurde zu jenem gegenseitigen, zwingenden Miteinander, das sie auch zuvor schon einmal erlebt hatten. Amanda erkannte es wieder, öffnete ihr Herz und umschloss es mit offenen Armen.
Das heftige Verlangen, das sie einte, trieb sie weiter an. Und gemeinsam machten sie sich daran, die Sehnsucht zu stillen, die Qual zu lindern.
Amanda drängte Martin, wieder zu ihr ins Bett zu kommen, und er drückte sie hinab in die seidenen Laken, schob ihren Körper unter den seinen und umschloss mit einer seiner großen Hände ihren Po.
Amanda hob die Hüften an, ermutigte ihn, lud ihn ein - und mit einem langsamen, gleitenden Stoß verschmolz er mit ihr. Amanda bäumte sich unter ihm auf, schwelgte in der Leichtigkeit, mit der er in sie eindrang, mit der sie ihn in ihrem Schoß aufnahm, obwohl sie noch immer jeden einzelnen Zentimeter spürte, noch immer fühlte, wie ihr Körper sich öffnete und nachgab und sich dann um ihn schmiegte.
Danach fühlte sie nichts mehr außer der Wärme, der Hitze der Erregung, dem immer drängender werdenden Verlangen. Der Schlag ihrer Herzen steigerte sich zu einem Crescendo und riss sie mit sich. Wie eine glühende Spirale umfing sie die Leidenschaft, eine Spirale, die um sie herumwirbelte, sich dann immer enger zusammenzog, Stück für Stück, Zentimeter um Zentimeter, bis sie beide schließlich kaum mehr Luft bekamen und keuchend nach Atem rangen.
Bis Amanda sich lustvoll unter Martin wand, ihn in selbstvergessener Hingabe an sich presste, während ihre Körper miteinander verschmolzen. Wieder und wieder.
Bis er sich zurückzog und sie weitertrieb, über die Klippe hinaus und hinunter in den Abgrund der Verzückung. Und noch immer war es nicht genug.
Sie klammerte sich an ihn, grub ihre Nägel in seine Arme, ihr Körper ganz und gar sein, so wie auch sein Körper allein ihr gehörte.
Bis auch Martin am Ziel angekommen war, sich in dem Wunder des Einsseins verlor - jenem nicht zu beschreibenden Glücksgefühl, der unglaublichen Freude, wenn zwei Seelen einander berührten. Miteinander verschmolzen.
Eins waren.

Ein knackendes Holzscheit im Kamin ließ Martin mit einem Ruck aus dem Schlaf hochfahren. Das Gefühl des warmen, nackten, weiblich-weichen Körpers neben ihm beunruhigte ihn nicht unmittelbar. Martin hatte sich der Länge nach auf dem Bauch ausgestreckt; Amanda lag halb unter ihm, das Gesicht von ihm abgewandt, eine Hüfte gegen seine Lenden gepresst.
Dann erinnerte er sich plötzlich wieder daran, wer sie war.
Wie eine Woge brandete diese Erkenntnis durch ihn hindurch, schlug über ihm zusammen… und zerrte ihn mit sich. Löste ihn aus seiner ihm vertrauten Welt. Sein ganzes Dasein - jener grobe Rahmen, in dem er sein Leben eingerichtet hatte - war komplett erschüttert worden, war durch die Wonnen einer einzigen Nacht auseinandergerissen worden und vermittelte Martin das Gefühl, als wäre er nur noch ein Stückchen Treibgut, ohne Halt, ohne Ziel.
Martin verlagerte sein Gewicht ein wenig, drehte sich um - nicht von ihr fort, nein, sondern zu ihr hin. Er hob eine Hand, wollte ihr Haar streicheln, wollte das weiche, seidige Gefühl unter seiner Haut spüren, wollte ihre Schulter an seiner Brust fühlen. Sie war die Realität in dem haltlosen Meer, das ihn umwogte. Sie war authentisch, war sein Anker. Hielt ihn fest im Hier und Jetzt.
Ein Gefühl der Sättigung erfüllte ihn - Martin war sich dessen wohl bewusst. Mattigkeit beschwerte seine Glieder, und ein Gefühl von tiefster Zufriedenheit, das mit den Stunden nur noch größer geworden war, hatte Besitz von ihm ergriffen. Er lag ganz still da, während er langsam verstand. Diesen Zustand, den er nun gerade erlebte, erreichte man nicht einfach bloß durch die Befriedigung des sinnlichen Verlangens. Nein, er erlebte gerade eine Zufriedenheit, die allumfassend war, und sie entsprang nicht allein der körperlichen Befriedigung, sondern einer viel tiefer sitzenden Quelle, einer Quelle, die er bislang noch nicht für sich erschlossen hatte.
Eine Quelle, zu der bislang noch keine andere Frau hatte vordringen können.
Er streichelte Amandas Haar, genoss das Gefühl ihrer festen  Rundungen, die sich gegen ihn drängten… dann zog er seine Hand wieder zurück und drehte sich auf den Rücken.
Nun endlich konnte er wieder klar denken. Und doch, wenn er versuchte, in Worte zu fassen, was geschehen war, was dies alles für ihn bedeutete, wenn er versuchte zu definieren, an welchem Punkt Amanda und er nun gerade standen, dann fiel es ihm sehr schwer, dies alles klar zu benennen. Stattdessen spürte er nur einen wahren Strudel an Emotionen in seinem Inneren. Emotionen, die er so bisher noch nicht gefühlt hatte, und mit denen er noch gar nicht richtig umzugehen wusste. Viele dieser Gefühle waren ihm vollkommen neu; er konnte sie noch nicht einmal beim Namen nennen.
Eine dieser Empfindungen jedoch spürte er so intensiv, dass zumindest an ihrer Existenz schon einmal kein Zweifel bestand.
Besitzdenken. Amanda war die Seine.
Und was den Rest seiner Emotionen anging… wieder schaute Martin Amanda an, drehte sich abermals zu ihr um, hob wieder die Hand zu ihrem Haar empor. Spürte abermals ihre Wärme an seinem Körper. Und versuchte, sich im Geiste einen Weg durch den Wirrwar ihm unbekannter Empfindungen zu bahnen.
Doch allzu weit war Martin auf seinem Weg noch nicht vorgedrungen, als Amanda sich plötzlich bewegte, als sie begriff, welche Gedanken ihm gerade durch den Kopf gehen mussten. Sie drehte sich zu ihm herum, blinzelte ihn mit großen, blauen Augen an, die geschwollenen Lippen leicht geöffnet. Ihr noch leicht schlaftrunkener Gesichtsausdruck klärte sich rasch - Martin konnte förmlich sehen, wie ihr die Erinnerungen an die vergangenen Stunden wieder ins Bewusstsein kamen. Es überraschte ihn also nicht, als sie ihn mit einem Mal zutiefst schockiert anblickte.
Und noch viel weniger verwunderlich war seine Reaktion, als er Amanda ansah, wie sie mit wild zerzausten Locken und großen Augen neben ihm lag. Eine Reaktion, die sicherlich auch sie spüren konnte, denn ihre Hüfte lag noch immer dicht an seinem Körper.
Martin ließ sich wieder auf den Rücken sinken. Ein leises Stöhnen kam über seine Lippen - er konnte es einfach nicht unterdrücken, ein Stöhnen reinster Qual. Sein plötzliches heißes Verlangen nach Amanda verursachte ihm regelrecht Schmerzen. Dann ließ er den Arm über seine Augen sinken, um Amandas Anblick aus seinem Bewusstsein auszublenden, und erklärte mit bewundernswerter Ruhe: »Ich werde dich heiraten müssen.«
Das lag ja wohl klar auf der Hand.
Doch auf seine Erklärung folgte lediglich Schweigen.
Dann, und mit ziemlich energisch klingender Stimme, entgegnete Amanda: »Nein.«
Martin musste das kurze Wörtchen erst noch einmal in Gedanken Revue passieren lassen, ehe er endlich begriff. Er hob seinen Arm und schaute sie an: »Nein?«
Mit großen Augen sah sie ihn an; Martin konnte beim besten Willen nicht nachvollziehen, warum sie ihn mit solch einem erstaunten, fast erschrockenen Gesichtsausdruck ansah. Dann presste sie die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und reckte ihr Kinn in jener überaus störrischen Geste vor, die er in den letzten Wochen nur schon allzu oft an ihr gesehen hatte.
»Nein.« Diesmal war ihr Ton ganz und gar entschieden.
»Was, zum Teufel, soll das heißen - ›Nein‹?« Er richtete sich halb auf, stützte sich auf einen Ellenbogen. Abermals erfasste die Anspannung ihn - diesmal allerdings war die Ursache eine ganz andere. Tatsächlich grenzte dieses Gefühl nun schon fast an Verzweiflung. Er zeigte mit dem Finger auf ihre Nase. »Das mit den Spielchen hört jetzt endgültig auf. Denn das hier«, damit deutete er auf sie beide, wie sie nackt zwischen den vollkommen zerwühlten Laken lagen, »ist auch kein Spiel mehr, sondern die Realität.«
Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Daran habe ich auch nicht gezweifelt.«
Damit drehte sie sich von ihm fort und schlüpfte aus dem Bett. Sofort hechtete er ihr hinterher, versuchte, sie zu packen - doch  alles, was er zu fassen bekam, war ein Haufen seidener Tücher. »Amanda!«
Doch sie schenkte ihm keinerlei Beachtung. Stattdessen nahm sie ihre Kleider auf, warf sie auf einen Stuhl und zupfte dann ihr Hemd aus dem Haufen hervor.
Martin war sich nicht ganz sicher, was er nun gerade empfand: wirkliche, echte Panik oder eher totales Unverständnis? Er fluchte, schleuderte die Decken zurück und sprang aus dem Bett. Dann marschierte er um das Bett herum und stellte sich zwischen Amanda und die Tür. Amanda dagegen zog sich gerade ihr Kleid über und machte sich an den Verschnürungen zu schaffen. Einen Schritt von ihr entfernt blieb Martin stehen und baute sich vor ihr auf. Er bot ihr nicht an, ihr beim Ankleiden behilflich zu sein. Die Hände in die Hüften gestemmt, stieß er knurrend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Wo willst du hin?«
Amanda warf ihm bloß einen flüchtigen Blick zu. Falls sie seine Nacktheit in irgendeiner Weise als einschüchternd empfand, so verbarg sie diese Angst sehr gut. »Nach Hause.«
Martin verkniff sich die Bemerkung, dass sie bereits zu Hause wäre, dass sie bereits dort sei, wo sie hingehörte, denn eine solche Ankündigung hätte vielleicht ein wenig zu diktatorisch geklungen, hätte wohl zu deutlich wiedergegeben, was er gerade fühlte. »Aber bevor du aufbrichst, müssen wir da noch eine nicht ganz unwichtige Angelegenheit klären.«
»Welche denn?« Amanda griff nach ihrem Umhang.
»Unsere Heirat.«
Sie knüllte ihre Strümpfe und Strumpfhalter zusammen und stopfte sie in die Tasche des Umhangs. »Nur wegen letzter Nacht werden wir bestimmt noch nicht heiraten.«
Martin ballte die Hände zu Fäusten und kämpfte gegen den Drang an, sie nun einfach zu packen und zu schütteln, bis sie endlich wieder ein wenig Vernunft annahm. »Nein - nicht wegen letzter Nacht werden wir heiraten, sondern wegen der Dinge, die sich während der letzten Nacht ereignet haben.« Die Lautstärke  seiner Stimme war mittlerweile fast zu einem Brüllen angewachsen. »Du bist, verdammt noch mal, eine Dame. Du bist eine Cynster, um es mal ganz klar auszudrücken! Und du hast die gesamte letzte Nacht in meinem Haus verbracht - in diversen Betten. Ich habe zwar keineswegs vergessen, dass ich schon seit einem guten Jahrzehnt nicht mehr in deinen gesellschaftlichen Kreisen verkehre, aber manche Dinge ändern sich eben nie. Und darum werden wir selbstverständlich heiraten!«
Amanda schlüpfte in ihre Schuhe. »Nein.«
»Nein?«
Sie blickte zu ihm auf. Unbeirrbarer und absolut weiblicher Starrsinn blitzte in ihren Augen auf. »Denn ich sag dir jetzt mal was - das heißt, falls du überhaupt in der Lage bist, eine fremde Meinung in deinen Dickschädel aufzunehmen: Wir werden nicht heiraten, nur weil es da irgendeine gesellschaftliche Regel gibt, die uns dergleichen nahelegt.«
»Diese Regel legt uns das nicht nur nahe - sie befiehlt es geradezu!«
»Hah!« Amanda ließ sich durch nichts von ihrer Meinung abbringen. »Du wirst doch bestimmt niemandem von der letzten Nacht erzählen, da bin ich mir sicher. Und ich werde auch keinem etwas verraten. Wie also sollte die Londoner Gesellschaft - oder irgendjemand sonst - jemals davon erfahren?«
Im Schein des Kaminfeuers sah Martin einfach atemberaubend aus - Amanda schob diesen Gedanken jedoch sofort wieder beiseite. Sie zähmte ihren Zorn, versuchte, ihn wie einen schützenden Schild vor den wahren Strudel an Gefühlen zu halten, der in ihrem Inneren tobte. Schließlich bedachte sie Martin mit einem letzten finsteren Blick. »Gute Nacht.«
Rasch trat sie um ihn herum und marschierte in Richtung Tür.
»Amanda!«
Glaubte er allen Ernstes, dass sie nun stehen bleiben würde? Sie riss seine Zimmertür weit auf und rauschte hinaus - und landete in totaler Finsternis.
Sie hielt einen Moment inne, hörte seine Schritte, als er prompt hinter ihr hereilte. Doch trotzig stapfte sie einfach weiter und tastete sich in jene Richtung vor, von der sie hoffte, dass dort die Haustür liegen würde.
»Komm zurück, verdammt noch mal! Wir müssen miteinander reden.«
»Da gibt es nichts mehr zu besprechen.« Im schwachen Schein des Lichts, das aus Martins Zimmer fiel, sah sie ein Geländer - war das etwa die Galerie? Sie beschleunigte ihren Schritt.
»Da kannst du nicht raus - die Eingangstür lässt sich nicht öffnen.«
»Hach!« Glaubte er wirklich, dass sie ihm das jetzt abnähme? Sie erreichte die Galerie und erkannte mit Erleichterung den obersten Absatz der Treppe, der sich verschwommen vor ihr in der Dunkelheit abzeichnete. Martin fluchte. Dann hörte sie, wie seine Schritte sich wieder in die andere Richtung entfernten, fort von ihr. Was das nun allerdings bedeuten mochte, darüber weigerte sie sich nachzudenken. Stattdessen reckte sie störrisch das Kinn vor und strebte weiter auf die Treppe zu.
Noch immer leise fluchend, rannte Martin zurück in sein Schlafgemach. Gott allein mochte wissen, was Amanda nun gerade vorhatte. Aber zuerst musste er sich etwas anziehen, sonst konnte er ihr wohl nur schlecht weiter durch das Haus folgen.
Hastig durchwühlte er den Kleiderschrank in seinem Ankleidezimmer, warf sich einen Jagdrock über und schlüpfte in die dazugehörigen Hosen. Dann eilte er wieder zurück in den Korridor und heftete sich an Amandas Fersen. Er marschierte quer durch die Galerie und rannte die Treppe hinab; dort, auf dem untersten Treppenabsatz, hörte er sie. Wilde Beschimpfungen ausstoßend, zerrte sie an den Schlössern der Eingangstür. »Ich hab dir doch gesagt, dass sie sich nicht öffnen lässt.«
»Mach dich nicht lächerlich!« Amanda wirbelte zu Martin herum. »Das hier ist die Park Lane, nicht irgendein Hinterhof in den Gassen von Bombay! Kein Butler, der auch nur ein winziges  bisschen auf sich hält, würde zulassen, dass die Haustür seiner Wirkungsstätte langsam zurostet.«
»Nur leider habe ich keinen Butler, ganz gleich, ob nun mit oder ohne beruflichen Stolz.«
Amanda starrte ihn ungläubig an. »Du kannst hier doch nicht völlig allein leben!«
»Ich habe einen Kammerdiener.«
»Nur einen?«
»Der reicht vollauf.«
»Ganz offensichtlich ja nicht.« Amanda deutete wieder auf die Tür. »Die unteren Riegel habe ich schon aufgekriegt - nur der da klemmt noch.« Damit deutete sie auf den Riegel in Kopfhöhe und blickte dann wieder Martin an. »Schieb ihn zurück.«
Zischend stieß Martin den Atem durch die Zähne aus. Amanda war wütend, der Zorn tobte in ihr, verlieh ihr einen harschen, fast schon verzweifelten Tonfall - in diesem Zustand der Erregung, in dem Amanda sich befand, täte er, Martin, gut daran, sie nicht noch stärker zu reizen. Geschweige denn, dass er sich über sie lustig machte. Besser, er ließ ihr ihren Willen. Martin hob also den Arm und schlug mit der Hand hart gegen den Riegel, um ihr zu zeigen, dass er die Wahrheit gesagt hatte und die Tür sich tatsächlich nicht öffnen ließ.
Stattdessen aber rastete der Riegel zunächst kurz in seiner Halterung ein, dann glitt er knirschend aus der Schiene heraus.
Fast wäre Martin vornüber gefallen.
»Na bitte!« Mit besserwisserischer Miene nickte Amanda Martin noch einmal kurz zu, dann langte sie nach dem Türknauf und riss die Tür weit auf.
Auch Martin griff nach der Tür, wollte sie wieder zuschlagen, ehe Amanda ihm entwischen könnte - doch die Tür verfing sich in dem uralten Läufer, sodass sie in halb geöffneter Position festgekeilt wurde.
Leichtfüßig huschte Amanda durch den Spalt hinaus in die Nacht.
Fluchend trat Martin den Teppichläufer wieder flach und machte sich dann an Amandas Verfolgung, während er die mehr als fragwürdige Tür hastig hinter sich zuzerrte.
Nur wenige Schritte von der Straße entfernt hatte er sie endlich eingeholt und packte sie am Ellenbogen. »Amanda -«
Mit einer geschickten Drehung befreite sie ihren Arm aus seinem Griff. »Wage es ja nicht!«
Martin hielt unwillkürlich inne angesichts des schier übermächtigen Zorns, der ihm aus ihren Augen entgegenblitzte. »Wagen?« Aber er hatte doch schon…
Wieder schlichen sich die Bilder der vergangenen Nacht in sein Bewusstsein zurück, und eine wahre Flutwelle von Gefühlen drängte ihn, sich Amanda nun einfach zu schnappen - vollkommen unabhängig davon, was sie selbst davon halten mochte. Er wollte sie am liebsten einfach packen, wollte sie über seine Schulter werfen und zurück in sein Bett schleppen… doch Martin schloss kurz die Augen, biss die Zähne zusammen und bezwang seinen spontanen Impuls. Als er die Augen wieder öffnete, marschierte Amanda bereits durch das Haupttor.
»Herrgott noch mal!« Die Hände in die Hüften gestemmt, schaute er ihr mit finsterem Blick nach. Warum, zur Hölle, war sie bloß so wütend? Er wollte sie doch heiraten. Das hatte er ihr schließlich mehr als deutlich gesagt. Die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, stürmte er abermals hinter ihr her.
Den Kopf gesenkt, biss Amanda sich auf die Unterlippe und ging - oder eher marschierte - in Richtung ihres Elternhauses. Versuchte, die merkwürdigen kleinen Stiche, die schwere Wärme, die selbst jetzt noch unmittelbar unter ihrer Hautoberfläche zu pulsieren schien, zu ignorieren. Glücklicherweise war ihr Zuhause nicht weit entfernt. Sie würde lediglich ein paar Straßenzüge überqueren müssen, und dann wäre sie auch schon in der Upper Brook Street angelangt. Amanda versuchte, sich allein auf dieses Ziel zu konzentrieren - auf ihr Schlafzimmer, ihr Bett.
Nicht sein Bett. Dieser Idiot!
Wüste Verwünschungen vor sich hin murmelnd, wurde ihr Zorn eher noch größer als schwächer. Die anderen Emotionen, die ebenfalls in ihrem Inneren tobten, verdrängte sie rigoros. Mit denen konnte sie sich jetzt nicht auch noch beschäftigen, nicht, während Martin ihr hart auf den Fersen war. Es musste etwa zwei oder drei Uhr morgens sein. London lag in tiefem Schlaf versunken, die Gehsteige waren menschenleer. Es machte ihr nichts aus, dass Martin - Dexter - sie nun verfolgte, doch sie wollte verdammt sein, wenn sie zulassen würde, dass sie das Thema ihrer eventuellen Heirat jetzt noch weiter mit ihm diskutierte. Sie musste erst einmal nachdenken, musste sich alles das, was passiert war, noch einmal ins Gedächtnis zurückrufen, musste noch einmal darüber befinden, was sie bereits über ihn gehört hatte, ehe sie darüber entscheiden konnte, was nun als Nächstes zu tun war.
Sie brauchte erst einmal Ruhe, ehe sie wusste, welchen Weg sie einschlagen sollte, um eine Sache, die eigentlich ganz einfach war - die er aber nun so herrlich verkompliziert hatte -, wieder zu entwirren.
Mittlerweile hatte Martin sie eingeholt und marschierte neben ihr her. Amanda spürte, wie er ihr Gesicht musterte, fühlte die Härte, die in seinem Blick lag.
»Wollen wir doch gleich noch mal festhalten, ob ich dich wirklich richtig verstanden habe.« Sein Ton verriet ihr seine innere Anspannung. »Du hattest es gleich von dem Abend an, als wir uns das erste Mal begegnet waren, auf mich abgesehen. Von dem Augenblick an war dir dein Ziel klar - du wolltest den Weg in mein Bett finden. Gut und schön, dieses Ziel hast du ja nun immerhin schon erreicht. Und was kommt jetzt? Jetzt bekommst du es plötzlich mit der Angst zu tun und rennst nach Hause?«
Sie hatten inzwischen die Ecke Upper Brook Street erreicht. Amanda blieb stehen und blickte ihn mindestens genauso grimmig und kampflustig an, wie er sie anstarrte. »Auf jeden Fall ist es nie meine Absicht gewesen, dich in die Ehe zu locken.«
Amanda war sich nicht bewusst gewesen, dass sie zurückgewichen war, hatte nicht gemerkt, wie Martin auf sie zugetreten war, doch schließlich stand sie mit dem Rücken gegen die Wand des Eckhauses gepresst - war seine Gefangene.
Eine der Straßenlaternen erhellte seine aufgebrachten Züge, während er zu ihr hinabschaute.
»Aber wenn du mich nicht heiraten willst, was wolltest du dann?« Er musterte aufmerksam ihr Gesicht. »Was willst du von mir?«
Mit klopfendem Herzen, doch furchtlos erwiderte sie seinen Blick. »Sobald ich das habe, werde ich es dich wissen lassen. Versprochen.«
Damit duckte sie sich unter seinem Arm hindurch, huschte um die Ecke und marschierte nach Hause.

»Ich kann es einfach nicht glauben, dass du nun tatsächlich…« Amelia saß zusammengekauert am Kopfende von Amandas Bett und fuchtelte mit den Händen wild durch die Luft, die Augen vor Erstaunen weit aufgerissen. »Und, war es wirklich so ein magischer Augenblick?«
»Ja.« Amanda wirbelte auf dem Absatz herum und durchmaß abermals mit langen Schritten ihr Zimmer. »Zumindest habe ich das so empfunden. Wer weiß, was er dabei dachte. Oder ob er überhaupt an irgendetwas gedacht hat.«
Amelia runzelte die Stirn. »Und ich dachte, du wärst dir sicher, dass er für dich genauso empfindet wie du für ihn.«
»Ich war mir sicher.« In jenem Augenblick. Jetzt allerdings konnte Amanda das nicht mehr mit Bestimmtheit sagen. Denn nun wusste sie nicht mehr, wie sie - versunken in seinem Bett, zwischen den seidenen Laken und auf einem Meer unvergleichlicher Emotionen schwebend - so fest daran hatte glauben können, dass sie ihren Löwen gefangen hätte. Und das auch noch in  genau der Art zu Weise, wie sie ihn gerne in ihre Falle hatte locken wollen - nämlich indem sie ihn nicht mit irgendwelchen gesellschaftlichen Vorgaben erpresste, sondern ihn mit den wundervollen Fesseln echter Gefühle an sich band.
Amanda schnaubte verächtlich. »Aber wie dem auch sein mag, ob er nun etwas empfunden hat oder auch nicht, in jedem Fall wird er mir nicht entkommen. Das war doch erst die erste Partie - das Spiel ist noch lange nicht zu Ende.«

Seine Nachricht kam nicht ganz unvorhergesehen. Als Amanda zum Abendessen herunterkam, reichte ihr der Butler, Colthorpe, mit einem leisen Räuspern diskret ein kleines Tablett, auf dem ein quadratisch zusammengefaltetes Stückchen Pergamentpapier lag. Mit einem Nicken nahm Amanda das Briefchen entgegen und steckte es in ihr Retikül. Dann schritt sie weiter in den Salon, und damit mitten in das angeregte Geplauder hinein, das während des familiären Abendessens üblicherweise herrschte und am heutigen Abend den Auftakt zu zwei Bällen und einem Empfang bildete.
Nur unter Aufbringung all ihrer Willenskraft gelang es ihr, die Nachricht nicht eher wieder aus ihrem Retikül herauszufischen, bis sie in den frühen Morgenstunden endlich wieder in ihr Schlafzimmer zurückgekehrt war.
Nachdem sie sich ihr Nachthemd angezogen und das Haar ausgebürstet hatte, entließ sie ihre Zofe. Dann fischte sie das Briefchen heraus, kuschelte sich in den Sessel vor dem Kaminfeuer und öffnete die kleine Botschaft.
Wie sie sich bereits gedacht hatte, forderte Dexter sie mit seinem Schreiben zu einem Ausritt am kommenden Morgen auf. Amanda betrachtete die schwungvolle, energisch anmutende Handschrift, die knappen Worte, die man im Grunde schon nicht mehr als Einladung, sondern nur noch als barschen Befehl bezeichnen konnte. Amanda faltete die Nachricht wieder zusammen. Gedankenverloren starrte sie einen Moment lang ins Leere,  dann senkte sie den Blick in die Flammen hinab. Mit einer raschen Handbewegung warf sie Martins Brief ins Feuer.
Amanda schaute zu, wie die Flammen aufloderten und seine Vorladung in Asche verwandelten. Dann stand sie auf und ging zu Bett.

Als die Turmuhren der Stadt fünf schlugen, wartete Martin - diesmal allerdings ohne Reitknecht - an der gewohnten Straßenecke. Er saß auf seinem unruhig tänzelnden Rotschimmel, während er Amandas Stute fertig gesattelt und aufgezäumt am Zügel hielt.
Amanda beobachtete ihn von dem alten, verlassenen Kinderzimmer ihres Elternhauses aus. Es war ein kalter, grauer Morgen, und die Sonne war noch nicht aufgegangen. Sie sah, wie Martin geduldig wartete, während die Schatten langsam immer kürzer wurden, schließlich verblassten. Beobachtete, wie er sich ein Stückchen zur Seite wandte, als die Sonne sich über die Dächer erhob.
Schließlich zog er die Pferde wieder in jene Richtung herum, aus der er gekommen war und ritt davon.
Amanda schlich die Treppe hinunter und legte sich wieder zu Bett.

Sie würde jetzt sehr hart sein müssen. Sie durfte einfach nicht schwach werden und nachgeben - durfte sich nicht noch einmal mit ihm in den Schatten treffen. Sie durfte seine Höhle nicht noch einmal betreten, geschweige denn jene Unterwelt, durch die er seine Streifzüge zu machen pflegte.
Denn wenn er sie wirklich wollte…
Wenn er sie wirklich wollte, wenn er auch nur halb so viel für sie empfand wie sie für ihn - obgleich Amanda in dieser Hinsicht mittlerweile durchaus verwirrt und emotional sehr uneins war -, dann war jetzt der Augenblick gekommen, in dem er ihr folgen, sich ihr anschließen müsste. Und zwar müsste er ihr bis in ihre  Welt hinein folgen, jene Welt, der er vor geraumer Zeit den Rücken gekehrt hatte.
Wenn er sie wirklich …
»Bist du fertig?«
Amanda setzte ihr heiterstes Lächeln auf und wandte sich auf dem Hocker vor ihrer Frisierkommode um. Amelia stand in der Tür. »Ja.« Damit legte sie die Bürste beiseite, die sie zuvor reglos minutenlang in der Hand gehalten hatte, und griff nach ihrem Sonnenschirm. »Ist Reggie schon da?«
»Gerade angekommen.«

Martin zog die Eingangstür hinter sich zu. Auf der Türschwelle blieb er einen kurzen Augenblick stehen und ließ den Blick über den Park schweifen. Auf der parallel zur Grünanlage verlaufenden Paradestraße drängten sich die Kutschen, und über den Rasen flanierte die bessere Gesellschaft. Die Roben der Damen glichen einem wahren Farbbouquet, das sich langsam changierend vor dem grünen Hintergrund bewegte, während die Gentlemen in ihrer eher schlichten Kleidung den Kontrast dazu bildeten.
Ein gelegentlicher nachmittäglicher Parkspaziergang war für die meisten Mitglieder der gehobenen Londoner Kreise noch immer geradezu ein Pflichtprogramm. Zumindest für die weiblichen Mitglieder dieser Schicht.
Aber es war ja auch in der Tat ein weibliches Mitglied, das Martin zu sehen wünschte.
Gelassen schritt er die Stufen hinab, marschierte auf das Haupttor seines Anwesens zu und überquerte schließlich die Park Lane. Er betrat die Grünanlagen durch eines der Nebentore und wich zunächst instinktiv in die Schatten der Bäume aus. Amanda dagegen, dessen war er sich sicher, war irgendwo mitten in der Menge, lachend, sich lebhaft unterhaltend, freundlich lächelnd.
Er wollte sie nur sehen - das war alles. Und dennoch wollte er lieber nicht zu genau darüber nachdenken, warum er sie eigentlich sehen wollte. Es war wirklich lachhaft, dass ein Mann von seiner Erfahrung das plötzliche Verschwinden Amandas aus seinem Leben nicht irgendwie zu kompensieren wusste, dass er nicht in der Lage war, das Ende ihrer kurzen Episode zu akzeptieren, vielleicht noch ein leises Bedauern zu verspüren, aber dann einfach die Schultern zu zucken und fortzufahren mit seinem Dasein wie bisher. Doch trotz des hartnäckigen »Nein«, mit dem sie seinen Antrag quittiert hatte, konnte er nicht von ihr lassen, konnte er sie einfach nicht vergessen.
Und genau dies, dieses Nichtvergessenkönnen, war nun auch der Grund, weshalb er hier war. Er konnte das Gefühl des Einsseins nicht vergessen, das sie miteinander geteilt hatten, konnte die sinnlichen Erinnerungen an sie einfach nicht aus seinem Bewusstsein auslöschen, wenngleich der eher von der Ratio geprägte Teil seines Ichs die ganze Geschichte im Grunde nie so richtig hatte nachvollziehen können. Martin wusste nicht mehr, wie das alles überhaupt hatte passieren können, wie es hatte geschehen können, dass die ganze Geschichte seiner Kontrolle entglitten war. Er konnte ja noch nicht einmal sagen, was genau das eigentlich war, das sich dort zwischen ihnen ereignet hatte. Vor allem konnte er überhaupt nicht begreifen, warum alles so plötzlich und so schnell wieder zu Ende war.
Warum Amanda von ihm fortgelaufen war.
Und doch war es so: Sie war vor ihm davongerannt. Und auch ihr darauffolgendes Verhalten hatte Martin ihre Haltung ihm gegenüber nur noch mehr verdeutlicht. Sie wollte ihn nicht mehr sehen.
Nun denn… Die Zähne fest zusammengebissen, flanierte Martin über die Rasenflächen und umkreiste die Damen und Herren der vornehmen Welt. Seine eigenen Worte hallten ihm noch im Hinterkopf wider - wie hatte er sie doch alle verspottet. Rasch schob er diese Erinnerung wieder beiseite.
Doch sein Spott war keine kluge Entscheidung gewesen; nichts von alledem, was sich in der letzten Zeit ereignet hatte,  war klug gewesen. Martin hatte das Gefühl, als ob er gerade erst etwas unschätzbar Wertvolles gefunden hätte, als ob er gerade eben erst entdeckt hätte, dass eine solche Sache überhaupt existierte. Und dann hatte Amanda ihm dies alles wieder fortgenommen, hatte ihn sämtlicher Chancen beraubt, jemals wieder dazuzugehören. Und hatte ihn auch noch ihrer selbst beraubt.
Die Zähne noch ein wenig fester aufeinander gebissen, hielt Martin unter einem Baum inne und wartete, dass der Zorn in seinem Inneren wieder nachließe, zumindest so weit, dass er weiterflanieren könnte. Im Übrigen war sein Plan ein sehr einfacher. Wenn er Amanda irgendwo entdecken könnte, wenn er sie lange genug beobachten könnte, um sich davon zu überzeugen, dass sie glücklich und zufrieden war, dass sie erleichtert wäre, dass die Affäre mit ihm wieder beendet war, dann würde er ihre Zurückweisung akzeptieren.
Denn dann bliebe ihm wohl auch gar keine Alternative. Falls er sich in seiner Einschätzung von ihr also wirklich getäuscht haben sollte, wenn er sich nur selbst davon überzeugen könnte, dass ihr einfach nur der Sinn nach einer riskanten kleinen Affäre gestanden hatte - einfach nur so, aus Abenteuerlust -, dann würde es ihm wesentlich leichter fallen, die Dinge so hinzunehmen, wie sie nun einmal waren.
Martin trat wieder unter den Bäumen hervor und setzte seine Suche fort. Bald würde die Ballsaison ihre Hauptphase erreichen. Es war also ein so dichtes Gedränge im Park, dass es Martin keine große Mühe kostete, sich zwischen den Promenierenden zu verstecken. Andererseits aber waren an diesem Nachmittag auch wiederum noch nicht so viele Menschen auf den Beinen, dass er Amanda nicht mehr würde ausfindig machen können. Es war ein sonniger Tag, und eine sanfte Brise flirtete mit Bändern und Locken.
Dann endlich entdeckte er sie.
Sie spazierte neben einem anderen Mädchen her, das wohl ihre Zwillingsschwester sein musste. Anders konnte es nicht sein,  denn wenn man die beiden so sah, waren sie einander wirklich zu ähnlich, um nicht miteinander verwandt zu sein. Und dennoch hatte jede von ihnen so ihre ganz persönlichen Eigenheiten. In ihrer Begleitung war auch Reggie Carmarthen. Amanda schlenderte mit aufgespanntem Sonnenschirm in der Mitte des Trios; ihr Gesicht lag im Schatten.
Martin glitt ebenfalls in die Schatten eines ganz in der Nähe stehenden Baumes. Amandas Schwester und Carmarthen unterhielten sich ganz ungezwungen miteinander, lachten und gestikulierten. Und wann immer sie sich Amanda zuwandten, setzte auch diese sofort ein strahlendes Lächeln auf, nickte mit geradezu überschäumendem Charme und erschien sogar noch ein wenig lebhafter als ihre Schwester. Amanda warf dann ein oder zwei Worte in die Unterhaltung ein - und verharrte schließlich wieder in Schweigen. Und wenn die beiden anderen schließlich wieder die Führung des Gesprächs übernahmen, senkte Amanda den Blick auf den Boden.
In diesem Moment verblasste auch ihr scheinbar so sprühendes Temperament wieder, und ihr Gesicht nahm einen geradezu gehetzten Ausdruck an, wirkte reserviert, während sie still weiterging, bis man abermals das Wort an sie richtete.
Drei Mal sah Martin sich diese Wandlung an, bis schließlich auch Amandas Schwester deren merkwürdiges Verhalten auffiel und sie den Arm durch Amandas Armbeuge schob. Die beiden goldgelockten Schöpfe neigten sich kurz einander zu, während Reggie eifrig nickte, seine Aufmerksamkeit ganz auf Amanda gerichtet.
Sie versuchten, Amanda wieder aufzumuntern. Schließlich deutete Reggie auf eine Gruppe, die ein Stückchen vor ihnen ging. Auch Amanda blickte auf, schüttelte dann aber bloß den Kopf. Bis sich eine rege Unterhaltung zwischen den dreien zu entwickeln schien und Amanda am Ende auf eine leere Bank deutete, die unter einem der Bäume stand. Die anderen beiden diskutierten noch ein Weilchen hin und her, doch Amanda setzte  sich am Ende durch. Mit einer leichten Handbewegung bedeutete sie den beiden, dass sie zu der Gruppe aufschließen sollten, die sie vor kurzem entdeckt hatten, während sie selbst, Amanda, zu der leeren Bank hinüberging und sich setzte.
Sie benutzte ihren Sonnenschirm wie einen Schutzschild, hinter dem sie Zuflucht suchte - nicht vor der Sonne, sondern vor neugierigen Blicken. Sie wollte einen Moment der Ruhe genießen, und dieser Augenblick war günstig. Das Letzte, was Amanda sich jetzt wünschte, war, dass sich ihr auch nur irgendjemand näherte. Besonders Percival Lytton-Smythe, den sie zuvor bereits kurz gesehen hatte, sollte ihr besser vom Leibe bleiben.
Sie brauchte etwas Muße, um nachdenken zu können. Und davon gönnte ihr die Ballsaison zurzeit nur herzlich wenig. Die abendliche Runde der zu besuchenden Bälle wurde immer anstrengender, immer mehr Veranstaltungen an einem einzigen Abend standen an, sodass Amanda zunehmend weniger Zeit für sich selbst fand. Zu wenig Zeit, um sich mit den immer quälender werdenden Gedanken zu beschäftigen, die sich in ihren Kopf schlichen.
Was, wenn sie sich geirrt hatte? Was, wenn Martin eben doch nicht so sehr an ihr interessiert war, dass er ihr nun nachlaufen würde? Was, wenn er jenen bewussten Moment nicht genauso erlebt hatte wie sie, wenn er den Augenblick nicht als jenen verheißungsvollen Ausblick in die Zukunft verstanden hatte, als den Amanda ihn sah? Was, wenn…? Was, wenn…?
Die Fragen, die auf Amanda einstürmten, schienen zahllos und allesamt nicht zu beantworten. Entschlossen konzentrierte sie sich also allein auf das, von dem sie glaubte, dass sie es mit Sicherheit wüsste. Sie richtete ihren Blick also nur auf jene Dinge, die ihr - zumindest nach ihrer Wahrnehmung und nach dem, was ihre Instinkte ihr verrieten - Fakten zu sein schienen.
Und zu diesen Fakten gehörte unter anderem die Tatsache, dass Martin der richtige Mann für sie war. Nach all den Jahren des Suchens war sie sich dessen nun absolut sicher. Sie spürte es tief in ihrem Herzen, tief in ihrer Seele. Und sie wusste auch, dass sie die richtige Frau für ihn war. Es war geradezu lachhaft, sich vorzustellen, wie eine andere Frau, eine Frau, die nicht das Durchsetzungsvermögen von Amanda besaß, sich mit Martin arrangieren sollte - denn so tyrannisch, wie Martin war, würde er die doch schlichtweg unterbuttern. Und dennoch…
Amanda weigerte sich strikt, Martins Antrag anzunehmen, solange er mit diesem Antrag nur irgendwelche gesellschaftlichen Vorgaben erfüllen wollte. Es hatte ihr vor Entgeisterung geradezu den Atem verschlagen, als er ihr erklärt hatte, dass er sie würde heiraten müssen. Sie hatte ihren Ohren nicht trauen wollen. Dann aber hatte sie begriffen, dass das, was sie soeben gehört hatte, wahr war. Und doch konnte sie nicht glauben, dass er nicht doch noch mehr für sie empfinden sollte. Vielleicht hatte er diese gesellschaftliche Regel, die es angeblich zu erfüllen galt, bloß benutzt, um seine wahren Motive vor ihr zu verbergen. Amandas Cousins jedenfalls wären mit Sicherheit so verfahren, wenn sich ihnen die Chance böte. Oder war ihm die Tatsache, dass er durchaus noch mehr als bloße Begierde für sie empfand, etwa noch gar nicht so recht ins Bewusstsein gerückt? Wer wusste schon, was in Männerhirnen vor sich ging?
Die Gedanken von Männern waren doch stets ein Rätsel. Nur dass Amanda dieses Rätsel in diesem Fall unbedingt lösen wollte, sonst würde sie keine Ruhe mehr finden. Sie musste herausbekommen, was Martin wirklich dachte.
Wie also sollte sie sich am besten verhalten, wie sollte ihr nächster Schachzug in ihrem Spiel aussehen? Immer vorausgesetzt natürlich, dass ihr Spiel nicht schon längst beendet wäre, und er sich nicht einfach mit einem Schulterzucken von ihr abgewendet und sie bereits vergessen hätte.
Diese Vorstellung schien ihr sämtliche Kraft zu rauben, dann aber verwarf die den Gedanken rasch wieder und erinnerte sich daran, dass das für einen Löwen ein ganz und gar untypisches  Verhalten wäre. Löwen waren besitzergreifend - und in diesem Verhalten waren sie auch noch geradezu fanatisch.
Und da diese Dinge nun einmal genau so lagen, wie Amanda sie soeben noch einmal wieder für sich herausgearbeitet hatte, konnte sie auch unmöglich wieder in seine, Martins, Welt zurückkehren. Wenn sie das täte, dann würde sie sich allein seiner Gnade unterwerfen, würde akzeptieren, dass fortan er die Regeln ihres Spiels bestimmte. Einen solchen Vorteil durfte sie ihm einfach nicht in die Hand geben, das stand vollkommen außer Frage - denn wer wusste, was er dann mit ihr anstellen würde? Sofort fiel Amanda eine ganze Reihe von Möglichkeiten ein, und alle diese Möglichkeiten endeten darin, dass sie unter dem Deckmantel der gesellschaftlichen Gebotenheit vor den Traualtar träten. Nein, das wollte sie nicht.
Ihr Spiel würde genauso weiterlaufen müssen, wie Amanda es geplant hatte - und das hieß, dass ihre Arena fortan genau hier läge, mitten in den Kreisen der besseren Gesellschaft. Das Problem war nur, wie sie Martin aus seiner Höhle locken sollte.
Vier Tage waren nun schon vergangen, seit sie aus seinem Haus marschiert war. Und abgesehen von diesem einen kurzen Briefchen hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Nachdem sie seine Lebensgeschichte kennen gelernt hatte, nachdem sie sie von seinen eigenen Lippen gehört hatte, konnte sie durchaus verstehen, dass seine Abneigung gegen die Londoner Gesellschaft sehr tief sitzen musste. Und sie hatte begriffen, dass er nicht freiwillig wieder jene Mauern überwinden würde, die er selbst errichtet hatte.
Aber wenn sie nicht mehr auf ihn zuging, dann würde er auf sie zukommen müssen. Gab es denn nicht irgendetwas, was sie unternehmen könnte, um ihn in dieser Hinsicht ein bisschen zur Eile anzutreiben?
Amanda stellte die wildesten Pläne auf, verwarf sie dann aber allesamt wieder. Sie versuchte, ihre beginnende Depression zu ignorieren. Denn einfach nur tatenlos dazusitzen, mit nichts als  der Hoffnung, um sie zu wärmen, war einfach nicht Amandas Art.
Lange, kühle Finger glitten um ihre Kehle, schlossen sich um jene empfindsame Stelle, an der Hals und Schulter aufeinander treffen.
Amanda reagierte sofort und riss ihren Sonnenschirm herunter.
»Nein. Bleib genau so sitzen.«
Sanft drang seine Stimme zu ihr herab; warnend presste er die Finger in ihre Haut, dann verringerte er den Druck wieder etwas, ließ die Hand zart über ihre Haut gleiten und zog sie schließlich ganz fort. Amanda hielt ihren Sonnenschirm weiterhin auf genau der Höhe, auf der sie ihn auch zuvor gehalten hatte, und erkannte, dass er mit Leichtigkeit sie beide, Amanda und Martin, verbergen könnte. Dann wandte sie den Kopf um und sah Martin in die Augen. Begegnete seinem Blick.
Sein Gesichtsausdruck - höflich unbeteiligt - verriet ihr nichts; seine moosgrün-achatfarbenen Augen dagegen sprachen Bände.
Wo bist du gewesen? Warum meidest du mich?
Amanda sah förmlich, wie ihm diese und noch viele andere Fragen durch den Kopf stoben - doch keine dieser Fragen sprach er laut aus, und Amanda wiederum machte auch keinerlei Anstalten, sie ihm von sich aus zu beantworten.
Stattdessen sahen sie einander nur an, beobachteten einander, maßen sich gegenseitig mit Blicken… begehrten einander.
Dann, als er sich schließlich langsam zu ihr hinabbeugte, dachte Amanda noch nicht einmal mehr daran, vor ihm zurückzuweichen - geschweige denn, dass sie es tatsächlich über sich gebracht hätte. Sie senkte den Blick zu seinen Lippen hinab, dann schloss sie die Augen.
Der Kuss begann ganz sanft, doch schon bald wurden seine Lippen fester; die Liebkosung wurde intensiver, eindringlicher, verriet ihr seine Absichten. Sie öffnete die Lippen, und er raubte  ihr den Atem, riss ihn förmlich an sich und noch so viel mehr von ihr.
Als Martin den Kopf schließlich wieder hob, fühlte Amanda sich schwindelig und wie benommen. Schließlich blinzelte sie, richtete ihren Blick wieder fest auf ihn und zischte: »Du kannst mich doch nicht mitten im Park küssen!«
»Aber das habe ich doch gerade eben getan.« Statt sich aufzurichten, neigte er sich noch tiefer zu ihr hinab. »Hat doch niemand gesehen.«
Amanda blickte sich hastig um, überzeugte sich mit eigenen Augen davon, dass sie den Sonnenschirm tief genug gehalten hatte. Ihre plötzliche Panik ließ wieder nach.
»Warum unterhältst du dich nicht mit deiner Schwester und Carmarthen?«
Sofort drehte sie sich wieder zu ihm um. Sein Ton war ganz gelassen gewesen, und auch seine Augen verrieten keinerlei Regung.
Amanda bewegte lediglich ablehnend die Hand und schaute wieder nach vorn. »Ach, ich bin in letzter Zeit nicht ganz so gut aufgelegt.«
Schweigen. Amanda schaute wieder zurück und begegnete seinem Blick - sie wusste sofort, was er dachte. Und ihre Wangen erglühten in tiefem Rot. »Nein, nicht das. Ich bin nicht… unpässlich.« Sie wandte den Blick wieder ab und hob das Kinn. »Ich bin nur ein klein wenig erschöpft.«
Zuerst hatte Martin gedacht, dass Amanda ihm andeuten wolle, sie fühle sich auf jene Art unwohl, wie Damen sich regelmäßig einmal im Monat ein wenig unwohl zu fühlen pflegten. Aber das war offenbar nicht die Ursache. Was wiederum bedeutete, dass da noch eine andere Möglichkeit bestand… eine Möglichkeit, die ihr augenscheinlich noch gar nicht in den Sinn gekommen war, bis sie schließlich die Augen aufriss, während ihre Gedanken geradezu Purzelbäume zu schlagen schienen und ihre Gefühle einen wilden Zickzackkurs einschlugen.
»Wir müssen miteinander reden.« Martins Murmeln klang sehr entschlossen. »Nur nicht jetzt, nicht hier.«
»Ganz bestimmt nicht jetzt und nicht hier.« Amanda musste sich sehr beherrschen, um sich nun nicht hastig Luft zuzufächeln. Stattdessen atmete sie einmal tief durch und wandte sich wieder zu ihm um.
Er musterte sie aufmerksam, blickte prüfend in ihr Gesicht, schließlich sagte er: »Triff mich morgen früh um fünf Uhr an der Ecke eurer Straße, so wie immer.« Er zögerte noch einen Augenblick, dann erhob er sich wieder von der Bank.
Amanda sah ihn an. »Und wenn ich nicht da bin?«
Martin schaute zu ihr hinab. »Wenn du nicht da bist, dann klopfe ich einfach bei deinem Vater an die Haustür.«
Stimmengewirr schallte zu ihnen herüber. Martin hob den Kopf, Amanda drehte sich rasch wieder um und spähte um ihren Sonnenschirm herum. Reggie und Amelia kamen auf sie zu und unterhielten sich lebhaft miteinander. Noch einmal wandte Amanda sich rasch zu Dexter um.
Aber Dexter - Martin - war schon wieder verschwunden. Amanda stand von der Bank auf und ließ ihren Blick suchend über die angrenzenden Grünflächen schweifen, doch Martin schien wie vom Erdboden verschluckt.
Amelia und Reggie kamen immer näher; Amanda wandte sich wieder nach vorn um, um ihnen entgegenzugehen.
Und fragte sich dabei im Stillen, ob nun eigentlich Dexter den Sieg aus dieser Partie davongetragen hatte oder sie.
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Als Amanda am nächsten Morgen um fünf Uhr in der Frühe aus dem Haus schlich, war sie sich noch immer nicht so ganz im Klaren darüber, wer eigentlich den Sieg aus ihrer gestrigen Unterhaltung davongetragen hatte. Sicherlich, es stimmte, Martin hatte sich wieder in die Kreise der besseren Gesellschaft vorgewagt, nur um sie, Amanda, zu sehen - und das erschien ihr doch schon einmal als ein sehr ermunterndes Zeichen. Doch selbst dort, im Park, hatte Martin darauf bestanden, sich in den Schatten zu verbergen. Es erschien Amanda also klug, ihm nun sozusagen wenigstens auf halbem Wege entgegenzukommen.
Martin wartete an der Straßenecke, die Zügel der Pferde fest gepackt. Als er ihre Schritte hörte, blickte er auf. Musternd ließ er den Blick über Amanda gleiten, dann trat er neben die Stute. Mit einem Lächeln ging Amanda auf ihn zu. »Guten Morgen.«
Martin erwiderte ihren Blick, dann streckte er die Hand nach ihr aus, schloss die Finger um ihre Taille und hielt inne… Schließlich hob er sie in den Sattel.
Bis Amanda die Füße in den Steigbügeln platziert hatte, hatte auch Martin sich bereits auf den Rücken seines Rotschimmels geschwungen und wartete. Mit leicht gedämpftem Lächeln ließ Amanda ihr Tier wenden, und gemeinsam ritten sie und Martin dem Park entgegen.
Sobald sie die Grünanlage erreicht hatten, trieben sie ihre Tiere zu einem leichten Trab an. Martin sah, wie echte Freude sich auf Amandas Zügen widerspiegelte - und obwohl ihm seine kurze Ansprache förmlich auf den Nägeln brannte, hielt er sich noch ein Weilchen zurück und lenkte sein Pferd in Richtung des Reitpfades. Wie immer, so ließen sie ihre Pferde auch an diesem Morgen in einen Galopp fallen; wie immer, so bestimmte auch diesmal allein der Rausch der Geschwindigkeit den Augenblick. Das zumindest hatten sie beide noch gemeinsam, die Begeisterung für die Kraft und die Schnelligkeit und das Vergnügen daran, tief in die ungezügelte Wildheit des Ritts hineinzutauchen.
Am Ende des Pfades zügelten sie ihre Tiere und wichen auf den Grünstreifen aus. Langsam kamen sie wieder zu Atem. Schließlich trieb Amanda ihre Stute zu einem leichten Schritt an.  Ihr Ziel jedoch war nicht das Parktor, sondern jener abgeschiedene Reitweg, den sie und Martin schon zuvor für ein ungestörtes Gespräch genutzt hatten. Martin erkannte die versöhnliche Geste; dennoch glaubte er nicht, dass Amanda nun endlich bereit wäre, Vernunft anzunehmen. Er dirigierte seinen Rotschimmel hinter ihrer Stute her und konzentrierte sich ganz darauf, wie er ihr seine Sichtweise der Dinge nun am eindringlichsten verdeutlichen könnte.
Tief auf dem zwischen Bäumen und Buschwerk versteckten Pfad, vollkommen abgeschirmt von sämtlichen neugierigen Blicken und dem Rest der Welt, zog Amanda die Zügel an. Aufmerksam blickte sie zu Martin hinüber, während dieser neben sie ritt und fragend eine Braue hob.
Fest schaute er ihr in die Augen, hielt ihren Blick geradezu gefangen. »Wir müssen heiraten.«
Amanda hob ihre zart geschwungenen Brauen. »Warum?«
Martin bemühte sich, die Ruhe zu bewahren und nicht gleich schon wieder in Zorn auszubrechen. »Weil wir intim miteinander waren. Weil du eine Dame von gewissem Rang und Ansehen bist, eine, die einem bedeutenden Haus entstammt. Und ganz sicher pflegt man in diesem Hause nicht die Gewohnheit, derlei Angelegenheiten einfach mit einem nachsichtigen laisser-faire abzutun. Im Übrigen stamme auch ich aus einem Hause von Rang und Namen und denke in dieser Hinsicht durchaus nicht anders als deine Familie. Außerdem erwartet es die Gesellschaft ganz einfach so. Brauchst du etwa noch mehr Gründe?«
Unbeirrt erwiderte Amanda seinen Blick. »Ja.«
Das Ja war bedingungslos und durch nichts zu erschüttern. Unnachgiebige Entschlossenheit blitzte in ihren blauen Augen auf, fester Wille ließ ihr Kinn ein wenig vortreten. Martin erkannte die Zeichen sehr wohl, konnte sich aber beim besten Willen nicht erklären, was bloß die Ursache für diesen Starrsinn sein mochte.
Wütend schaute er sie an, öffnete den Mund -
Ein leichtes Kopfschütteln genügte, um ihn in Schweigen verharren zu lassen. »Nur du und ich wissen, dass wir intim miteinander waren - du brauchst dir also keinerlei Gedanken darüber zu machen, dass du eventuell meinen Ruf ruiniert hättest.« Sie hielt seinem Blick Stand. »Und falls du es schon wieder vergessen haben solltest: Alles, was ich getan habe, geschah aus meinem eigenen, freien Willen.«
Zu Martins nicht enden wollender Verwunderung hatte er genau das aber durchaus schon wieder vergessen - zumindest konnte er sich nicht mehr an genügend erinnern, um sich in seinem Urteil über die Situation wirklich sicher zu sein. »Nun denn, wie auch immer, in jedem Fall ist es in unseren Kreisen so üblich, dass -«
Amanda lachte hell auf und ließ ihre Stute wieder in einen langsamen Schritt fallen. »Du hast ›unsere Kreise‹ schon vor langer Zeit aus deinem Leben verbannt. Da kannst du jetzt doch nicht plötzlich so tun, als wenn deren Vorgaben dir noch immer am Herzen lägen.«
Martin trieb seinen Rotschimmel hinter Amanda her und stieß zischend zwischen fest zusammengebissenen Zähnen hervor: »Meine Einstellung zu diesen Kreisen spielt in diesem Fall überhaupt keine Rolle, denn du hast diese Sphäre noch lange nicht verlassen - und darum haben deren Regeln durchaus Geltung für dich. Dein Leben - oder besser gesagt, das Leben, das du führen solltest - unterliegt also ganz zweifellos den Regeln der Gesellschaft.«
Amanda blickte ihn an. Trotz ihres scheinbar unbekümmerten Lächelns waren ihre Augen aufmerksam und ernst.
Martin erwiderte ihren Blick und spürte dabei ganz genau, wie eisern sein eigener Gesichtsausdruck in diesem Moment erscheinen musste, wie hart seine Züge waren. »Und mal abgesehen von alledem werde ich es auch nicht zulassen, dass man mich noch einmal als den Mann brandmarkt, der nicht das Richtige getan hat.«
Amanda riss die Augen weit auf, dann wandte sie den Blick ab. »Aha - der alte Skandal mal wieder. Daran hatte ich natürlich nicht gedacht.«
»Dabei gibt es da doch durchaus so manche Parallele.«
»Nur, dass du damals überhaupt keine Schuld an der ganzen Sache hattest - und was die Angelegenheit betrifft, über die wir uns jetzt gerade unterhalten, so kann ich dir versichern, dass ich nicht im Traum daran denke, mir das Leben zu nehmen.«
Sie verkniff sich die Bemerkung, dass sie außerdem auch nicht schwanger sei. Denn das konnte sie im Augenblick noch nicht mit Bestimmtheit sagen. Und auch Martin würde wissen, dass der Zeitpunkt zu einer klaren Aussage darüber noch nicht gekommen war. Zudem war die Möglichkeit, dass sie nun womöglich bereits sein Kind, seinen Erben, in sich tragen könnte, nun wirklich der allerletzte Gesichtspunkt, den sie dieser ohnehin schon leidigen Unterredung nun noch hinzufügen wollte. Allein der bloße Gedanke daran reichte schon aus, um sie völlig aus dem Konzept zu bringen. Eiligst schob sie diesen Gedanken wieder beiseite. »Wie wäre es denn, wenn ich dir, statt dass wir uns nun in der fruchtlosen Diskussion über Allgemeinheiten ergehen, jetzt mal meinen Standpunkt in der ganzen Angelegenheit darlege?«
Martin nickte knapp. Während ihre Stute also langsam weitertrottete, begann Amanda ihm zu erklären: »Weißt du, meine Einstellung ist eigentlich ganz einfach. Ich werde niemanden, weder dich noch irgendjemand anderen, bloß deshalb heiraten, weil unsere Kreise, wenn sie denn von unserer Affäre wüssten, eine Hochzeit quasi als die gerechte Strafe für unsere Sünden betrachten würden. Ich denke, diese gesellschaftlichen Vorschriften bieten ganz allgemein keine sonderlich geeignete Grundlage für eine Ehe. Und schon gar nicht für meine Ehe.« Amanda blickte Martin eindringlich an. »Hast du das verstanden?«
Martin blickte ihr forschend in die Augen und fragte sich, was sie ihm in diesem Moment wohl gerade alles verheimlichte. Denn  natürlich stimmte es. Was sie da gerade sagte, war zweifellos die Wahrheit. Das sah er ganz genauso. Aber war das wirklich alles, oder steckte hinter ihrer Weigerung, seinen Antrag anzunehmen, etwa noch mehr?
Denn dass sie, ein wildes Geschöpf, eine dreiundzwanzigjährige junge Dame mit einer Vorliebe für das Aufregende und Gefährliche, eine zutiefst in ihrem Inneren verwurzelte Abneigung gegen die sozialen Konventionen hegte, die ihr Leben bestimmten - das war schließlich nicht schwer zu erkennen. Folglich war es leider auch nur ganz logisch, dass sie nicht allzu begeistert auf den Vorschlag reagieren würde, dass sie und Martin einfach heiraten müssten. Einfach deshalb, weil die gesellschaftlichen Vorgaben das so verlangten.
Mit angespannten Kiefermuskeln erwiderte Martin also: »Ja, das habe ich verstanden.«
Amanda blinzelte. Nach einer winzig kleinen Pause fragte sie: »Dann stimmst du mir also zu, dass wir nicht allein deshalb heiraten, weil die Gesellschaft das so verlangt?«
Er zwang sich, noch einmal zu nicken.
»Gut.« Mit mittlerweile wieder etwas entspannterem Gesichtsausdruck wandte sie den Kopf nach vorn.
Die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, musterte Martin Amandas Hinterkopf, studierte ihre schlanke Silhouette, die sich sanft im Sattel hin und her wiegte, sowie die im langsam stärker werdenden Licht golden schimmernden Locken - und grübelte darüber nach, wie er am besten zum nächsten Vorstoß gegen ihren Starrsinn ansetzte.
Am Ende des Reitweges, dort, wo der Pfad wieder auf jene Grünanlagen traf, hinter denen das Parktor lag, murmelte Martin leise an Amanda gewandt: »Heute Abend findet in Lady Chalcombes Haus eine private kleine Gesellschaft statt.« Amanda blickte sich nur kurz nach ihm um. Schließlich fügte er noch hinzu: »Ihr Anwesen liegt in Chelsea, am Fluss. Vielleicht könnten wir uns dort treffen?«
Sie sah ihn mit strahlend blauen Augen an. Dann wandte sie den Blick wieder ab. »Nein. Ich fürchte, das wird nicht gehen.« Amandas Stimme klang, als würde sie es ehrlich bedauern, aber als wäre an ihrer Meinung nicht zu rütteln. »Die Hauptphase der Ballsaison steht kurz bevor, und heute Abend findet der Ball der Herzogin von Richmond statt. Und danach sind meine Abende auch schon komplett mit Einladungen verplant. Im Übrigen war ja von Anfang klar, dass mit dem Höhepunkt der Ballsaison für die, nun ja, etwas weniger formellen Vergnügungen keine Zeit mehr sein würde.«
Was wollte sie ihm damit nun sagen? Mit einem Stirnrunzeln warf Martin einen raschen Seitenblick auf ihr Profil - mehr konnte er von ihrem Gesicht nicht erkennen. Plötzlich legte sich ein sorgenvoller Ausdruck auf ihr Gesicht.
»Oje - es sind schon andere unterwegs! Besser, wir trennen uns jetzt. Ist das da drüben dein Reitknecht?« Sie deutete auf die Gestalt neben dem Tor.
»Ja.«
»Dann lasse ich die Stute bei ihm.« Amanda schaute Martin noch einmal kurz an, lächelte und verabschiedete sich schließlich mit einem knappen »Auf Wiedersehen«. Damit schnalzte sie kurz mit den Zügeln und ritt gelassen davon.
Ungläubig sah Martin ihr nach, während sie sich immer weiter von ihm entfernte. Ein Lächeln, ein fröhliches »Auf Wiedersehen« - und das sollte alles gewesen sein?
Das glaubte sie doch wohl selbst nicht.

»Danke, Mr. Lytton-Smythe. Wenn Ihr mich dann jetzt bitte entschuldigen würdet? Ich muss mich nun auch einmal wieder meinen anderen Bekannten zuwenden.«
»Aber, aber, meine liebe Miss Cynster.« Energisch versuchte Amanda, ihm ihre Hand zu entziehen, doch Percival hielt sie unbeirrt fest. »Selbstverständlich müsst Ihr das. Und ich wäre überglücklich, Euch dabei Gesellschaft leisten zu dürfen.«
»Nein!« Amanda überlegte hastig, wie sie ihm wieder entrinnen könnte. Dann griff sie nach ihrer Standardausrede: »Ich müsste kurz mal die Örtlichkeiten für die Damen aufsuchen.«
»Ah.« Ein wenig ratlos entließ Percival sie aus seiner Umklammerung. Dann hellte sich seine Miene plötzlich wieder auf, und er blickte Amanda mit einem überlegenen Grinsen an. »Trotzdem können wir Euch doch nicht ganz allein durch die Räume Ihrer Gnaden flanieren lassen. Ich warte also einfach, bis Ihr zurückkehrt.«
Amanda konnte sich gerade noch beherrschen, nun nicht entnervt die Augen zu verdrehen. »Wenn Ihr meint.«
Dann, endlich, konnte sie ihm entfliehen und fragte sich, was Percival wohl denken würde, wenn er feststellte, dass er vergeblich auf ihre Rückkehr wartete. Vielleicht dächte er ja, sie hätte irgendeine Unpässlichkeit? In jedem Fall versteckte sie sich lieber auf ewig in der Damentoilette, als dass sie noch einmal Gefahr lief, ihm zu begegnen. Der Kerl war wirklich die Pest. Außerdem schien er schlichtweg außer Stande, zwei und zwei zusammenzuzählen und ignorierte hartnäckig sämtliche ihrer Hinweise darauf, dass sie so gar nicht seiner Meinung war, was seine Mission anbetraf, Amanda von ihrer, wie er es sah, bedauerlichen Leichtlebigkeit abzubringen und sie zurück auf seinen puritanischen Pfad des Richtigen und Schicklichen führen zu wollen.
»Hah!« Amanda war auf die Eingangshalle Ihrer Gnaden zugestrebt, doch nun trat sie durch einen Türbogen hindurch in einen der Nebensalons. Sie hatte doch nur aus einem gewissen Pflichtgefühl heraus mit Percival getanzt; gefallen hatte ihr der Tanz ganz gewiss nicht. Zumal Percival begann, sich zunehmend nervtötender aufzuführen. Nicht, dass er sie zu dicht an sich gezogen hätte oder gar seine Hand ein wenig hätte umherwandern lassen - nein, um Himmels willen, natürlich nicht. Aber Amanda liebte es nun einmal zu tanzen, und Percival war dazu ganz einfach der falsche Partner. Sie hatte die ganze Zeit über den  Drang verspürt, sich aus seinen Armen zu winden und ihn einfach stehenzulassen.
Amanda tauschte mit diversen Gästen kurze Begrüßungen aus, blieb hier und da stehen, um ein wenig zu plaudern, und wanderte schließlich zu der entgegengesetzten Ecke des Salons hinüber, wo eine Gruppe Topfpalmen vor zwei hohen Fenstern einen leichten Sichtschutz boten. Die Fenster waren geöffnet, und dann und wann bauschten sich die Spitzenvorhänge in einer leichten Brise.
Es war der perfekte Ort, um sich ein wenig von dem Trubel zurückzuziehen und nachzudenken.
Amanda schlüpfte hinter die Palmwedel und stieß im Stillen einen tiefen Seufzer aus. Denn es gab durchaus noch mehr Gentlemen als bloß Percival, die ein Auge auf Amanda geworden hatten. Es war allgemein bekannt, dass sowohl ihr als auch Amelia jeweils eine großzügige Mitgift zustand. Und man wusste auch, dass sie beide nun mittlerweile bereits dreiundzwanzig waren. Also beinahe schon überfällig. Gewisse Herren waren folglich davon ausgegangen, dass die beiden Schwestern inzwischen doch regelrecht verzweifelt nach einem Ehemann Ausschau halten müssten.
Und besagte Gentlemen hatten in ihrer Vermutung auch durchaus Recht, nur dass Amanda und Amelia aus dieser Verzweiflung ganz andere Konsequenzen gezogen hatten, als die Gentlemen sich das dachten.
»Pah!« Amanda spähte vorsichtig zwischen den Palmwedeln hindurch. Durch einen kleinen Bogengang, durch den man in den Ballsaal sehen konnte, erblickte sie Amelia, die gerade in Lord Endicotts Armen im Walzerschritt an ihr vorbeischwebte. Amandas Schwester folgte ihren ganz eigenen Plänen; sie hatte sich darauf verlegt, jeden verfügbaren und noch nicht verheirateten Gentleman der Londoner Gesellschaft einer persönlichen Prüfung zu unterziehen.
Amanda wünschte ihrer Schwester im Stillen Glück und fragte  sich flüchtig, ob Luc Ashford wohl schon angekommen war. Dann wandte sie ihre Gedanken aber wieder ihrem eigenen Vorhaben zu. Würde Martin ihr nachsetzen, würde er ihr sogar in die Kreise der gehobenen Gesellschaft folgen? Und falls dem so sein sollte: Wie lange würde es dauern -
Ein fast schon stählern harter Arm schloss sich jäh um ihre Taille; eine feste Hand legte sich über ihre Lippen. Binnen eines einzigen Herzschlages wurde Amanda einfach emporgehoben und hinweggezerrt. Durch die Spitzenvorhänge hindurch, über das Sims der hohen Fenster hinweg und hinaus auf die dahinterliegende Terrasse.
Als ihr Entführer sie endlich wieder auf die Füße stellte und sie losließ, wirbelte sie herum, um zu sehen, wer der Unbekannte war - obwohl sie dies im Grunde längst wusste. Dennoch verschlug es ihr den Atem, und sie riss die Augen weit auf.
Und er war wahrlich ein höchst erquicklicher Anblick für ihre müden Augen. Sicher, sie hatte ihn auch zuvor schon im Abendanzug gesehen, jedoch nicht in einem Salon, nicht auf einer vom Mondlicht beschienenen Terrasse. Das strenge Schwarz und Weiß in Kombination mit dem silbrig hellen Licht des Mondes hob die Kontraste, die sich in seiner Person vereinigten, nur noch deutlicher hervor. Die Härte seiner Züge - jene Härte, die ein ganz wesentlicher Teil von ihm war -, und die Kraft, die er ausstrahlte, was beides auf eine gewisse Unerbittlichkeit schließen ließ, hoben sich gegen das goldbraune Feuer seiner in elegante Wellen gelegten Locken ab, gegen die unter schweren Lidern hervorblickenden Augen und den eindeutig sinnlichen Schnitt seiner Lippen.
Das alles nahm Amanda mit einem einzigen Blick in sich auf. Dann hob sie die Arme und lockte ihn mit einem gekrümmten Finger. »Komm, tanz mit mir.«
Nur einen Wimpernschlag später hatte er sie auch schon in seine Arme geschlossen und begann, sich langsam im Takt der Musik zu drehen, die durch die geöffneten Fenster zu ihnen hinausdrang. Er hielt sie wesentlich dichter an sich gezogen, als Percival es getan hatte - wesentlich besitzergreifender. Die Hand in ihrem Rücken glitt langsam hinab, glitt unter ihre Taille und brannte sich geradezu durch die feine Seide ihres Abendkleides. Während sie sich bedächtig immer weiter drehten, spürte Amanda eindringlich die nur mühsam im Zaum gehaltene Kraft, mit der er sie führte. Sie wusste, während sie in seine von Schatten verdunkelten Augen blickte, dass er deutlich stärker war, deutlich dominanter, als Percival jemals sein könnte.
Am Ende der Terrasse vollführte Martin mit Amanda eine elegante Drehung, wobei er sie noch enger an sich zog. Ihr Körper streifte den seinen. Doch statt sich nun schüchtern zu verkrampfen, trat sie sogar noch näher auf ihn zu, überließ ihren Körper der Musik und gab sich ganz seiner Umarmung hin.
Er hielt sie so leicht, so dicht an sich gezogen, und doch so wunderbar entspannt. Amanda senkte die Lider, lehnte ihre Schläfe gegen seine Schulter und erlaubte ihm, sie wieder zurückzuführen, in Richtung des Ballsaales.
»Ich hatte dich hier heute Abend gar nicht erwartet«, murmelte sie leise, als sie das Ende der Terrasse erreicht hatten und die Musik verhallte.
»Tatsächlich nicht?« Martin blieb stehen, machte allerdings keinerlei Anstalten, sie aus seiner Umarmung entlassen zu wollen.
Sein Tonfall ließ sie aufhorchen, sie hob den Kopf und blickte ihm in die Augen. »Nein. Ich hatte zwar gehofft, dass du hier heute Abend erscheinen würdest, aber ich hatte nicht wirklich damit gerechnet, dich hier zu sehen.«
Martin sah ihr die Augen, erkannte nichts als schlichte Ehrlichkeit darin und staunte im Stillen. Hatte sie denn wirklich überhaupt keine Ahnung von ihrer Anziehungskraft - der geradezu magnetischen Macht -, die sie auf ihn ausübte? Nun, da er sie endlich wieder in den Armen halten durfte, wurde ihm mit  einem Mal überdeutlich bewusst, dass er sie nicht mehr - niemals mehr - loslassen wollte.
Er hatte sich innerlich darauf vorbereitet, in den Ballsaal zu marschieren und sie dann zu sich nach draußen zu führen. Dann aber hatte er sie durch die Fenster entdeckt, hatte sie im Geiste zu sich gerufen und hatte sein Glück beinahe nicht fassen können, als sie seinem Ruf zu folgen schien.
Amanda sah aufmerksam in sein Gesicht, sah in seine Augen - und kniff die ihren misstrauisch zusammen. »Sag mal, weiß deine Gastgeberin eigentlich, dass du hier bist?«
Er schenkte ihr ein knappes Lächeln und sah sie entschlossen an. »Nein.« Dann neigte er den Kopf zu ihr hinab. »Niemand weiß, dass ich hier bin… außer dir.«
Damit schloss er die Lippen über den ihren. Amanda öffnete ihm ihren Mund, grub ihre Finger in sein Revers und hielt sich an ihm fest.
Der Kuss überrumpelte sie ein wenig, doch sie genoss ihn. Martin war geradezu ausgehungert - er raubte ihr den Atem, verstörte ihr die Sinne, wühlte ihre Gedanken mit nur allzu geübter Hand zu einem wirbelnden Strudel auf. Hielt Amanda fest an sich gedrückt, die Hände hart und besitzergreifend über ihren Rücken gespreizt, die Arme wie einen stählernen Käfig um sie geschlossen.
Tief in ihrem Inneren wusste Amanda genau, warum er hier war, warum er ihr bis fast in jenes strahlend helle Licht hinein gefolgt war, das er doch im Grunde so hasste. Er wollte sie, begehrte sie, wollte, dass sie auch ihn begehrte. Und, Gott stehe ihr bei, sie begehrte ihn wirklich. Der Sog des puren Verlangens, das er in ihr hervorrief, ließ sie erbeben, trieb sie an. Trieb sie dazu, seinen Kuss ebenso hungrig, ebenso gierig zu erwidern. Fast schienen sie sich in ihrem beiderseitigen Austausch zu verschlingen. Beide wollten sie mehr, so viel mehr.
Martin hob den Kopf, sah Amanda in die Augen, dann neigte er die Lippen abermals zu ihr hinab und streifte damit sanft über  die ihren, küsste sie noch einmal. »Komm mit mir«, flüsterte er dann. »Es gibt da etwas, das ich dir gerne zeigen möchte.«
Er hob den Kopf wieder und ließ einen seiner Arme langsam von ihr gleiten. Amanda ließ sein Jackett los und wandte sich um, während seine Hand, groß, hart und heiß zwischen ihren Schulterblättern lag und sie zum Ende der Terrasse hinüberdrängte.
Dort führten einige Stufen zu einer weiteren Terrasse, die an einigen dunklen Räumen vorbeiführte, die nicht für die Gäste geöffnet worden waren. Sie schlenderten um die Mauerecke des Herrenhauses herum und erreichten schließlich einige steinerne Stufen, die zu einem Gewächshaus hinabführten. Es stand unmittelbar im Windschatten des Hauses, war aber nicht mit ihm verbunden. Hier waren sie vor den anderen Gästen sicher.
Martin öffnete die Tür des Gewächshauses, und vorsichtig trat Amanda in die kühle Stille. Das Mondlicht erhellte einen gewundenen Pfad, der zu einem langen Raum führte, in dem sich gleich hinter der Tür ein kleiner Springbrunnen befand, dem gegenüber wiederum ein Alkoven lag. Von dort aus konnte man durch ein Bogenfenster den Blick über den weitläufigen Rasen schweifen lassen; eine aus Schmiedeeisen gefertigte und mit Kissen ausgelegte Bank bot einen verführerischen Ausblick auf die besonderen Kostbarkeiten des Gewächshauses.
Sanft schimmerten sie im Mondlicht, aufrecht gehalten von grünen Stangen und Rankgittern, die sich überall entlang der am Pfad aufgestellten Bänke aufreihten und in einem weichen Bogen den Alkoven umschlossen. Farne und Palmen bildeten den dunklen Hintergrund, vor dem die vielfarbigen kleinen Wunder sanft mit den Köpfchen wippten, als Martin die Tür schloss.
»Orchideen!« Mit großen Augen beugte Amanda sich hinab und schnupperte an einer sich in wahren Kaskaden von Blütendolden präsentierenden Blume. Mit einem bewundernden Seufzer ließ sie sie schließlich wieder los. »Sind sie nicht wundervoll?«
Amanda richtete sich auf und drehte sich nach Martin um.
Er ließ seinen Blick von ihrem Körper zu ihrem Gesicht hinaufwandern. »Zweifellos.« Damit trat er dicht hinter sie, neigte den Kopf und streifte mit den Lippen über ihren entblößten Nacken.
Sofort erschauerte Amanda, spürte seine Liebkosung bis in ihre Zehenspitzen hinab.
»Komm.«
Wieder hatte er die Hand auf eine Weise auf ihren Rücken gelegt, die ihr das Gefühl gab, als würde sie damit geradezu zu seinem Eigentum. Ihre Haut prickelte voller sinnlicher Erwartung. Amanda erlaubte Martin also, sie weiterzugeleiten - zu dem Alkoven am Ende des Raumes hinüber.
Die Luft war schwer vom Duft der Orchideen, warm und leicht feucht, und nicht der leiseste Windhauch regte sich, der den Schauer hätte erklären können, der Amanda über den Rücken rieselte, als sie vor der gepolsterten Bank stehen blieben.
»Was wolltest du mir denn zeigen?« Unverfroren trat sie ganz dicht an Martin heran, hob die Arme und legte sie ihm um den Nacken.
Martin hob die Hände an die Seiten ihres Brustkorbes; sie fühlte sich so zart an, so hilflos, gefangen zwischen seinen Händen. Er blickte ihr in die Augen, musterte sie genau, dann neigte er den Kopf. »Einfach nur das hier.«
Ganz bewusst peitschte er ihre Sinne regelrecht auf mit seinem Kuss. Amanda hatte das Gefühl, als würden kleine Flammen über ihre Haut züngeln. Wie flüssige Lava raste die Glut des Verlangens durch ihre Adern, tobte unter ihrer Haut, sammelte sich in ihren Lenden, bis sie dort zu einem wahren Flammenmeer explodierte. Martin ging es ganz ähnlich, auch er konnte sich der Emotionen nicht erwehren, während sie gemeinsam in das Feuer ihres beiderseitigen Verlangens eintauchten.
Beiderseitig - ganz genau das war es. Ihre Lippen verschmolzen miteinander, ihre Münder waren eins, ihre Zungen schlängelten sich umeinander, vollführten einen sinnlichen Tanz. Es  war der Auftakt zu jenem Akt, nach dem sich plötzlich jede einzelne ihrer beider Nervenfasern geradezu zu verzehren schien. Amanda klammerte sich an Martin, schlang die Finger ihrer einen Hand in sein Haar, die andere grub sie in seine Schulter, während sie sich zitternd vor Begierde an ihn presste. Und Martin erwiderte den Druck, presste sich nicht minder verlangend an sie, dichter, immer noch dichter, bis ihre Körper eins geworden zu sein schienen. Beschwörend und herausfordernd zugleich fachten sie ihr Verlangen gegenseitig an.
Amanda zog die Hand von seiner Schulter, ließ ihre Finger über seine Brust hinabgleiten, dann noch tiefer hinunter -
Bis Martin mit einem Mal ihr Handgelenk umschlang, es in seinem Griff regelrecht gefangen hielt und den Kuss beendete. »Nein!«
Sein Blick prallte wie Eisen auf den ihren. Überrascht riss Amanda die Augen weit auf. Dann schien Martin es sich doch noch einmal anders zu überlegen. »Noch nicht.«
Amanda ließ die Lider sinken; sie schienen so schwer. »Was dann?«
Er schob sie ein Stückchen von sich fort, hob ihre Arme seitlich ein wenig ab, dann trat er um sie herum, umschlang sie von hinten, ließ die Hände um ihre Taille gleiten. »Heute Nacht…«, seine Stimme war tief und rau, sein Atem ließ die kleinen Löckchen an ihrem Ohr zart tanzen, »nehmen wir den langen Weg.«
Damit hob er die Hände wieder und schloss sie um Amandas Brüste. Sie ließ ihren Kopf zurücksinken, schmiegte ihn an seine Schulter, bog das Rückgrat durch. Versuchte, sich ihre letzte Reise wieder in Erinnerung zu rufen - und kam zu dem Schluss, dass jene Reise zumindest für ihren Geschmack durchaus schon lang genug gewesen war.
»Wie das?« Atemlos stieß sie die Worte hervor.
Schweigen. Schließlich entgegnete er: »Denk nicht darüber nach. Fühle es einfach nur.«
Dieser Befehl aber regte sie nur zu noch mehr Grübeleien an.  Zu ihrer unendlichen Freude allerdings störten ihre Gedanken nicht ihr sinnliches Empfinden. Wahrscheinlich gewöhnte sie sich langsam an dieses Vergnügen. Daran, wie Martin geradezu verehrungsvoll ihre Brüste liebkoste, aber auch an den Genuss, den das sichere Wissen ihr bereitete, dass Martin ganz und gar von ihr eingenommen war, dass er nur noch das eine Ziel verfolgte, sie… ja, was genau war denn eigentlich sein Ziel?
Sie zu verführen, müsste wohl die naheliegende Antwort lauten, denn schon hatte er ihr das Oberteil ihres Kleides abgestreift und bis zu ihrer Taille hinuntergeschoben. Und ihr Unterhemd folgte gleich darauf. Weich bauschten sich die Stoffe um ihre Hüften, während er die Finger weiter über sie spielen ließ, während er ihre Brustwarzen, die bereits hart wie kleine Kieselsteinchen waren, neckte und mit jeder seiner sehr bewusst eingesetzten Berührungen eine Spur von Flammen unter ihrer Haut entlangzüngeln ließ.
Warum wollte er sie nun abermals verführen - oder war dies überhaupt erst das erste Mal? Denn es war durchaus fraglich, wer eigentlich wen bei ihrem ersten Zusammentreffen verführt hatte. Amanda jedenfalls hatte wirklich nicht geplant, dass die Dinge sich so entwickelten, wie sie sich nun einmal entwickelt hatten. Und Martin hatte sich mindestens ebenso dagegen gesträubt. Doch all das hatte ihm im Endeffekt nur herzlich wenig genützt. Ebenso wenig wie ihr.
Warum also war Martin heute Abend hier erschienen? Und dies auch noch in der klaren Absicht, eine Wiederholung ihres ersten Aktes zu inszenieren?
Was hatte sich in der Zwischenzeit verändert?
Träge kreisten ihre Gedanken um diese eine Frage, taumelten auf einer Woge der sie geradezu verschlingenden Wonne, bis Martin schließlich leise murmelte: »Warte einen kleinen Augenblick.«
Er stützte sie, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte und fest auf den Beinen stand, dann trat er von ihr zurück und  eilte zu einer der ganz in der Nähe hoch aufragenden Pflanzen hinüber. Nur wenige Sekunden später kam er wieder - drei kostbare, weiße Blüten in den Händen haltend.
Dann zog er Amanda behutsam herum, sodass sie mit dem Gesicht zu der kleinen Bank gewandt stand. Das Mondlicht badete sie regelrecht in seinem hellen Glanz, während Martin ihr zunächst eine Blüte hinter das eine Ohr steckte und dann die zweite hinter das andere. Sofort umfing sie der süße Duft; Amanda atmete ihn tief ein, ihre Brüste schienen noch ein wenig voller zu werden. Die letzte Orchidee noch immer in seinen Händen haltend, schaute Martin zu Amanda hinab. Dann ließ er das letzte Stängelchen in die Falten ihres Kleides sinken, gleich unterhalb ihres Bauchnabels.
Er hob die Hände, umfasste sacht ihr Gesicht, neigte den Kopf zu ihr hinab - und raubte ihr die Sinne. Abrupt hörten alle Gedanken in ihrem Bewusstsein auf zu existieren. Zu denken war unmöglich geworden, nun, da er sie regelrecht verschlang, jeden einzelnen Zentimeter ihres Mundes noch einmal einnahm, sie mit jedem weiteren Eindringen seiner Zunge als die Seine brandmarkte.
Dann verlagerte er sein Gewicht ein wenig, glitt tiefer - gefangen in ihrem Kuss war nun Amanda diejenige, die sich zu ihm hinabneigte, während Martin sich auf der Bank niederließ. Halt suchend legte sie ihm die Hände auf die Schultern. Er ließ seine Finger von ihrem Gesicht aus abwärtsgleiten und sich abermals um ihre Brüste legen.
Amanda seufzte leise in ihrem Kuss. Sie beugte sich vor, ihre vollen Brüste in seinen Händen geborgen. Plötzlich nahm seine Berührung eine andere Eigenschaft an, wurde fordernder und zugleich noch ehrerbietiger. Amanda war keineswegs überrascht, als er seine Lippen von den ihren löste, die elegante Kurve ihres Halses mit seinem Mund nachfuhr und Amanda zwischen seine gespreizten Schenkel zog. Dann hauchte er mit den Lippen über die vollen Hügel ihrer Brüste, leckte darüber,  knabberte daran und saugte schließlich behutsam an den festen Spitzen.
Ein wahrer Strudel an Empfindungen jagte durch Amandas Körper hindurch. Sie bog das Rückgrat durch, fasste fest in sein volles Haar, drängte ihn, sich noch intensiver an ihr zu laben. Und genau das tat er auch, bereitete ihr mit seinen Liebkosungen unsäglichen Genuss - ebenso wie sich selbst.
Über Letzteres war Amanda sich durchaus im Klaren, denn sie wusste die heiße Gier seines Mundes durchaus zu deuten, und auch das geradezu heißhungrige Saugen seiner Lippen und das fordernde, zarte Kratzen seiner Zunge sprachen Bände. Sie gab sich ihm ganz hin, wollte seinen Hunger stillen, um damit zugleich den ihren zu befriedigen.
Als ihre Brüste fast schon schmerzhaft fest waren und ihre Haut sich anfühlte, als hätte flüssiges Feuer sich darüber ergossen, ließ Martin seine Hände über ihren Rücken gleiten und streichelte die langen, schmalen Muskeln, die ihr Rückgrat umschlossen. Mit der einen Hand schob er ihr Kleid und das Unterhemd noch tiefer hinab und über die Rundung ihres Pos hinunter. Mit der anderen zupfte er die weiße Orchidee aus den Falten dicht an ihrem Bauchnabel, ehe mit einem leise gleitenden Geräusch von zartem Stoff sämtliche Kleidung von ihr glitt.
Amanda stand grazil vor ihm, die Hände auf seine Schultern gelegt, und schaute auf ihn hinab - und beobachtete, wie er den Stängel der dritten Orchidee durch die krausen Löckchen zwischen ihren Oberschenkeln zog. Dann wich er ein Stückchen von ihr zurück und betrachtete augenscheinlich bewundert das Werk, das er geschaffen hatte. Er spürte, wie Amanda von einer schier überwältigenden Anspannung ergriffen wurde, wie sie nach Atem rang.
Noch ehe sie auch nur ein Wort sagen konnte, griff er nach ihren Hüften und zog sie wieder an sich. Ließ seine Lippen über die zarte Haut ihres Sonnengeflechts gleiten, hinab über ihre Taille und bis zu ihrem Bauchnabel. Während er mit der Zunge  in die kleine Vertiefung eindrang, stieg süß und betörend der Duft der Orchidee zu ihm auf, vermischt mit einem noch elementareren, noch berauschenderen Duft.
Er atmete einmal tief ein, dann schlang er die Arme um ihre Hüften und hob sie hoch. Amanda klammerte sich an seine Schultern; blau wie Saphire leuchteten ihre Augen unter schweren Lidern hervor. Martin rückte auf der Bank ein wenig herum, setzte Amanda ab und neigte sie ein Stückchen nach hinten, sodass sie schließlich auf den Kissen lag. Dann rutschte er ein wenig von ihr fort, ließ die Hände über die Unterseite ihrer Schenkel gleiten, hob sie an, speizte sie und legte jedes ihrer Beine behutsam auf der Bank ab.
So ließ er Amanda einen kleinen Augenblick entspannen und genoss den Anblick dieser ihm so köstlich dargebotenen Paradiesjungfrau; ein Bild, wie er es sich in seinen wildesten Träumen nicht schöner hätte ausmalen können.
Ihre Haut schimmerte im Mondlicht wie Perlen. Ein Schattenstreif hatte sich über ihre Augen gelegt, die Lippen waren leicht gerötet und geöffnet. Die sinnliche Erregung ließ sie erbeben; angespannt tat Amanda einen tiefen Atemzug, den Blick fest auf Martin, auf sein Gesicht gerichtet.
Er wünschte, sie könnte sehen, was er nun vor sich sah. Jeder einzelne Muskel in seinem Inneren fühlte sich so fest an, als wäre er aus Stein gemeißelt. Seine Instinkte brüllten mit einem alles verschlingenden Hunger, mit dem Verlangen, erobern zu wollen, einzunehmen und zu besitzen. Der feste Griff der Lust, in dem er nun gefangen war, war unerwartet verwirrend für ihn, sodass er sich nur noch der Führung seiner Instinkte anvertrauen konnte. Genauso, wie sie nun vor ihm lag, hatte er Amanda sehen wollen - wie wunderbar, dass er nun ganz ungehindert seine Sinne an seiner Eroberung laben durfte.
Sämtliches Denken war nunmehr überflüssig, als er seine Hände auf ihre Brüste legte, sich über Amanda beugte, den Kopf neigte und die Lippen um eine ihrer geröteten, pulsierenden  Brustwarzen schloss. Abermals ließ er die Flammen unter ihrer seidenen Haut wüten, ließ Amanda aufstöhnen, sich ihm entgegenbäumen und die Hände in sein Haar schlingen, während er ihr sämtliche nur erdenklichen sinnlichen Wonnen bereitete.
Und es war wahrhaftig eine Wonne, Amanda Genuss zu schenken; eine Wonne, die auch ihn ergriff und durchdrang. Mit unbeirrbarer Entschlossenheit strebte Martin auf seine Belohnung zu.
Amanda wünschte, sie könnte auch nur einen einzigen klaren Gedanken fassen, wünschte verzweifelt, eine kleine Atempause, eine winzige Unterbrechung würde eintreten im wahrhaft überwältigenden Strom der Empfindungen, die nun auf sie einstürmten. Ihre Haltung, ihr Körper, der bis auf ihre Strümpfe und die Strumpfbänder vollkommen nackt war, sowie Martins Orchideen vermittelten ihr ein Gefühl der Macht und gleichzeitig der Verletzlichkeit. Verletzlich, weil sie nun in so intimer Lage vollkommen vor ihm entblößt war; mächtig, weil sie spürte, mit welch festem Griff gerade ihre Verletzlichkeit Martin zu bezwingen vermochte. Und sie spürte seinen Hunger, spürte ihn in den brennenden Küssen, die Martin ihr mit geöffnetem Mund auf ihren Bauch presste - seinen Hunger nach ihr.
Und genau diese Gier, das pure Verlangen, das sie hinter seiner Erfahrenheit, hinter seinen wohl kalkulierten Liebkosungen erahnte, hätte sie wahrscheinlich regelrecht überwältigt, ihr vielleicht sogar Angst gemacht - wäre da nicht die Ehrfurcht gewesen, die Behutsamkeit und die unablässige Verehrung, die in jeder Berührung seiner Finger, in jedem Kuss und jeder sanften Liebkosung zu spüren war.
Er behandelte sie ganz so, als wäre sie die Priesterin, die ihm die Erlösung von seinen Qualen schenkte.
Doch trotz alledem wollte er noch mehr; sein Mund wanderte tiefer über ihren Körper hinab, noch tiefer, bis sein warmer Atem durch die Löckchen auf ihrem Venushügel streifte. Bis Amanda erbebte. Bis sie vor Verlangen regelrecht brannte.
»Dein Jackett.« Amanda drückte seine Schultern zurück, packte seinen Kragen.
»Später«, knurrte Martin.
»Nein - jetzt.«
Sie versuchte, sich aufzusetzen. Mit einem tiefen, rauen Knurren drückte er sie wieder zurück auf die Bank, riss sich das Jackett vom Leib, schleuderte es beiseite und wandte sich sofort wieder Amanda zu, packte ihre Hüften und neigte den Kopf hinab -
»Martin!« Amanda glaubte, Sterne zu sehen, packte eine Handvoll seines Haares. Die Empfindungen, die seine heiße Zunge, seine Liebkosung in ihr auslöste, überwältigten sie regelrecht. Jede einzelne Nervenfaser, die sich durch ihren Körper zog, spannte sich an und vibrierte, als er leckte und dann abermals seine Lippen auf die weiche, empfindsame Stelle zwischen ihren Schenkeln drückte.
Amanda konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen - verlor fast den Verstand - konnte kaum mehr atmen, als er sie kostete und saugte, leckte und küsste. Bis sie glaubte, ohnmächtig zu werden. Bis sie auf einem Meer heißer Flammen voll unglaublicher Wonne trieb.
Ihre Hüften fest von seinen Händen umschlungen, die Oberschenkel weit gespreizt, teilte er sie mit seiner Zunge, fand schließlich den Eingang zu ihrem Körper und ließ seine Zungenspitze hineingleiten.
Flüssige Glut sammelte sich in ihrem Schoß, während sich die Spirale der Lust in ihrem Inneren fester und immer fester zusammenzog. Sie schnappte stöhnend nach Luft, bäumte sich auf, doch Martin hielt sie fest auf die Bank niedergedrückt. Behutsam, aber unerbittlich drang er in sie ein, schob seine Zunge noch tiefer.
Sie stieß einen atemlosen Schrei aus, als sie schließlich kraftlos zusammenbrach, überwältigt von einem unbeschreiblichen Lustgefühl, überrollt von einer gewaltigen Woge der Verzückung.  Amanda spürte, wie ihr Körper und ihre Sinne regelrecht zu explodieren schienen, fühlte glühende Funken heißer Wonne durch ihre Adern rasen, bis sie unter ihrer Haut miteinander verschmolzen.
Keuchend, verzweifelt nach Atem ringend, beobachtete Amanda unter schweren Lidern hervor, wie Martin sich aufrichtete. Die Augen weiterhin fest auf sie geheftet, auf ihre gespreizten Beine, auf die heißen, pulsierenden Lippen zwischen ihren Schenkeln. Dann schaute er auf, ließ den Blick Stück für Stück über ihren Körper hinaufwandern, bis er bei ihrem Gesicht angelangt war. Amanda hatte gerade noch genügend Kraft, um einen Arm zu heben, ihm die Hand entgegenzustrecken und ihn zu bitten: »Komm.«
Das Wort war eine heißblütige Bitte. Er starrte sie an - nie waren die Züge seines Gesichts härter, unerbittlicher gewesen.
Erst in diesem Moment begriff Amanda, dass er im Grunde gar nicht vorgehabt hatte, sich noch einmal mit ihr zu vereinen. Nein, das war ganz offensichtlich überhaupt nicht seine Absicht gewesen. Dennoch hielt sie seinem Blick stand und schaffte es, noch ein schwaches Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern. »Ich will dich. Komm.«
Und sie wollte ihn in der Tat, wollte ihn in ihrem Inneren spüren, wollte ihn in sich fühlen, wollte die Wonnen, die bis ins Mark reichenden sinnlichen Genüsse mit ihm teilen.
Martin aber zögerte. Dann stand er schließlich auf. Seine Hände wanderten zu seinem Hosenbund hinab. Amanda frohlockte im Stillen, wagte jedoch kaum zu atmen, wagte nicht, ihm zu sagen, dass er auch noch das Hemd ausziehen sollte. Er öffnete die Knöpfe an seinem Hosenbund, zog den Stoff hinunter und kletterte auf die Bank.
Noch ehe Amanda darüber nachdenken konnte, was er da gerade vorhatte, griff er auch schon ungeduldig nach ihr und hob sie ohne große Mühe empor. Sie packte seine Schultern. Die Hände um ihre Hüften geschlungen, stützte und führte er sie,  drückte sie auf sich. Ihre Schenkel glitten über die seinen, spreizten sich noch weiter, dann zog er Amanda auf sich herab. Heiß und feucht drückte die Spitze seines Schafts gegen ihre weiche Weiblichkeit. Er rückte Amanda noch ein klein wenig zurecht, schob sich in sie hinein und zog sie dann mit noch festerem Griff auf sich herab. Und immer noch tiefer herab, bis sie regelrecht auf ihn aufgespießt war.
Es verschlug ihr den Atem; er war so hoch, so weit in ihr, dass sie das Eindringen in ihrem gesamten Körper spürte. Er griff zwischen sie beide; als er die Hand wieder hob, hielt er die Orchidee zwischen seinen Fingern. Er ließ das Stängelchen in die Locken gleiten, die sich hoch auf ihrem Kopf auftürmten. Dann umfasste er ihr Gesicht, zog es zu sich herab, bis ihre Lippen auf den seinen lagen, und brachte mit seinem leidenschaftlichen Kuss ihre Gedanken zum Erliegen. Sie konnte ihre Essenz auf seinen Lippen und seiner Zunge schmecken. Dann neigte er den Kopf ein wenig zur Seite, zog sie noch tiefer zu sich herunter, bis ihre Empfindungen regelrecht Purzelbäume schlugen. Plötzlich ließ er die Hände wieder sinken. Amanda spürte, wie er sie sanft um ihr Gesäß gleiten ließ, ihren Körper ein klein wenig anhob und dann rhythmisch die Hüften vor- und zurückschob.
Rhythmisch in sie hineinstieß.
Es dauerte weniger als eine Minute, bis die Raserei ihn überwältigte, bis die reibenden Bewegungen ihres feuchten, heißen Schoßes, der seinen Schaft umschlossen hielt, ihm auch noch den letzten Rest an Selbstbeherrschung nahm. Martin bemerkte noch nicht einmal mehr, wie Amanda sein Hemd aufknöpfte, bis sie die Arme um seinen Oberkörper schlang und ihre warmen, festen Brüste verlangend gegen seine nackte Brust presste. Instinktiv schloss auch er die Arme um sie und hielt sie fest, während er noch tiefer in sie hineinstieß.
Er küsste sie, bis ihr Kuss den gleichen, verzehrenden Rhythmus annahm wie ihre Körper, hielt sie fest und trieb sie in den Wahnsinn - so, wie auch sie ihn in den Wahnsinn trieb.
Bis sie mit einem gedämpften Aufschrei der Verzückung kraftlos in seinen Armen zusammenbrach. Sie war wie eine Göttin, die ihm in einem heidnischen Ritus geopfert worden war; und ihr Körper war die Gabe, die seine primitive Gier nach ihr befriedigen sollte.
Und ein jeder dieser primitiven, dieser ursprünglichsten aller Instinkte jubilierte geradezu, als Martin sie erfüllte, zum letzten Mal tief in sie stieß und spürte, wie ihr Körper sich krampfartig um ihn zusammenzog und ihn in sich geborgen hielt, als schließlich auch seine Sinne regelrecht zu explodieren schienen.
Er keuchte. Rang verzweifelt nach Atem, kämpfte darum, wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.
Wann hatte er zuletzt eine solch verzehrende Lust empfunden?
Er hielt Amanda dicht an sich geschmiegt, strich langsam mit den Händen ihren Rücken hinauf und wieder hinab, spürte die Sättigung und Befriedigung, die sowohl durch ihren Körper strömten als auch durch den seinen. Ihre Glieder waren schwer, ihre Körper ruhten aufeinander, während Martin versuchte, die Kontrolle über sich wiederzuerlangen.
Er versuchte zu verstehen, warum - warum es mit Amanda so ganz anders war. Warum es ihm mit Amanda so viel wichtiger war, warum es ihm mit ihr so viel mehr bedeutete. Versuchte zu begreifen, was er nun gerade empfand, woher dieses drängende Bedürfnis stammen mochte, Amanda ganz und gar besitzen zu wollen. Versuchte, das Gefühl zu identifizieren, zu benennen, das ihn nun erfüllte - nun, da er sie nackt in seinen Armen hielt, durch und durch gesättigt und ganz und gar die Seine.
Doch wie auch immer dieses Gefühl heißen mochte - es machte ihm Angst. Es ängstigte ihn bis ins Innerste.
Der Druck des Schraubstocks, der seinen Brustkorb umschlossen zu haben schien, hatte nachgelassen; er konnte fast wieder normal atmen. Martin schaute hinab und nahm den Anblick in sich auf, der sich ihm nun bot: ihr zerzaustes, goldgelocktes Haar, die weißen Orchideen, die noch immer dort saßen, wohin er sie gesteckt hatte, die seidenglatte, alabasterweiße Haut von Amandas Schultern und Rücken, noch leicht überhaucht von der Röte des Verlangens.
Das war wahrlich nicht sein Plan gewesen, sie noch einmal zu haben. Und doch bereute er es nicht. Wie hätte er auch bereuen können, in ihrem geschmeidigen und kostbaren Körper zu versinken, zu fühlen, wie sie nachgab, sich ihm öffnete und ihn in sich aufnahm. Dieses kleine Zwischenspiel bekräftigte ihn nur noch in seiner ohnehin bereits eingeschlagenen Richtung; meißelte seinen Pfad nur noch tiefer in den Fels seiner Entschlossenheit.
Er neigte den Kopf, rieb ihn an ihrer Wange und drückte ihr einen zarten Kuss auf die Schläfe. »Sag, dass du mich heiraten wirst«, murmelte er leise.
»Hmmm?«
»Wenn du mich heiratest, dann bekommst du alles das hier jeden Morgen und jeden Abend.«
Amanda hob den Kopf, schaute ihm in die Augen - und sah ihn ungläubig an. Langsam stieg die Wut in ihr auf. Sie presste die Lippen fest zusammen, um ihm nun nicht entgegenzuschleudern, was für ein Idiot er doch war. »Nein!«
Damit löste sie sich hastig von ihm, entwand sich seinen Armen und rutschte von der Bank. Nachdem sie wieder auf den Füßen stand, schnappte sie sich ihr Kleid - diese Szene spielte sich nicht zum ersten Mal vor seinen Augen ab. »Nur deshalb«, krampfhaft nach den richtigen Worten suchend, fuchtelte sie mit den Händen durch die Luft, »werde ich dich bestimmt nicht heiraten!« Allein schon der Gedanke daran war doch regelrecht absurd! Sicherlich, auch sie wollte »alles das hier«. Aber zusätzlich wollte sich auch noch eine Menge mehr. Und besonders nach der letzten Stunde war Amanda sich sicher, dass es da auch durchaus noch eine ganze Menge aus ihm herauszulocken gab.
Martin schnaubte empört. Dann schwang er seine Beine über  die Bank, um Amanda geradeheraus ansehen zu können. »Aber das führt doch zu nichts. Selbstverständlich wirst du mich heiraten - ich werde nicht einfach wieder in der Dunkelheit verschwinden, während du mit irgendeinem geeigneten Ehemann davonrauschst.«
Amanda zog ihr Kleid hoch und erwiderte seinen Blick nicht weniger hartnäckig. »Gut!« Damit wirbelte sie herum und präsentierte ihm ihren Rücken. »Und jetzt schließ das hier bitte.«
Martin knurrte verärgert, erhob sich aber dann doch und schnürte mit wütenden, ruckartigen Bewegungen die Bänder ihres Kleides zu. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich jetzt sagen, du hast den Verstand verloren.« Nachdem er das letzte Schleifchen gebunden hatte, fragte er: »Verrate mir doch einfach nur eines - warum sagst du nicht endlich ›Ja‹?«
Amanda schlüpfte in ihre Schuhe und drehte sich wieder zu ihm um. »Was kannst du mir denn schon bieten, das ich nicht auch von jedem anderen Gentleman bekommen könnte?«
Er starrte in ihre Augen hinab… und runzelte verwirrt die Stirn.
Schließlich stupste sie mit ihrem Finger hart in seine erstaunlich anziehende Brust. »Wenn du das endlich mal herausgefunden hast, dann können wir das Thema eventuell noch einmal angehen. Aber bis dahin«, mit einem eleganten Schwung ihrer Röcke wandte sie sich von ihm ab und strebte auf die Gewächshaustür zu, »wünsch ich dir erst einmal eine gute Nacht.«
Während sie durch die Tür entschwand, erhaschte sie noch einen letzten Blick auf ihn - seine gebräunte Brust umrahmt von den weichen Falten seines geöffneten Hemds, stand er da, die Hände in die Hüften gestemmt, einen sehr düsteren Ausdruck auf dem Gesicht und den Blick fest auf sie gerichtet.
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Den Rest des Ballabends nahm Amanda nur noch verschwommen wahr; sie konnte es gar nicht erwarten, nach Hause zu kommen und in ihr Bett fallen zu dürfen. Etwas später und endlich dort angekommen, pustete sie die Kerze aus und ließ sich zurück in die Kissen sinken - nun hatte sie Zeit, in Ruhe nachzudenken.
Er liebte sie - davon war sie inzwischen fast überzeugt. Denn ganz bestimmt konnte es doch bloß Liebe sein, die ihn dazu verführte, sie, Amanda, mittlerweile wie eine Art Madonna zu behandeln. Ganz so, als ob in ihren Händen der Schlüssel zu seiner Seele läge. Drei Mal hatten sie sich nun schon einander hingegeben, und jedes Mal hatte sich unter all der Leidenschaft, dem Feuer und den Flammen auch noch etwas anderes versteckt - etwas noch viel tiefer Gehendes, etwas noch viel Stärkeres, etwas, das nur schwer zu beschreiben war und doch unendlich viel mächtiger war als bloß pure Lust.
Amanda hatte es von Anfang an gespürt. Auch wenn ihr die Liebe an sich noch neu war; oder zumindest diese Art von Liebe, eine Liebe, die so eng verwoben war mit sinnlicher Begierde, die so tief verborgen lag unter Martins Verlangen, sie, Amanda, besitzen zu wollen. Und doch musste es Liebe sein - warum sonst sollte ein Gentleman von seinem Stande, mit seinem gesellschaftlichen Hintergrund so erpicht darauf sein, sie zu heiraten?
Um seiner Ehre willen.
Das versuchte er ihr zumindest weiszumachen. Amanda verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
Denn falls es ihm tatsächlich nur um seine Ehre gehen sollte, was, bitte schön, hatte sich denn da heute Nacht zwischen ihnen abgespielt? Warum sollte er versuchen, sie, Amanda, mit der Aussicht auf Fortsetzung der körperlichen Freuden geradezu in die Ehe hineinzulocken - wenn es doch angeblich bloß um die  Ehre ging? Denn er hatte ihr seinen Namen doch bereits angetragen. Zwar hatte Amanda seinen Antrag zurückgewiesen, aber seiner Ehre war damit doch sicherlich bereits Genüge getan worden, nicht wahr?
Amanda schüttelte ihr Kopfkissen auf und murmelte dabei leise Verwünschungen gegen die lächerlichen Zwangsvorstellungen der Männer im Allgemeinen. Schließlich kuschelte sie sich in ihr Plumeau. Kurze, stechende Schmerzen zuckten durch ihre Oberschenkel. Allerdings schmerzte es nicht mehr so sehr wie noch vor vier Nächten. Im Gegenteil, das warme Gefühl der Zufriedenheit tief in ihrem Inneren war nur noch gewachsen. Sie schloss die Augen und seufzte.
Zumindest wusste sie nun genau, was sie wollte, was sie für sich beanspruchen würde, bevor sie einer Eheschließung zustimmte. Denn sie wollte nicht weniger als sein Herz, und er müsste es ihr auch noch ganz vorbehaltlos und aus freien Stücken schenken. Eher war sie nicht bereit, mit Leib und Seele die Seine zu werden.

Das Feuer in der Bibliothek brannte noch immer, als Martin aus Richmond zurückkehrte. Er trat an die Anrichte heran, goss sich einen Brandy ein und rekelte sich dann auf seiner Couch, jenem Liegesofa, auf dem er Amanda Cynster das erste Mal genommen hatte.
Es war das Liegesofa, auf dem er sie defloriert hatte - so musste wohl der korrekte, gesellschaftlich angemessene Begriff lauten. Ergo war er nun verpflichtet, sie zu heiraten. Das war eine Gleichung, die ihm nur allzu logisch erschien.
Amanda dagegen war offensichtlich weniger gewillt, sich diesem Gedankengang anzuschließen.
Martin schluckte sein ärgerliches Knurren mit einem Mundvoll Brandy hinunter und konzentrierte sich dann ganz auf die Planung seines nächsten Versuchs, Amanda umzustimmen. Dabei verschwendete er nicht eine einzige Sekunde mit der  Überlegung, ob er überhaupt noch einen weiteren Vorstoß wagen sollte - zumindest dies stand für ihn gänzlich außer Frage.
Denn er wollte sie heiraten. Die Situation verlangte es ganz einfach so.
Und genau darum würde er sein Vorhaben auch in die Tat umsetzen.
Denn zumindest was ihn anging, war diese gesellschaftliche Vorgabe doch wahrhaftig Grund genug für eine Heirat. Und darum durfte, was immer Amanda da mit ihrer rätselhaften Frage wohl gemeint haben mochte, auch getrost im Verborgenen bleiben - wahrscheinlich handelte es sich dabei ohnehin nur um irgendeine eigentümliche, typisch weibliche und folglich vollkommen unsinnige Fantasie.
Also, was war als Nächstes zu tun? Vielleicht eine kurze Nachricht, in der er sie für übermorgen zum gemeinsamen Ausritt aufforderte?
Martin warf einen raschen Blick auf die Uhr, grübelte darüber nach, wann Amanda wohl üblicherweise zu Bett ginge, stellte sie sich in ihrem Bett vor… und dann in dem seinen.
Hastig schob er diese verstörende Vision wieder beiseite und beschloss, besser bis zum übernächsten Morgen zu warten, um sie dann, also in etwa dreißig Stunden, persönlich wieder zu treffen. Das lange Warten würde ihm bei seinem Vorhaben allerdings nicht gerade zum Vorteil gereichen, und ein gemeinsamer morgendlicher Ausritt würde ihn seinem Ziel wahrscheinlich auch nicht näher bringen. Nein, er musste Amanda unter Umständen wieder treffen, unter denen er ihr seine Argumente für eine Heirat noch einmal, und diesmal noch eindringlicher, darstellen konnte. Oder, um es mit anderen Worten zu sagen: Er musste sie unter Umständen treffen, unter denen er sie noch leichter verführen konnte. Sicherlich, er war ein achtbarer, rechtschaffener Mann. Aber die gegenwärtige Situation verlangte es doch wohl geradezu, dass er jede ihm zur Verfügung stehende Waffe ergriff, um Amanda schließlich doch noch umzustimmen, um sie dazu  zu bringen, sich endlich in die gesellschaftlich vorgegebenen Konsequenzen ihrer Affäre zu fügen.
Und ob dieses Ziel nun durch eine plötzliche Erkenntnis erreicht würde oder bloß durch ein Scheinargument, interessierte ihn, Martin, herzlich wenig. Zumal es eine Tatsache war, dass Amanda ihn gekränkt hatte; dass sie ihn in seiner Eigenschaft als lebenshungrigen, reichen, attraktiven und betitelten jungen Mann und natürlich auch als Mann an sich vor den Kopf gestoßen hatte. Martin war es nicht gewohnt, war es ganz und gar nicht gewohnt, ein »Nein« von den Lippen einer Dame zu hören.
Doch genau dies schien Amandas Lieblingswort zu sein.
Er leerte sein Glas. Dann blickte er zu dem regelrechten Stapel von Einladungen hinüber, die sein Kammerdiener Jules wie immer auf dem Kaminsims aufgeschichtet hatte. Ganz so, als ob er Martin auf diese Weise dazu bewegen könnte, wieder in jene gesellschaftliche Sphäre zurückzukehren, von der Jules noch immer hartnäckig glaubte, dass diese die seinem vornehmen Dienstherrn gebührende Umgebung sei. Nur leider überschätzte Jules da seinen Einfluss auf Martin. Wenngleich…
Martin seufzte. Schließlich stellte er das leere Glas auf einem Beistelltischchen ab, erhob sich und langte nach dem Stapel weißer Einladungskärtchen.

Nicht, dass er plante, ganz offiziell auf einem dieser Empfänge zu erscheinen. Aber immerhin war es ihm durch den unaufhörlichen Strom der ihn erreichenden Einladungen ein Leichtes, für jeden beliebigen Abend mindestens ein gesellschaftliches Ereignis auszumachen, bei dem sein Opfer zugegen sein würde. Außerdem konnte er sich auf diese Weise jene Häuser aussuchen, in denen er sich dank seiner bewegten Vergangenheit bereits so gut auskannte, dass er unbemerkt in sie würde hineingelangen können.
So geschah es, dass Martin am folgenden Abend zunächst die Gartenpforte des Anwesens der Caldecotts hinter sich schloss  und dann gelassen auf jene Treppe zusteuerte, die zu der Terrasse emporführte, die dem Ballsaal des Herrensitzes vorgelagert war. Ein Walzer erklang gerade, als Martin sich näherte. Dann tauchte ein Pärchen auf, das leise miteinander tuschelte, während es die Stufen in den Garten hinuntereilte. Die beiden warfen ihm im Vorübergehen kaum mehr als einen flüchtigen Blick zu.
Die hohen Verandatüren des Ballsaals standen offen, ließen die Nacht hereinströmen. Martin trat durch sie hindurch, sein Blick schweifte durch den Raum. Er vertraute darauf, dass nur wenige der Gäste ihn wiedererkennen würden. Die Mehrheit hatte ihn doch schon seit zehn langen Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sicher, ein paar von ihnen würde er wohl dennoch kennen, und zwar von den weniger vornehmen, weniger respektierlichen Vergnügungsstätten her - weshalb Martin sich bemühte, sich bedeckt zu halten. Doch würden auch jene wenigen Damen, die Anlass hatten, sich nur allzu deutlich an ihn zu erinnern, gut daran tun, sich ihre Bekanntschaft mit ihm nicht anmerken zu lassen. Aber natürlich wäre es trotz alledem leichtsinnig gewesen, durch das helle Licht der Kronleuchter zu wandeln. Hingegen, einige rasche Schritte vorbei am Rande der dort versammelten Gästeschar bargen wohl nur ein minimales Risiko.
Sein Erinnerungsvermögen hatte ihn nicht im Stich gelassen: Um den Ballsaal im Herrenhaus der Caldecotts herum verlief eine Galerie. Und diese Galerie erreichte man über die Treppen, die von allen vier Ecken des Saales aus emporführten. Während Martin sich also im Zickzackkurs zwischen den Grüppchen am Rande der hier versammelten Gesellschaft hindurchbewegte, erreichte er schließlich die ihm am nächsten gelegene Treppe und stieg die Stufen hinauf.
Die Galerie war recht breit und eindeutig zum Zweck des Promenierens erbaut worden. Einige Paare flanierten dort bereits entlang. Doch lagen die Bereiche jenseits der Galeriebalustrade im Schatten, da die einzige Lichtquelle die im Ballsaal erstrahlenden Kronleuchter waren. Dies war also der ideale Ort für Martin, um das Geschehen unten im Saal zu beobachten, ohne selbst gesehen zu werden, und zu versuchen, in dem Gewimmel von dunklen Jacketts und farbenfrohen Abendroben seine Beute auszumachen.
Und tatsächlich entdeckte er Amanda nur allzu leicht - ihre Locken schimmerten, als wären sie aus Gold, und sie trug ein Kleid von dem gleichen Kornblumenblau wie ihre Augen.
Sie stritt sich gerade mit einem blonden Gentleman.
Während Martin sie weiterhin beobachtete, umfasste der Gentleman Amandas Hand und versuchte, diese unter seinem Arm hindurchzuziehen. Martins Griff um die Balustrade wurde unwillkürlich härter.
Doch im nächsten Augenblick entriss Amanda dem Herrn ihre Hand mit einem Ruck. Wütend warf sie ihm leidenschaftliche Schimpfwörter an den Kopf. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte durch die Menge davon. Während Martin sich darauf konzentrierte, Amanda nicht aus den Augen zu verlieren, beobachtete er zugleich den brüsk zurückgewiesenen jungen Mann, bemerkte dessen hochmütiges Schulterzucken und die Art und Weise, wie dieser seine Manschetten zurechtzupfte. Allem Anschein nach hatte die grobe Abfuhr ihn nicht sonderlich getroffen.
Mit einem Stirnrunzeln wandte Martin sich schließlich wieder um und sah, wie Amanda am Fuße einer der zur Galerie emporführenden Treppen angelangte.
Einen Augenblick später kam sie auch schon heraufgeschritten. Versteckt hinter einer großen Säule, verfolgte er mit dem Blick, wie Amanda sich zunächst forschend umsah und schließlich zu jener Nische am Ende der Galerie hinüberging, wo man durch hohe Verandatüren hindurch den Garten betrachten konnte. Weniger als zwei Meter von ihr entfernt blieb er reglos im Schatten einer der Säulen stehen. Amanda ließ ihren Blick über die Rasenflächen schweifen, drückte schließlich sogar ihre  Nase gegen die Scheibe und starrte mit zu schmalen Schlitzen verengten Augen auf die Terrasse hinab.
Wo war er bloß? Denn wenn er sie hier nicht traf, so überlegte Amanda, dann würde Martin sich wohl niemals Zutritt zu jenem anderen Ball verschaffen können, den sie an diesem Abend noch zu besuchen gedachte - außer natürlich, er entschlösse sich, dort ganz regulär durch den Haupteingang hereinzukommen. Sie sorgte sich nicht mehr länger darum, dass Martin aufgeben könnte, dass er sie verlassen und einfach wieder zu seinem vorherigen Leben zurückkehren würde. Stattdessen fragte sie sich nunmehr, welchen Schachzug er als Nächstes anwenden würde, welches weitere Argument er wohl noch anführen wollte, um sie dazu zu überreden, ihn zu heiraten -
Sie spürte seine Gegenwart. Spürte sie in dem kurzen Augenblick, bevor er mit seinen Fingerspitzen ganz leicht über die sanfte Rundung ihrer Hüfte strich und seine Hand dann weiter um ihren Körper herumwandern ließ.
Ihre Sinne erwachten schlagartig. Einen Moment lang stockte ihr der Atem in der Kehle, dann holte sie zitternd Luft. Sie bebte am ganzen Körper, bewegte sich aber nicht vom Fleck, sondern neigte stattdessen nur leicht den Kopf. »Guten Abend, Mylord.«
Die geschulten Finger hielten mitten in der Bewegung inne. »Was denn - kein Knicks?«
Nein, denn würde sie ihn mit einem Knicks begrüßen, dann würde sie ihren mit Seidentaft umkleideten Po gegen seine verwegenen Finger drängen. Er stand schließlich unmittelbar hinter ihr. Obgleich jeder, der in diesem Augenblick womöglich gerade in ihre Richtung blickte, ohnehin nur ihre Röcke erkennen könnte und somit nichts sähe, das sie als Amanda Cynster identifizierte. Und doch warf Amanda nur einen raschen Blick über ihre Schulter und entgegnete murmelnd: »Ich denke, über derlei Formalitäten sind wir bereits hinaus.« Sie hatte ihre Stimme so weit gedämpft, dass sie einem sinnlichen Schnurren glich.  Amanda sah, wie es um Martins Mundwinkel zuckte, ehe sie sich wieder zum Garten hin umwandte.
»Ganz zweifellos.« Lustvoll streichelte er sie mit den Fingern - federleicht und verführerisch. Es war Amanda einfach unmöglich, die Liebkosung zu ignorieren. Denn es war eine äußerst intime Berührung mit einem eindeutig erotischen Hintergrund, und doch konnte sie nur schwerlich Anstoß daran nehmen. Schauer der Erregung rieselten zart über ihr Rückgrat, krochen unter ihrer Haut entlang.
Mit der freien Hand strich Martin die Locken aus Amandas Nacken. Dann drückte er sanft ihren Kopf nach vorn, berührte mit den Lippen jene ganz bestimmte, empfindsame Stelle nahe ihrem Haaransatz, ließ seinen Mund einen Moment dort verharren, um den Duft ihres Parfüms einzuatmen, und leckte dann einmal zart darüber.
Schließlich richtete er sich wieder auf, verstärkte seinen Griff um ihren Po, lockerte ihn dann wieder ein wenig und ließ dabei ganz bewusst die Seidenröcke ihres Unterkleides und ihrer Ballrobe liebkosend über ihre Haut gleiten. Seine Worte streiften als ein warmer Hauch über ihr Ohr. »Weißt du, was ich möchte… was ich gerne mit dir machen möchte, in genau diesem Augenblick?«
Amanda war überzeugt, wenn sie sich jetzt gegen ihn zurücksinken ließe, wäre er so hart wie eine Baumwurzel. »Nein. Was denn?«
Ihre betont unschuldig vorgebrachte Frage löste ein leises, kehliges Lachen bei ihm aus. »Das kannst du dir doch selbst denken, das heißt, falls du so viel Fantasie hast…«
Sofort stoben ihre Gedanken davon, in ein Dutzend unterschiedliche Richtungen zugleich, bis Martin abermals sprach, diesmal mit noch tieferer, noch leiserer Stimme: »Stell dir doch einfach mal vor, nur wir zwei wären hier, sonst niemand - der Ballsaal hinter uns ist leer, kein Laut dringt an unsere Ohren. Kein Strahlen umgibt die Kronleuchter, keine Musik ertönt, nur  das leise Seufzen des Windes ist von draußen zu hören. Es ist Nacht - dunkel - genauso wie in diesem Augenblick. Und das einzige Licht, das wir sehen, ist das Schimmern des Mondes, der seinen Glanz über uns ergießt.«
»So wie jetzt.«
»Genauso.« Wie eine zärtliche Berührung schien seine Stimme ihr Ohr zu liebkosen, drang tief in ihre Sinne ein. Noch immer hielt er mit der einen Hand Amandas Po umfangen; mit der anderen strich er federleicht über ihre nackte Schulter und fuhr dann fort: »Du wartest bereits auf mich, hier, weißt, dass ich erscheinen werde. Dass ich zu dir kommen werde, im Dunkel der Nacht, um dich zu der Meinen zu machen.«
»Aber wirst du auch wirklich kommen?«
»Ich bin doch bereits hier.«
Amanda konnte kaum atmen. »Und dann?«
»Und dann… hebe ich deine Röcke hoch, allerdings nur den hinteren Teil der Röcke. Sollte uns nämlich irgendjemand vom Garten aus beobachten, so könnte er nichts Unanständiges entdecken.« Nun verlagerte er die Finger um ihren Po ein wenig, ganz so, als ob er den Seidentaft tatsächlich leicht anhöbe. Zwar tat er in Wirklichkeit nichts dergleichen, doch er ließ Amanda es sich zumindest vorstellen. »Dann werde ich dich berühren, werde ich dich liebkosen, schiebe schließlich auch dein Unterkleid bis zu deiner Taille hinauf.« Martin hielt einen Moment lang inne. Dann fuhr er flüsternd weiter fort: »Und du trägst keine Schlupfhosen.«
»Natürlich trage ich keine Schlupfhosen. Schließlich gelten Pantalons in unserer Gesellschaft noch immer als geradezu anstößig.«
»Ah.« Eine leichte Belustigung verlieh seiner Stimme einen warmen Klang, dann sprach er mit geradezu hypnotisierendem Tonfall weiter: »Somit stehst du also beinahe nackt vor mir, entblößt. Und ich streichle dich, errege dich.« Mit der Hand an ihrem Po deutete er die Bewegungen an. Währenddessen schloss  er die andere Hand, jene, die er um ihren Nacken gelegt hatte, ein wenig fester, so als wollte er Amanda in ihrer Haltung fixieren. Und obgleich Amanda in Wahrheit noch vollständig von ihren Röcken bedeckt wurde, reagierte ihr Körper bereits auf die verheißungsvollen Berührungen. »Und dann …«
Ihre Knie waren so weich, dass sie sich nicht sicher war, ob ihre Beine nicht jeden Moment unter ihr nachgeben würden. »Dann?«
Die Hand um ihren Nacken wurde wieder sanfter. Langsam glitt Martin mit der Spitze seines Zeigefingers über Amandas Rückgrat hinab bis ganz nach unten zu ihrem Po. »Dann beuge ich dich ein wenig nach vorn, du hältst dich derweil am Fensterbrett fest -«
Abrupt brach Martin ab. Amanda ahnte, wie er den Kopf hob, spürte die plötzliche Anspannung, die den großen, kräftigen Körper dicht hinter dem ihren erfasste. Nur einen Herzschlag später zog er die Hände von ihr fort - und dann war er auch schon verschwunden. Amanda erschrak beinahe über das plötzliche Verlöschen der Hitze hinter ihrem Rücken.
Leicht schwindelig vor Erregung wandte sie sich halb zur Galerie hin um, hörte, wie Schritte sich ihr näherten, sah gerade noch, wie Martin mit einer blitzschnellen Bewegung in die Dunkelheit hinter der Säule zurückwich. Dann drehte sie sich vollends um und schaute die Galerie hinunter.
Edward Ashford kam in ihre Richtung geschlendert; er schaute zum Ballsaal hinunter, sein hübsches Gesicht zu einem finsteren Stirnrunzeln verzogen. Dann sah er auf, entdeckte Amanda, nickte kurz und kam zu ihr in die Nische. »Du hast nicht zufällig Luc gesehen, oder?«
»Luc?« Amanda tat einen raschen Atemzug, bemühte sich, wieder Herrin ihrer Sinne zu werden. Versuchte, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. »Nein. Suchst du etwa nach ihm?«
Edwards Züge wurden noch finsterer. »Ja, aber wahrscheinlich wieder mal vergeblich. Ich wette, er amüsiert sich gerade mit  irgendeiner Tänzerin von der Oper. Ist wohl mehr nach seinem Geschmack, als seinen Pflichten gegenüber Mama und den Mädchen nachzukommen.«
Amanda überging die nicht zu überhörende Aufforderung, in die Schimpftirade über Lucs Charakter einzustimmen, die in Edwards Worten mitschwang. Stattdessen fiel ihr wieder ein, welcher Art das Verhältnis zwischen den Fulbridges und den Ashfords war. Edward würde Martin sicherlich wiedererkennen. Und damit war Letzterer zumindest für den Moment geradezu hinter der Säule gefangen. »Warum suchst du denn nach Luc? Brauchen Emily oder Anne ihn etwa?« Damit schob sie ihren Arm unter dem von Edward durch und dirigierte ihn auf die Treppe zu.
»Im Augenblick wohl nicht, aber man sollte doch meinen…«
Amanda ließ Edward einfach weiterreden und bugsierte ihn unterdessen sanft wieder hinunter in den Ballsaal.

»Du siehst ein bisschen kränklich aus, Amanda.«
Amanda hob den Blick von ihrem Teller. Sie schaute zu ihrer am anderen Ende der Frühstückstafel sitzenden Mutter hinüber. »Ach, ich… ich habe heute Nacht einfach nicht sonderlich gut geschlafen.«
Das entsprach zweifellos der Wahrheit, und so schien es auch Louise zu sehen; sie nickte. »Nun gut. Dein umtriebiges Wesen, noch ehe die Ballsaison überhaupt richtig begonnen hat, hat deine Kräfte wohl bereits erschöpft - du wirst mit deinen Reserven also besser haushalten müssen.«
Amanda seufzte und blickte wieder auf ihren Teller hinab. »Du hast natürlich Recht - wie immer.« Rasch warf sie Louise ein knappes Lächeln zu. »Ich werde mich heute Nachmittag also ein bisschen ausruhen. Denn heute Abend steht ja schließlich der Ball der Cottlesloes an, nicht wahr?«
»Richtig, und vorher ein Abendessen bei den Wrexhams.« Damit legte Louise ihre Serviette beiseite, erhob sich und musterte  ihre beiden ältesten Töchter noch einmal prüfend aus scharfen, zu schmalen Schlitzen verengten Augen. Amelia saß still da, wie so oft, doch in ihren Augen lag ein grüblerischer Ausdruck. Sie war mit ihren Gedanken eindeutig ganz woanders, während sie behutsam an ihrem Tee nippte. Und auch Amanda - auch sie schien, von ihrer Müdigkeit einmal abgesehen, ungewöhnlich geistesabwesend. Louise, die sich derweil vom Tisch erhoben hatte, ging an ihren Töchtern vorbei und strich dabei mit der Hand zuerst leicht über die noch mädchenhaften Schultern der einen und dann über die der anderen. »Bitte, denkt daran, euch ein wenig Ruhe zu gönnen.«

Auf das leise Scharren an ihrer Zimmertür hin drehte Amanda sich um und war wenig erstaunt, als sie sah, wie Amelia zu ihr hereingeschlüpft kam. Amelia musterte Amanda kurz, wie diese neben dem verhangenen Fenster stand. Dann schloss sie leise die Tür hinter sich.
»Du solltest dich doch ausruhen.«
»Das mache ich auch noch, gleich. Weißt du, ich glaube, ich habe jetzt herausbekommen, worauf er aus ist.«
»Dexter?«
»Hmmm. Ich glaube, er will mich dazu bringen, ihn zu wollen. Will, dass ich mich körperlich so nach ihm verzehre, dass ich mich schließlich doch noch bereit erkläre, ihn zu heiraten.«
Amelia ließ sich auf das Bett fallen. »Und, hat er damit Erfolg?«
Mit einem Stirnrunzeln ließ Amanda sich neben ihrer Zwillingsschwester nieder. »Ja, verdammt noch mal - das ist ja auch der Grund, weshalb ich nicht schlafen konnte.« Der Grund, weshalb sie sich unentwegt im Bett herumgeworfen, sich immer wieder von der einen Seite auf die andere gewälzt hatte, ruhelos und unbefriedigt. »Er ist ein wahrer Teufel, aber ich werde mich ihm nicht unterordnen.«
Nach einem Moment des Schweigens fragte Amelia: »Und wie  macht er das? Wie bringt er dich dazu, dass du dich nach ihm verzehrst?«
»Frag besser nicht. Aber in jedem Fall werde ich ihn nicht bloß deswegen heiraten, weil er weiß, wie er mir ein paar sehr schöne Empfindungen bescheren kann.«
»Aber wie willst du ihn denn daran hindern« - Amelia fuchtelte ein wenig ratlos mit den Händen in der Luft herum -, »dass er dich mit seinem Zauber umgarnt und dein Verlangen nach ihm immer noch mehr nährt?«
»Ganz einfach, ich werde gar nicht erst versuchen, ihn daran zu hindern.« Amanda starrte in den Bettbaldachin hinauf, ließ im Geiste die aufregenden, aber verbotenen Intermezzi, die sie und ihr Widersacher miteinander erlebt hatten, noch einmal Revue passieren. »Genau das war es auch, worüber ich gerade nachgedacht hatte. Denn dieser neueste Schachzug von ihm könnte auch durchaus zu meinen Gunsten wirken. Und damit könnte mir sein eigener Plan sogar einen größeren Vorteil verschaffen als alles, was ich womöglich noch in die Wege leiten könnte.«
»Wie das?«
»Überleg doch einfach mal: Jedes Mal, wenn er in mir das Verlangen nach ihm schürt… Zugegeben, ich bin mir da zwar nicht so ganz sicher, aber nach alledem, was sich zwischen uns ereignet hat, scheint es doch zumindest ganz so, als ob jedes Mal, wenn ich mich nach ihm verzehre, er sich zugleich auch genauso sehr nach mir verzehrt. Womöglich ist sein Verlangen nach mir sogar noch größer als meine Sehnsucht nach ihm.«
Ein kurzer Augenblick verstrich, dann hakte Amelia nach: »Willst du damit sagen, dass dieser Kampf zwischen euch beiden sich am Ende womöglich danach entscheiden wird, wer sich der Sehnsucht am besten widersetzen kann?«
Amanda nickte. »Und ich glaube, in genau dem Punkt hat er sich verschätzt. Denn er ist es doch gewohnt, dass die Damen von ihrem Verlangen« - Amanda gestikulierte wild mit den Händen - »einfach mitgerissen werden. Er ist es gewohnt, dass er derjenige ist, der ihnen quasi den Boden unter den Füßen wegreißt. Ich glaube also nicht, dass ihm auch nur ein einziges Mal der Gedanke gekommen ist, dass ich seinen Verführungskünsten vielleicht widerstehen könnte.«
»Hmmm. Aber ich denke doch, dass er auf dem Gebiet wahrscheinlich sehr viel Erfahrung hat.«
»Sehr viel, richtig, aber wie gesagt, in diesem Fall könnte ihm diese Erfahrung vielleicht sogar zum Nachteil gereichen. Er kennt es doch schließlich nicht anders, als dass sein Verlangen früher oder später stets befriedigt wird. Er ist es einfach nicht gewohnt, auch einmal auf etwas zu warten oder gar Zugeständnisse machen zu müssen. Was er will, das nimmt er sich auch. Und dieses Mal setzt er diese Art von Verlangen sogar als eine Art Köder ein. Das heißt, er will mit diesem Köder erst etwas erreichen, ehe er bereit ist, mein Verlangen oder das seine zu befriedigen.«
»Mit anderen Worten: Dieser Schuss könnte auch nach hinten losgehen?«
»Richtig. Und wenn man bedenkt, dass ich es gar nicht gewohnt bin, sinnliche Begierde zu empfinden, und folglich auch noch nicht erfahren habe, wie es ist, dieses Verlangen gestillt zu bekommen, dann wäre es doch durchaus möglich…«
»Dann wäre es möglich, dass dieser Schachzug von ihm letztendlich nicht etwa ihm, sondern dir in die Hände spielt.«
»Richtig.« Amanda dachte einen Moment über diese Möglichkeit nach, betrachtete sie in Gedanken aus jedem nur erdenklichen Blickwinkel. »Das Ganze ist also definitiv schon mal ein Schritt in die richtige Richtung, und da er ja auch noch meint, das alles sei sein Plan, wird er sich wahrscheinlich auch keine Verteidigungsstrategie dagegen zurechtgelegt haben.« Damit warf Amanda Amelia einen raschen Blick zu, denn sie spürte, dass ihre Zwillingsschwester sich im Geiste schon wieder in eine ganz andere Richtung gewandt hatte. »Und wie steht es mit deinem Vorhaben?«
Amelia begegnete Amandas Blick, dann verzog sie das Gesicht zu einer Grimasse. »Nun ja, ich habe eine bemerkenswert lange Liste an Möglichkeiten, an Verehrern, die ich jeden Tag und jede Nacht unablässig immer weiter zusammenstreiche.« Damit legte sie den Kopf auf eines der Kissen und schloss die Augen. »Aber es wird wohl trotz alledem ein sehr langer Weg werden.«
Amanda bezwang ihren Impuls, Amelia nun einfach eine Abkürzung vorzuschlagen - eine Art List vielleicht, die Amelia anwenden könnte und mit der dann schon in Kürze nur noch ein Name übrig bliebe. Doch auch, wenn Amelias Vorgehensweise wahrlich nicht die ihrer Schwester war, so konnte Amanda doch nachvollziehen, dass Amelia sich erst wirklich sicher sein musste, wen sie wollte, ehe sie sich daranmachte, diesen einen Mann einzufangen. Denn sollte Amelia sich tatsächlich für jenen einen, bestimmten entscheiden, den sie im Stillen bereits ins Auge gefasst hatte - dann würde sie zweifellos eine ungeheure Kraftanstrengung unternehmen müssen, um sich ihn zu angeln.
Dieser Gedanke führte Amanda wieder zurück zu ihrem eigenen Vorhaben, zu ihrem ganz persönlichen Gentleman. Amanda schloss die Augen, gab sich im Geiste ganz der köstlichen Vorstellung hin, wie sie ihren Löwen in seiner eigenen Falle fangen würde.

Amanda war sich sicher, dass er auf dem Ball der Cottlesloes erscheinen würde. Der Ballsaal befand sich im Erdgeschoss, und die Verandatüren längs der einen Schmalseite des Saales gingen auf eine Terrasse hinaus, über die man wiederum in einen nach französischem Vorbild angelegten Garten gelangte, der an exakt zurechtgestutzte Sträucher grenzte. Der Abend war mild, geradezu perfekt dazu geeignet, um einen kleinen Spaziergang im Mondschein zu machen.
Das Abendessen bei den Wrexhams hatte sich arg in die Länge gezogen. Endlich auf dem Ball angekommen, erwiesen sich als das eigentliche Hindernis vor einem weiteren Treffen mit Martin  allerdings Amandas zunehmend aufmerksame Möchtegerngalane. Denn diese schienen nun, da die Saison in vollem Gange war, geradezu in Horden über sie herzufallen.
»Wie die Heuschrecken«, murmelte sie, während sie sich hastig einen Weg durch das Getümmel im Saal bahnte. Amanda musste ihre Augen quasi überall gleichzeitig haben, und das war ganz schön anstrengend. Darum bemüht, immerzu höflich zu lächeln, kämpfte sie sich also bis in jene Ecke des Ballsaals vor, in die am wenigsten Licht drang.
»Endlich!« Amanda schlüpfte an den letzten, den Zugang zu dem Schlupfwinkel versperrenden Gästen vorbei. Doch zu ihrer Enttäuschung wartete in der dunklen Ecke diesmal kein großer, attraktiver Mann auf sie. Dafür erstreckte sich jenseits der Fenster die Terrasse. Und die Türen, durch die man auf diese Terrasse gelangte, lagen unmittelbar zu ihrer Rechten.
Amanda runzelte die Stirn, überlegte, ob sie die Situation wohl falsch gedeutet hatte, ob sie womöglich Martin oder zumindest seine Absichten nicht richtig verstanden hatte. Sie wandte sich um, ließ noch einmal den Blick durch den Saal schweifen, fragte sich, ob es vielleicht noch eine andere geeignete Stelle in diesem Raum gäbe, wo er womöglich gerade auf sie wartete und die sie bisher bloß übersehen hatte -
Lange, kühle Finger glitten um ihr Handgelenk, schlossen sich über ihrem rasenden Puls. Verdutzt schaute Amanda hinter sich und blickte in Martins moosgrüne Augen.
»Wo…?« Sie spähte um ihn herum, doch da gab es keine Tür oder auch nur ein Fenster, durch das er hätte hereingelangen können. Er stand seitlich hinter ihr. Sie spürte, wie die Glut seines Körpers über ihren Rücken zu kriechen schien. Diese Hitze war gerade eben noch nicht da gewesen. Sie hob den Blick zu seinem Gesicht empor. »Du bewegst dich fast unhörbar.«
Martin hob Amandas Hand, küsste sie auf die Fingerspitzen, dann drehte er ihr Handgelenk herum und presste die Lippen auf genau die Stelle, unter der ihr Puls wie wild raste. Schließlich ließ  er ihre Hand wieder sinken und drehte leicht den Kopf, so dass sein Flüstern die Löckchen an ihrem Ohr leicht erzittern ließ. »Ich bin eben ein Räuber - das weißt du doch.«
Und ob sie das wusste! Glücklicherweise schien er darauf jedoch keine Antwort von ihr zu erwarten. Behutsam legte er ihre Hand auf seinen Arm und deutete zur Terrassentür hinüber. »Wie wäre es, wenn wir uns nun vielleicht einmal in etwas ruhigere Gefilde begäben?«
Amandas Lippen hoben sich in einem feinen Lächeln. Anmutig neigte sie den Kopf. »Wenn du möchtest.«
Sie schritten an den kleinen, sich am Rande der Menge versammelnden Grüppchen vorbei, doch keiner schien Martin zu erkennen. Niemand schenkte ihnen auch nur die geringste Beachtung. Als sie auf die Terrasse hinaustraten, ließ Martin einmal prüfend den Blick über den Garten schweifen. Er bemerkte sechs andere Pärchen, die bereits von den besonderen Vorzügen der Anlage Gebrauch machten. Bei ihrem Anblick musste er insgeheim lächeln. Dann deutete er auf die Treppe. »Wollen wir auch hinunter in den Garten?«
Amanda fügte sich seinem Wunsch mit einem solchen Selbstvertrauen, dass Martin es geradezu entwaffnend fand. Sie war umhüllt von der Aura einer Dame, die offenbar jede Situation zu meistern verstand. Zweifellos war dies eine ihr angeborene, tief in ihrem Inneren verwurzelte Eigenschaft; und die Tatsache, dass nun ausgerechnet er es war, auf dessen Arm sie sich gerade stützte, entlockte ihm unwillkürlich ein Lächeln.
Auch Amanda bemerkte dieses Lächeln. Fragend hob sie die Augenbrauen, doch Martin schüttelte lediglich den Kopf. »Komm - lass uns einfach nur ein bisschen umherschlendern.«
Und das taten sie auch, allerdings nicht ganz ohne Hintergedanken. Wie in wortloser Übereinkunft schritten sie dicht nebeneinander her, während sein Oberschenkel leicht ihre Hüfte berührte und sein Arm immer wieder und wieder seitlich an ihrer Brust entlangstreifte. Und er brauchte nur in Amandas vom  Mondschein erhelltes Gesicht zu blicken, um zu erkennen, dass ihr diese Berührungen weder entgingen, noch dass sie irgendeine Abneigung dagegen empfand. Stattdessen genoss sie den subtilen Körperkontakt mit ihm genauso sehr wie er.
Obgleich »genießen« im Grunde noch nicht so recht das passende Wort war.
Sie erreichten schließlich eine Stelle, wo ein Maulbeerbaum seine Zweige tief über den Rasen reckte. Martin zog Amanda in den Schatten dieses Baumes. Er schob einen Finger unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht leicht zu sich empor und legte seine Lippen auf die ihren.
Er küsste sie nur ganz behutsam - neckend, quälend. Verlockend. Dann richtete er sich wieder auf und musterte ihr Gesicht, während er langsam mit einem Finger an ihrer Kehle entlangglitt, sie nur ganz hauchzart berührte und weiter über die elfenbeinfarbene Haut strich, die im Ausschnitt ihres Kleides zu sehen war. Dann senkte er den Blick und ließ seine vorwitzige Fingerspitze weiter hinab über das seidene Oberteil ihres Kleides wandern, um ganz kurz eine Brustwarze zu umkreisen, die bereits so hart war wie ein Kieselstein.
Schließlich ließ er die Hand abrupt wieder sinken. Bebend tat Amanda einen tiefen Atemzug, lächelte aber weiterhin überaus gelassen. Dann drängte Martin sie auch schon, wieder aus den Schatten hinauszutreten und weiterzugehen. Amanda tat, wie ihr geheißen, und so setzten sie ihren Spaziergang fort. Als sie schließlich das entgegengesetzte Ende der Gartenanlage erreicht hatten, murmelte Martin leise: »Ich will dich.«
Amanda warf ihm einen kurzen Blick zu, einen Blick, so voller Rätsel, dass Martin ihn nicht recht deuten konnte. Dann verzogen sich ihre Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln, während sie den Kopf von ihm abwandte. »Ich weiß.«
Nicht die leiseste Regung schien ihren Körper zu erschüttern, und doch spürte er, dass sie sich seiner Nähe genauso intensiv bewusst war wie er sich der ihren. Sie forderte ihn heraus, und  dies auf eine überaus weibliche Art und Weise; eine Herausforderung, die er sehr wohl zu parieren wusste.
Rechts von ihnen beiden war ein bogenförmiger Durchgang in die hohe Hecke des dahinter befindlichen Irrgartens geschnitten worden. Amanda war keineswegs überrascht, als Martin sie auf die dunkle Allee zudrängte, die jenseits dieses Durchlasses lag, wo sie ihren Spaziergang fortsetzten. Doch die schwarz in die Nacht emporragenden Hecken schienen sich immer enger um sie herum zu schließen, sodass Amanda und Martin schließlich nur noch langsam vorankamen.
Dann blieb er stehen und zog sie in seine Arme. Auch das überraschte sie nicht im Geringsten. Schließlich neigte er abermals den Kopf zu ihr hinab und drückte seine Lippen auf die ihren - küsste sie fordernd, ließ sie sein Verlangen fühlen. Amanda kannte Martin bereits gut genug, um zu wissen, dass er seine Leidenschaft noch zügelte: Er behielt das Feuer, das in seinem Inneren brannte, fest unter Kontrolle, ließ sie die Hitze nur erahnen. Doch was Martin konnte, das konnte Amanda schon lange.
Sie erhob sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss mit geradezu schamloser Hemmungslosigkeit. Denn solange Martin die Macht über seine Gefühle behielt, war sie in Sicherheit und konnte tun, was sie wollte. Konnte ihn necken und verhöhnen und erregen - eben alles, wonach ihr der Sinn stand.
Doch ihre stürmische Reaktion bewirkte, dass ihm ganz plötzlich die Zügel entglitten. Für eine lange Minute genoss er es einfach nur, Amanda in den Armen zu halten, ihren Mund zu erobern und ihren Geschmack zu kosten. Dann gewann seine Selbstbeherrschung wieder die Oberhand, und diesmal war Amanda es, die die Kontrolle verlor. Er raubte ihr den Verstand, ließ ihre Empfindungen geradezu Purzelbäume schlagen, während er sie Stück für Stück weiter rückwärts gegen die Hecke drückte.
Er hob die Hände, um ihre Brüste zu umfassen - besitzergreifend und nur allzu wissend, allzu erfahren. Sie reckte sich ihm entgegen, drängte sich an ihn, versuchte damit, das schmerzliche Verlangen, das seine Berührung in ihr entfacht hatte, zu lindern, bis sie erkannte, sich ganz bewusst wieder ins Gedächtnis zurückrief, dass das doch genau das war, was er beabsichtigt hatte.
Es kostete sie zwar einige Anstrengung, aber sie schaffte es, sich - noch während sie jeden seiner Küsse voller Inbrunst erwiderte - mental wieder von ihm zu distanzieren und sich seinem Drängen innerlich zu entziehen. Und überdies stellte sie fest, dass sie den Kuss auch weiterhin genießen, dass sie sich Martin auch weiterhin hingeben und sein Feuer noch stärker anfachen konnte - ohne dabei in seine Falle zu tappen, ohne dabei gleich in ihrem eigenen Verlangen geradezu zu ertrinken. Denn solange er im Geiste noch Abstand zu ihr bewahren konnte, war auch sie dazu fähig. Wenn Martin jedoch in seiner Wachsamkeit nachließ, dann würde die Begierde - sein Verlangen im Verein mit dem ihren, die sich gegenseitig immer stärker anstachelten - sie beide einfach mit sich fortreißen. Genau das war schließlich schon einmal geschehen.
Doch ganz so leicht konnte Martin Amanda nicht mehr betören, oder zumindest nicht vollkommen, nicht, ohne dabei auch seine eigene Deckung zu verlassen.
Doch seine eigene Deckung zu vernachlässigen war das Letzte, was er vorhatte.
Und das war auch sehr klug so, wie sich herausstellte. Denn gerade in dem Moment, als Martin und Amanda völlig ineinander versunken waren und alles um sich herum vergessen hatten, ganz und gar eingenommen von der Herausforderung, die der Kuss für sie beide bedeutete, genau in diesem Moment drangen Stimmen zu ihnen vor, die zunehmend lauter wurden, bis sie den Nebel der Leidenschaft, der Martins und Amandas Sinne umfangen hatte, schließlich zerteilten.
Widerstrebend lösten Martin und Amanda sich aus ihrem  Kuss und versuchten angestrengt, mit dem Blick das Halbdunkel zu durchdringen. Amanda wurde sich bewusst, dass sie sich noch immer der Länge nach an Martin presste, dass sie noch immer die Arme um seinen Hals geschlungen hatte, dass ihre Brüste gegen seinen Brustkorb drückten. Martin hielt sie noch immer umfangen, hielt fest ihre Hüften gepackt, drückte sie an sich, als wollte er mit ihr geradezu verschmelzen - die Macht seiner Leidenschaft war einfach nicht zu leugnen, obgleich er sie natürlich zügelte, sich eisern bemühte, die Kontrolle zu behalten.
Jemand kam auf sie zu. Mit einem Seufzer löste Amanda sich aus Martins Armen und wich zurück - und nutzte dabei geschickt die Gelegenheit, noch im Rückwärtstreten einmal leicht mit ihrer in Seide gehüllten Hüfte jenen Teil seiner Anatomie zu streifen, der für derlei suggestive Berührungen am empfänglichsten war.
Martin schnappte denn auch prompt hörbar nach Luft und warf ihr einen scharfen Blick zu, doch dann wurde seine Aufmerksamkeit sogleich durch die über den Spazierweg gleitenden Schatten abgelenkt - es waren zwei Herren und zwei Damen, die da gemächlichen Schrittes näher kamen.
»Wir sollten jetzt wohl besser in den Ballsaal zurückkehren.« Amanda blickte ihm in die Augen. »Ich bin nun schon ziemlich lange fort.«
Ein kurzer Augenblick verstrich, dann neigte Martin zustimmend den Kopf. Er bot ihr seinen Arm an; Amanda akzeptierte sein Geleit. Ohne weitere Umwege führte er sie zurück in den Ballsaal. Dann, nach einer überaus höflichen Verabschiedung, verließ er das Fest.

Am folgenden Abend trafen sie sich auf Lady Hepplewhites Anwesen. Das Herrenhaus der Hepplewhites war ein sehr weitläufiges und verwinkeltes altes Gebäude, das eine Vielzahl von Möglichkeiten zu einem heimlichen Rendezvous bot, so dass Amanda in einem der kleineren Salons dann auch im wahrsten  Sinne des Wortes geradezu in Martin hineinrannte. Sie war gerade auf der Flucht vor Percival Lytton-Smythe.
»Na, wunderbar!« Sogleich hakte sie sich bei Martin ein und zog ihn mit sich fort. »Komm mit. Denn wenn wir hier stehen bleiben, fangen die Leute an, über uns zu reden.« Sie blickte zu ihm auf und zog fragend eine Braue hoch. »Dürfte ich also vorschlagen, dass wir uns in den Wintergarten begeben?«
Martin betrachtete ihre Augen, ihren lebhaften, offenen Gesichtsausdruck. Dachte einen flüchtigen Moment lang darüber nach, ob… »Ich habe eine bessere Idee«, entgegnete er schließlich.
Sie betraten den Gartensalon: Einen schmalen, ganz verlassen daliegenden Raum, über den man in einen kleinen Hof gelangen konnte, hinter dem sich wiederum der weitläufigere Teil der Gartenanlagen erstreckte. Das Gartenzimmer verlief zwar parallel zu einem der größeren Salons, doch man erreichte es nur über eine Reihe von miteinander verbundenen Korridoren.
»Hier bin ich noch nie gewesen.« Amanda schaute sich neugierig um, als sie den Salon betrat.
Martin schloss die Tür, beobachtete Amanda, während diese sich langsam umwandte und ihn anblickte. Das Licht in dem Raum war nur schwach, und doch konnte er die unverhohlene Vorfreude auf ihrem Gesicht erstrahlen sehen, als sie ihm die Hände entgegenstreckte.
»Komm - lass uns tanzen. Selbst hier können wir die Musik noch hören.«
Er trat auf sie zu. Gedämpft drangen durch das dicke Mauerwerk die Melodien zu ihnen herüber, die das Orchester im Hauptsalon spielte. Martin schloss Amanda in seine Arme und begann, sich langsam mit ihr zu drehen.
Das Lied folgte einem sehr einfachen Takt, so dass Amanda und ihr Tanzpartner ihre Gedanken ungehindert schweifen lassen konnten. Sie ergaben sich in ihre Träumereien, schwelgten in Fantasien. Martin träumte von den verlockenden weiblichen  Kurven, die sich in seine Arme schmiegten; dachte an das geschmeidige Sichwiegen ihres Rückgrats unter seiner Hand, an die verführerischen Bewegungen, mit denen ihre in Seide gehüllten Hüften an seinen Oberschenkeln entlangstreiften. Er neigte den Kopf und murmelte: »Es gibt da noch eine andere Art von Tanz, einen Tanz, den ich auch sehr gerne mit dir wagen würde.«
»Hmmm.« Amanda lächelte, dann zog sie ihre Arme aus seinem Griff und schlang sie ihm stattdessen um den Hals. »Aber bedauerlicherweise« - ganz bewusst drückte sie sich ein wenig enger an ihn und spürte, wie er sofort reagierte und die Arme anspannte - »sieht es ganz so aus, als ob wir uns im Augenblick mit diesem Walzer begnügen müssten.«
Ihre Erwiderung war eine genau berechnete Herausforderung. Sie hob das Gesicht zu Martin empor, bot ihm ihre Lippen an. Und er nahm sie sich, ohne zu zögern. Mit einer verführerischen Bewegung seiner Zunge brachte er Amanda dazu, ihren Mund zu öffnen, drang in ihn ein, eroberte ihn geradezu - Martin versuchte, Amandas Verstand auszuschalten. Allerdings war da auch noch so eine gewisse Zurückhaltung bei ihm zu spüren.
Und doch war sein Bemühen beinahe von Erfolg gekrönt.
Denn Amanda fühlte, wie ihr Verlangen nach ihm langsam mächtiger wurde, spürte, wie zugleich auch seine Begierde wuchs, während sie ihre Nägel in seinen Nacken grub und sich provozierend an ihm rieb. Sofort mit der ersten Berührung, mit der ersten Liebkosung, in der er seinen Daumen zart über ihre Brust gleiten ließ, erwachte auch die Sehnsucht in ihrem Inneren wieder zu neuem Leben. Jene geradezu als körperlicher Schmerz spürbare Sehnsucht, die bereits während der vergangenen zwei Nächte immer größer geworden war und doch nicht gelindert werden konnte. Nur dass ihr Leiden diesmal noch intensiver war, noch fordernder schien. Amanda verzehrte sich geradezu nach Martins Hingabe, wollte sich auch ihm ergeben.
Und dennoch musste er derjenige sein, der sich zuerst unterwarf.
Verzweifelt versuchte sie, bei Sinnen zu bleiben, ließ sich von Martin verlocken, ließ ihn mit seinen wortlosen Versprechen der Ekstase ihr Feuer schüren. Zugleich konzentrierte sie ihre Talente darauf, seine Einladung zu erwidern. Amanda versuchte, auch seine Begierde noch weiter anzustacheln, wollte das zehrende Verlangen, das sie hinter seiner wohl einstudierten, scheinbar gelassenen Maske spürte, noch stärker anfachen.
Mit den Fingerspitzen strich sie über seine schmale Wange, ließ ihre Hand zuerst auf seine Schulter sinken, streifte dann damit über seine Brust. Und glitt von dort aus immer noch tiefer hinab, über seine Hüfte und weiter hinunter -
Abrupt packte Martin ihre Hand, verflocht seine Finger mit den ihren, schloss die Faust. Und hielt sie fest.
Amanda wand sich unter seinem Kuss, zog sich zurück und flüsterte leise: »Lass mich dich berühren.« Dann küsste sie ihn abermals, lange, gründlich, hungrig.
»Nein.« Martin wich zurück, dann überlegte er es sich wieder anders. »Heirate mich, und dann kannst du mich berühren, wann immer du nur willst.«
Sie lachte, verführerisch, kehlig. Zugleich legte sie ihre andere Hand auf seine Brust, spürte dabei triumphierend die Anspannung, die seinen Körper erfüllte, und fand schließlich sogar den Mut, um zu verkünden: »Auf diese Art und Weise gewinnst du mich ganz bestimmt nicht.«
»Wie du meinst. Aber verlieren werde ich dich mit Sicherheit auch nicht.« Damit packte er ihr anderes Handgelenk, legte ihre beiden Hände auf seine Schultern, fasste Amanda um die Taille und zog sie mit einer stürmischen Bewegung wieder an sich - so fest, dass ihre Brüste gegen seinen Brustkorb gedrückt wurden, während er gebieterisch ihre Hüften an sich presste, sodass ihr weicher Bauch sich an seine harte Erektion schmiegte.
Ihren Blick noch immer mit dem seinen verschmolzen, verstärkte Amanda ihren Griff um Martins Nacken ein wenig und zog seinen Kopf schließlich zu sich herab. Dann ließ sie ihren  Blick hinunterwandern zu seinen Lippen. Langsam schloss sie die Augen.
Martin küsste zunächst nur ganz zart ihren äußersten Mundwinkel. Dann zeichnete er mit der Spitze seiner Zunge leicht die Kontur ihrer Unterlippe nach.
»Kein anderer Mann wird jemals deine Haut mit seinen Händen berühren, kein anderer soll jemals deine nackten Brüste liebkosen.« So sanft wie ein warmer Hauch streifte sein Atem über Amandas empfindsame Lippen. »Kein anderer Mann soll jemals zwischen deine Schenkel gelangen, niemand sonst darf sich jemals in deinem Schoß vergraben. Nur ich.«
In den letzten Worten schwang ein sehr harter, grimmiger Unterton mit. Dann neigte er den Kopf, nahm ihren Mund ein, eroberte ihn. Und Amanda schwelgte in dem plötzlichen Taumel der Lust, der sie ergriff, jener unverwechselbaren Woge heißer Erregung, die mit Schwindel erregender Wucht über sie hinwegrollte. Sie reckte sich zu Martin empor, erwiderte seinen Kuss kühn, trieb ihn an. Und stöhnte dann erwartungsvoll auf, als er sie rückwärts gegen die halbhohe Anrichte drängte, die an der gegenüberliegenden Wand stand.
Die Hand, die er soeben noch über ihrer Hüfte gespreizt hatte, wanderte tiefer hinunter, umfasste Amandas Po, hielt sie fest, während Martin zugleich leicht die Hüften vor- und zurückschob und sich mit seinem Unterkörper beschwörend an sie drängte. Heiße Begierde überwältigte sie. Sie wollte auf die Anrichte klettern, wollte ihre Beine um seine Taille schlingen, wollte seinen harten Pfahl in sich spüren. Und sie wusste, genau so könnte es auch geschehen - wenn nur er sich auch endlich seiner Leidenschaft ergeben würde.
Martin schien den gleichen Gedanken zu haben. Die Hand um ihren Po packte noch fester zu, knetete kurz ihr Gesäß, umschlang dann ihre Taille -
»Ihh-hihi. Nein - nicht! Oh, Ihr schlimmer, schlimmer Mann!«
Jäh lösten Amanda und Martin sich aus ihrem Kuss. Beide spähten durch die gläserne Verandatür auf den kleinen Innenhof hinaus. Eine kichernde junge Dame rang dort mit einem verliebten und recht stürmischen Gentleman. Dann ließ das Paar sich auf die Bank unmittelbar vor der Tür fallen. Das Mädchen kreischte auf, als ihr Begleiter begann, ihre Brüste zu streicheln.
Amanda schnappte erstaunt nach Luft. »Aber das ist ja Miss Ellis! Die wurde doch gerade erst in die Gesellschaft eingeführt!«
Martin fluchte leise, dann richtete er sich wieder auf. Vorsichtig schob er Amanda ein Stückchen von sich, hielt sie aber noch so lange gepackt, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen zu haben schien. »Dann sollten wir wohl besser wieder verschwinden.« Er gab sich keine Mühe mehr, seine Verärgerung, seinen Abscheu noch zu verbergen, sondern ergriff lediglich Amandas Hand und strebte auf die Salontür zu. »Ehe die beiden uns hier noch entdecken.«
Und wirklich, alles andere wäre in der Tat viel zu riskant gewesen. Martin geleitete Amanda, die nicht minder enttäuscht und ernüchtert war als er, also wieder zurück in einen der kleineren Salons.
»Hier werde ich dich nun verlassen.« Er fing ihren Blick auf, bemerkte den letzten Überrest von sinnlichem Verlangen, der das Blau ihrer Augen verschleierte. Er hob ihre Hand, presste seine Lippen auf ihre Fingerspitzen. »Bis zum nächsten Mal.«
Es dauerte einen kurzen Moment, ehe Amanda seine Worte begriff. Dann riss sie erschrocken die Augen auf. Martin ließ ihre Hand los, doch sie schloss hastig ihre Finger um die seinen, hielt ihn weiterhin fest. »Morgen Nachmittag. In Osterley findet ein Picknick statt. Die anderen wollen dort einen Spaziergang hinüber zum Glockenblumenhain machen. Am einen Ende des Sees liegt ein kleines, bewaldetes Tal. Erinnerst du dich daran?«
Martin überlegte einen kurzen Moment, dann nickte er. »Also gut, morgen Nachmittag.« Er verbeugte sich knapp, dann entschwand er wieder in die Schatten.
Nur widerstrebend verließ er Amanda, ließ sie zurückkehren in ihre strahlend helle Welt.

Wenn er sie nicht in Kürze zu der Seinen machen konnte, wenn es ihm nicht sehr bald gelingen sollte, sie endlich davon zu überzeugen, ihn zu heiraten, dann würde er … womöglich etwas sehr Unüberlegtes tun. Was genau dies sein würde, da war er sich noch nicht so ganz sicher.
In dem kleinen Wäldchen am Rande des Osterley House Sees saß Martin auf einem umgestürzten Baumstamm und wartete darauf, endlich Erlösung von seinen Qualen erfahren zu dürfen. Es war ziemlich einfach gewesen, unbeobachtet in das Tal hineinzugelangen; vom See bis zu der etwa einen dreiviertel Kilometer entfernt verlaufenden Straße erstreckte sich ein geschlossener Waldgürtel. Der allgemein bevorzugte Platz zum Picknicken befand sich auf der Lichtung jenseits des anderen Endes des Sees und lag damit dicht bei den Spazierwegen, die durch den Glockenblumenhain führten. Um zu ihm, Martin, zu gelangen, würde Amanda also einmal um den gesamten See herumwandern müssen. Martin bezweifelte, dass es noch mehr junge Damen gab, die es an diesem Tag auf einen solch kräfteraubenden Marsch abgesehen hätten, und ging davon aus, dass Amanda und er damit vor Störungen weitgehend sicher sein würden.
Zumindest hoffte er dies inbrünstig.
Denn sein Vorhaben, Amanda in ein so dichtes Netz sinnlichen Verlangens zu verstricken, dass er sie damit schließlich an sich binden könnte, hatte sich doch als unerwartet schwierig herausgestellt. Zugegeben, dies war auch wirklich kein Unterfangen, dem er sich schon jemals zuvor gewidmet hätte. Früher hatte er nämlich nie das Bedürfnis verspürt, irgendeine Frau an sich zu binden, aber diese Überlegung sollte im Augenblick nur zweitrangig sein. Denn betrachtete man einmal die Hartnäckigkeit, mit der Frauen, und ganz besonders die Damen der höheren Gesellschaft, schon oftmals versucht hatten, Martin an sich  zu binden - und dies sogar dann, wenn er sie nicht im mindesten zu etwas dergleichen ermutigt hatte -, so müsste es ihm im Umkehrschluss doch sicherlich gelingen, irgendwie auch Amanda an sich zu binden. Wenn er es nur energisch genug versuchte.
Damit sie in Zukunft noch nicht einmal mehr auch nur daran denken würde, »Nein« zu sagen, ganz gleich, was auch immer er ihr vorschlagen mochte.
Martin hörte Schritte, dann entdeckte er Amanda. Sie kam gerade in das kleine Tal hereinmarschiert, lächelte, als sie ihn erblickte, und trat bis an den umgestürzten Baumstamm heran. Dort blieb sie unmittelbar neben Martin stehen. Sie ließ den Blick über den See schweifen, suchte das nahe gelegene Ufer ab.
Martin stand auf. Denn entweder er erhob sich, oder seine Qualen würden immer schlimmer werden. Allein Amandas Anblick, mal ganz abgesehen von diesem selbstsicheren Lächeln, hatte ihn schon wieder so in Erregung versetzt, dass es geradezu schmerzte.
Sie blickte ihm in die Augen. Sie standen so dicht beieinander, dass ihre Brüste beinahe seinen Brustkorb berührten, während er in ihr Gesicht hinabschaute. Er streckte die Hand nach ihr aus, schloss locker die Arme um sie, kämpfte dabei innerlich gegen den Drang, sie einfach an sich zu reißen.
»Heirate mich.«
Amanda hielt seinem Blick stand. »Warum?«
Warum? »Weil ich dich will.« Noch ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, waren die Worte bereits über seine Lippen gesprudelt. Doch selbst als er kurz darauf noch einmal darüber nachdachte, was er da eigentlich gerade gesagt hatte, sah er keinen Grund, warum er sein Geständnis wieder zurücknehmen, seine wahre Bedeutung nachträglich verschleiern sollte. Stattdessen zog er Amanda nun noch ein klein wenig enger an sich, damit sie nicht nur hören, sondern auch spüren konnte, was genau er mit diesen Worten meinte.
Amanda senkte die Lider, verbarg ihren Blick. Um ihre Mundwinkel spielte ein leises Lächeln. »Ich akzeptiere die Tatsache, dass du mich begehrst.« Dann wurde ihr Körper in seinen Armen mit einem Mal weicher und nachgiebiger, und wie um ihm einen Vorgeschmack auf himmlische Herrlichkeiten zu geben, ließ sie sich gegen ihn sinken. »Aber solange das Begehren der einzige Grund ist, warum du mich ›willst‹, ist das für mich noch nicht Grund genug, um deine Gräfin zu werden.«
Aus Martins Sicht sprach Amanda in Rätseln. Und zwar zum wiederholten Male …
Plötzlich keimte ein Verdacht in ihm auf. Amanda spähte unter dichten Wimpern hervor zu ihm hoch. Er erwiderte ihren Blick, hielt ihn unbarmherzig fest, und dachte dabei über eine ganz neue Bedeutung ihrer Aussage nach, eine Bedeutung, die er bis zu diesem Augenblick noch nicht ein einziges Mal in Erwägung gezogen hatte.
Martin spürte, wie sein Gesicht einen härteren Ausdruck annahm. »Da spielst du aber ein sehr gefährliches Spiel mit mir.«
Amanda hob die Lider. Unschuldsvoll, ohne auch nur die leiseste Spur von Beklommenheit erwiderte sie seinen Blick. »Ich weiß.« Dann hob sie die Hand, strich sanft mit der Fingerspitze über seine Wange und blickte ihm schließlich abermals in die Augen. »Aber ich meine es ernst, und ich bin bereit, deine Herausforderung anzunehmen.«
Tosend wütete die Macht der Gefühle durch ihn hindurch, erfüllte seine Ohren mit Donnergrollen, brachte ihn um den Verstand - hätte er doch bloß die Kraft besessen, die Augen zu schließen, hätte er die Fäuste ballen können, hätte er sich in diesem Augenblick ganz allein in einem verlassenen Raum befunden, dann, vielleicht, hätte er die Anspannung ertragen können. Dann hätte er seine Emotionen womöglich einfach durch sein Innerstes hindurchbranden lassen, bis sie schließlich irgendwann wieder von ganz allein verebbt wären. Dann hätte er es vielleicht geschafft, nicht zu handeln. Nicht zu reagieren.
Stattdessen aber spannten sich die Muskeln in seinen Armen,  und er zog Amanda mit einem Ruck an sich. Dann neigte er den Kopf zu ihr hinab, nahm ihren Mund, nahm ihre Lippen. Dies war ein Vorgeschmack darauf, wie er sie sich nehmen wollte. Diesmal gab es keine behutsame Einstimmung.
Und Amanda verlangte auch gar keine Einstimmung. Sie grub die Finger in sein Haar, trank geradezu die Leidenschaft, die er in sie ergoss, und erfüllte auch ihn mit ihrem stürmischen Verlangen. Sie spürte den Widerstreit, den Konflikt - nicht etwa den zwischen ihrer beider störrischem Willen - sondern den zwischen ihren mindestens ebenso eigensinnigen Herzen. Denn Amanda hatte ihren Standpunkt sehr klargemacht, und sie wusste, dass sie mit ihren Forderungen auf sicherem Boden stand. Martin wiederum hatte ihr seine Sichtweise der Dinge verdeutlicht, und auch er würde sich von seiner Meinung nicht so leicht abbringen lassen - würde nicht freiwillig anerkennen, dass er seine Einstellung einmal dringend würde überdenken müssen.
Doch Amanda war bereit, die Zeit für sich arbeiten zu lassen. Sie war bereit, den Kampf zwischen ihnen beiden so lange fortzuführen, bis sie gewonnen hätte. Denn mit ihrem Sieg hätte letztlich auch Martin gewonnen; und dies trotz seiner derzeit noch allzu unnachgiebigen Haltung; trotz des unversöhnlichen Widerstandes, den er ihr zurzeit noch entgegensetzte; trotz der wahren Mauer an männlichem Machtgehabe, die er aufgebaut hatte und die sich hartnäckig weigerte nachzugeben.
Symbolisierte er also den Felsen, so stand Amanda für die Gezeiten, die diesen Felsen schließlich doch noch schleifen würden.
War er der Löwe, so war Amanda diejenige, die das Schicksal ausgesandt hatte, um den Löwen zu bändigen.
Freudig ließ sie ihn ihren Mund erobern, ließ sich von ihm den Atem rauben, erwiderte sie seinen Kuss. Fest klammerte sie sich an ihn, als er ihre Sinne betörte. Dann aber besann sie sich wieder und drängte ihn, nicht nur seinen Hunger, sondern auch den ihren zu stillen. Trieb ihn immer noch stärker an.
Martin hatte die Hände unterdessen weiter hinabgleiten lassen  zu ihrem Gesäß, um ihre Pobacken zu umfassen und sie verlangend zu kneten und Amandas Hüften energisch gegen seinen Körper zu drücken, so dass seine Erektion hart gegen ihren Bauch stieß. Seine Zunge war tief in ihrem Mund, fordernd, verlangend, heiß und eindringlich - bis plötzlich ein Geräusch an ihrer beider Ohren drang.
Er verlangsamte den Rhythmus ihres Kusses ein wenig. Amanda fühlte Martins heißen, keuchenden Atem, spürte, wie sein sich rasch hebender und senkender Brustkorb gegen ihre schmerzenden Brüste drückte, ahnte das Donnern seines Herzens, ihres Herzens, während Martin angestrengt lauschte.
Doch kein Laut drang mehr zu ihnen vor. Abermals neigte er den Kopf und zog Amanda wieder mit sich in den Strudel ihres gemeinsamen Kusses hinab, zog sie auf den Pfad des immer stärker, immer drängender werdenden Verlangens.
»Wo geht es lang? Da drüben?«
Sie waren vollkommen ineinander versunken, vollkommen blind und taub gegenüber allem, was um sie herum vorging. Doch in diese Versunkenheit drang jäh eine hohe, mädchenhafte Stimme - und beförderte Amanda und Martin mit einem höchst unsanften Ruck wieder zurück in die Realität.
»Was …?« Amanda schaute über ihre Schulter.
Martin folgte ihrem Blick. Dann fluchte er lästerlich.
»Das ist doch nicht zu fassen!« zischte Amanda. »Schon wieder Miss Ellis! Und schon wieder mit einem anderen Mann!«
Hand in Hand stapfte das unglückselige Paar am Ufer des Sees entlang und näherte sich dem kleinen, bewaldeten Tal; dass sich dort bereits zwei Besucher befanden, hatten Miss Ellis und ihr Galan noch gar nicht wahrgenommen.
Martin stieß abermals einen Fluch aus. »Ich muss gehen.«
Amanda wandte sich wieder um, schaute ihn an. Hätte am liebsten laut »Nein!« gerufen. Doch sie schluckte ihren Protest hinunter. Stattdessen murmelte auch sie eine Verwünschung, während Martin die Hände von ihr gleiten ließ.
Hastig schweifte sein Blick zwischen Amanda und dem sich unaufhaltsam nähernden Paar hin und her, während er bereits rückwärts zwischen den Bäumen verschwand. »Wo kann ich dich heute Abend finden?«
Amanda hob die Hand an die Stirn; in ihrem Kopf schien sich alles zu drehen. »Bei den Kendricks. Halt, nein, dort können wir uns nicht treffen! Denn die haben weder eine Terrasse noch einen Garten, nur einen einzigen, großen Ballsaal. Aber sie sind Freunde der Familie - ich muss also hin.«
Im Schatten der ihn umgebenden Bäume blieb Martin stehen. »Du meinst das Haus in der Albemarle Street?«
Amanda nickte.
»Es gibt dort einen Balkon, der seitlich am Haus über einen Grünstreifen hinausragt.«
»Der ist doch in der ersten Etage.«
»Trotzdem, sei um Mitternacht auf diesem Balkon.«
Sie blinzelte, nickte dann jedoch. »Ich werde da sein.«
Sein eindringlicher Blick schien ihr sagen zu wollen, dass sie ihr Versprechen besser halten sollte. Dann wich er gänzlich zwischen die Bäume zurück. Er schien mit den Schatten zu verschmelzen, schien sich unmittelbar vor Amandas Augen in Luft aufzulösen.
Amanda war gründlich erbost, sie war in Aufruhr, ihre Nerven waren aufs Äußerste angespannt, gereizt - sie bebten geradezu. Und zweifellos würde diese Stimmung noch einige weitere Stunden anhalten. Doch trotz ihrer Verärgerung dauerte es nicht lange, bis sie sich entschloss, diese einmalige Gelegenheit, die sich ihr gerade zu bieten schien, beim Schopfe zu packen. Sie setzte ein künstliches Lächeln auf und wandte sich um, um Miss Ellis und deren Kavalier zu begrüßen.
Denn wenn ihre eigenen Erwartungen an diesem Nachmittag schon unerfüllt bleiben mussten, so wollte Amanda doch eher verdammt sein, als Miss Ellis in dieser Hinsicht mehr zu gönnen.
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Exakt um Mitternacht schlüpfte Amanda hinaus auf den schmalen Balkon. Man erreichte ihn über eine Glastür am Ende des Ballsaales der Kendricks, und er umschloss gleich zwei Seiten des Herrenhauses, so dass man von ihm aus auch den angrenzenden Garten überblicken konnte.
Fröstelnd schlang Amanda die Arme um sich. Das Wetter war recht ungemütlich geworden; ein stürmischer, von starken Böen begleiteter Wind peitschte dicke Regenwolken über den Himmel. Es schien nicht mehr lange zu dauern, bis ein kräftiger Regenguss niederprasseln würde. Die Arme noch ein wenig fester um ihren Körper geschlungen, eilte Amanda zur anderen Seite des Balkons.
Plötzlich würde hinter ihr die Tür geöffnet. »Amanda?«
Sie wirbelte herum und spähte blinzelnd zu der blonden Gestalt hinüber, die sich scherenschnittartig gegen das geradezu gleißend hell anmutende Licht des Ballsaales abhob.
»Was machst du denn hier draußen?« Simons Tonfall, ein Tonfall, wie ihn sich wohl nur ein jüngerer Bruder erlauben konnte, ließ erahnen, dass er seine Schwester in diesem Augenblick für nicht ganz zurechnungsfähig hielt.
»Äh… ich schnappe nur ein bisschen frische Luft. Da drinnen ist es so stickig.« Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Simon sie wohl beobachtet haben musste. Zudem ließen die Tatsache, dass er ihr überhaupt gefolgt war, sowie seine zu schmalen Schlitzen verengten Augen nur eines vermuten… ihr kleiner Bruder wurde langsam erwachsen. Und er war ein Cynster durch und durch.
Doch das war auch Amanda. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »In ein paar Minuten komme ich wieder rein.«
Simon runzelte die Stirn, trat schließlich ganz auf den Balkon hinaus. »Was führst du im Schilde?«
Amanda straffte die Schultern; wie gerne hätte sie ihn nun von  oben herab angesehen. Doch mit mittlerweile neunzehn Jahren überragte Simon sie bereits um einiges.
»Ich führe nichts ›im Schilde‹, wie du es nennst.« Zumindest im Moment noch nicht. Und wenn Simon nicht bald verschwände, dann würde aus ihrem geheimen Plan wohl auch tatsächlich nichts mehr werden. Amanda versuchte, ihren Bruder mit einem strafenden Blick regelrecht zu durchbohren. »Was bildest du dir eigentlich ein? Ich trete lediglich hinaus auf einen Balkon, der so schmal ist, dass er im Grunde sowieso nur noch als Abbruchkante bezeichnet werden kann, und du meinst gleich, ich führte etwas ›im Schilde‹?« Schwungvoll breitete Amanda die Arme aus. »Ich steh doch bloß mutterseelenallein auf einem Balkon. Und bis zum Boden ist es auch noch ein ganzes Stück!«
In genau diesem Augenblick begannen die Wolken, ihre Last abzuwerfen; stürmisch brauste der Wind heran und schleuderte dicke Regentropfen gegen das Herrenhaus. Amanda schnappte nach Luft und wich gegen die Hauswand zurück.
Simon packte seine Schwester am Arm. »Nun wird es aber wirklich kalt! Du holst dir noch eine Erkältung, und dann hält Mama dir wieder eine Standpauke. Komm jetzt endlich rein!«
Damit zog er sie mit sich in Richtung der Balkontür. Amanda zögerte noch. Der Regen fiel unterdessen immer dichter. Wenn sie jetzt nicht hineinginge, wäre sie im null Komma nichts völlig durchnässt. Unwillig vor sich hin grummelnd gestattete Amanda ihrem Bruder, sie zurück in den Ballsaal zu schleifen.
Sie hoffte nur, dass Martin irgendwie erfahren würde, dass sie ihre Verabredung eingehalten hatte.
Doch Martin hatte von seinem Platz unter dem Balkon bereits alles belauscht; er hatte Amandas Schritte verfolgt und auch, wie die Tür zum Ballsaal mit einem leisen Klicken wieder geschlossen wurde. Und nun stand er da und hörte nur noch, wie rund um ihn herum der Regen niederprasselte. Er war schon ein merkwürdiger Romeo: Allein im Regen stehend und seine Julia in weiter Ferne.
Aber so etwas passierte eben, wenn man - erfüllt von der Glut der Leidenschaft - übereilte Pläne schmiedete.
Wie absolut nutzlos dieses Treffen im Grunde war, war Martin allerdings erst aufgegangen, nachdem er von Osterley aus endlich wieder zu Hause angelangt war. Denn so lange hatte es gedauert, bis er aufgehört hatte, noch immer an all das zu denken, was sich in dem kleinen bewaldeten Tal ereignet hatte - beziehungsweise, bis er aufgehört hatte, an all das zu denken, was sich dort eben gerade nicht ereignet hatte. Und nachdem er schließlich endlich wieder einen klaren Gedanken hatte fassen können, war ihm nur allzu schmerzlich bewusst geworden, dass die paar heimlichen sündigen Augenblicke, die Amanda und er gelegentlich miteinander verbrachten, im gegenwärtigen Stadium ihrer Diskussionen ohnehin nicht das Geringste einbrachten. Vor allem, wenn diese kurzen Augenblicke auch noch auf einem kaum mehr als handtuchbreiten Balkon stattfanden. Denn um Amanda jene Argumente begreiflich zu machen, die er ihr gerne näherbringen wollte - und dies am besten auch noch in genau der Art und Weise, wie er ihr seine Ansichten gerne verdeutlichen wollte -, benötigte er mindestens eine Stunde. Besser noch zwei Stunden. Zwei Stunden in einem Bett.
Und im Grunde war er an diesem Abend auch bloß hierhergekommen, um mit Amanda ein ebensolches Treffen zu vereinbaren. Aber stattdessen…
Nachdem der Regen endlich wieder aufgehört hatte, trat Martin mit geducktem Kopf unter dem Balkon hervor, schlüpfte durch die Gartenpforte und stieg wieder in seine Kutsche, die schwarz und anonym in einer nahe gelegenen Gasse wartete. Dort streckte er seine langen Beine aus und wickelte sich in seinen Paletot. Während die Kutsche also zurück in die Park Lane rumpelte, musste er sich eingestehen, dass Amandas plötzlicher Auftritt in seinem Leben bereits einige bemerkenswerte Veränderungen nach sich gezogen hatte.
Nur zwei Monate zuvor wäre es für ihn noch schlichtweg undenkbar gewesen, bereits um diese Uhrzeit und noch dazu ohne weibliche Begleitung wieder nach Hause zu fahren. Stattdessen hätte er sich herumgetrieben, wäre auf der Jagd gewesen, auf der Suche nach Ablenkung und Zerstreuung und Unterhaltung, um seine einsamen Stunden auszufüllen.
Nun aber… Nun aber war es so, dass er zwar allein zu Hause ankam, aber dennoch nicht einsam war. Er nahm es gar nicht mehr wahr, wie die Leere des Hauses sich um ihn schloss. Zu solcherlei Empfindungen fehlte ihm nämlich die Zeit, weil seine Gedanken geradezu rasten, während er versuchte zu erahnen, zu erkennen, wie er eine gewisse störrische junge Lady endlich doch noch dazu bewegen könnte, ihn als ihr Schicksal zu akzeptieren. Wenngleich Amandas Einlenken wohl mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bedeutete, dass in seinem Leben noch diverse weitere Veränderungen anstehen würden.
Denn sobald er Amanda Cynster zur Ehefrau nähme, wäre die Folge für ihn wohl nichts Geringeres als eine alles umfassende Umwälzung. Aber wundersamerweise schreckte ihn diese Tatsache überhaupt nicht - und dies trotz seiner für ihn sonst so typischen Bequemlichkeit und trotz des Widerwillens, mit dem er normalerweise jegliche Neuerung in seinem Leben zu betrachten pflegte.

Er würde sie entführen müssen. Dies schien Martin die einzige realisierbare Möglichkeit, wie er sein Ziel schließlich doch noch würde erreichen können.
Als er am nächsten Morgen an seinem Frühstückstisch saß und an seinem Kaffee nippte, dachte er darüber nach, wie und wo er diese Entführung in die Tat umsetzen sollte. Unterdessen stellte er fest, dass in der Einladung, die Lady Montacute ihm für diesen Abend hatte zukommen lassen, von einem Maskenball die Rede war. Obgleich mit diesem Ball wohl nur jene langweilige, verwässerte Form der Maskerade gemeint war, wie sie neuerdings unter dieser Bezeichnung lief. In jedem Fall aber sollte man  in Kostüm und Domino erscheinen und mit einer Halbmaske vor dem Gesicht. Des Weiteren, so hatte Ihre Ladyschaft verfügt, müsse man die Einladungskarte mit sich führen, sonst würde man nicht eingelassen.
Doch all dies stellte für Martin kein Problem dar, schließlich besaß er sowohl Domino als auch Halbmaske und Einladungskarte.
Und auch die Frage, wie er - und zwar ausschließlich er - die ebenfalls mit Domino und Halbmaske verkleidete Amanda möglichst leicht wiedererkennen würde, war für ihn in kaum mehr als einer Minute ebenfalls geklärt.

Vierzehn Stunden später erschien Amanda auf der Türschwelle von Lady Montacutes Ballsaal; gewandet in den geforderten schwarzen Kostümmantel, das Gesicht hinter einer Halbmaske versteckt und in Begleitung einer jungen Dame und eines jungen Herrn. Aufgrund der Größe und der blonden Locken, die unter der Kapuze der unbekannten Dame hervorlugten, ging Martin davon aus, dass es sich bei dieser jungen Frau wohl um Amandas Schwester handeln müsste. Und der Gentleman neben Amanda, darauf wäre Martin jede Wette eingegangen, war sicherlich Carmarthen. Martin wartete noch einen Augenblick, während Amanda, ihre Schwester und Carmarthen einige knappe Worte miteinander wechselten. Als die drei dann in jeweils unterschiedliche Richtungen davonschlenderten, nahm Martin die Verfolgung seines Opfers auf.
Er war der erste Mann an diesem Abend, der an Amandas Seite erschienen war. Allerdings betrug sein Vorsprung lediglich wenige Schritte, denn auch andere Gentlemen hatten sie bereits bemerkt, wie sie allein und suchend um sich blickend dagestanden hatte. Er war also keineswegs der Einzige gewesen, der ihre Hand hatte ergreifen wollen - obgleich Martin sich, genau genommen, mit Amandas Hand ja schon gar nicht mehr zufrieden gab. Er legte ihr forsch den Arm um die Taille und zog sie an sich.  »Oh!« Sie schaute auf, erkannte ihn sofort, so wie auch er instinktiv wusste, dass es tatsächlich Amanda war und nicht irgendeine andere goldlockige Dame, die zufällig ebenfalls drei weiße Orchideen an ihrem Ausschnitt trug. Amanda blinzelte. »Wohin gehen wir?«
Martin dirigierte sie durch die Menge hindurch.
»An einen Ort, wo uns keiner stören wird.«
Mehr verriet er nicht, während er sie erst in einen Korridor drängte, dann quer durch einen leeren Salon führte und schließlich auf jene Terrasse hinaus, über die man wieder zum Haupteingang der Villa gelangte. Seine Hand ruhte noch immer in ihrem Rücken, während Martin mit Amanda die Treppe hinabeilte und dann die geschwungene Auffahrt entlang, bis sie endlich die Straße erreichten. Seine Kutsche wartete bereits, und die Pferde scharrten ungeduldig mit den Hufen.
Martin öffnete bereits den Wagenverschlag, als Amanda ihn am Arm festhielt. »Wo …?«
Er sah sie an. »Spielt das eine Rolle?«
Amanda funkelte ihn nur wortlos an. Dann wandte sie sich wieder zur Kutsche um und ließ sich von ihm beim Einsteigen helfen. Nachdem auch er in die Kutsche geklettert war, schloss er die Tür. Das Gefährt fuhr mit einem Ruck an, und dann waren sie auch schon fort.
Amanda schob ihre Kapuze in den Nacken. »Das war -«
Martin drehte sich zu ihr um, packte sie um die Taille und hob sie einfach auf seinen Schoß. Mit harter Hand umfasste er ihr Gesicht und presste seine Lippen auf ihren Mund.
Dieser erste, spontane Überfall überwältigte sie. Sie grub ihre Finger in seine Arme, während sie sich voll und ganz dem Kuss hingab und alles um sich herum vergaß. Ihr Wille ertrank in einer plötzlichen Woge des Verlangens, in heißer, unmissverständlicher und unwiderstehlicher Leidenschaft. Martin nahm ihren Mund, und Amanda bot ihn ihm dar, legte die Arme um seinen Nacken und klammerte sich regelrecht an ihm fest, während die Kutsche weiter die Straßen entlangrumpelte und Martin sie geradezu beschwörend küsste. Er hielt sie fest umschlungen, drückte sie an sich, sodass sie sicher und geschützt war. Amanda wiederum fühlte sich wie in einem warmen, doch stählernen Käfig gefangen.
Es war nicht weit bis zu seinem Haus. Amanda war ein klein wenig benommen, aber keineswegs überrascht, als der Wagen schließlich anhielt, Martin sie wieder zurück auf die Polsterbank setzte und die Tür der Kutsche aufstieß. Hinter Martin konnte Amanda das riesige, dunkle und vollkommen unbeleuchtete Gebäude erkennen, das er sein Zuhause nannte.
Dieses Mal hatte die Kutsche unmittelbar vor der Haupteingangstür angehalten. Martin kletterte hinaus, wandte sich um, hob Amanda auf seine Arme und trug sie die Stufen empor. In dem Moment, in dem seine Stiefelabsätze auf den steinernen Platten der überdachten Vorhalle hallten, wurde auch schon die schwere Haustür für sie geöffnet; während Martin unter dem Türbogen hindurchtrat, konnte Amanda aus den Augenwinkeln eine würdevoll den Kopf neigende Silhouette erkennen, die sich im Schatten der Tür verbarg.
Amanda wartete darauf, wann Martin sie wohl wieder absetzen würde. Doch er strebte immer weiter. »War das da gerade dein Kammerdiener?«, fragte Amanda betont unbekümmert.
»Jules.«
Amanda nahm an - sofern sie über das Ziel, dem Martin nun entgegeneilte, überhaupt bewusst nachgedacht hatte -, dass er wohl wieder auf die Bibliothek zusteuerte. Stattdessen aber trug er sie, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.
Ihr Herz begann zu rasen. »Du kannst mich jetzt gerne wieder absetzen.«
Er sah sie an. »Warum?«
Darauf fiel Amanda einfach keine passende Antwort ein, zumindest keine, die Martin gelten lassen würde. Und es schien kein Zweifel daran zu bestehen, dass er nur eine einzige Sache im  Sinn hatte. Ihre Erregung wurde von Sekunde zu Sekunde stärker. Zumal mit der Erregung auch wieder dieses Schwindel erregende Gefühl zunahm, das Amanda bewog zu glauben, dass ihrer beider Verlangen ohnehin das Einzige war, was in diesem Moment noch eine Rolle spielte.
Das erste Mal, als er sie in sein Schlafgemach getragen hatte, war Amanda nicht bei Bewusstsein gewesen. Es erschien ihr nun also nur allzu angeraten, sich den Weg dieses Mal umso genauer einzuprägen. Die weite Leere des Gebäudes war wie von einem leisen Widerhall erfüllt, und die Galerie, die sie anschließend durchquerten, kam Amanda bereits vage bekannt vor. Auch den Korridor, den Martin danach entlangeilte, erkannte sie wieder.
Plötzlich blieb er stehen, verlagerte ihr Gewicht in seinen Armen ein wenig und öffnete eine Tür.
Düsternis, Kälte und Leere lösten sich abrupt in nichts auf, als Martin Amanda über die Türschwelle trug. Mit einem leichten, gezielten Tritt seines Absatzes schloss er die Tür wieder hinter sich. Die Augen vor lauter Erstaunen weit aufgerissenen, grub Amanda ihre Finger in Martins Arme, und er blieb einen kurzem Moment lang stehen.
Erlaubte ihr, die pure, sinnliche Pracht und Fülle, die sich ihr nun darbot, in sich aufzunehmen.
An einige Dinge konnte sie sich noch erinnern - so zum Beispiel an die schwere, aus gehauenem Stein gearbeitete Verkleidung des Kamins, in dem nun ein Feuer seine Glut verströmte; und auch die Brokatvorhänge, die die geschnitzten Bettpfosten umhüllten, kannte Amanda bereits; ebenso wie die luxuriösen Bezüge aus Seide, die Martins Decken und Kissen schmückten. An anderen Stellen in diesem Zimmer standen mit Schnitzwerk verzierte Truhen und Tische aus dunklem Mahagoniholz. Sanft glänzten sie im weichen Licht der Messinglampen, die überall in Martins Schlafgemach verteilt standen. Kupferintarsien und Einlegearbeiten aus Gold glitzerten im flackernden Schein des Feuers. Auf dem Boden verteilt lagen orientalische Teppiche in  den leuchtenden Farben von Edelsteinen; und einige ganz besonders schöne Exemplare hingen an den Wänden.
Genau wie in der Bibliothek, so gab es auch hier wieder tausend interessante Dinge zu entdecken, eine Unzahl verschiedener Farben, Stoffe, Artefakte und Ornamente. Und sie alle waren hier nur zu einem einzigen Zweck zusammengetragen: um den Geist zu erfreuen und um die Sinne zu betören.
Am merkwürdigsten an diesem Raum aber war, dass alles eine Einheit bildete - so unterschiedlich die einzelnen Stücke auch sein mochten.
Vor allem schien in diesem Mekka des sinnlichen Genusses nichts - nicht ein einziges Teil, nicht das kleinste Objekt - darauf hinzudeuten, dass dies das Schlafgemach eines englischen Grafen war. Eines Mannes also, der in diesem Land geboren und aufgewachsen war, der einst in Eton zur Schule gegangen war und den man dazu erzogen hatte, eines Tages über den ihm gebührenden Teil von England zu herrschen.
Nein, dies hier war die geheime Höhle eines Paschas aus dem Orient, eines Mannes, der allein der Sonne gehorchte, dem das sinnliche Empfinden zur zweiten Natur geworden war; eines Mannes, für den das Fühlen ein wesentlicher Teil seines Wesens war, Leben und Atmen zugleich; eines Mannes wie Martin, dessen Empfindsamkeit ihm erst die ihm eigene Kraft und Lebendigkeit verlieh. Und dessen Sinnlichkeit ein wesentlicher Teil seines Charakters war.
Martin trat noch einige Schritte weiter in das Zimmer hinein. Dann, auf dem seidenen Teppich neben seinem Bett und unmittelbar vor ihm, stellte er Amanda wieder auf die Füße. Sie sah zu ihm auf, versuchte, das Wesen dieses Raumes mit dem Wesen jenes Mannes in Einklang zu bringen, dessen Gesicht sie nun betrachtete.
Martin zerrte unterdessen bereits die Bindebänder seines Dominos auf, schleuderte den weiten schwarzen Kostümumhang ungeduldig von sich. Seinen Blick aus goldgesprenkelten grünbraunen Augen hielt er währenddessen weiterhin fest auf Amandas Gesicht gerichtet, in ihre Augen gesenkt.
Sie hob ihre Hand, berührte die Wange, die sie in den vergangenen Wochen schon so häufig gestreichelt hatte. Noch immer faszinierten sie die aggressiv-kantigen Flächen seines Gesichts, jenes durch und durch englischen Teils seines Wesens. Zumal es ihr so schien, als ob sich darin auch ihre eigenen normannischen Vorfahren widerspiegelten.
Sie blickte ihm in die Augen, und auch dort erkannte sie ihresgleichen, ihre eigene Abstammung. Spürte, wie das Verständnis für die tieferen Zusammenhänge in ihr heraufdämmerte.
Martin war verstoßen, war verleugnet worden, oder zumindest hatte er das geglaubt. Folglich hatte er zunächst alles, was auch nur ansatzweise englisch an ihm war, tief vergraben und hatte dafür eine andere Seite seiner Persönlichkeit dominieren lassen. Doch der Engländer in ihm war noch immer lebendig, bildete noch immer eine Hälfte von Martins Ich; wenngleich dieser Mann sich selbst jetzt, in diesem Augenblick, noch immer in den Schatten versteckte.
Aber Amanda wollte sie beide, wollte den Engländer und den Pascha - wollte beide in einer Person. Sie reckte sich zu ihm empor, die Hand flach auf seine Brust gelegt, und berührte seine Lippen mit den ihren.
Küsste ihn. Ermunterte ihn.
Spürte, wie er wartete, passiv verharrte und ihr erlaubte, ihm zunächst ihre Wünsche anzudeuten. Dann wurden seine Lippen fester, und er übernahm die Führung, drang mit seiner Zunge in sie ein und nahm ihren Mund, brannte ihr geradezu sein Zeichen auf, presste sein Siegel auf ihre Lippen, auf ihre Zunge und in die weiche Höhle ihres Mundes.
Doch Amanda gab ihm dies alles nur allzu freudig, und ihr Herz pochte, als sie fühlte, wie er die Hände hob, als sie den leichten Ruck spürte, mit dem er sich an den verschlungenen Bändern ihres Dominos zu schaffen machte, sie öffnete und  schließlich den Umhang einfach auf den Boden fallen ließ. Dann ließ er seine Hände sachte um ihre Taille gleiten, packte schließlich noch etwas fester zu und zog sie an sich.
Drückte sie fest gegen seinen harten, großen Körper.
Amanda hob ihre Hände, schlang sie Martin um den Nacken, schmiegte sich enger an ihn - und gab sich ihm hin. War dies doch der einzige Weg, auf dem sie ihn aus seiner Deckung würde herauslocken können: Indem sie sich ihm darbot, indem sie ihm alles das schenkte, was sie war, alles das, was sie in seinen Armen sein könnte, indem sie ihn genauso liebte, wie sie auch von ihm geliebt werden wollte.
Mit Haut und Haar. Frei von allen Vorbehalten.
Martin erahnte Amandas Gedanken. Er hatte einfach schon zu viele Frauen gehabt, als dass er es nicht erkannt hätte, wenn eine Frau sich ihm rückhaltlos hingab, wenn sie sich ihm opferte, ohne etwas dafür zu verlangen. Trotzdem hatte er all diesen Frauen seine ganze Aufmerksamkeit geschenkt, hatten sie all die kurzlebigen Freuden genießen dürfen, die ganze sinnliche Wonne, die Martin zu bescheren im Stande gewesen war. Und dennoch war es nun, mit Amanda, noch etwas ganz anderes: Ihr wollte er noch so viel mehr schenken. Noch viel intensivere Wonnen. Geradezu himmlischen Genuss.
Ihr wollte Martin sich auf ewig ergeben.
Um Amanda dies nun allerdings zu sagen, fehlten ihm die passenden Worte. Und im Grunde wollte er diese Worte auch gar nicht finden. Denn dieser einen Emotion, der Liebe, wollte er sich nicht noch einmal ausliefern. Schließlich schien es doch sein ganz persönliches, tragisches Erbe zu sein, dass gerade die Liebe sich stets nur aus einem einzigen Grund unter jene schützende Rüstung schlich, die sein Herz umgab: um ihm Schmerz zuzufügen. Schmerz, so schlimm, wie ein Mensch ihn nur irgend ertragen konnte, ohne daran zu Grunde zu gehen. Es wäre also äußerst riskant, sein Herz abermals ganz ungeschützt darzubieten. Nein, dieses Opfer wollte er wahrlich nicht noch einmal bringen.  Noch nicht einmal für Amanda. Alles andere hingegen würde er ihr nur allzu gerne schenken - seinen Körper, seinen Namen, den Schutz, den sie durch ihn genießen würde. Sogar seine Treue und Ergebenheit wollte er ihr nicht vorenthalten.
Er hielt sie mit beiden Händen umfangen, drückte sie sachte, fühlte ihre geschmeidige Stärke, spürte dem Gefühl nach, wie dieser glatte, schlanke und unbeschreiblich weibliche Körper sich an ihn presste, bis er schließlich nur noch einen einzigen Wunsch kannte - er wollte Amanda den Himmel auf Erden bereiten.
Er wollte sie endlich davon überzeugen, die Seine zu werden.
Und ganz bewusst ließ er in diesem Augenblick die Zügel seiner Selbstbeherrschung schießen. Ließ sich einfach treiben. Ließ sich ausschließlich von seinem Instinkt antreiben, leiten - denn mit Amanda war jede rationale Überlegung überflüssig, mit ihr brauchte es keine Logik mehr, keinen wohl durchdachten Plan. Er musste bloß noch seinem Herzen folgen.
Begierig und voller Sehnsucht stand sie vor ihm, drängte sich an ihn, während ihre Zunge mit der seinen spielte und er ihr mit hastigen Bewegungen das Kleid abstreifte. Ohne hinzusehen trat Amanda aus ihren Schuhen heraus und schleuderte sie achtlos beiseite. Ihre Brüste waren noch immer von ihrem Unterhemd bedeckt, doch Martin konnte bereits nicht mehr aufhören, wieder und wieder die Hände darum zu schließen, voller Vorfreude die weichen Rundungen zu streicheln, zu spüren, wie sie fester wurden unter seinen Fingern. Er löste den Mund von ihren Lippen, zog eine Spur von Küssen über die straffe, glatte Haut an ihrer Kehle hinunter. Dann legte Amanda den Kopf in den Nacken, so dass er auch über den rasenden Puls an ihrem Halsansatz streifen konnte. Schließlich ließ er seine Hände noch tiefer hinabgleiten, langte um Amanda herum, schloss die Finger um die Wölbung ihres Pos, hob Amanda zu sich empor und begann, beschwörend ihre Pobacken zu kneten.
Er spürte, wie ihr Atem aus dem Takt geriet, wie das Verlangen in ihrem Inneren aufstieg.
Dann setzte er sie wieder ab. In dem Augenblick, in dem sie wieder festen Halt unter den Füßen gefunden hatte, kniete er vor ihr nieder. Dann schaute er auf, sah ihr ins Gesicht und erwiderte ihren Blick, während sie ihn ganz benommen ansah und mit den Lidern blinzelte, die Lippen von seinen Küssen geschwollen und leicht geöffnet.
»Deine Strümpfe.«
Amanda blinzelte abermals. Dann, als Martin sich auf die Fersen zurücksinken ließ, hob sie das Bein und platzierte ihren bestrumpften Fuß auf seinem Oberschenkel.
Innerlich lächelnd griff er unter den Saum ihres Unterhemds und ergriff das gerüschte Seidenband, das Amandas Bein umschloss - in dem beruhigenden Wissen, dass seine wie in Stein gemeißelten Gesichtszügen seine Empfindungen nicht verraten würden. Martin streifte ihr also erst den einen Strumpf ab und dann den anderen, ehe er es sich erlaubte, ganz unverhohlen das seidenglatte Wunder ihrer langen Beine zu bestaunen. Er bemühte sich, seine Gedanken nicht abschweifen zu lassen, nicht daran zu denken, wie sich diese Beine schon bald um ihn schlingen würden.
Dann, den zweiten Strumpf nur noch achtlos beiseite schleudernd, wandte er seine ganze Aufmerksamkeit wieder allein Amanda zu: Er umfasste ihre Schenkel mit beiden Händen, ließ die Finger langsam an ihren Beinen hinabgleiten bis ganz nach unten zu ihren Knöcheln und dann wieder empor. Streichelte dabei jede Wölbung, liebkoste jede kleine Vertiefung. Dann legte er die Hände auf die Vorderseite ihrer Oberschenkel. Anschließend beugte er sich zu ihr vor, fühlte, wie Amanda ihre Finger in seinem Haar vergrub, während er mit den seinen langsam den Saum ihres Unterhemds hob und unter den Stoff glitt.
Es schloss seine Hände um den Ansatz ihrer Schenkel und hielt sie fest, während er die kleine Höhle dazwischen sanft mit seinen Lippen liebkoste. Amanda stöhnte und schnappte nach Luft, wich aber nicht zurück, wehrte sich nicht, sondern  schmiegte die Hand um Martins Kopf und ließ ihn ihre Schenkel spreizen, ließ ihn die weichen Lippen ihrer Scham teilen und sie kosten.
Ihr Duft drang in ihn ein, verwirrte seine Sinne. Er wurde überwältigt von der elementarsten aller Verlockungen, einer Anziehungskraft, die an sämtliche seiner Urinstinkte appellierte. Amandas Verlangen, ihr bebender Atem, ihre Bereitwilligkeit und die Ermunterung, die in ihrer Körperhaltung zum Ausdruck kam, taten dazu noch ihr Übriges. Sie alle nährten das natürlichste aller seiner Bedürfnisse.
Einen Augenblick später wich Martin wieder ein Stückchen zurück, stand auf und glitt abermals mit den Händen über ihren Körper. Dabei zog er ihr Unterhemd mit sich, hob es empor und schließlich über ihren Kopf. Amanda hob die Arme, ließ das Hemd über sie hinweggleiten.
Dann streckte sie ihre Arme nach Martin aus, griff nach seinem Jackett. Ihre Blicke prallten geradezu aufeinander - und er blieb reglos stehen. Erinnerte sich wieder. Versuchte, seine Impulse zu bezähmen, und verharrte ganz still, schenkte Amanda jenen kleinen Moment, der so wichtig für sie war. Martin beobachtete, wie Amandas Gedanken sich auf ihrem Gesicht widerspiegelten, während sie ihn langsam entkleidete, und er bewegte sich nur dann, wenn es nötig war. Unterdessen streifte sie ihm das Jackett ab, das Halstuch, die Weste und das Hemd. Dann zeichnete sie mit einer Berührung, so zärtlich, so behutsam, dass sie geradezu schmerzhaftes Verlangen in ihm weckte, seine Muskeln und die Konturen seiner Knochen nach.
Martin ließ seine Hand zum Bund seiner Kniehose hinuntergleiten, machte sich daran, die Knöpfe zu öffnen - bis Amanda seine Hand ungeduldig beiseite stieß und die Hosenklappe selbst aufknöpfte. Er konnte ihr Gesicht nicht erkennen, sah nur ihren Scheitel, während sie an ihm hinabschaute. Plötzlich hielt sie mitten in der Bewegung inne. Doch dann fiel Martin wieder ein, dass sie ihn bis zu diesem Abend ja noch nie nackt gesehen hatte.  Zumindest nicht diesen Teil von ihm. Diesen einen, speziellen Bereich hatte sie bislang stets nur »danach« gesehen. Später…
Martin kam gar nicht dazu, darüber nachzugrübeln, was nun womöglich gerade in Amandas Kopf vorgehen mochte, denn da legte sie auch schon die Finger um ihn. Und diese Berührung verriet Martin nur allzu genau, was sie empfand: Faszination, Erstaunen, das fast an Verehrung grenzte, sowie Erregung hatten Besitz von ihr ergriffen. Und Vorfreude.
Sie bewegte die Hand, mit der sie ihn umfangen hielt. Martin unterdrückte ein Stöhnen. Fühlte, wie Amanda erschrocken zusammenzuckte und abermals innehielt. Sie schaute kurz zu ihm auf. Dann schloss sie ihre Hand wieder um ihn, liebkoste ihn noch einmal. Und noch einmal.
Martin packte Amanda, zog sie zu sich empor, fand ihre Lippen. Und küsste sie voller Hunger. Er eroberte ihren Mund geradezu, ließ ihrer beider Sinne in dem Genuss schwelgen… wenigstens für einen kurzen Augenblick. Dann schloss er die Finger um Amandas Handgelenk, zog ihre Hand widerstrebend von sich fort und hob den Kopf. Er trat einen Schritt zurück, entledigte sich seiner Hose, der Strümpfe und streifte schließlich auch die Schuhe ab.
Als er sich wieder aufrichtete, wartete Amanda bereits darauf, die Arme abermals um ihn schlingen zu dürfen. Sie sank gegen ihn, während er sie fest an sich drückte. Dann hob sie den Kopf, er neigte sich zu ihr hinab und nahm ihre Lippen. Drang in ihren Mund ein, fühlte ihre Zunge, spielte mit ihr und spürte, wie Amanda sich immer noch fester an ihn schmiegte, noch enger an ihn presste. Glühend, zitternd vor Verlangen berührten ihre Körper einander, nackte Haut an nackter Haut.
Die Leidenschaft kreiste sie ein, wurde stärker, setzte ihnen immer heftiger zu.
Mit einer ungeduldigen Bewegung streckte Martin den Arm aus und schlug die Bettdecke zurück. Dann drängte er Amanda, auch noch den letzten Schritt, den Schritt in sein Bett hinein zu  wagen. Mit einem kleinen Hüpfer nahm sie auf den seidenen Laken Platz; er folgte ihr, das eine Knie auf das Bett aufgestützt. Amanda erlaubte ihm, sie sanft niederzudrücken, so dass sie schließlich auf dem Rücken lag. Den Kopf in die Kissen gebettet, ergossen sich ihre goldenen Locken über die elfenbeinfarbenen Laken.
Martin gab sich keinerlei Illusionen darüber hin, wie sehr er Amanda wollte, und er wusste auch genau, welche Position zur Befriedigung ihrer beider Verlangen am besten geeignet war: Er streckte sich der Länge nach neben Amanda aus. Die Bettdecken hatte er hinter seinem Rücken zusammengeschoben. Langsam glitt er mit den Händen über ihre Arme, die Schultern, den Rücken, dann um ihre Hüften herum und schließlich die Beine hinab. Währenddessen schob er Amanda geschickt unter sich und bettete sie in das dicke, weiche, nachgiebige Federplumeau, damit es sie schützen würde, seine Stöße gegen sie dämpfte, sodass ihre Körper einander umschlingen und ohne Widerstand würden miteinander verschmelzen können.
Der Schein des Kaminfeuers überzog Amandas milchweiße Haut mit einem warmen Schimmer, ließ flackernde Schatten über ihre vollen Brüste und die rosigen, hart aufgerichteten Brustwarzen tanzen. Martin schwelgte in dem Kontrast, der sich ihm bot, als er seine sonnengebräunte Hand um eine ihrer festen Brüste schloss. Dann ließ er die Hand mit fast schon besitzergreifender Geste noch ein wenig tiefer gleiten, über ihre glatten Rundungen hinweg, über ihren herrlich warmen, festen Körper, um die sanfte Wölbung ihrer Hüfte herum und schließlich ihren langen Oberschenkel hinab. Bis er an ihrem Knie angelangt war.
Amandas Körper war weich und geschmeidig und nur allzu empfänglich für seine Liebkosungen; seiner dagegen war hart, muskulös und von einer fast schon Angst einflößenden Kraft.
Sie glühten beide regelrecht, konnten ihre Begierde nur noch schwer zügeln. Und doch kämpften beide innerlich darum, das  drängende Verlangen noch ein klein wenig in Schach zu halten - nur gerade so weit, dass sie in der Lage waren, die Magie dieses Augenblicks auszukosten, dass sie einander anschauen, einander spüren und das Geschehen voll und ganz in sich aufnehmen konnten.
Martin schloss seine Hand um ihr Knie und betrachtete Amandas Gesicht, blickte tief in die blauen Augen, die unter schweren Lidern leuchtend und voller sinnlicher Verheißung zu ihm aufsahen. Er hatte sich auf die Ellenbogen gestützt, lag nun halb auf ihr, das Gesicht dicht über dem ihren. Dann ließ er den Blick zu ihren Lippen hinabwandern, die wund waren und doch nach ihm verlangten und regelrecht auf ihn zu warten schienen. Er spürte, wie ihre Brüste sich unter jedem ihrer verhaltenen Atemzüge langsam hoben und senkten.
Das Verlangen nacheinander hatte mittlerweile die Gewalt einer Sturmflut erreicht. Die Leidenschaft umhüllte sie, brandete gleich einer Woge gegen sie. Wenn er Amanda jetzt küsste, dann würde die Begierde sie vollends mit sich fortreißen…
Tief senkte er den Blick in den ihren, drückte ihr Knie ein wenig nach außen und ließ seine Hand dann an der Innenseite ihres Schenkels emporwandern. Sein Blick noch immer mit dem ihren verschmolzen, umfing er den weichen Hügel zwischen ihren Schenkeln und wartete auf Amandas Reaktion - den raschen, keuchenden Atemzug, die instinktive Bewegung, mit der sie sich gegen seine Hand drängte -, bis er sie schließlich teilte, sie ganz zart berührte. Dann ließ er seine Finger noch ein wenig tiefer in ihren Schoß hineingleiten und liebkoste sie, bis ihr Atem in kurzen, keuchenden Stößen ging, bis sie ihre Hände zu Fäusten ballte und voller Ungeduld an ihm zog.
Er sah Amanda an, zog seine Finger zurück, drängte sich mit seinem harten, pulsierenden Glied gegen sie und drang in sie ein.
Langsam. Zentimeter für Zentimeter sank er in ihre Weichheit ein, ließ ihre Körper sachte miteinander verschmelzen, bis er sie schließlich mit einem letzten kleinen Stoß ganz und gar ausfüllte.  Amanda erzitterte vor Wonne, schloss die Augen - umklammerte ihn geradezu mit ihrem Schoß. Mit einem kehligen Murmeln legte er behutsam seine Lippen auf ihre geschlossenen Lider, fuhr mit der Hand hinab, um ihre Hüfte herum, packte sie, hob sie an und schlang ihre Beine um seine Lenden.
Dann begann er, sich zu bewegen - über ihr, in ihr. Amanda stöhnte auf, bäumte sich ihm verlangend entgegen, während ihre Brüste seine Brust liebkosten, ihre Finger sich immer fester in seine Schultern gruben. Die stetige, intime Schaukelbewegung, die Art, wie Martin immer wieder aus ihr herausglitt, um dann mit einem kraftvollen Stoß erneut in sie einzudringen, betörte ihre Sinne. Ihr Körper wurde weicher, nahm ihn an, fügte sich, zunächst noch zögernd, dann mit zunehmender Selbstsicherheit, begegnete dem seinen und verbündete sich mit ihm.
Ihre Wimpern flatterten, hoben sich - Amanda musterte sein Gesicht, blickte an ihnen beiden hinab, beobachtete, wie ihr Körper sich geschmeidig und in vollkommenem Gleichklang mit jedem einzelnen seiner rhythmischen Stöße bewegte, während er geradezu Besitz von ihr ergriff.
Dann hob sie den Blick wieder zu seinem Gesicht empor. Sie ließ ihre Finger über seine Schulter gleiten, hinauf zu seiner Wange und vergrub sie schließlich in seinem Haarschopf.
Dann zog sie seinen Kopf zu sich herab, so dass seine Lippen die ihren berührten, und öffnete den Mund. Sog ihn tief in sich hinein, während er kühn vorandrängte - und riss sie beide hinab in das Feuer.
Sie brannten, schwelgten in der Glut, in der Leidenschaft, in der Elementarflut des Verlangens. Amanda nahm nichts mehr wahr außer diesem einen Augenblick, außer den köstlichen Empfindungen, die sie durchströmten, während ihr Körper und der seine sich miteinander bewegten, miteinander verschmolzen, eingebettet in die seidenen Laken von Martins Bett. Der Druck seiner Brust gegen ihre Brüste, das raue Gefühl seines knisternden Brusthaares, das bei jeder Bewegung über ihre empfindsame  Haut streifte, das wollüstige Sichaufbäumen ihres Körpers, ihre Hingabe, als sie Martin in sich aufnahm - tiefer und immer tiefer -, alles dies prägte sich nachhaltig in ihr Gedächtnis ein.
Gemeinsam mit den zärtlichen Berührungen seiner Hände, dem Respekt, mit dem er sie liebkoste und ihr den Weg in die immer tiefer reichende Intimität ebnete; gemeinsam mit dem warmen Hauch seines Atems, der über ihre Lippen glitt, wenn sie beide kurz innehielten, um Atem zu schöpfen und um einen kurzen Augenblick auszuruhen, ehe sie wieder in die Hitze der Leidenschaft hinabtauchten, nach der sie sich geradezu verzehrten.
Aber trotz ihres eigenen, schier überwältigenden Verlangens und selbst durch die Flammen der Leidenschaft hindurch konnte Amanda spüren, dass es Martin empfinden musste. Sie spürte es an der Art, wie er sie umschlungen hielt, an der Art, wie er sich über ihr bewegte, in ihr, während er sie auf jede nur erdenkliche Weise liebkoste, auf die ein Mann eine Frau nur irgend liebkosen konnte. Indem er großzügig Wonnen verschenkte, sie mit Zärtlichkeiten förmlich überschüttete, gleichzeitig aber auch seinen eigenen Hunger stillte, jedoch nichts gewaltsam einforderte. Indem er alles annahm, was sie ihm bot, sie aber zu nichts drängte, nichts verlangte. Indem er in keiner Weise fordernd war, in keiner Weise gebieterisch, obwohl er durchaus die Macht dazu besessen hätte - seine Erfahrung würde ihm dies durchaus erlauben…
Er betet mich förmlich an. Dieses Bild geisterte durch Amandas Kopf, als er sich gerade abermals ein kleines Stück aus ihrem Schoß zurückzog, sich leicht von ihr erhob, um gleich darauf noch tiefer in ihren nachgiebigen Körper einzudringen.
Flehend … Aber wer eigentlich war es, der da wen anflehte, er sie oder sie ihn? Amanda vermochte diese Frage beim besten Willen nicht zu beantworten. Konnte nicht mehr nachdenken, konnte nur noch die Hände auf Martins Rücken spreizen und ihn mit aller Kraft an sich pressen, während die Flammen immer höher schlugen, das Feuer sie beide zu verzehren schien.
Und doch war jenes gewisse Gefühl schmerzlichen Sehnens, jener wilde, an Verzweiflung grenzende Drang nach Erfüllung noch fern; es existierte nur die stetig stärker werdende Leidenschaft, das unaufhaltsame Wachsen des kaum in Worte zu fassenden Verlangens.
Bis sie schließlich und endlich den Gipfel erreichten, sie schwammen hoch auf einer Woge der Glut und der gedankenlosen, selbstvergessenen sinnlichen Verzückung. Die Ekstase riss Amanda gleich einer gigantischen Flutwelle mit sich. Ein alles umfassendes Gefühl der Freude, unzählige Facetten dieses Glücksgefühls, brandete durch ihre Adern, ließ ihren Körper vor Seligkeit erbeben. Amanda hörte ihren eigenen Schrei - Martin neigte den Kopf und trank ihn geradezu von ihren Lippen. Einige Augenblicke später versteifte sich sein Körper, und Amanda schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest, als er ein letztes Mal tief und kraftvoll in sie hineinstieß, bis auch er schließlich erbebte und von der gewaltigen Welle der Erleichterung durchflutet wurde.
Eingebettet zwischen ihren Oberschenkeln lag er einen Moment lang da, während seine verspannten Muskeln sich langsam wieder entspannten. Dann zog Amanda ihn in ihre Arme, spürte seine Hände, die sie umfassten, behutsam und voller Ehrfurcht. Sie schloss die Augen und ließ sich mit der Flut treiben.

Es dauerte nicht lange, bis sie die Augen wieder aufschlug. So vieles hatte sich bereits verändert. Natürlich waren es keine körperlich wahrnehmbaren Veränderungen, die sich da in der Zwischenzeit entwickelt hatten - noch immer lag Martin, erschöpft der Länge nach ausgestreckt, neben ihr, warm, nackt und groß. Und noch immer ließ er langsam die Hand über sie gleiten, folgte mit dem Blick seinen Fingern und bewunderte die seidenweiche Haut, die er da gerade liebkoste.
Auch die Qualität seiner Berührung war noch die gleiche, sie war immer noch voller Ehrfurcht. Amanda schaute in Martins  Gesicht, betrachtete seine harten Züge, die so wenig zu verraten schienen, die seine Geheimnisse so gut bewahrten.
Und dennoch würde nun nichts mehr so sein, wie es vorher gewesen war: Denn sie selbst war diejenige, die sich verändert hatte. Die physische Erfahrung der Ekstase, die sie mit Martin genießen durfte, hatte in Amanda das zehrende Verlangen geweckt, diese Genüsse nie mehr missen zu wollen. Es war, als hätte er ihr sein Brandzeichen aufgedrückt, so vollkommen als die Seine empfand sie sich nun. Trotzdem war dies nur die bescheidenere der Offenbarungen, die unbedeutendere der Veränderungen. Denn das Wissen, das Amanda in der vergangenen Stunde gewonnen hatte, übertraf diese noch bei weitem.
Es war in den goldenen Schleier der Glückseligkeit verwoben, der sie und Martin umhüllte, der sie miteinander verband, sie aneinanderfesselte, sie auf ewig zusammenfügte. Und dieses Gefühl umfasste zugleich alles, was Amanda bisher hatte erfahren dürfen, alles, was sie empfunden hatte - alles das, was sie noch immer nicht in seinem Gesicht lesen konnte, wohl aber in seinen Berührungen erahnte.
Ganz ruhig blickte sie ihn an. Das Herz wollte ihr geradezu zerbersten, doch sie zähmte das in ihr aufkeimende Gefühl des Triumphes. Stattdessen schossen abermals Zweifel durch ihren Kopf… Denn obwohl es ganz so schien, als ob sie diese letzte Partie gewonnen hätte, so war es doch an ihm, die nächste Herausforderung zu stellen.
Martin hatte sich unterdessen von ihr gelöst und war ein kleines Stückchen tiefer gerutscht, seine Schultern lagen nun auf einer Höhe mit ihrer Brust. Das eine Bein angewinkelt und um das ihre geschlungen, zeichnete er mit seinen Fingerspitzen die leichte Wölbung ihres Bauches nach und folgte mit dem Blick den Bewegungen seiner Hand. Spreizte seine Finger, als ob er abzuschätzen versuchte …
Mit einem Mal hatte Amanda eine Eingebung, sie wusste genau, was er gerade dachte. »Ich bin nicht schwanger.« Von einem  plötzlichen Schwindelgefühl erfasst, stützte sie sich auf die Ellenbogen, um ihn besser anschauen zu können.
Und auch er hob seinen Blick aus moosgrünen Augen zu ihrem Gesicht empor. Doch was sie dann in seinen Augen las, erstaunte Amanda, denn bloß ein einziges Wort schien darin eingebrannt: Mein.
»Woher willst du das wissen?« Seine Stimme klang ruhig, entspannt. Seine Finger strichen weiterhin zart über ihre Haut, sein Blick ruhte noch immer auf ihrem Gesicht.
Aufmerksam schaute sie ihn an, beobachtete das Spiel der Emotionen, die sich in seinen Augen widerspiegelten - und fühlte sich an einen Löwen erinnert, an einen durch und durch zufriedenen Löwen, der träge mit dem Schwanz peitschte, während er seine Beute begutachtete …
Und er begutachtete sie wahrlich sehr genau. »Theoretisch könntest du auch gleich jetzt einwilligen, mich zu heiraten.«
Zumal sie ihn ja auch in der Tat nur allzu gerne heiraten wollte. Dieses Eingeständnis brannte ihr bereits geradezu auf der Zunge: Ja, ich werde dich heiraten, wenn…
Wenn er ihr sagte, dass er sie liebte?
Nein, das würde noch nicht genügen, das würde ihr Herz noch nicht überzeugen. Befanden sich doch in genau diesem Augenblick noch mindestens zehn weitere Männer in Lady Montacutes Ballsaal, allesamt auf der Suche nach Amanda und ebenfalls allesamt nur allzu willens, vor ihr auf die Knie zu sinken und ihr ewige Liebe zu schwören - und dies trotz der Tatsache, dass wohl keiner von ihnen auch nur die leiseste Ahnung davon hatte, was ein solcher Schwur eigentlich bedeutete, was wahre Liebe bedeutete.
Nein, was Amanda brauchte, war das Wissen, dass Martin ihr seine Liebe nicht bloß versprach, sondern genau diese Liebe auch bereits für sie empfand, die ehrliche und aus tiefstem Herzen stammende, bedingungslose Liebe - wenngleich auch das Empfinden dieser Liebe noch nicht so ganz der Grund war, weshalb  sie diese Worte laut von ihm hören wollte, freiwillig und vorbehaltlos gestanden. Denn das, worum es Amanda eigentlich ging, war, dass auch er sich dieses Gefühls bewusst war.
In ihren Ohren hallte noch immer das dumpfe Pochen ihres Herzens, und sie spürte noch immer die köstlichen Nachwirkungen der erlebten Ekstase, während sie versuchte, Martins Blick zu deuten. Sie dachte über das Ziel nach, das er so ganz unverblümt verfolgte, aber auch über das Bild, das er ihr von sich vermitteln wollte. Wenn sie ihn jetzt darum bäte, ihr seine Liebe zu erklären, wenn sie die Annahme seines Heiratsantrages nun davon abhängig machte, genau dieses Eingeständnis von ihm zu hören, dann würde er sich diesem Wunsch sicherlich fügen - ohne seine Worte aber auch tatsächlich so zu meinen, ohne sich wirklich dessen bewusst zu sein, was er da gerade sagte.
»Nein.« Amanda ließ sich zurück in die Kissen sinken. Sie starrte in den Bettbaldachin empor und versuchte, die Tatsache zu vergessen, dass sie beide gerade nackt waren.
Martin schwieg einen Moment, dann richtete er sich auf, beugte sich auf Hände und Knie gestützt über sie, pirschte sich geradezu an sie heran, um in ihr Gesicht hinunterzuschauen.
Seine Züge glichen einer Maske der Unnachgiebigkeit. »Das kann ich so nicht annehmen.«
Seine Stimme klang wie ein Knurren - wie eine Warnung. Mit ärgerlich blitzenden Augen sah sie zu ihm auf. »Dann geht es dir ja ganz ähnlich wie mir.«
Amandas Erwiderung ließ ihn stutzen, verblüffte ihn, was ihren Zorn nur noch weiter anstachelte. »Lass mich aufstehen.« Sie wand sich hin und her, zog die Knie an und drückte gegen seinen linken Arm. Martin ließ Amanda unter sich hervorschlüpfen, setzte sich aber sogleich ebenfalls auf und heftete sich an ihre Fersen.
»Aber das ist doch lächerlich!«, erwiderte er. Amanda marschierte derweil durch sein Schlafgemach, suchte nach ihrem Hemd, erspähte es und wollte gerade darauf zustürmen, da  packte Martin sie, schlang seine Hand um die Lockenpracht in ihrem Nacken und zog sie zu sich zurück. Und zwar den ganzen Weg zurück, bis er abermals einen Arm um sie schließen und sie noch ein letztes Mal dicht an sich drücken konnte.
Wütend funkelte sie ihn an. »Dem stimme ich voll und ganz zu.«
Sie versuchte, ihr Haar aus seinem Griff zu befreien, doch noch weigerte er sich, seine Faust wieder zu öffnen. Stattdessen blickte er in ihr Gesicht hinab und versuchte währenddessen, die prompte Reaktion seines nackten Körpers auf die Berührung mit ihren seidenzarten Gliedern zu ignorieren, obgleich auch Amanda diese Reaktion natürlich bereits wahrgenommen hatte - er erkannte es daran, wie ihr Atem plötzlich schneller ging. »Wir sind doch nun schon dreimal miteinander intim gewesen.«
Amanda verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Viermal.«
Martin zählte rasch nach. »In Ordnung, sogar viermal. Was im Übrigen die Wahrscheinlichkeit, dass du vielleicht schon mein Kind in dir trägst, nur noch erhöht.«
»Vielleicht.«
»Und wenn dem tatsächlich so sein sollte, werden wir, wie gesagt, selbstverständlich heiraten.«
Über Amandas Blick schien sich ein Schatten zu legen; Martin sah die Gedanken förmlich durch ihren Kopf wirbeln. Was genau sie dachte, vermochte er jedoch nicht zu sagen.
Plötzlich stieß sie sich von ihm ab, die Hände flach gegen seine Brust gepresst. Martin löste seinen Griff um ihren Schopf, ließ sie gehen. »Falls«, erklärte sie mit eindringlichem Tonfall, »dem tatsächlich so sein sollte, dann können wir über eine Eheschließung diskutieren.« Damit wandte sie sich von ihm ab und hob schwungvoll ihr Unterhemd vom Boden auf. »Und jetzt wäre ich dir sehr verbunden, wenn du mich wieder zurück zum Maskenball fahren würdest.«
Martin sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Amanda.«
Er argumentierte, versuchte mit allen Mitteln, sie umzustimmen, fluchte lästerlich und versuchte dann schließlich abermals, sie zum Bleiben zu überreden.
Doch es nützte alles nichts. Unterdessen hatte Amanda sich auch schon wieder vollständig angekleidet.
Er folgte ihr die Treppe hinab, warf sich gerade hastig seinen Umhang um die Schultern, als Jules aus der Küche getreten kam. Mit einigen knappen Worten erteilte Martin ihm die Anweisung, dass er die Kutsche vorfahren lassen solle; sogleich zog Jules sich wieder zurück. Mit weit ausholenden Schritten marschierte Martin quer durch die Eingangshalle zum Vordereingang, wo seine Geliebte bereits hoch erhobenen Hauptes und ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden klopfend auf ihn wartete.
Erst unmittelbar vor Amanda blieb er stehen, baute sich vor ihr auf und blickte in ihr trotziges Gesicht hinab. »Warum?«
Sie tat gar nicht erst so, als ob sie ihn nicht verstände, sondern erwiderte Martins Blick fest und unverwandt; sie schien zu überlegen, wie sie ihm ihre Gedanken am besten erklären könnte. »Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass ich mehr will - es gibt da etwas, das nur du mir geben kannst. Aber ohne dieses gewisse Etwas geht es nicht, ich muss es haben. Eher stimme ich einer Heirat mit dir nicht zu.«
»Und was genau soll diese eine Sache, bitte schön, sein?« Martin konnte sich gerade noch so weit beherrschen, dass er sie nicht anbrüllte. Dennoch schwang das dumpfe Grollen unüberhörbar in seiner Stimme mit.
»Das«, erwiderte Amanda in eisigem Ton, »wirst du« - damit tippte sie ihm mit einem Finger gegen die Brust - »ganz allein herausfinden müssen! Ist schließlich bloß eine Vermutung, dass du derjenige sein könntest, der hat, was ich brauche. Und für den Fall, dass du es doch nicht hast…«
Plötzlich schien ihr Blick zu verschwimmen. Sie wich einen Schritt zurück und wandte den Kopf ab. »Falls du es doch nicht  hast, dann hast du es eben nicht. Und damit wäre die Sache für mich erledigt.«
Martin biss die Zähne zusammen. Dann öffnete er den Mund wieder, wollte gerade etwas, wahrscheinlich nicht allzu Kluges, erwidern -
In diesem Augenblick war von draußen Hufgetrappel zu hören. Amanda wirbelte zur Tür herum und zog die Kapuze ihres Dominos über ihr Haar. »Und jetzt möchte ich gerne zurück zum Maskenball, Mylord.«
Martin schloss einen kurzen Moment lang die Augen. Dann aber zähmte er seinen Zorn, streckte die Hand aus und riss mit einem Ruck die Haustür auf. »Ganz wie Ihr wünscht, Mylady.«

Sein. Sie war bereits sein, daran bestand kein Zweifel.
Hätten sie nicht diese letzten gemeinsamen Stunden in seinem Bett miteinander verbracht, dann hätte er sich womöglich noch immer gefragt, ob sie ihn nicht vielleicht doch bloß zum Narren hielt, ob sie es nicht vielleicht doch bloß auf ein verbotenes kleines Intermezzo abgesehen hätte. Oder vier Intermezzi, um genau zu sein, und noch dazu mit einem Mann, den ihr Familienund Freundeskreis mit Sicherheit als höchst gefährlich bezeichnen würde. Und selbst jetzt war er sich noch nicht so ganz sicher, ob sein Ruf nicht zumindest zu einem kleinen Teil zu seiner Attraktivität für Amanda beigetragen hatte, wenigstens ganz zu Anfang, als sie sich gerade erst kennen lernten. Mittlerweile aber… Mittlerweile war es ganz eindeutig mehr als pure Wollust, die Amanda in seine Arme trieb.
Eine knappe Stunde später, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Amanda in das Chaos des Maskenballs zurückgekehrt und sicher wieder bei ihrer Schwester und Carmarthen angelangt war, zog Martin sich in sein Schlafzimmer zurück. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Körperlich war er vollkommen entspannt, und doch fand er keine Ruhe. Er war erschöpft, aber nicht schläfrig. Er schloss die Tür und ging zu dem den riesigen, vor dem  Kaminfeuer platzierten Lehnsessel hinüber. Da entdeckte er ein kleines weißes Etwas, das sich hell leuchtend von den verschwenderischen Farben des Teppichs abhob.
Es waren die Orchideen, die er Amanda geschickt hatte, jene Orchideen, die sie an ihrem Hals getragen hatte, damit er sie auf den ersten Blick würde erkennen können; Martin hob sie vom Boden auf.
Kaum dass Amanda ihre Schwester und Carmarthen gefunden hatte, hatte sie den Maskenball auch schon wieder verlassen. So viel hatte Martin immerhin noch beobachten können. Und er hatte sich gefragt, ob dies bedeutete, dass sie den Maskenball ohnehin nur besucht hatte, um ihn zu treffen - oder ob sie nach Hause fuhr, weil sie genau wusste, dass er sie beobachtete und es nicht zulassen würde, wenn sie mit anderen Gentlemen flirtete. Aber vorhin auf dem Ball war seine Gemütsverfassung schließlich auch noch ein wenig aufgebracht gewesen; schwer ließ Martin sich in den Lehnsessel sinken und drehte nachdenklich die Blüten zwischen seinen Fingern.
Nun, als er die Bilder im Geiste noch einmal an sich vorüberziehen ließ und dabei die Orchideen musterte, erkannte er, dass der Grund für Amandas hastiges Verschwinden der gewesen war, dass sie ohnehin nur auf dem Ball erschienen war, um ihn zu treffen: Sie war gekommen, um ihn zu sehen, wie auch schon so viele Male zuvor.
Und dennoch war sie eindeutig nicht jene Sorte Frau - jene Sorte, die leichtfertig und ohne große Gedanken oder Gefühle mit einem Mann ins Bett ging. Nein, sie war eine Cynster. Und diese Sorte Frau verstand Martin nur allzu gut, denn sie war quasi aus dem gleichen Holz geschnitzt wie er. Wenngleich er bisher nur die Männer der Cynster-Dynastie persönlich hatte kennen lernen dürfen. Den Damen der Cynsters, zumindest jenen, die in diese Familie hineingeboren und in ihr aufgewachsen waren, war er bislang noch nicht begegnet. Und doch sagte ihm sein Gefühl, dass er sicherlich gut daran täte, die Erfahrungen,  die er mit den männlichen Cynsters hatte sammeln dürfen, auch auf Amanda zu übertragen.
Bisher nämlich hatte er sie noch jedes Mal unterschätzt.
Zwar hatte er von Anfang an gewusst, dass sie irgendeine Art von Spiel mit ihm spielte, doch welches Ziel genau sie dabei verfolgte, das hatte er noch nicht herausfinden können. Er wusste also nicht, worum genau es ihr bei diesem Wettkampf eigentlich ging. Und dennoch hatte er sich dazu verlocken lassen, bei ihrem Spiel mitzumachen, hatte sich von ihr bezaubern lassen. Zumal er sich die ganze Zeit über in dem sicheren Gefühl gewiegt hatte, dass Amanda - die trotz ihres Alters noch recht unerfahren war - ihm gewiss nichts würde abringen können, das er nicht ohnehin und freiwillig geben wollte.
Wieder betrachtete er nachdenklich die Orchideen, die dicken, fleischigen, milchweißen Blütenblätter, die so glatt und weich waren wie Amandas Haut. Dann schloss er seine Finger um die Blumen, vergrub sie geradezu in seiner Hand.
Atmete tief ihren Duft ein.
Schloss die Augen und ließ den Kopf gegen die Rückenlehne des Sessels sinken.
Nun wusste er, was Amanda wollte.
Und er hatte wahrlich gehofft, dass er diesen einen Einsatz würde vermeiden können, dass er um diesen einen Spieleinsatz nicht würde kämpfen müssen. Doch bislang hatte Amanda bereits jede Partie gegen ihn gewonnen, sodass er nun kaum noch etwas besaß, das er ihr noch bieten könnte - außer seinem Herzen.
Eines der Holzscheite im Kaminfeuer begann zu knacken, zerbarst. Martin öffnete die Augen, beobachtete, wie die Flammen an dem Holzscheit leckten, spürte, wie ihre Hitze auch auf ihn übergriff.
Er grübelte über den letzten ihm noch verbleibenden Ausweg nach.
Denn einen letzten Trumpf hatte er noch im Ärmel, einen kleinen Trick, eine vorletzte Karte, die ihn vielleicht noch würde retten können - jene Karte, die es ihm ermöglichen könnte, das Spiel schließlich doch noch zu seinen Gunsten zu entscheiden und Amandas Hand - Amanda selbst - für sich zu gewinnen. Ohne dafür die letzte Bastion, die sein Herz noch schützte, opfern zu müssen.
Die Frage war nur: Wollte er diese Karte wirklich gegen sie ausspielen?
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»Die hier sind vor ein paar Minuten für Euch abgegeben worden, Miss Amanda.«
Amanda, die gerade in die Eingangshalle kam, blickte auf, als Colthorpe ihr auf seinem Tablett ein in Seidenpapier eingeschlagenes Bouquet präsentierte. »Vielen Dank, Colthorpe.«
Amelia trat neben ihre Schwester, während diese zaghaft das kleine Sträußchen aufnahm. Sie wollten gerade das Haus verlassen, um sich gemeinsam mit ihrer Mutter Louise, die genau in diesem Augenblick ebenfalls die Treppe herabgerauscht kam, auf den Weg zu Lady Matchams großem Ball zu machen. »Das Band ist ja aus Gold gesponnen«, murmelte Amelia.
Auch Amanda musterte eingehend den kleinen Strauß. Das Seidenpapier, das die Blüten umhüllte, war nur locker unter das goldene Bändchen gesteckt; die schützende Hülle ließ sich also leicht entfernen. Amanda hielt die Blumen an ihren mit Goldband umwickelten Stängeln, zupfte das Papier von ihnen fort, und zum Vorschein kamen drei makellose, weiße Orchideenblüten.
Amelia starrte auf die Blumen; auch Amanda war sprachlos.
Da trat ihre Mutter neben sie. »Wie reizend!« Sie nahm sich das kleine Gebinde und begutachtete die Blüten. »Und wie überaus exotisch.« Damit legte sie es wieder zurück in Amandas Hände. »Von wem ist das Bouquet?«
Amanda sah Colthorpe an. »Meines Wissens lag keine Karte dabei.«
Colthorpe schüttelte den Kopf. »Nein, sie wurden einfach nur von einem Boten hier abgegeben. Von einem Boten in dunkelbrauner Livree mit grünem und goldenem Schnurbesatz. Aber zu welchem Hause diese Livree gehört, kann ich Euch nicht sagen.«
»Nun gut.« Louise marschierte auf die Haupttür zu. »Dann wirst du dir das Sträußchen eben einfach anstecken und abwarten müssen, wer zu dir kommt, um dich um deine Hand zu bitten.«
Amanda starrte Amelia an; Amelia erwiderte ihren Blick.
»Und nun kommt, sonst verspäten wir uns noch.«
»Ja, Mama.« Amelia hakte Amanda unter und drängte ihre Schwester zum Gehen. »Na, dann wollen wir mal - im Übrigen: Geh einfach auf den Ball und lass es auf dich zukommen.«
»Was anderes bleibt mir wohl auch nicht übrig.« Amanda eilte neben Amelia her, den Blick noch immer fest auf die drei zarten Blüten geheftet.
Und es stimmte, sie hatte wohl in der Tat keine andere Wahl, als auf dem Ball zu erscheinen und sich ihrem Löwen zu stellen.

Martin wartete bis zum letzten Augenblick, bis auch die allerletzten Nachzügler endlich erschienen waren und Lady Matcham samt Gemahl gerade Anstalten machte, ihren Posten auf dem dem Ballsaal vorgelagerten Treppenabsatz wieder zu verlassen. Erst dann reichte Martin dem Butler seine Karte. Dieser ließ sie vor Verblüffung beinahe fallen, erholte sich aber rasch wieder von seinem Schock und trat einen Schritt vor, um der versammelten Gesellschaft die Ankunft des Grafen von Dexter mitzuteilen.
Hätte der Butler soeben den Ausbruch der Pest verkündet, so wäre ihm wohl kaum mehr Aufmerksamkeit zuteil geworden -  Schweigen trat ein, breitete sich vom Fuße der Treppe aus, bis es sich schließlich über den gesamten Ballsaal gelegt hatte. Jegliche Unterhaltung erstarb, während alle die Köpfe wandten, sich fast die Hälse verrenkten, um besser sehen zu können.
Martin schritt vorwärts. Ergriff die Hand, die Ihre Ladyschaft ihm fast schon mechanisch entgegenstreckte, und verbeugte sich galant. »Ma’am.«
Einen kurzen Moment lang konnte Lady Matcham ihn lediglich regungslos anstarren, dann huschte ein Lächeln des Triumphes über ihre Züge. »Mylord. Ich darf es wohl als ein ganz besonderes Zeichen betrachten, dass…« Sie ließ ihren Blick, scharf wie aus Adleraugen, über Martins elegant gestutzte Locken schweifen, über seine der neuesten Mode entsprechend ganz in vornehmes abendliches Schwarz gehüllten Schultern, über das perfekt geknotete Halstuch und über die selbstverständlich ebenfalls ganz und gar untadelige Weste. Und sie durfte dies, war sie doch eine der engsten Freundinnen seiner Mutter gewesen. Schließlich nickte sie wohlwollend. »Was für eine Freude zu sehen, dass Ihr Eure Höhle nun doch endlich wieder verlassen habt.«
Langsam wurden die Unterhaltungen unten im Ballsaal wieder aufgenommen - hektisches Geflüster und Getuschel ertönte.
Martin nickte Lord Matcham zu, der wiederum den Kopf leicht neigte und offensichtlich ebenfalls überaus erstaunt war über Martins so völlig unerwartetes Erscheinen. Dann erwiderte Martin: »Ich denke, es war ganz einfach an der Zeit. Und die Ankunft Eurer Einladung erschien mir da geradezu als ein Wink des Schicksals.«
»Ach, wirklich?« Mit einer leicht ungeduldigen Handbewegung scheuchte Lady Matcham ihren Mann davon, ergriff Martins Arm und wandte sich zur Treppe um. »Nun ja, wenn ich mich recht erinnere, wusstet Ihr Euch ja schon immer recht schmeichelhaft auszudrücken - aber das werdet Ihr auch wahrlich brauchen, seid gewarnt. Denn ich beabsichtige, Euch nun  jeder einzelnen Gastgeberin vorzustellen, deren Einladungen Ihr im vergangenen Jahr so beharrlich ignoriert habt.«
Die Lippen zu einem kleinen, leicht gelangweilten Lächeln verzogen, neigte Martin den Kopf. »Wenn Ihr meint, dass dies vonnöten ist.«
»Oh, und ob ich das meine«, entgegnete Lady Matcham. »Das meine ich sogar ganz entschieden.«
Damit geleitete er sie die Treppe hinab und in den riesigen Ballsaal hinein. Zwar war Lady Matcham bereits eine Gastgeberin von Rang und Namen - der heutige Abend jedoch, und natürlich Martins Anwesenheit, würden ihr Ansehen, ihre Position noch um ein Beträchtliches erhöhen. Der soeben errungene gesellschaftliche Erfolg sollte durch die nun anstehende Vorstellungsrunde also quasi manifestiert werden. Aber diesen kleinen Preis war Martin bereit zu zahlen.
Denn nicht zuletzt könnte es auch ihm durchaus noch zum Vorteil gereichen, wenn Lady Matcham ihn nun all jenen - bereits etwas gesetzteren - Damen vorstellte, die in der Londoner Gesellschaft ganz ohne Zweifel das Sagen hatten. Er bemühte sich also um höfliche Verbeugungen, tauschte einige amüsante, zum Teil auch schlagfertige Bemerkungen mit den Damen und verlieh damit ganz im Verborgenen zugleich seinem ultimativen Plan den letzten Schliff. Jenem Plan, mit dem er endlich Amandas Hand gewinnen wollte.
Die meisten der Gastgeberinnen waren einfach nur erfreut, ihn wiederzusehen, ein paar Worte mit ihm wechseln zu können und ihm das Versprechen zu entlocken, dass er ihre nächsten Einladungen ganz bestimmt nicht mehr so leichtfertig ausschlagen würde. Zwei dagegen, Lady Jersey die Jüngere und Gräfin Lieven - die eine unglaublich geschwätzig, die andere kalt und hochmütig -, versuchten auf jeweils ganz unterschiedliche Art und Weise, Martin außer der üblichen Konversation auch noch eine Erklärung für seinen unerwarteten Sinneswandel abzuringen. Eine Erklärung dafür, warum er sie plötzlich wieder zur Kenntnis nahm, jene Welt, vor der er in den vergangenen Jahren noch rigoros die Tür verschlossen hatte. Doch Martin lächelte lediglich höflich und ließ die beiden Damen weiter raten, war dies doch der beste Weg - wie er sehr genau wusste -, um sich auch weiterhin ihrer Beachtung zu versichern. Denn den beiden war selbstverständlich klar, dass irgendetwas ihn hierhergelockt haben musste. Und so eifrige Klatschbasen, wie sie nun einmal waren, würden sie nichts unversucht lassen, um letztlich doch noch hinter sein Geheimnis zu kommen.
Nach einer langen Unterhaltung mit der betagten Lady Osbaldestone - Martin war verblüfft, dass die alte Cholerikerin tatsächlich noch am Leben war und außerdem auch noch immer so schrecklich einschüchternd wirkte - wandte er sich wieder Lady Matcham zu, die ihn nachdenklich anschaute. »Gibt es da vielleicht irgendjemanden, irgendeine junge Dame, der Ihr gerne vorgestellt werden möchtet?«
Martin sah sie offen und geradeheraus an. »Ja.« Dann hob er den Kopf und ließ den Blick über den Saal schweifen. »Es gibt da eine junge Dame in einem aprikosenfarbenen Abendkleid. Sie steht dort drüben in der Mitte dieser Gruppe.«
»Oh?« Lady Matcham war zu klein, um über den Kreis der männlichen Schultern hinwegblicken zu können. »Wer auch immer sie sein mag, heute Abend braucht wohl sonst keiner mehr sein Glück versuchen, sich ihr als Tanzpartner anzubieten.«
»So könnte man es auch ausdrücken.« Martin bemerkte den entschlossenen, geradezu stählernen Unterton in seiner Stimme. Dann wandte er sich wieder seiner Gastgeberin zu. »Sie soll meine Partnerin für den ersten Walzer sein, aber ich vermute mal, sie selbst weiß das noch nicht. Darum denke ich, wir sollten ihr diese Neuigkeit langsam besser mal mitteilen, meint Ihr nicht auch?«
Es war nicht zu übersehen, dass Lady Matcham gerade ganz fasziniert darüber nachdachte, ob sie Martin nicht befehlen sollte, ihr endlich die ganze Geschichte zu erzählen. Dann aber  erkannte Ihre Gnaden, dass sie damit wohl nur wenig Erfolg haben würde. »Sehr gerne.« Sie legte die Hand auf seinen Arm und erlaubte ihm, sie zu jener besagten Gruppe hinüberzugeleiten. »Bislang ist die Ballsaison auch wirklich noch recht langweilig gewesen.«
Als sie sich den Gästen näherten, traten die Gentlemen beiseite, um ihrer Gastgeberin Platz zu machen. Damit wurde auch klar, welche Lady der Mittelpunkt ihrer aller Interesse gewesen war. Die Augen von Lady Matcham weiteten sich kurz, dann lächelte sie. »Aha… Miss Cynster. Erlaubt mir, Euch Seine Gnaden, den Grafen von Dexter, vorzustellen.«
»Miss Cynster.«
Martin verbeugte sich ungezwungen, doch elegant. Ganz so, als ob die Ballsäle sein tägliches Terrain wären und seine zehnjährige Abstinenz von derlei Vergnügungen bloß ein böses Gerücht sei. Amanda starrte ihn an, dann, mit ein wenig Verspätung, erinnerte sie sich wieder an die Martins Gruß gebührende Erwiderung und sank in einen angemessen tiefen Knicks hinab.
Martin ergriff ihre Hand und bedeutete ihr damit, wieder aufzustehen. Dann, als Amanda noch immer schwieg, zog er leicht eine Braue hoch. Sie hob mit einem Ruck den Kopf. »Mylord. Ich bin sehr überrascht, Euch hier zu sehen. Man hatte mir erzählt, dass Ihr nur wenig Gefallen an den Unterhaltungen der Gesellschaft fändet.«
Martins Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln, während seine achatgrünen Augen Amandas Blick festhielten. »Die Zeiten ändern sich.«
Lady Matcham musterte sie beide noch eine Spur schärfer und kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Dann wandte sie sich zu dem Gentleman an Amandas linker Seite um. »Lord Ventris, es gibt da eine junge Dame, die ich Euch gerne einmal vorstellen möchte. Ihr dürft mir Euren Arm reichen.« Ohne darauf zu warten, dass Seine Lordschaft ihr diesen auch tatsächlich anbot, legte  sie ihre Hand in seine Ellenbeuge und nahm ihn einer Galeone gleich ins Schlepptau.
Damit hatte sie Martin geschickt den Weg bereitet. Und der nutzte seine Chance, glitt sogleich mit entspannter Eleganz in die neben Amanda entstandene Lücke.
»Ja, das möchte ich wohl wetten, dass man Euch Derartiges zugetragen hat«, murmelte er mit gesenkter, jedoch nicht allzu intimer Stimme. »Ich war… wie soll ich es sagen? Ich war eine Weile nicht verfügbar gewesen… einige Jahre lang sogar. Sagt mir doch bitte - ist das hier ein ganz normaler Ball, oder erscheint es nicht nur mir ein wenig ruhiger als sonst üblich?«
Es war ein ganz normaler Ball gewesen - zumindest bis er dort erschienen war. Amandas Gedanken rasten und würden sich, wenn Martin weiterhin an ihrer Seite weilte, so schnell wohl auch nicht wieder beruhigen. Dennoch bemühte sie sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Schließlich schaffte sie es sogar, ein heiteres Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. »Doch, doch, das hier ist ein ganz normaler Ballabend. Meint Ihr nicht auch, Lord Foster?«
»Oh, äh - aber sicher.« Lord Foster schaute sich um, als sähe er den Saal zum ersten Mal. »Ganz und gar durchschnittlich, seid versichert.«
Ein ungemütliches Schweigen legte sich über die Gruppe. Amanda biss sich auf die Lippe. Zwar standen noch sechs weitere Gentlemen um sie herum versammelt, doch sie alle schienen zur Sprachlosigkeit verdammt, seit Dexter, quasi der Löwe im Reich der besseren Gesellschaft von London, in ihre Mitte getreten war. Sie alle betrachteten ihn wie eine Art exotisches Tier, das womöglich zuschnappen könnte, sobald man es provozierte. Innerlich seufzend öffnete Amanda gerade den Mund, um irgendeine belanglose Bemerkung über das Wetter von sich zu geben -
Da wandte Lord Elmhurst sich zu Martin um. »Ich würde doch zu gerne mal wissen, ob es stimmt, dass Ihr im Auftrag der Britischen Regierung mit den Maharadschas verhandelt habt?«
Martin zögerte, dann neigte er den Kopf. »Nur in ganz bestimmten Angelegenheiten.«
»Und musstet Ihr dazu weite Reisen auf dem Subkontinent unternehmen?«
»Seid Ihr dabei etwa auch den Pathanenkriegern begegnet? Sollen ja ganz schreckliche Gesellen sein, wie ich gehört habe.«
Nun denn, so viel also zum Wetter. Amanda stand schweigend da, während Martin sich bemühte, die Fragen und Erkundigungen zu seinen Aktivitäten in Indien zu parieren. Unterdessen versuchte sie, sich ganz darauf zu konzentrieren, das dringendste Problem zu lösen, was nämlich Martin mit diesem letzen Vorstoß auf sie wohl beabsichtigte. Doch sie konnte sich jetzt beim besten Willen nicht mit dieser Frage beschäftigen. Weitere Gentlemen gesellten sich zu ihrem Kreis dazu, angezogen von den überaus lebhaft klingenden männlichen Stimmen und der angeregten Gesprächsatmosphäre.
»Mein Cousin steht dort unten auch im Dienste der Ostindischen Kompanie - er schrieb, dass Ihr innerhalb der Kompanie geradezu als Held verehrt würdet.«
»Und ich habe gehört, dass Ihr dem Maharadscha von Rantipopo ohne großes Aufhebens die Erlaubnis entlockt habt, uns mit seinen Smaragden handeln zu lassen.«
Bei derlei Erwähnungen spitzte Amanda dann wieder die Ohren und merkte sich alles, was sie hörte. Sie fügte die Informationen dem Sammelsurium an Wissen hinzu, das sie bereits über Martin hatte zusammentragen können - um es später noch einmal einer genaueren Betrachtung zu unterziehen.
»Habt Ihr eigentlich jemals einen von deren Harems besucht?« Laut übertönte die wissbegierige Frage des jungen Mr. Wentworth die ersten vom Orchester angestimmten Walzerklänge.
Martin lächelte Mr. Wentworth lediglich knapp zu, dann wandte er sich zu Amanda um, wobei sein Lächeln ein wenig herzlicher wurde. »Wenn mich nicht alles täuscht, dann stimmen  die Musiker gerade den ersten Walzer an.« Mit einem Nicken deutete er auf die Orchideen, die Amanda in der Hand hielt.
Sie senkte den Blick, schaute ebenfalls auf die Blumen, und dann erinnerte sie sich wieder.
Leise hörte sie ihn sagen: »Und da Ihr mir nun schon die Ehre erwiesen habt, meine kleine Aufmerksamkeit zu tragen, gehe ich davon aus, dass Ihr mir nun wohl auch das Vergnügen dieses Tanzes mit Euch gewährt.«
Martins Worte an Amanda waren keineswegs als Frage zu verstehen, und gebieterisch nahm er ihr die Orchideen aus der Hand. Mit einem leicht verkrampften Lächeln auf den Lippen schaute sie zu ihm auf - denn da er ihr soeben die Blumen abgenommen hatte, war ihre Hand nun wieder frei, und damit musste sie ihm diese wohl oder übel zum Tanz reichen. »Die Ehre ist ganz meinerseits, Mylord.« Dann riss sie in gespieltem Erstaunen die Augen auf. »Ich hoffe doch, Ihr könnt überhaupt Walzer tanzen, oder etwa nicht?«
Mit einem barbarischen Lächeln schloss er seine Finger um die ihren. »Das entscheidet Ihr wohl am besten selbst.«
Amanda wusste zwar, dass er tanzte wie ein Gott, doch sie wollte, dass die anderen Anwesenden dachten, sie und Martin wären sich noch nie begegnet. Sie musste ihm nun also notgedrungen erlauben, sie auf die Tanzfläche zu führen. Und sie musste sich im Angesicht der kompletten besseren Gesellschaft Londons von ihm in die Arme schließen lassen - vor einer Menge extrem neugieriger Augen.
»Was tust du hier?« Obwohl Amanda lächelte, während sie sprach, schaffte sie es, ihren Worten einen ärgerlich zischenden Unterton zu verleihen.
Doch Martin erwiderte ihren Blick ganz gelassen, während sie begannen, sich langsam im Kreis zu drehen. Die Mundwinkel leicht nach oben verzogen, erwiderte er: »Ich habe soeben die Regeln geändert.«
»Welche Regeln?«
»Die Regeln unseres Spiels.«
Das konnte nichts Gutes verheißen, nicht von dem Standpunkt aus betrachtet, an dem Amanda sich gerade befand: umschlungen von seinen Armen und genau in der Mitte eines der Ballsäle der gehobenen Gesellschaft.
Zwar hatte sie durchaus erwartet, dass er heute Nacht hier erscheinen würde - die Orchideen waren eine eindeutige Warnung gewesen. Doch sie war davon ausgegangen, dass er, wie schon so oft, irgendwann wie aus dem Nichts und bloß ganz am Rande der Menge vor ihr auftauchen würde. Und dass er sie von dort aus wieder zu einem seiner kleinen Verstecke entführen würde, wo sie ihre »Diskussion« über eine eventuelle Heirat würden fortsetzen können.
Was natürlich nicht bedeutete, dass sie ihm dann tatsächlich erlaubt hätte, ihr auch nur noch ein einziges Mal seine mehr erotischen als rationalen Argumente näherzubringen. Denn nachdem er ihr aus Versehen seine Meinung über die Pflichten eines Vaters ja schon einmal verdeutlicht hatte, war Amanda nicht bereit, in dieser Hinsicht noch mehr Risiken einzugehen. Dennoch plante sie, ihm die Aussicht auf weitere intime Momente mit ihr nicht ganz zu nehmen. Vielmehr wollte sie seine Hoffnung auf derartige Augenblicke dazu ausnutzen, um ihn dazu anzuspornen, noch ein wenig eingehender darüber nachzudenken, was genau er eigentlich für sie empfand.
Aber das Allerletzte, was sie von ihm erwartet hatte, war, dass er einfach mitten ins Rampenlicht treten und geradewegs auf sie zumarschiert kommen würde.
Darum hatte sie sich auch ganz gezielt, kaum dass sie den Ballsaal betreten hatte, sogleich von ihrer Mutter, von Amelia und Reggie forttreiben lassen, war bis ganz ans andere Ende des Saales vorgedrungen und hatte bewusst einen großen Bogen um all jene geschlagen, die ihr an diesem Abend womöglich den Hof hätten machen wollen. Dann aber hatte sie gehört, wie Martin plötzlich offiziell angekündigt wurde - sie hatte den Kopf gehoben und gerade noch gesehen, wie er ganz lässig hereingeschlendert kam. Und von da an hatte sie keine Ahnung mehr gehabt, wie sie sich noch verhalten sollte. Hastig Deckung suchend, hatte sie wahllos irgendwelche Gentlemen um sich herumgeschart. Eines nämlich war ihr in dem Moment, als sie den Namen »Dexter« vernommen hatte, sofort klar geworden: Sie brauchte Schutz.
Jeden nur irgend erdenklichen Schutz. Denn sobald die kleinen Leckerbissen von Informationen, die er ganz zweifellos über ihr Verhältnis zueinander verbreiten würde, einmal die Runde durch die Clubs der Stadt gemacht hätten, hätte er, der Löwe Londons, seine Stellung abermals gefestigt. Und niemand würde es mehr wagen, sich ihm dann noch in den Weg zu stellen. Bei seinem nächsten Auftreten in einem Ballsaal würde Amanda also wohl keine sonderlich effektive Deckung mehr um sich versammeln können. Besser gesagt: Bei seinem nächsten Erscheinen würde sie überhaupt keinen Schutz mehr vor ihm finden.
Und es würde mit Sicherheit ein nächstes Mal geben. Daran zweifelte Amanda nicht im Geringsten.
Was seine genauen Absichten ihr gegenüber anbetraf, war sie sich allerdings weniger sicher …
Sie hob den Blick wieder zu seinen achatgrünen Augen empor und lächelte betont unbekümmert. Schließlich kannte sie diese Arena wesentlich besser als er.
Forschend sah er ihr in die Augen, versuchte zu erraten, was gerade in ihrem Kopf vor sich ging - während sich Amanda wiederum sehnlichst wünschte, sie wüsste, was er dachte. Doch sie wurde aus ihm nicht schlau und fügte sich schließlich darein, einfach den Walzer zu genießen.
Was sich allerdings noch als Fehler herausstellen sollte, als eine Falle, die sie völlig übersehen hatte, bis er sie am Ende des Ballsaales in einer schwungvollen Drehung noch ein wenig näher an sich heranzog. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte seine Nähe ihre Wachsamkeit bereits eingelullt, waren ihre Sinne schon dem beschwörenden, primitiven Lockruf seines Körpers, der dem ihren so nahe war, erlegen. Denn die Erinnerung an ebendiesen Körper war in ihr noch sehr lebendig, und die so ganz unangestrengte Kraft, mit der er sie durch die Drehungen und Schrittfolgen des Walzers dirigierte, tat dazu noch ihr Übriges. Voller Erwartung und Vorfreude auf das, was sie bereits so gut kannte, hatten ihre Nerven sich bereits angespannt, während seine Oberschenkel die ihren berührten, während das Verlangen, qualvoll süß, immer intensiver wurde.
Dann aber, in jenem Augenblick, als er sie noch enger an sich zog, stockte ihr plötzlich der Atem, und sie spürte, wie ihr Lächeln verblasste. Sie kämpfte gegen den Drang an, noch näher an ihn heranzutreten, sich noch dichter in seine Arme zu schmiegen, seinen Körper unmittelbar an dem ihren zu spüren. Sie senkte die Lider, wollte nicht, dass er erkannte, was sie gerade empfand. Dann aber begriff sie, dass er dies längst wusste, dass er genau das Gleiche fühlte.
Er umfasste ihre Hand noch etwas fester; die Finger, die auf ihrer Taille lagen, wurden härter, er spannte die Muskeln an und widerstand dem Impuls, sie einfach gewaltsam an sich zu reißen.
Und Amanda bemühte sich ihrerseits, seine Selbstbeherrschung durch nichts auf die Probe zu stellen. Allein die Vorstellung, wie sie mitten in einem Ballsaal ihrem Verlangen erliegen könnten … mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass ein solches Verhalten ganz sicher für einen gehörigen Skandal sorgte, würde ein derartiger Zwischenfall Martins Plänen ja auch noch geradezu in die Hände spielen.
Amandas Erleichterung, als die Musik endlich endete, war also beträchtlich. Und ihr war ganz schwindelig von dem Gedanken, dass auch er dies aller Wahrscheinlichkeit nach wusste; dass er, sofern er sich nur ausreichend dazu angestachelt fühlte, offenbar bereit war, sogar vor einem Skandal nicht zurückzuschrecken, um zu bekommen, wonach es ihn verlangte.
Glücklicherweise aber schien er sich für diesen Abend darauf verlegt zu haben, bis zum Schluss die Rolle des galanten, doch hochanständigen Ballpartners spielen zu wollen. Am Ende des Tanzes vollführte er also zunächst eine ganz und gar untadelige Verbeugung, zog Amanda dann wieder aus ihrem Knicks empor und geleitete sie schließlich zurück zu dem Kreis der bereits auf sie wartenden Gentlemen.
Denn der Umstand, dass Martin für seinen ersten Walzer seit seinem Wiedereintritt in die Gesellschaft ausgerechnet sie als Tanzpartnerin erwählte, hatte Amandas Anziehungskraft auf einige der Herren nur noch gesteigert - eine Tatsache, auf die sie allerdings gerne hätte verzichten können. Im Übrigen aber verharrte Martin unnachgiebig an ihrer Seite, während sie wiederum ihr Talent zur unverbindlichen Plauderei unter Beweis stellte und die Unterhaltung damit auf die in der besseren Gesellschaft allgemein üblichen Themen lenkte. Leise beschlich sie dabei der Eindruck, dass Martin ihren Worten auffällig aufmerksam lauschte, ganz so, als wollte er von ihr lernen. Doch schließlich akzeptierte sie einfach, dass sie in dieser Hinsicht wesentlich mehr Erfahrung besaß als er, und wollte ihm diese Chance zum Lernen nicht verweigern; sie bemühte sich also, so viele der aktuell angesagten Gesprächsthemen anzuschneiden wie nur irgend möglich.
Bis sie irgendwann später den Eindruck gewann, dass sie nun genug zur Wiederauffrischung von Martins gesellschaftlichem Wissen getan hatte. Es war in genau dem Augenblick, als das Orchester zum zweiten Tanz aufspielte und Lord Ashcroft sich um die Gunst ihrer Hand bemühte. Großzügig gewährte sie ihm diese, nahm dabei jedoch wahr, wie Martins großer Körper - denn er stand noch immer unmittelbar neben ihr - sofort von einer gewissen Anspannung ergriffen wurde.
Und als Lord Ashcroft Amanda nach dem Kotillon wieder in ihren angestammten Kreis zurückführte, stand Martin selbstverständlich immer noch da - er beobachtete alles aufmerksam und  wartete auf sie. Für Amanda schien es an diesem Abend allem Anschein nach nur einen Platz zu geben, und der war an seiner Seite. Sie akzeptierte ihr Schicksal also einfach, ohne dabei jedoch in ihrer Aufmerksamkeit nachzulassen. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ein schwaches Gefühl des Unbehagens sie ergriff.
Und dieses Gefühl wurde, je weiter der Abend voranschritt und Martin noch immer nicht von ihrer Seite wich, nur noch intensiver. Alles in allem tat er so, als ob es allein seiner großzügigen Erlaubnis zu verdanken sei, dass Amanda auf diesem Ball zuweilen auch mit anderen Gentlemen tanzen durfte - es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis diese Erkenntnis auch besagten Herren aufgehen würde. Und natürlich auch allen anderen, die sie beobachteten. Das heißt, falls sich ihnen dieser Eindruck nicht ohnehin schon aufgedrängt hatte.
Dann, als die Aufmerksamkeit aller anderen in ihrem Kreis gerade ganz von einem Streitgespräch zwischen Lord Flint und Mr. Carr in Anspruch genommen wurde, ergriff Amanda die Gelegenheit beim Schopfe, zupfte Martin verstohlen am Ärmel und zischte ihm, als er sich zu ihr umwandte, leise zu: »Du solltest dich vielleicht auch einmal zu den anderen Gruppen auf diesem Ball gesellen.«
Er schaute zu ihr hinab. »Warum?«
»Weil es sonst schon einen außerordentlich entschlossenen Eindruck macht, wenn du nur mir deine ganze Aufmerksamkeit widmest.«
Er hob die Mundwinkel zu einem breiten Grinsen. »Aber ich bin ja auch außerordentlich entschlossen.« Er hielt ihrem Blick Stand. »Besonders, was die Dame betrifft, die ich gern zu meiner Gräfin machen möchte.«
Erschrocken riss Amanda die Augen auf. »Schhhhhhhhh!«
Noch einmal würde sie ihn jedenfalls nicht warnen. Stattdessen plauderte und tanzte sie einfach weiter, als wenn nichts wäre - allerdings mit einem nicht ganz ungezwungenen Lächeln.  Die zunehmend unfreundlicheren Blicke der anderen jungen Damen sowie die abschätzig funkelnden Augen ihrer Mamas versuchte sie derweil einfach zu ignorieren; war es doch schließlich nicht ihr Fehler, dass das Alphatier der gesamten besseren Gesellschaft sich allein an ihre Fersen heftete und auch die anderen, noch verfügbaren Gentlemen ihr nun ebenfalls ihre ganze Beachtung schenkten.
Außerdem bot sich Amanda tatsächlich keinerlei Ausweg aus dieser Lage an. Und hätte sich eine Möglichkeit zum Entschlüpfen geboten, so hätte Martin ihr diesen Weg zweifellos sofort wieder versperrt. Erst als der Abend seinem Ende entgegenging, schien sich ihr eine Chance zur Flucht zu bieten - dann nämlich, als ihre Mutter sich endlich aus der Enklave der Matronen am entgegengesetzten Ende des Ballsaales löste und durch die Menge auf Amanda zugeschritten kam. Als Amanda jedoch sah, wer Louise da begleitete, hätte sie beinahe laut aufgestöhnt. Es waren ihre Tanten, die Herzoginwitwe von St. Ives sowie Lady Horatia Cynster. Im Schlepptau folgte eine neugierige Amelia, deren Hand auf Reggies Arm ruhte.
»Nun, meine Liebe.« Mit einem Lächeln gesellte Louise sich zu ihnen. »Hast du den Abend genossen?«
»Aber ja.« Und da ihr nichts anderes übrig blieb, deutete Amanda mit einer knappen Geste auf Martin: »Darf ich dir den Grafen von Dexter vorstellen? Meine Mutter, Lady Louise Cynster.«
Martins Lächeln war der Inbegriff allen Charmes. Er verbeugte sich, Louise vollführte einen kleinen Knicks.
»Und das sind meine Tanten, die Herzoginwitwe von St. Ives und Lady Horatia Cynster.«
Sie tauschten einige Höflichkeiten miteinander aus, und die Herzoginwitwe ließ noch eine kurze Bemerkung darüber fallen, dass Martins Wiedererscheinen in der Gesellschaft auch wahrlich schon längst überfällig gewesen wäre. Es war schwer zu sagen, ob es diese kurze Anmerkung war oder der unheimliche, wissende Blick aus ihren zu schmalen Schlitzen verengten, blassgrünen Augen, die Martin schließlich zu der Entscheidung veranlassten, dass es wohl langsam an der Zeit wäre, seine Pranke von Amanda zu heben und sie wieder in die Freiheit zu entlassen. Mit einer letzten Verbeugung über Amandas Hand verabschiedete er sich von den Damen.
»Bis zu unserem nächsten Wiedersehen.«
Sicherlich, das hätte auch einfach bloß eine höfliche Floskel sein können. Das Blitzen in seinen Augen jedoch und der nur ganz vage wahrnehmbare Unterton in seiner Stimme verrieten etwas anderes.
Dieser Gruß war eine Herausforderung gewesen - und eine Warnung.

Am folgenden Morgen saß Amanda gerade am Frühstückstisch, nippte an ihrem Tee und starrte dabei gedankenverloren auf das kleine Gebinde aus drei elfenbeinfarbenen Orchideen, das etwa eine Stunde zuvor geliefert worden war, als Louise ins Frühstückszimmer kam.
»Na, was sagt man denn dazu!« lautete Louises allererste Bemerkung. Damit trat sie an Amanda heran, den Blick fest auf die Blumen gerichtet. »Dexter, nehme ich mal an?«
Wieder hatte sich keine Karte bei dem Sträußchen befunden. »Ich gehe mal davon aus.« Amanda legte die Hände um ihre Tasse und starrte noch immer nachdenklich auf die Blumen. Sie glaubte nicht, dass irgendein anderer Gentleman außer Martin ihr Orchideen schicken würde. Denn abgesehen von der erschreckend hohen Summe, die man dafür bezahlen musste, waren Orchideen auch noch außergewöhnlich exotisch. Und von einer geradezu dekadenten Sinnlichkeit. Somit konnten sie also nur von Dexter stammen und von niemand anderem sonst.
Louise bemerkte Amandas Gesichtsausdruck. Die Brauen leicht erhoben, ging sie zu ihrem Platz am Kopfende des Tisches  hinüber. Dann wartete sie, bis Colthorpe ihr den Tee eingeschenkt und sich schließlich wieder entfernt hatte. Amelia saß Amanda genau gegenüber, hing schweigend ihren eigenen Gedanken nach und überließ ihre Zwillingsschwester damit ungestört deren Grübeleien. Louise entfaltete ihre Serviette, den Blick fest auf Amanda geheftete. »Ich schätze mal, in unseren Kreisen gibt es im Moment wohl nur noch ein Gesprächsthema. Ich meine, wenn man bedenkt, welchen Rang Dexter einnimmt - mal ganz abgesehen von seinem außergewöhnlichen Status. Und dann auch noch die Tatsache, dass er, kaum dass er wieder aus seiner Abgeschiedenheit hervorkommt, auch noch gleich von Anfang an dich ins Visier genommen hat…«
Louise führte ihre Überlegungen nicht weiter aus, sondern begann stattdessen damit, einen Toast mit Butter zu bestreichen. Sie biss eine Ecke ab, kaute nachdenklich, nahm einen Schluck Tee. Dann schaute sie abermals zu Amanda hinüber. »Aber an eines solltest du in jedem Fall immer denken.«
Amanda hob den Blick; Louise sah ihr fest in die Augen.
»Was auch immer der Anlass dafür sein mag, weshalb er jetzt seine selbst gewählte Einsamkeit wieder verlassen hat: Es wird mit Sicherheit mehr sein als irgendeine Kleinigkeit, irgendetwas Beiläufiges.«

Etwas später am Morgen, Louises Worte hallten ihr noch immer in den Ohren, stand Amanda am Rande des mit Hecken eingefassten Parkgeländes und starrte auf die große Hand, die ihr in diesem Augenblick gerade entgegengestreckt wurde.
Arrogant reckten die Finger sich zu ihr hinab. Herrisch. Ungeduldig. Und, in der Tat, ganz gewiss nicht beiläufig.
Eher sogar gefährlich, um nicht zu sagen Unheil verheißend.
Amanda packte ihren Sonnenschirm noch etwas fester. Dann legte sie ihre Finger schließlich doch in die seinen und ließ sich von ihm auf den Kutschbock des Phaetons hinaufziehen. Sie ordnete ihre Röcke, winkte noch einen kurzen Gruß zu Amelia und  Reggie, die auf dem Flanierrasen stehen geblieben waren, und dann schnalzte Martin auch schon mit den Zügeln und fort waren sie.
»Verrate mir doch bitte«, begann Amanda, fest entschlossen, ihren Löwen endlich bei der Mähne zu packen, »was dich dazu bewogen hat, dich nun doch wieder in Londons Gesellschaft einzufügen?«
Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Wie ich Lady Matcham bereits gesagt habe, schien mir dieser Wiedereintritt in die Gesellschaft geradezu vorbestimmt.«
»Vorbestimmt?«
»Von einer höheren Macht.«
Amanda grübelte über seine Worte nach. »Das heißt dann wohl, du erhebst wieder Ansprüche auf den dir zustehenden Platz?«
Abermals schaute Martin rasch zu ihr hinüber, sein Blick aber war diesmal aber ein wenig härter. »Wenn es sein muss.« Damit näherten sie sich dem am stärksten befahrenen Teil der Strecke; die Fuhrwerke schienen sich geradezu ineinander zu verkeilen, so gerammelt voll war die Fahrbahn. »Und nun verrate du mir doch bitte auch etwas - wer, zum Teufel, sind alle diese Frauen?«
»Diese Frauen« waren in der Mehrheit die führenden Gastgeberinnen der besseren Gesellschaft, und sie alle nickten Amanda und Martin zwar überaus höflich, wenn auch mit unverhohlener Neugier in ihren blitzenden Augen zu. Amanda hielt es also für klug, Martins Bitte zu entsprechen und ihm die Damen ein wenig näher zu erläutern.
»Das da drüben ist zum Beispiel Lady Cowper - an die wirst du dich doch bestimmt noch erinnern, oder?«
Er nickte. »Und dann ist die in Grün wohl Lady Walford?«
Amanda sah ihn von der Seite an. »Dein Gedächtnis ist wirklich beachtlich, aber mittlerweile heißt sie Lady Merton.« Vor ihrer zweiten Heirat - und auch diese lag nunmehr bereits einige  Jahre zurück - war diese Dame einst eine allgemein bewunderte Schönheit gewesen.
Die Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen, fuhr Martin fort, Amanda mit seinen Fragen zu bombardieren. Die Namen der betreffenden Damen brachte er allerdings noch öfter durcheinander, denn obgleich sein Erinnerungsvermögen zuweilen erschreckend detailliert war, so wusste er über andere Entwicklungen doch überhaupt nicht Bescheid. Aber das war schließlich auch kein Wunder, denn es war immerhin bereits zehn Jahre her, dass er all diese Menschen das letzte Mal gesehen hatte. Zumal er sie damals lediglich aus dem Blickwinkel eines jungen Heißsporns betrachtet hatte.
Über manche seiner Bemerkungen musste Amanda also herzlich lachen, und sie hörte eine Menge Geschichten, die ihr bis dahin noch völlig unbekannt gewesen waren. Andererseits gab es aber auch vieles, das Martin nicht wusste und das sie ihm bei dieser Gelegenheit pflichtschuldigst erläuterte.
Als sie schließlich das Ende jener überfüllten Promenade erreicht hatten und Martin die Pferde wieder zu einem leichten Trab antrieb, warf Amanda ihm einen nachdenklichen Blick zu. Sie wollte ihn gerne zurückholen - zurück in seine Welt, die zugleich auch die ihre war. Und ein Teil von ihr jubilierte bereits darüber, dass sie es geschafft hatte, diesen Ausflug mit ihm zu unternehmen. Sie sah dies eindeutig als ihren ganz persönlichen Erfolg. Ein anderer Teil ihres Bewusstseins aber warnte sie, sich besser nicht zu früh zu freuen.
Denn es war wahr, sie hatte ihn tatsächlich aus seiner Höhle herausgelockt. Aber dafür gab es für ihn nun auch nur noch ein Ziel.

Und er war fest entschlossen, dieses Ziel zu erreichen. Je mehr Tage verstrichen, desto klarer wurden seine Absichten. Mit jedem neuen Morgen traf ein neues Sträußchen aus drei weißen Orchideen ein. Überall, wohin Amanda ging, war auch Martin und wartete bereits auf sie.
Wartete darauf, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, ihre Hand zu ergreifen, den ersten Walzer mit ihr zu tanzen und - sofern dieser gespielt wurde - auch noch den Abschlusswalzer. Und ganz gleich, um welche Art von Empfang es sich auch handeln mochte, so blieb er doch stets die ganze Zeit über beharrlich an ihrer Seite und ließ sich durch überhaupt nichts von ihr fortlocken. Die kleinen Nettigkeiten, die er ihr unterdessen zukommen ließ, waren allerdings wohl bemessen und nur im Rahmen dessen, was nach allgemeinem Urteil noch als anständig galt. Was diejenigen, die Amanda und Martin beobachteten, jedoch nicht sehen konnten, das war die Sinnlichkeit, die in jedem seiner Blicke lag, die jede seiner Berührungen erfüllte. Und sie sahen auch nicht das Netz, das er wob, das er Masche für Masche enger um Amanda zusammenzog. Amanda selbst war sich dessen zwar durchaus bewusst, konnte allerdings nichts tun, um ihn daran zu hindern, konnte die Macht, die er bereits über ihr Herz und ihr Denken gewonnen hatte, nicht verleugnen.
Im Übrigen stimmte es: Er hatte ganz zweifellos die Spielregeln geändert. Keiner von ihnen beiden versuchte mehr, so zu tun, als ob das Verlangen nicht unmittelbar unter ihrer Haut brannte, als ob es nicht nur darauf wartete, endlich die Flammen der Leidenschaft entzünden zu dürfen. Und beide waren sich vollauf bewusst, dass sie am liebsten wieder allein miteinander wären, vor dem Kaminfeuer in seiner Bibliothek oder irgendwo anders, statt auf dieser Unzahl von Bällen zu tanzen. Doch sein Ziel war nichts Geringeres als ihre Unterwerfung, ihre Zustimmung, ihn endlich zu heiraten, und zwar als jenen Mann, der er jetzt war. Er wollte, dass sie ihn als den akzeptierte, als der er sich ihr zeigte. Er wünschte sich, dass sie endlich ihre Hand in die seine legte, dass sie sich ihm bedingungslos hingab, ohne noch irgendwelche weiteren Eingeständnisse von ihm zu fordern. Denn es stimmte zwar, dass er ihre gemeinsame Kampfarena nun mitten in das gesellschaftliche Treiben von London hineinverlegt hatte, und es stimmte auch, dass er die Regeln dahingehend geändert hatte - dass sie nun nur noch nach jenen Vorgaben spielten, nach denen auch die besagte bessere Gesellschaft spielte. Das Ziel aber, das er erreichen wollte, das hatte sich nicht geändert.
Tag für Tag, Abend für Abend, fuhr er damit fort, Amanda zu verfolgen. Er folgte ihr durch die Ballsäle hindurch, durch die Salons, in die Oper und in den Park. Niemals, nicht ein einziges Mal, übertrat er dabei die imaginäre Grenze des Schicklichen, und dennoch ließ er nicht davon ab, Amanda immer mehr abzugrenzen. Und zwar in dem Sinne, dass er nicht nur vage andeutete, Amanda wäre ihm womöglich lieber als die anderen Damen, nein, Martin vermittelte ganz gezielt den Eindruck, dass die anderen ihm vollkommen egal waren. Keine außer Amanda konnte seine Aufmerksamkeit erregen; das hatte Martin unverschämt deutlich herausgestellt.
Zu Amandas Erstaunen, zu ihrer Verwunderung und nicht zuletzt zu ihrer stetig wachsenden Besorgnis schien Martin also in der Lage zu sein, die Regeln der Gesellschaft zu seinem ganz persönlichen Vorteil zu verdrehen. Und nicht bloß zu seinem Vorteil, sie spielten ihm auch noch geradezu in die Hände. Niemals hätte sie gedacht, dass er sie auf diesem Spielfeld - einer Arena, in der sie immerhin schon wesentlich mehr Erfahrungen hatte sammeln dürfen als er - würde übertrumpfen können.
Und doch sah es ganz danach aus, als ob er gewänne.
Sogar die Gastgeberinnen dieser Saison schienen sich mit ihm verbündet zu haben, schienen sich auf seine Seite zu schlagen.
Amanda wollte ihren Ohren kaum trauen, als sie auf dem Ball der Castlereaghs zufällig mitbekam, wie Emily Cowper sich betont freundlich kurz zu Martin hinüberlehnte, bevor sie weiterschritt, und dabei murmelte: »Eine exzellente Wahl, mein Junge - sie wird Euch eine ganz wunderbare Gräfin sein.«
In diesem Augenblick konnte Amanda sich nur noch hilflos umschauen; sie nahm schon gar nicht mehr wahr, was Mr. Cole ihr da gerade für eine Geschichte erzählte, sondern sah bloß  noch, wie Martin leicht lächelnd den Kopf neigte und erwiderte: »In der Tat. Genau das Gleiche denke ich auch.«
Lady Cowper schenkte ihm ein liebenswürdiges Lächeln und tätschelte ihm kurz den Arm, dann rauschte sie auch schon wieder davon.
In genau diesem Moment sah Martin zu Amanda hinüber - mit einem Gesichtsausdruck, der sehr an den eines zufriedenen Löwen erinnerte.
Wie gefährlich Martins Sinneswandel aber wirklich noch würde sein können, begriff Amanda erst, als Countess Lieven mit ihrem kleinen Fächer auf Amandas Handgelenk schlug. Dabei deutete sie mit einem hoheitsvollen Nicken zu Martin hinüber, der sich gerade mit Lord Woolley unterhielt. »Es freut mich zu sehen, dass Ihr nun offenbar auch endlich einmal Eure Wahl getroffen habt. Denn das ständige Umherflattern von einem Gentleman zum anderen, nun ja, das mag mit achtzehn ja noch recht amüsant sein, aber mit mittlerweile dreiundzwanzig…« Sie hob hochmütig die Brauen. »Lassen wir es also dabei bewenden, wenn ich Euch sage, dass eine Verbindung mit Dexter ganz allgemein auf große Zustimmung treffen würde. Sicher, es gibt da noch diesen alten Skandal, aber…« Mit einem knappen Schulterzucken fuhr sie fort: »Aber man sollte doch davon ausgehen, dass Ihr auch das auf die eine oder andere Weise noch geklärt bekommt.«
Mit einem steifen Nicken rauschte die Gräfin davon. Amanda starrte ihr wortlos hinterher. Und überhaupt, was sollte das heißen - auf die eine oder andere Weise?
Im Grunde wusste sie natürlich genau, was das heißen sollte. Sie sollte Martin heiraten, ihm einen oder besser noch gleich drei Erben schenken und die Kommentare eventueller Neider einfach übergehen. Und sie sollte dafür sorgen, dass weder Martin noch sie jemals wieder irgendeine Art von Skandal auslösen würden. Ein wenig nüchterner ausgedrückt hätte man es auch als Tilgung durch stillschweigende Kooperation beschreiben können: Sofern Amandas Ruf so rein blieb wie frisch gefallener Schnee, würde man auch über Martins frühere Sünden irgendwie hinwegsehen können.
Und dieser Gedanke entsetzte sie geradezu. Amanda wandte sich wieder zu Martin um, der zunächst mit gerunzelter Stirn erst sie anschaute und dann, immer noch mit sorgenvoll gefurchter Stirn, Countess Lieven hinterherschaute. »Was hat dieser alte Drachen gerade zu dir gesagt?«
Amanda glaubte fast zu sehen, wie sich ihm das Fell sträubte. »Nichts, nichts. Oh, die Violinen spielen auf - komm, lass uns tanzen.«
Sie schaffte es, ihn auf die Tanzfläche zu zerren, und er erlaubte ihr, seine Gedanken somit fürs Erste wieder zu zerstreuen. Überzeugt jedoch war er von ihrer Antwort auf seine Frage nicht. Während sie also in seinen Armen über die Tanzfläche glitt, flüsterte ein Teil von ihr leise, dass sie sich seinem Drängen doch am besten einfach ergeben sollte. Schließlich war er nur ihretwegen wieder in die Londoner Gesellschaft zurückgekehrt, hatte sich dem hellen Glanz der Ballsäle ausgesetzt und umschmeichelte sogar die Gastgeberinnen - alles bloß, um Amanda für sich zu gewinnen. Brauchte sie denn etwa eine noch deutlichere Erklärung seiner Liebe?
Doch leider konnte Amanda auf diese Frage nur mit einem eindeutigen »Ja« antworten. Sie wollte ein unmissverständliches Eingeständnis seiner Liebe, und was sie bisher von ihm erfahren hatte, kam diesem Wunsch noch nicht so recht nach. Außerdem gab es da eine zweite, wesentlich größere Hürde, die zu nehmen wäre, eine Hürde, die weder er noch sie so einfach übergehen konnten. Nicht einmal die bessere Gesellschaft als Ganzes könnte diese Hürde für sie aus dem Weg räumen. Und diese Hürde war Amandas Familie, denn die war noch ganz und gar nicht von Martin überzeugt - zumindest nicht so sehr, dass sie Amandas Wunsch, ihn zu heiraten, stattgeben würde.
Das war Amanda erst kürzlich wieder bewusst geworden, als  sie den sorgenvollen Ausdruck in den Augen ihrer Mutter gesehen hatte, und dann noch einmal, während sie die in gedämpftem Flüsterton abgehaltenen Konferenzen zwischen ihren Tanten und Louise belauscht hatte. Als die Musik schließlich abermals verhallte, rieb Amanda sich heftig die Stirn - in ihrer einstmals klar strukturierten Welt, die für sie stets so einfach zu durchfahren gewesen war, hatten sich plötzlich gefährliche Riffe und wahre Untiefen aufgetan.
»Hierher! Mädchen!«
Amanda wandte sich um. Der Ruf kam von Lady Osbaldestone, die ganz in der Nähe auf einem ausladenden Sofa thronte.
»Ja, genau du!« Ihre Ladyschaft winkte Amanda mit ihrem Gehstock zu sich her. »Ich möchte mich mal mit dir unterhalten.«
Martin dicht an ihrer Seite, schritt Amanda auf Lady Osbaldestone zu.
»Setz dich.« Sie deutete auf den Sessel neben sich. Dann schaute sie zu Martin hoch und lächelte ihn an - es war ein geradezu hinterhältiges Lächeln. »Ihr dagegen dürft mir unterdessen ein Gläschen Orangenlikör holen und für Miss Cynster ein Glas Wasser. Dafür wird sie Euch später noch dankbar sein.«
Sich einer Bitte von Lady Osbaldestone zu widersetzen war schlichtweg undenkbar. Martin nahm ihren Befehl also gelassen entgegen, verbeugte sich und strebte in Richtung jenes Raumes davon, in dem die Erfrischungen angeboten wurden.
»Schön zu sehen, dass ich wohl richtig geraten habe.« Lady Osbaldestone hatte sich zu Amanda umgewandt und musterte sie aufmerksam. »Und? Hast du dich nun entschieden?«
Amanda seufzte, während sie in die schwarzen, geradezu bodenlosen Augen ihres Gegenübers blickte. »Ich habe mich entschieden - und das hat er offensichtlich auch - aber…«
»Nach meiner Erfahrung gibt es fast immer ein ›Aber‹. Was also ist es in diesem Fall? Und, um Himmels willen, bitte fass dich kurz - Lord Dexter wird nicht ewig fortbleiben.«
Amanda atmete einmal tief durch. »Genau genommen gibt es zwei ›Aber‹. Das erste wäre, dass ich nicht daran zweifle, dass er mich liebt - denn soweit man so etwas überhaupt mit Sicherheit behaupten kann, liebt er mich durchaus -, sondern ich frage mich, ob auch er das weiß. Das zweite ›Aber‹ dagegen ist schon ein etwas ernsteres Problem; es dürfte eine schwieriger zu überwindende Hürde sein. Denn es gibt da noch immer diesen alten Skandal. Ich weiß, die Gesellschaft wird da sicherlich schon irgendwie drüber hinwegsehen - aber meine Familie wird diese Geschichte, so vermute ich zumindest, nicht so einfach übergehen.«
Lady Osbaldestone nickte. »Damit liegst du wohl richtig. Deine Familie wird nicht so einfach über diese alte Sache hinwegsehen. Das darfst du mir getrost glauben. Allerdings irrst du dich, wenn du meinst, das erste Problem wöge nicht so schwer wie das letzte.« Sie sah Amanda fest in die Augen und lehnte sich zu ihr hinüber. »Hör mir zu, und hör mir wirklich gut zu. Denn du hast in der Tat vollkommen Recht, wenn du auf deinem Standpunkt beharrst und darauf bestehst, dass er sich dir erklärt, dass er dir zumindest unter vier Augen gesteht, dass er dich wirklich liebt. Ich gehe mal davon aus, dass es das war, worum es sich in dieser Woche hauptsächlich drehte? Dass er dir nur deshalb zurück in die Londoner Gesellschaft gefolgt ist, um dich dazu zu drängen, ihm endlich deine Hand zu gewähren?«
Amanda nickte. »Ganz genau.«
»Immerhin ein gutes Zeichen. Aber was immer du auch tust, lass nicht von deinem Standpunkt ab. Lass dich durch nichts, nicht durch ihn und auch nicht durch irgendetwas anderes, von deinem Ziel abbringen.«
Damit blickte Ihre Ladyschaft auf; Amanda folgte Lady Osbaldestones Blick und sah, wie Martin sich einen Weg zurück durch die Menge in ihre Richtung bahnte.
Rasch fügte die alte Dame noch ein paar Worte hinzu. »Und was diesen Skandal angeht, da darfst du meiner guten Meinung  über Lord Dexter und dessen Familie ruhig unbesorgt vertrauen. Wirklich gelöst wird dieser Skandal allerdings erst, wenn auch er das will. Im Moment wäre es ihm sicherlich noch am liebsten, wenn er diese alte Geschichte einfach ruhen lassen könnte - und es gibt zweifellos eine Menge Gründe, die dafür sprächen, nicht mehr daran zu rühren. Andererseits gibt es da eine gewisse Sache, die ihm wohl noch mehr am Herzen liegt als seine Ruhe.«
Martin kam unaufhaltsam näher. Wieder blickte Lady Osbaldestone Amanda eindringlich aus ihren obsidianschwarzen Augen an. »Du konntest mir doch wohl hoffentlich folgen, Mädchen?« Sie schloss ihre klauenartige Hand um Amandas Handgelenk. »Meiner Ansicht gibt es und wird es auch in Zukunft nur eine einzige Sache geben, die ihm so wichtig ist, dass er dafür seinen Namen wieder reinwaschen würde.«
Damit lehnte sie sich wieder zurück, lächelte und nahm ihr Gläschen Orangenlikör entgegen. Martin blickte erst Lady Osbaldestone an und dann Amanda; er reichte ihr das Glas Wasser, das er natürlich ebenfalls mitgebracht hatte.
Amanda nahm das Glas mit einem geistesabwesenden Nicken entgegen und leerte es in einem Zug.
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Im Laufe der folgenden Tage und Abende hatte Amanda immer mehr den Eindruck, als wäre sie eine Antilope und Martin ein Löwe, der sie allmählich immer weiter von ihrer Herde abdrängte. Doch das Ganze kam noch schlimmer, denn Martin war ein Löwe, den auch noch alle für sein Tun bewunderten. Was ihm wiederum eine wahre Unzahl an Trümpfen in die Hand spielte, die er dann auch grundsätzlich gegen Amanda auszuspielen pflegte.
Amandas Reaktion sah so aus, dass sie, zumindest was die größeren der anstehenden Empfänge anging, ihre Mutter und ihre Schwester im Vorfeld neuerdings regelrecht zu beknien pflegte, doch bitte recht früh auf der jeweiligen Gesellschaft zu erscheinen. Denn mit Hilfe dieser beiden wollte Amanda dann einen möglichst großen Kreis an Gentlemen um sich scharen, die ihr als Schutz vor Martin dienen sollten. Denn dass sie sich mit Martin irgendwie würde arrangieren müssen, dass ihr nichts anderes übrig bliebe, als den längeren Atem zu beweisen - an diesen Gedanken hatte sie sich mittlerweile gewöhnt. Doch sie wollte verdammt sein, wenn sie von ihrem Ziel abwiche, von ihrer Forderung, dass Martin ihr schon noch ein klein wenig »mehr« würde bieten müssen als lediglich den Schwur seiner Liebe.
Falls er ihr also unbedingt zeigen wollte, dass er wie ein Fels weder wanken noch weichen würde, war sie eben die Flutwelle, die diesen Felsen mit der Zeit schon noch schleifen würde.
Und sofern Amanda Lady Osbaldestone richtig verstanden hatte, dann bestimmte sich die Art ihrer gemeinsamen Zukunft allein danach, dass Amanda in dieser einen, speziellen Sache die besseren Nerven zeigte.
Für den heutigen Abend stand Lady Musslefords Ball an. Und alle von Rang und Namen würden dieser Einladung folgen. Denn die Mädchen der Musslefords waren wirklich atemberaubend, und beide würden auf diesem Ball ihr gesellschaftliches Debut geben. Amanda betete geradezu darum, dass die eine oder andere von ihnen doch bitte irgendetwas anstellen möge, wodurch sie die Aufmerksamkeit der anwesenden Herrschaften auf sich zöge - damit sie, Amanda, sowie ihr höchst entschlossener Möchtegerngemahl ausnahmsweise einmal ein bisschen weniger neugierig beäugt würden.
Sie war es nämlich allmählich leid, dass man jede einzelne ihrer Bewegungen genauestens beobachtete.
»Miss Cynster! Ich habe wirklich sehr darauf gehofft, Euch heute Abend hier erscheinen zu sehen.«
Amanda fuhr zusammen und riss hektisch die Augen auf, als  Percival Lytton-Smythe sich vor ihr verbeugte. »Ah… guten Abend, Sir.«
»Ich möchte drum wetten«, strahlte Percival sie überglücklich an, »dass Ihr Euch bestimmt schon gefragt habt, wo ich in den vergangenen zwei Wochen wohl gesteckt haben mag.«
Amanda hatte gar nicht bemerkt, dass sie Percival nun schon ganze vierzehn Tage lang nicht mehr gesehen hatte. »Habt Ihr Euch etwa auf dem Lande aufgehalten?«, fragte sie höflich und hielt unterdessen weiterhin Ausschau nach Martin.
»Richtig, denn ich bin nach Shropshire gereist. Eine meiner Tanten mütterlicherseits kommt langsam in die Jahre. Und sie wollte gerne ihr Testament aufsetzen - in dem sie mich im Übrigen zu ihrem Erben bestimmt.«
Amanda konnte einen raschen Blick auf einen schimmernden Lockenschopf erhaschen, der am anderen Ende des Ballsaales auftauchte. »Wie schön für Euch.«
»Ja, das ist wahrhaftig schön, in der Tat! Miss Cynster, oder besser, meine liebe Amanda, falls ich so kühn sein darf -«
Percival grabschte nach Amandas Hand und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit von der sich nähernden Gefahr wieder auf sich. »Mr. Lytton-Smythe!« Sie versuchte, sich von ihm zu befreien, doch er hielt sie hartnäckig weiterhin fest.
»Nein, nein - ich bitte um Entschuldigung, meine liebe Dame. Die Heftigkeit meiner Gefühle hat Euch ganz gewiss überrumpelt, doch Ihr müsst mir meinen nur allzu natürlichen Enthusiasmus bitte verzeihen - angesichts der Aussichten, meine ich, die dank der Großzügigkeit meiner Tante sich nun vor uns auftun.«
»Uns?« Vollkommen perplex starrte Amanda ihn an.
Percival tätschelte beruhigend ihre Hand. »Meine liebste Amanda, allein unsere vormals voneinander differierenden Vermögen und natürlich die Vorstellung, dass mancher unsere Verbindung daraus folgernd womöglich als zu ungleich empfunden haben könnte, hat mich bislang davon abgehalten, mich Euch zu erklären. Obwohl es nichtsdestotrotz ganz bestimmt auch Euch  nicht entgangen ist, dass eine Heirat dessen ungeachtet so oder so ganz zweifellos zu unser beider Vorteil wäre.«
»Vorteil?« Amanda kochte vor Wut; eisern bemühte sie sich, ihr Temperament zu zügeln. Die Gäste kamen immer zügiger in den Ballsaal geströmt.
»Aber sicher doch. Wenngleich, unschuldig, wie Ihr nun einmal seid, Eure Eltern Euch bestimmt noch unbehelligt gelassen haben von den ein wenig geschäftlicher anmutenden Aspekten der Ehe. Und diese Last soll Euch natürlich auch in Zukunft nicht auferlegt werden, denn Euer Vater und ich werden selbstverständlich Sorge dafür tragen, dass es Euch auch weiterhin an nichts fehlen soll. Das schwöre ich Euch hiermit.«
Seine letzten Worte wurden begleitet von einem geradezu väterlichen Grinsen. Noch ehe Amanda ihn unterbrechen konnte, ließ Percival ihre Hand wieder los und fuhr fort: »Sicherlich, es herrscht zurzeit zweifellos diese nur allzu bedauernswerte Mode, die Institution der Ehe gerne mit überhitzten Empfindungen zu belasten. Dergleichen sollte man aber besser getrost übergehen. Schließlich darf eine ernsthafte Verbindung auf nichts anderem gründen als den wohl bedachten Erwägungen, wie der Reichtum und die Zukunft beider zu vermählender Geschlechter zu sichern ist. Denn allein der Fortbestand, die Förderung dieser uralten Ideale ist doch der wahre Sinn und Zweck der Ehe.«
»Könntet Ihr das vielleicht noch etwas genauer definieren, ich meine, welchen ›uralten Idealen‹ genau sollte eine Verbindung zwischen uns beiden nützen?« Allein die Überzeugung, dass sie Percivals Ausführungen auf der Stelle unterbrechen müsste, konnte Amanda dazu bewegen, auf dessen Monolog überhaupt einzugehen.
»Nun ja, es dürfte doch für alle offensichtlich sein, dass eine Ehe mit mir Eurer beklagenswerten Neigung zur Leichtlebigkeit einen Riegel vorschieben würde. Und ich spreche hiermit von genau jener Leichtfertigkeit, die Euch nun schon seit einer geraumen Anzahl von Jahren davon abhält, endlich eine Ehe einzugehen. Es ist doch offensichtlich, dass Ihr eine feste Hand braucht, die Eure Zügel quasi in die richtige Richtung lenkt. Und ich bin genau der Mann, der so eine Hand besitzt, um es mal so zu formulieren.«
Mit strahlendem Lächeln ließ Percival den Blick einmal über die versammelte Menge schweifen. »Und natürlich, denn auch das steht außer Frage, würde die Zusammenführung Eurer Mitgift mit meinem Geld zu einem recht ansehnlichen Vermögen führen, das ich durchaus zu unser beider Vorteil zu verwalten wüsste. Die Verbindung mit dem Geschlecht der St. Ives würde zudem nicht nur meinem persönlichen Ansehen dienen, sondern auch allen geschäftlichen Unternehmungen, die ich noch anstrebe. Ja, eine Verbindung zwischen uns beiden wäre ganz zweifellos von geradezu unschätzbarem Wert - und dem, da bin ich mir sicher, müsst trotz all Eurer Unschuld und Unwissenheit in derlei Angelegenheiten doch auch Ihr uneingeschränkt zustimmen.«
Percival schenkte Amanda ein selbstgefälliges, triumphierendes Lächeln.
Sie dagegen erwiderte seinen Blick mit zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen. »Was für ein Abschaum Ihr doch seid.« Percivals Lächeln verblasste abrupt. Er öffnete den Mund, doch Amandas erhobene Hand verdammte ihn zum Schweigen. »Und was Eure Ausführungen betrifft, so irrt Ihr Euch ganz gewaltig. Denn zum einen seid Ihr so richtig schön auf dem Holzweg gelandet, wenn Ihr meint, auch ich würde diese angeblichen ›uralten Ideale‹ vertreten, die Ihr ja offenbar so herrlich vergöttert - denn ich verfüge bereits jetzt über Reichtum und Status, und zwar ganz unabhängig davon, wen ich heirate. Und zum anderen beleidigt Ihr meine gesamte Familie mit Eurer Annahme, dass diese bei der Erwägung, wen ich eines Tages einmal heirate, auch nur irgendetwas anderes als allein mein persönliches Glück im Sinn hätte.«
In diesem Moment entdeckte Amanda die Silhouette eines gewissen großen und geradezu gebieterisch auftretenden Gentlemans, der entschlossenen Schrittes auf sie zumarschiert kam. »Außerdem würden sämtliche möglichen Verbindungen, von denen meine Familie meint, dass sie nicht zu meinem uneingeschränkten Vorteil wären, sofort von ihr unterminiert werden. Genauso, wie jeder Möchtegernehemann, der keine Gnade in meinen Augen findet, sofort von ihr in seine Schranken verwiesen würde.«
»Papperlapapp.«
Auf Percivals geringschätzigen Kommentar hin wandte Amanda den Kopf wieder zu ihrem lästigen Verehrer um. Hochmütig hob sie die Brauen. »So, ich denke, unsere Unterhaltung ist hiermit beendet. Ich wünsche Euch noch einen angenehmen Abend, Sir.«
Sie drehte sich um, wollte gerade in die Menge entschwinden und noch eilig einen Kreis beschützender Bewunderer um sich sammeln, ehe Martin bei ihr angelangt wäre -
Da packte Percival sie am Handgelenk. »Unsinn! Es ist wahrlich mehr also überfällig, dass Ihr dieses unstete, emotionale Auftreten endlich einmal ablegt. Für eine Schülerin mag das alles ja vielleicht noch angehen -«
»Lasst mich sofort los!«
Ihr wütender und zugleich eisiger Tonfall traf Percival wie ein Peitschenhieb.
Mit einem Ruck straffte er den Rücken, versuchte, Amanda streng von oben herab zu mustern - da bemerkte er das kleine Orchideensträußchen, das sie in genau der Hand hielt, die er mit seinen Fingern umschloss. Amanda versuchte, ihren Arm aus seinem harten Griff zu befreien. Percival aber hielt sie ungerührt weiterhin fest. Sein Gesichtsausdruck war die Verkörperung der ungläubigen Verwunderung, während er das exotische kleine Gebinde betrachtete.
»Was ist das?«, fragte er daraufhin im Ton eines Schulmeisters,  der einen seiner Schützlinge gerade bei einem eklatanten Verstoß gegen die Schulregeln ertappte.
»Das ist sozusagen der Inbegriff von Sinnlichkeit und Schönheit«, ertönte sogleich die gleichmütig und mit tiefer Stimme vorgebrachte Antwort.
Percival fuhr herum, blickte um sich.
Martin stand nun unmittelbar neben Percival. Sein Blick ruhte noch einen kurzen Moment lang auf den Orchideen, dann schaute er Amanda an. »Da stimmt Ihr mir doch sicherlich zu, nicht wahr?«
Und obwohl er Amanda ansah, war die Frage ganz eindeutig an Percival gerichtet, genauso wie der Gegenstand seiner Erkundigung nicht die Orchideen waren, sondern Amanda.
Schockiert lockerte Percival seinen Griff. Durch eine geschickte Drehung des Handgelenks schaffte Amanda es, sich zu befreien.
Mit geradezu blendendem Lächeln schaute sie zu Martin empor. »Dexter - was für ein überaus glücklicher Zufall. Ich muss Euch unbedingt Mr. Lytton-Smythe vorstellen.«
»Sir.« Martin verbeugte sich lässig.
Percival riss die Augen auf; nach einem kurzen Moment des Zögerns vollführte auch er eine - ziemlich steife - Verbeugung. »Mylord.«
»Glücklicher Zufall? Warum?« Martin erwiderte Amandas Blick.
»Weil ich mich gerade von Mr. Lytton-Smythe verabschiedet habe und nun gerne wieder ein wenig durch den Ballsaal schlendern würde. Schön also, dass ich diesen Spaziergang jetzt nicht mehr allein unternehmen muss.«
Damit bot sie Martin ihre Hand an.
Sofort streckte Percival seinen Arm zwischen Martin und Amanda und drängte ihr, wenngleich schon ziemlich beleidigt, sein Geleit auf: »Aber, meine Liebe, ich wäre doch überglücklich, Euch begleiten zu dürfen.«
Martin lächelte. »Tja, nur leider war ich, wie Ihr seht, in dieser Hinsicht bereits ein wenig schneller.« Mit einem seiner langen Finger deutete er auf die Orchideen. Es entstand ein winziger Moment des Schweigens, als sein Blick auf den von Percival traf. Dann reichte Martin Amanda mit der ihm eigenen Eleganz den Arm.
Amanda ignorierte bewusst die unterschwellig angespannte Stimmung - ignorierte sämtliche Zwischentöne in der knappen Unterhaltung, die soeben zwischen ihnen dreien stattgefunden hatte - und legte ihre Hand in Martins Ellenbeuge. Mit kühlem Tonfall und einem hoheitsvollen Nicken in Percivals Richtung entgegnete sie lediglich noch knapp: »Auf Wiedersehen, Sir«, und dann ließ sie sich auch schon von Martin davonführen.
Es überraschte sie nicht sonderlich, als Martin nach weniger als drei Metern bereits leise zu wissen verlangte: »Wer genau ist dieser Mr. Lytton-Smythe eigentlich?«
»Frag nicht, ›wer‹ er ist, sondern ›was‹ er ist. Denn er ist die Pest.«
»Aha. In dem Fall, denke ich, dürfen wir wohl getrost darauf vertrauen, dass er den Hinweis sicherlich verstanden hat.«
»Ganz bestimmt sogar.« Welchen Hinweis genau Martin mit dieser Bemerkung eigentlich gemeint hatte - ob nun seinen eigenen Hinweis oder den Amandas -, darüber dachte sie schon gar nicht mehr nach, hatten sie doch schließlich quasi beide das Gleiche gesagt. Wenngleich… Im Stillen ärgerte Amanda sich, dass sie Percival nicht noch ein wenig deutlicher den Laufpass gegeben hatte.
Martin sah, wie die Verärgerung und der Ausdruck des Abscheus langsam wieder aus ihren Augen wichen. Und damit war für ihn unmissverständlich klar, welche Rolle Lytton-Smythe in ihrem Leben spielte. Doch ein leichtes Stirnrunzeln blieb dennoch auf ihren Zügen zurück, ein zarter Schleier, der das Kornblumenblau ihrer Augen überschattete - und dieser Anblick wiederum stimmte Martin ganz und gar nicht glücklich.
Langsam flanierten sie durch die stetig größer werdende Gästeschar, die in die Räumlichkeiten Ihrer Ladyschaft geströmt kam. Unmittelbar vor ihnen beiden lag ein Alkoven, in dem sich die Büste irgendeines längst verstorbenen Generals präsentierte. Martin schloss seine Finger um Amandas Hand und verlangsamte seinen Schritt ein wenig.
Dann, dicht vor dem Alkoven, hob er Amandas Hand, die noch immer sein Orchideensträußchen hielt. Doch er betrachtete nicht die Blumen sondern ihr feinknochiges Handgelenk, unter dessen porzellanweißer Haut zart die blauen Äderchen hervorschimmerten. »Er hat dir doch hoffentlich nicht wehgetan, oder?«
Aus seinen scheinbar ganz gelassen vorgebrachten Worten war deutlich Martins besitzergreifende Art herauszuhören; und er versuchte noch nicht einmal, dies zu verbergen. Er schaute in Amandas weit aufgerissene Augen, hielt seinen Blick fest in den ihren gesenkt. Unterdessen ließ er die Fingerspitzen in einer federleichten Liebkosung über ihr Handgelenk gleiten, bis er sie schließlich sanft über genau jener Stelle schloss, an der das Beben ihres Pulses zu fühlen war - sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag.
Martin spürte, wie Amanda den Atem anhielt, bemerkte, wie ihre Pupillen sich weiteten, sah, wie sie ganz bewusst beschloss, ihren Blickkontakt kühn noch etwas länger andauern zu lassen, um für einen winzigen Augenblick das Verlangen zwischen ihnen aufbranden zu spüren, jenes warme, verlockende Versprechen der Leidenschaft - bis sie ihrem beiderseitigen Begehren notgedrungen wieder ein Ende setzen mussten.
Ein wenig später, als ihr Atem wieder ruhiger ging, neigte Amanda den Kopf und erwiderte leise: »Danke, dass du mich gerettet hast.«
Ein Lächeln huschte über Martins Lippen. Den Blick noch immer auf Amanda gerichtet, hob er ihre Hand. »Das Vergnügen«, murmelte er, »war ganz auf meiner Seite.« Zart hauchten  die letzten Worte über die empfindsame Haut an ihrem Handgelenk. Dann legte Martin den Mund auf ihren Puls, presste ihn geradezu auf ihre zarten Adern.
Schließlich führte er ihre Hand wieder zurück an ihren Platz auf seinem Arm. In vollkommenem Gleichschritt setzten sie ihren kleinen Spaziergang fort.
Am anderen Ende des Ballsaales breitete sich unterdessen ein düsterer Schatten über Vane Cynsters Gesicht. Er schaute seiner Cousine mit den goldblonden, gelockten Haaren und deren Begleiter noch so lange nach, bis die Menge ihm schließlich die Sicht versperrte.
»Da bist du ja!« Vanes Frau, Patience, kam auf ihn zugerauscht und schob sogleich ihren Arm unter dem seinen hindurch. »Lady Osbaldestone möchte sich gerne einmal mit dir unterhalten.«
»Aber nur, solange sie ihren Rohrstock bei sich behält.« Vane ließ sich von Patience davonziehen. Dann, als die Menge sich vor ihnen teilte, fiel sein Blick abermals auf Amanda und ihren Begleiter. Abrupt blieb Vane stehen; gezwungenermaßen musste also auch Patience anhalten. Fragend schaute sie zu ihm auf.
»Wer, zum Teufel, ist denn das da?« Vane deutete mit einem knappen Nicken zum anderen Ende des Saales hinüber. »Der Kerl da, mit dem Amanda unterwegs ist.«
Patience spähte in die Richtung, in die er gezeigt hatte und fragte sich, wen Vane wohl meinte. Dann lächelte sie. »Dexter«, erwiderte sie knapp und zog ihren Ehemann gleich wieder ein Stückchen weiter. »Ich dachte, du hättest schon davon gehört. Seine Rückkehr in die Kreise der Londoner Gesellschaft war in letzter Zeit doch das Hauptgesprächsthema in den Salons.«
»Du weißt doch genauso gut wie ich, dass ich und auch all die anderen um diese Salons stets einen weiten Bogen machen.« Vane musterte den Gesichtsausdruck seiner Frau, dann huschte ein leises Lächeln über seine Lippen. »Wie lauten denn die neuesten Spekulationen?«
»Die neuesten Spekulationen drehen sich darum, was genau  Dexter wohl aus seinem riesigen Haus in der Park Lane gelockt hat - also was der Grund für seine Rückkehr in die Gesellschaft ist.«
Abermals blieb Vane unvermittelt stehen und wirbelte Patience geradezu zu sich herum. »Damit ist doch wohl hoffentlich nicht Amanda gemeint?«
Entsetzen spiegelte sich in seinen Augen wider. Patience aber lachte nur. Sie tätschelte ihm beruhigend die Schulter, hängte sich dann bei ihm ein und drängte ihn weiterzugehen. »Doch, genau dieser Grund ist Amanda. Und es gibt überhaupt keinen Anlass zur Sorge, denn sie hat die ganze Geschichte bestens unter Kontrolle. Obwohl da natürlich immer noch der alte Skandal existiert; früher oder später wird diese Sache wohl mal aufgeklärt werden müssen. Jedenfalls besteht nicht der geringste Anlass dazu, dass du oder die anderen euch da einmischen müsstet.«
Vane entgegnete nichts. Hätte Patience in diesem Moment aufgeschaut und in sein Gesicht geblickt, so hätte sie den entschlossenen Ausdruck in seinen Augen erkannt - so hätte sie begriffen, dass Vane weit davon entfernt war, sich ihrem Wunsch zu fügen und Martin und Amanda einfach sich selbst zu überlassen. Doch da Patience gerade abgelenkt wurde von der freundlichen Begrüßung durch eine andere Dame, zog sie ihn in Unkenntnis seiner Gedanken einfach weiter mit sich fort: »Und jetzt sei bitte nett und komm deinen Pflichten nach - und zieh nicht so ein Gesicht.«

Im Übrigen war Martins Einstellung, zumindest was Amanda anbetraf, gar nicht einmal so verschieden von Vanes Empfinden. Denn Martin betrachtete Amanda mittlerweile unabänderlich als die Seine. Und er beabsichtigte, dies mittels seines Auftretens und seines Verhaltens in den Ballsälen auch allen anderen klarzumachen. Denn genau so erwartete die Gesellschaft es schließlich von ihm. Dennoch kamen diese Abende, an denen er quasi ununterbrochen ein Auge auf sie haben musste, für ihn einer schier  unerträglichen Qual gleich. Aber für Amanda nahm er das natürlich auf sich.
Seine Entschlossenheit, das zu kriegen, was er wollte, wurde von Tag zu Tag nur noch stärker - und ließ sich immer schwerer verbergen. Er wollte, dass Amanda die Seine wäre, dass alle wüssten, dass Amanda ihm gehörte. Und er wollte es sofort. Gleich heute. Am liebsten schon gestern.
Martin beobachtete, wie Amanda einen Kotillon mit Lord Wittingham tanzte. Angestrengt bemühte er sich, seine Verärgerung zu unterdrücken, dieses sofortige Aufwallen seines Temperaments, sobald er sie in den Armen eines anderen Mannes sah. Ganz bewusst konzentrierte er sich also auf die zurzeit wohl dringendste aller Fragen: Wann würde er diese Scharade endlich beenden können?
Denn der einzige Grund, weshalb er überhaupt wieder zurückgekehrt war in die Londoner Gesellschaft, war doch der, dass er seine Verehrung für Amanda - sein Werben um Amanda - gerne auf jene Art und Weise und in jenem bestimmten Rahmen ausdrücken wollte, wie es der gute Ton eben verlangte. Und mittlerweile übte er sich nun schon zwei Wochen lang in der dazu nötigen Geduld, stellte eine Gelassenheit zur Schau, die ganz im Gegensatz zu dem stand, was er in Wahrheit empfand. Doch seine nur allzu gut geschärften Instinkte bestätigten ihn stets aufs Neue darin, dass dies schließlich der beste Weg war, um sein eigentliches Ziel, die Ehe mit Amanda, zu erreichen: Er musste sicherstellen, dass sie im Bewusstsein der Londoner Gesellschaft bereits als fest zusammengehörendes Paar galten.
Die Ballsaison nahm ihren Fortgang, näherte sich ihrem Höhepunkt und damit jenen Wochen, in denen es jeden Abend drei oder sogar noch mehr der wichtigsten Bälle zu besuchen galt. Allein der Gedanke daran ließ Martin beinahe schon vor Erschöpfung zusammenbrechen. Denn diese Bälle - selbst wenn er sie an der Seite von Amanda verbrachte - boten so ganz und gar  nicht das, was er gebraucht hätte, um seine ruhelose Sehnsucht nach ihr zu stillen, um seine Ungeduld zu besänftigen.
Wäre er dagegen endlich einmal wieder mit ihr allein gewesen, und hätte Amanda dabei am besten auch noch alle ihre Kleider abgelegt, so wäre das seinem Wunschbild von einem gemeinsamen Abend schon bedeutend näher gekommen.
Zwei Wochen war es nun bereits her, seit er sie zuletzt so gesehen hatte, seit sie zuletzt ganz allein ihm gehört hatte. Wie lange würde er noch warten müssen? Beziehungsweise: War es tatsächlich nötig, dass er noch länger wartete?
Im Übrigen beschäftigte ihn auch noch immer der Zwischenfall mit Lytton-Smythe. Nicht, dass Martin befürchten würde, ein anderer Mann könnte seine Besitzansprüche auf sie anmelden und sie ihm quasi vor der Nase wegschnappen. Nein, was ihn im Augenblick beschäftigte, war eher jene ganz primitive Art von Reaktion, wie er sie bei grundsätzlich jedem Mann empfunden hätte, der ein begehrliches Auge auf Amanda geworfen hätte.
Während Amanda also im Rhythmus des Kotillons mal in diese Richtung wirbelte, mal in jene, ihre Hände dabei mit immer wieder neuen Händen verschränkte, ließ Martin den Blick über die in diesem Saal versammelte Gesellschaft schweifen. Es waren inzwischen so viele Gäste anwesend, dass sich der Ball schon zu einer wahren Massenveranstaltung ausgewachsen hatte. Alle waren sie hier; sogar Amandas Cousins. Zwei von ihnen hatte er bereits entdeckt und hatte auch gehört, wie das Erscheinen der St. Ives angekündigt worden war, doch den anderen männlichen Mitgliedern des Cynster-Clans war er in der Menge bislang noch nicht begegnet. Im Laufe der vergangenen Wochen war Martin allen ihren Ehefrauen vorgestellt worden, die ihm bei diesen Begegnungen stets - wenngleich ohne Worte - zu verstehen gegeben hatten, welche gewisse Hürde er noch würde überwinden müssen, beziehungsweise wie das Urteil der Familie lautete, das sie in Bezug auf sein Werben um Amanda bislang gefällt hatten.
Sie alle mochten ihn durchaus, aber…
Martin wusste genau, weshalb sie sich ihm gegenüber zunächst noch zurückhaltend gaben. Und er würde besagte Hürde auch ganz bestimmt angehen. Aber erst dann, wenn er sich Amandas Hand endlich sicher war. Zwischenzeitlich hatte zwar auch sie ihn bereits ihrer ganz eigenen Art von »Befragung« unterzogen, und ihre Reaktion auf seine Antworten sowie auch alles andere, was sie diesbezüglich später noch zu ihm gesagt hatte, verrieten ihm, dass Amanda sich nicht im Geringsten um jene alte Geschichte scherte; für ihre Familie hingegen war der Skandal durchaus noch von Bedeutung. Und Martin konnte diese Haltung sogar nachvollziehen.
Er würde das leidige Thema also wohl doch noch einmal angehen und bereinigen müssen, aber… im Augenblick konnte er sich einfach noch nicht dazu durchringen. Er würde dies erst dann fertigbringen, wenn ihm keine andere Wahl mehr blieb, wenn Amanda endlich bereit wäre, ihn zu heiraten, und wenn das letzte noch verbleibende Hindernis vor ihrer Hochzeit somit genau jener Skandal wäre.
In diesem Moment rauschte Countess Lieven an ihm vorüber; hoheitsvoll nickte sie ihm zu. Auch Lady Esterhazy hatte ihm zuvor bereits ihre Anerkennung bekundet. Ebenso wie Sally Jersey - jedes Mal, wenn sie ihn sah, fragte sie auch nach Amanda.
Martin ließ den Blick zu Amanda zurückschweifen, denn der Tanz hatte geendet. Lächelnd vollführte sie gerade einen kleinen Knicks vor Lord Wittingham. Dann erhob sie sich wieder und sah sich um - sah sich um nach ihm, Martin.
Martin stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte. Aller Augen ruhten auf ihm, beobachteten ihn erwartungsvoll … nun war die Reihe wieder an ihm.
Auch Amanda sah, wie er durch die Menge auf sie zueilte; zuversichtlich und selbstsicher blieb sie, wo sie war, wartete, bis er bei ihr angelangt war und ihre Hand ergriff. Dies war eine Arena, in der sie nichts zu befürchten hatte. Er konnte sich ja schlecht mitten im Ballsaal auf sie stürzen …
Und das Schlimmste, was er irgend hätte anstellen können, hatte er ja bereits getan: Er hatte die gesamte bessere Gesellschaft - oder zumindest all jene, auf die es ankam - davon überzeugt, dass eine Verbindung zwischen ihnen beiden durchaus angemessen, ja sogar wünschenswert wäre, und dass er selbst die noch verbleibenden Vorbehalte irgendwann schon überwinden würde, sodass die Vermählung bereits geradezu vorherbestimmt sei.
So weit, das musste Amanda ihm eingestehen, war sein Plan bereits gediehen. Aber selbst, wenn besagte versammelte bessere Gesellschaft von London bereits über ihre Ehe entschieden haben mochte, so ließ Amanda sich doch von niemandem zu irgendetwas zwingen. Oder, um es mit anderen Worten zu sagen: Sie würde den Kuchen, den Martin ihr anbot, nur dann annehmen, wenn er ihr auch noch das Sahnehäubchen darauf lieferte. Und bis er bereit war, ihr genau diesen Wunsch zu erfüllen, würde sie weiterhin an seiner Seite durch die Ballsäle schlendern und darauf warten, bis das beständige Zusammensein seinen Willen endlich genauso schwächte, wie es auch schon Amandas Widerstand untergraben hatte.
Und überhaupt hatte Amanda schließlich bereits wesentlich mehr Übung darin, ihre Wünsche nicht sofort erfüllt zu bekommen, als Martin.
Während Martin also auf sie zuschritt, dankte Amanda Lord Wittingham noch rasch für den Tanz und wandte sich dann, mit einem noch eine Spur herzlicheren Lächeln, wieder Martin zu. Immerhin, das musste sie sich im Stillen dann doch eingestehen, hatte ihr Löwe die allgemeine gesellschaftliche Ansicht über ihre Verbindung nicht missbraucht; das heißt, er benutzte diese Meinung nicht, um Amanda in eine Ehe mit ihm hineinzudrängen. Aber er war schließlich auch ein viel zu erfahrener Spieler, als dass er einen solchen Fehler begehen würde.
Amanda reichte Martin ihre Hand, und er ergriff sie, liebkoste flüchtig ihre Finger mit den seinen, während er sie auf seinen  Arm bettete. Langsam schritten sie durch die Menge, blieben hier und da stehen, um mit den anderen Gästen ein paar Worte zu wechseln, bis die Klänge des ersten Walzers ertönten. Amanda und Martin tauschten einen kurzen Blick, dann strebten sie auch schon auf die Tanzfläche zu. Während sie sich im Takt der Musik drehten, bemerkte Amanda, wie er sie musterte. Fragend hob sie die Augenbrauen.
Martin löste den Griff um ihre Hand, nahm eine widerspenstige kleine Locke zwischen die Finger, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte, und strich sie hinter Amandas Ohr zurück. Dabei streifte er zugleich sanft über ihre Wange.
Sie schaute hinauf in seine Augen, während er wieder ihre Hand ergriff. Was beschäftigt dich? schien ihr Blick zu fragen.
»Du scheinst dir keine Sorgen mehr darum zu machen, dass ich dich beißen könnte.«
Mit gespieltem Hochmut schaute sie ihn an. Denn es stimmte, er hatte durchaus Recht mit seiner Annahme. Aber das hätte er wiederum nicht noch einmal extra betonen müssen.
Doch der Blick aus seinen achatgrünen Augen blieb ernst. »Wie kommt es, dass du mir endlich vertraust?«
Dies war eine Frage, mit der sie nun wahrlich nicht gerechnet hatte. Amanda grübelte nach, kam dann aber zu dem Ergebnis, dass es nur eine Antwort auf diese Frage geben konnte: »Weil du eben du bist.«
Martin lächelte leicht, dann hob er den Blick wieder und beschrieb mit Amanda in seinen Armen eine schwungvolle Drehung.
Sollte sie womöglich ein wenig vorsichtiger sein? Doch die einzige Botschaft, die ihre Gefühle ihr signalisierten, war die einer mit nichts zu vergleichenden Befriedigung. Denn hier in seinen Armen zu schweben, fühlte sich so durch und durch richtig an. Amanda fühlte sich so geborgen. Es fiel ihr wirklich schwer, auch nur den Anflug von Unruhe zu entwickeln.
Dann verklang die Musik. Amanda und Martin nahmen ihren  Rundgang durch den Saal wieder auf und verbrachten ihre Zeit mit jenen nicht wenigen Gästen, die beschlossen hatten, den Grafen von Dexter wieder als vollwertiges Mitglied der besseren Gesellschaft zu betrachten. Hätte Amanda Martin für naiv gehalten, so hätte sie sich nun wohl um ihn gesorgt. Doch die Blicke, die sie zuweilen miteinander wechselten, vertrieben sämtliche Zweifel daran, dass er womöglich nicht wüsste, wie er derlei Bekanntschaften zu bewerten hatte.
Abgesehen von diesem gelegentlichen, gemeinsamen Blickkontakt bemerkte sie aber auch, wie er immer wieder hinabschaute in ihr Gesicht. Er versuchte, ihre Gedanken zu erraten.
Im Übrigen hatte Amandas Schwarm an Verehrern sich im Laufe der Wochen merklich zerstreut - Martins ständige Gegenwart an ihrer Seite hatte seine Absichten allen klargemacht. Zumal es ohnehin niemand mit Martins Vorzügen hätte aufnehmen können. Man hatte es also aufgegeben, um ihre Gunst zu wetteifern. Gänzlich unbehelligt von etwaigen Rivalen führte Martin Amanda in jenen Raum, in dem das Abendessen eingenommen wurde. Er rückte ihr einen Stuhl an einen der Tische entlang der Wand und machte sich dann daran, ihnen zwei Teller voller Köstlichkeiten zu ergattern.
Kaum dass Amanda und Martin sich hingesetzt hatten, um zu essen, kamen ein anderer Herr und eine andere Dame an ihren Tisch getreten. Amanda schaute auf - und wunderte sich.
»Würde es den Herrschaften etwas ausmachen, wenn wir uns zu ihnen gesellten?« Luc Ashford, wie immer der Inbegriff des herzbrecherischen Lebemanns, hob ironisch eine Braue. Ebenfalls zwei Teller in den Händen balancierend, beehrte er Amanda zudem noch mit einer knappen Verbeugung.
Amelia, die neben Luc stand, lächelte dankbar, als Martin sich erhob und ihr einen Stuhl herbeiholte. »Wir haben euch schon vom anderen Ende des Raumes aus gesehen. Konnten bisher ja kaum mal zwei Worte miteinander wechseln.«
Luc setzte ihre Teller ab, dann zog er sich einen Stuhl heran  und stellte diesen neben Amelia und damit zugleich gegenüber von Martin. »Ich dachte, die Vergnügungen der Gesellschaft hätten keinen Wert für dich, Cousin.«
»Das Gleiche dachte ich auch.« Martin lächelte gelassen, doch in seinen Blick war eine gewisse Schärfe getreten. »Und es gibt da auch immer noch so ein paar Aspekte an der ganzen Angelegenheit, auf die ich gerne verzichten könnte, aber« - er zuckte mit den Schultern - »was muss, das muss.«
Amelia lachte. »In jedem Fall habt Ihr damit ganz schön für Aufsehen gesorgt. Warum -«
Amanda ließ das unverbindliche Geplauder ihrer Schwester einfach an sich vorbeirauschen und begann zu grübeln. Denn mittlerweile kannte sie ja sowohl Martin als auch Luc; genau genommen kannte sie Luc sogar schon ewig. Und wenn sie Martin im Stillen immer als ihren Löwen betrachtet hatte, so war Luc stets wie eine Art schwarzer Panther für sie gewesen, ein geschmeidiges, doch tödlich gefährliches Geschöpf.
Im Augenblick jedenfalls schien Luc zwar in Kampfstimmung zu sein, doch er war zugleich auch auf der Hut und keineswegs aggressiv. Noch. Warum Luc sich im Augenblick noch zurückhielt, wusste sie nicht. Dann aber, als sie sich wieder zu Wort meldete und damit ihren Teil zum Fortgang der Unterhaltung beisteuerte, kam sie mehr und mehr zu dem Schluss, dass der Löwe und der Panther einander maßen und sozusagen ihre ganz eigene Diskussion miteinander führten. Es war ein Gespräch auf einer geradezu animalischen Ebene und gleichzeitig so, wie es wohl nur zwischen zwei Menschen stattfinden konnte, die sich sehr genau kannten. Damit erwies sich auch Lady Osbaldestones Behauptung, dass die beiden miteinander verwandt seien - und sogar gemeinsam aufgewachsen wären -, als zweifelsfrei richtig. Martin ließ derweil keinerlei Anzeichen dafür erkennen, dass er sich bedroht fühlte, und doch behielt er Luc sehr aufmerksam im Auge, versuchte zu erahnen, was hinter dessen nicht weniger gut einstudierter Maske steckte.
Was Luc betraf, so übermittelte dieser Martin anscheinend eine Art… Warnung. Doch selbst, wenn es um ihr Leben gegangen wäre, hätte Amanda nicht sagen können, wovor genau er ihn warnen wollte. Luc und sie waren sich nie sonderlich nahe gewesen. Er war einer der wenigen Männer, deren Wortgewandtheit ihr Angst einflößte; denn er konnte mit Worten umgehen wie mit einem Säbel und hatte sie auch schon verschiedene Male auf genau diese Weise eingesetzt. Und zwar gegen Amanda. Luc und sie achteten einander zwar, sie kannten die Stärken des jeweils anderen. Sonderlich viel Sympathie empfanden sie jedoch nicht füreinander. Amanda konnte sich also beim besten Willen nicht vorstellen, warum er ihr plötzlich in geradezu ritterlicher Manier zu Hilfe eilen sollte, noch dazu gegen seinen eigenen Cousin. So sah es zumindest für sie aus, aber vielleicht schätzte sie die Lage ja auch ganz falsch ein.
Martin, der schräg gegenüber von Luc saß und sich unterdessen lässig auf seinem Stuhl zurückgelehnt hatte, fragte sich mittlerweile das Gleiche wie Amanda. Er und Luc hatten einander einst nähergestanden als Brüder. In den zehn Jahren allerdings, in denen sie überhaupt keinen Kontakt mehr miteinander gepflegt hatten, schien sich eine wahre Kluft zwischen ihnen aufgetan zu haben. Und dennoch konnte er Lucs Gedanken noch immer recht gut erraten. Martin wusste aber auch, dass auch Luc zumeist besser wusste als irgendjemand sonst, was Martin gerade dachte oder wie Martin in einer bestimmten Situation reagieren würde. Sicherlich, seit Martins Rückkehr nach London waren sie sich erste einige wenige Male begegnet, hatten kaum mehr als ein paar steife Worte miteinander gewechselt. Aber trotzdem…
Amelia hielt in ihrer Plauderei kurz inne, um an ihrem Champagner zu nippen. Luc nutzte die Gelegenheit, um Martin scharf ins Gesicht zu schauen. »Bist du jetzt also etwa zu dem Entschluss gekommen, Fulbridge House wiederzubeleben?«
Martin erwiderte Lucs Blick aus dunklen Augen. »Das kommt  ganz drauf an.« Er sah kurz zu Amanda hinüber. Sofort legte ein düsterer Schleier sich über Lucs Züge, wie Martin wohl bemerkte; das Gesicht seines Cousins hatte den Ausdruck eines gefallenen Engels.
Und in dem Blick, mit dem dieser ihn, Martin, betrachtete, lagen ganz eindeutig eine Herausforderung und eine Warnung zugleich. Martin war drauf und dran, Luc frei heraus zu fragen, was genau dieser ihm, zum Teufel noch mal, eigentlich zu verstehen geben wollte. Denn zwischen Luc und Amanda war schließlich nie etwas gewesen, dessen war Martin sich vollkommen sicher. Und doch verrieten seine geschulten Instinkte ihm das Motiv für Lucs Verhalten; Luc wollte etwas beschützen -
Mit einem strahlenden Lächeln fragte Amelia: »Sagt doch bitte, ist es wirklich wahr -«
Da sah Martin das helle Aufleuchten, bemerkte, wie sich in den Augen seines Cousins plötzlich ein etwas sanfterer Ausdruck widerspiegelte, wenngleich diese von einem so dunklen Blau waren, dass sie fast schon schwarz erschienen und darum nur schwer zu deuten waren. Er sah dies alles in jenem kurzen Moment, ehe er Lucs Blick folgte - hin zu Amelias zartem Gesicht.
Luc versuchte also nicht, Amanda zu beschützen, sondern er wollte sich vor Amelia stellen, deren Zwillingsschwester. Und Luc wusste, dass alles, was Amanda Kummer bereitete, auch Amelia schmerzen würde.
Martin war ganz fasziniert von seiner Entdeckung, gleichzeitig aber konnte er kaum etwas tun, um die Vermutungen seines Cousins über ihn zu entkräften. Doch da die Cynsters den Ashfords sehr nahestanden, würden die letzten Neuigkeiten sicherlich auch bald den Weg in Lucs Ohren finden, sodass dieser dann hoffentlich begreifen würde, dass Amanda - und damit auch Amelia - nichts von Martin zu befürchten hätten.
Nachdem sie das Abendessen beendet hatten, erhoben sie sich alle gemeinsam und schlenderten zurück in den Ballsaal. Amelia  allerdings wirkte plötzlich wie verstummt - Wortgewandt übernahm also Amanda die Führung der Unterhaltung und stellte Luc einige Fragen zu dessen Schwestern. Seine Antworten fielen jedoch zunehmend schroffer aus. Als die Musik schließlich wieder begann, wandte er sich abrupt zu Amelia um und bat sie um den nächsten Tanz.
Amandas Schwester reichte Luc ihre Hand und mit allgemein höflichem Nicken entfernten die zwei Paare sich wieder voneinander. Auch Amanda wandte sich daraufhin ihrem Tanzpartner zu. Kurz bevor Martin sie aber in seine Arme schloss, konnte er noch erkennen, wie ein zufriedenes, kleines Grinsen über ihre Lippen huschte.
»Dann hatte ich also Recht.« Die über die Tanzfläche wirbelnden Paare erinnerten irgendwie an ein wogendes, aufgewühltes Meer; er dirigierte Amanda genau in die Mitte hinein. »Dann gibt es da also so eine Art Übereinkunft zwischen Luc und deiner Schwester.«
Amanda runzelte kurz die Stirn, gab dann aber zu: »So genau weiß ich es, ehrlich gesagt, selbst nicht. Aber ich finde, sie würden ganz gut zueinander passen.« Sie hob den Blick zu Martins Gesicht empor. »Was meinst du? Du kennst ihn doch schließlich noch besser.«
Geschmeidig drehten Amanda und Martin sich zu den Klängen der Musik. Unterdessen grübelte er über ihre Frage nach. »Ja, es könnte durchaus funktionieren zwischen den beiden.« Dann blickte er seiner Tanzpartnerin in die Augen. »Deine Schwester ist schließlich nicht wie du.«
Amanda verzog die Lippen zu einem knappen Schmunzeln. »Richtig - sie ist noch ein bisschen störrischer als ich.«
Falls das tatsächlich der Wahrheit entsprechen sollte, konnte Martin Luc wahrlich nur die Daumen drücken. Denn seine, Martins, Wahl - der gegenwärtige Fluch seines Lebens, sozusagen - war schon schlimm genug zu ertragen.
Amanda betrachtete die sie umkreisenden Paare mit einem gelassenen Lächeln, war ganz entspannt und fühlte sich zweifellos sehr wohl in Martins Armen. Genau so gefiel sie ihm am besten, so wollte er sie immer sehen dürfen, wenngleich er dazu zunächst allerdings noch dafür sorgen müsste, dass …
Amanda vertraute ihm ganz und gar und ohne jegliche Vorbehalte. Wie würde sie also reagieren, wenn er den nächsten Schritt tat, wenn er jenen Vorstoß wagte, auf den alle doch schon regelrecht zu warten schienen - wenn er also die letzte Karte, die er bislang noch versteckt hielt, endlich ausspielen würde? Noch war ihr offenbar gar nicht bewusst, dass er überhaupt noch einen kleinen Trick parat hielt. Sie fühlte sich so wohl in seiner Gegenwart, so geborgen, während sie gemeinsam durch die Ballsäle streiften, fühlte sich so sicher bei jeder ihrer gemeinsamen Drehungen, dass sie dabei die nötige Distanz zu ihm verloren hatte. Sie hatte ihn schon lange nicht mehr mit nüchternem Blick betrachtet und folglich auch nicht erkannt, dass er noch immer einen Trumpf im Ärmel hatte.
Und genau diesen Trumpf würde er nun gegen sie ins Spiel bringen müssen. Er würde den nächsten Schritt wagen müssen. Und dennoch…
Martin hob den Blick, ließ ihn langsam zum anderen Ende des Ballsaales hinüberschweifen - da sah er plötzlich einen großen, dunkelhaarigen Gentleman, der gerade eben noch gelassen durch den Raum geschlendert war, nun aber abrupt innehielt, wie angewurzelt stehen blieb und Martins eindringlichen Blick mindestens ebenso starr erwiderte. Es war St. Ives. Martin erkannte ihn anhand seiner Größe, an der dominanten Körperhaltung und den arroganten Gesichtszügen. Kaum, dass ihre Blicke sich getroffen hatten, kam aber auch schon die Herzogin von St. Ives auf ihren Ehemann zugeeilt. Sie schien ihm irgendetwas Dringendes zu erzählen und lenkte seine Aufmerksamkeit damit wieder von Martin fort.
Heiß war der Zorn in Martin aufgewallt, ebbte aber bald auch wieder ab. Und sein kühler Verstand gewann abermals die Oberhand. Außerdem fiel ihm auch Lucs Haltung ihm gegenüber wieder ein. Er würde jetzt also endgültig handeln müssen; denn täte er dies nicht, so riskierte er einen ernsthaften Zusammenstoß mit Amandas Cousins.
Wie es unter den meisten der verheirateten Männer ihres Standes üblich war, waren die männlichen Mitglieder des Cynster-Clans bei den ersten Bällen der Saison noch nicht zugegen gewesen. Und ihre Ehefrauen hatten offenbar keinerlei Anlass dazu gesehen, sie bereits von Martins Werben um Amanda in Kenntnis zu setzen. Ansonsten hätte er sicherlich schon von diesen Herren gehört, hätte wahrscheinlich längst einen privaten Besuch von ihnen bekommen.
Die Damen der weit verzweigten Familie Cynster hatten Martin also einen Vorsprung verschafft, hatten ihm Zeit gegeben, Amanda schon einmal so weit entlang jenes Pfades zu führen, den sie beide sich offenbar ausgesucht hatten, wie ihm dies in der kurzen Zeit nur irgend möglich gewesen war. Diese Gnadenfrist war nun aber abgelaufen. Er war also gezwungen, den nächsten Schritt zu wagen.
»Was, bitte schön, ist denn bloß los? Was hast du?«
Er schaute zu Amanda hinab und sah, wie sie seinen Blick suchte.
»Du benimmst dich schon den ganzen Abend über so komisch.«
Sicherlich, er hätte nun einfach ein charmantes Lächeln aufsetzen und ihre Fragen einfach ausweichend beantworten können; stattdessen hielt er den Blick fest in ihre Augen gesenkt, während die Musik langsam leiser wurde und schließlich ganz verstummte. »Ich muss mit dir sprechen.« Er sah sich um. »Irgendwo, wo wir ungestört sind.«
Am nahe gelegenen Ende des Ballsaales befand sich ein kleiner Erker, von dem aus man den Garten sehen konnte. Die Nische war frei, ebenso wie der Bereich unmittelbar davor. Martin führte Amanda in genau diese Richtung. Nachdem sie in den Erker geschlüpft waren, wich Amanda noch ein Stückchen tiefer in die Schatten zurück. Mit fragend erhobenen Augenbrauen, aber dennoch vollkommen entspannt schaute sie ihn an.
Noch war sie davon überzeugt, es gäbe nichts mehr, womit Martin sie noch überraschen könnte.
Dicht vor Amanda blieb Martin stehen, schirmte sie mit seinem Körper quasi vom Rest der Gesellschaft ab. Niemand konnte sie nunmehr belauschen oder ihre Mienen lesen, und dennoch hatte die Hälfte der Londoner Gesellschaft sie weiterhin bestens im Blick.
»Ich habe vor, morgen um deine Hand anzuhalten.«
»Das hast du doch schon…« Dann jedoch verstummte sie, schaute ihn erst verdutzt an und riss dann die Augen weit auf. »Du kannst doch nicht …«
»Ganz offiziell um deine Hand anhalten? Doch, glaub mir, das kann ich.«
»Aber…« Amanda runzelte die Stirn, schüttelte schließlich den Kopf, als ob es sich bei dieser Ankündigung lediglich um einen Vorschlag gehandelt hätte, den sie hiermit ablehnte. »Nein, das macht doch überhaupt keinen Sinn. Ich meine, bis ich nicht zugestimmt habe, werden sie auch nicht zustimmen.«
Amanda hatte noch immer nicht begriffen.
»Sicherlich, so viel ist klar - deine Zustimmung zu unserer Eheschließung muss ich mir wohl erst noch verdienen. Aber das ist ja auch nicht der Zweck einer offiziellen Bitte um deine Hand. Vielmehr bitte ich deine Familie mit diesem Antrag um ihre Erlaubnis, bei dir um deine Hand anhalten zu dürfen.«
Noch immer runzelte Amanda die Stirn, malte sich im Geiste bereits aus, wie … dann aber trat ein Ausdruck puren Entsetzens in ihre Augen. »Gütiger Gott - das darfst du einfach nicht!« Sie packte ihn am Arm, schüttelte ihn. »Bitte, versprich mir, dass du das nicht - dass du das definitiv niemals erwähnen wirst…« Mit hektischen Handbewegungen fuchtelte sie durch die Luft.
»Ich versichere dir, dass niemals auch nur ein Sterbenswörtchen über unsere kürzlich stattgefundenen Tête-à-têtes über meine Lippen dringen wird.«
Amanda wich von ihm fort, zog ihre Hand von seinem Arm und trat endlich auch im Geiste jenen weit ausholenden Schritt vor ihm zurück, den sie schon vor Wochen hätte tun sollen. Geradezu schockiert starrte sie ihn an. »Aber, oh Gott, du musst ja auch gar nicht erst ein Wort darüber verlauten lassen! Denn sie brauchen dich schließlich nur anzusehen - und dann können sie es sich schon denken!«
Martin hob flüchtig die Brauen. »Nun, das mag sein, wie es will. In jedem Fall können wir so wie jetzt nicht ewig weitermachen. Ich muss mich endlich einmal in irgendeiner Art formell erklären. Deine Cousins, ganz zu schweigen von deinem Vater, erwarten das ganz einfach.«
Einen leicht störrischen Zug hatte Martin an Amanda ja schon zuvor erlebt. Nun aber flammte geradezu Kampfgeist in ihren Augen auf.
»Nein! Denn sobald sie sich ihren Teil dazu zusammenreimen, sobald sie es wissen, werden sie -«
Amanda hielt abrupt inne, verfolgte im Stillen offenbar gerade irgendeine Kette von scheinbar logischen Verknüpfungen, die Martin - selbst, wenn sein Leben auf dem Spiel gestanden hätte - leider nicht erraten konnte. Dann lächelte sie mit zusammengekniffenem Mund und erklärte mit zu Schlitzen verengten Augen: »Es wird ja sowieso nicht funktionieren.«
Schließlich hob sie den Blick wieder zu Martin empor und nickte noch einmal bekräftigend. »Also gut. Wenn du unbedingt meinst, du musst das tun, dann kannst du diesen Kurs von mir aus gerne einschlagen. Allerdings« - den Kopf hoch erhoben, trat sie an ihm vorbei, den Blick noch immer tief in den seinen gesenkt - »hat mein Vater London gerade erst kürzlich verlassen. Er wird die gesamte nächste Woche über geschäftlich durch den Westen reisen.«
Mit einem hoheitsvollen Nicken glitt sie aus der Fensternische. Stirnrunzelnd schaute Martin ihr nach, während sie in die sich allmählich wieder etwas zerstreuende Gästeschar eintauchte.
Keine zwei Meter von ihm entfernt stand Richard Cynster, die Hand leicht auf die Rückenlehne jenes Sessels gestützt, auf dem seine Ehefrau, Catriona, saß. Mit reglosem Gesichtsausdruck musterte er Martin, während Catriona sich gerade angeregt mit Lady Forsythe unterhielt.

»Aufknüpfen sollten wir ihn! An seinen -«
»Ich denke nicht, dass so etwas nach dem Gesetz noch zugelassen ist.«
Demon, der damit gerade mitten in seiner Schimpfkanonade unterbrochen wurde, starrte Richard an. »Du fragst dich, ob das noch zugelassen ist? Du hast doch eben selbst erzählt, dass er sie bedrängt hätte -«
»Ja.« Dann, nach einer kurzen Pause, fuhr Richard, der es sich in dem Armlehnensessel gleich gegenüber Devils Schreibtisch bequem gemacht hatte, fort: »Aber nicht auf die Art und Weise, wie du dir das jetzt gerade vorstellst.«
Demon runzelte verwirrt die Stirn. Schließlich ließ er sich wieder auf den Stuhl mit der steil aufragenden Rückenlehne sinken, der vor dem großen Schreibtisch stand. »Was, zum Teufel, spielt sich denn da zwischen den beiden überhaupt gerade ab?«
Alle sechs Männer tauschten rasch einige Blicke miteinander aus. Devil, der hinter seinem Tisch Platz genommen hatte, seufzte. »Tja, schwer zu sagen, aber wir wissen ja alle, wie Amanda ist. Die Sache wird also nicht so ganz unkompliziert sein.«
»Stimmt. Denn zumindest nach dem, was ich gesehen habe«, warf Richard ein, »schien mir die ganze Angelegenheit sogar alles andere als unkompliziert.«
»Tatsächlich ist Amandas und Dexters…« - Vane, der sich mit den Schultern gegen das Bücherbord hinter Devil gelehnt hatte, fuhr mit den Händen durch die Luft - »Miteinander, um es mal  so zu nennen, gerade das Hauptgesprächsthema der Londoner Gesellschaft.«
Von seinem Platz in dem ausladenden Sessel vor dem Kamin aus fragte Gabriel: »Würdet ihr uns vielleicht einfach mal erzählen, was genau ihr eigentlich gesehen habt?«
»Ich fang an, ich hab sie zuerst gesehen«, meldete Vane sich abermals zu Wort. »Also, erstmal sind sie bloß ein wenig umhergeschlendert, bis sie dann ein Stückchen abseits von den anderen Gästen stehen geblieben sind. Sie unterhielten sich, und dann küsste er ihr Handgelenk - aber nicht auf die harmlose Art und Weise. Genau genommen sah es sogar so aus, als ob er sie am liebsten gleich auf der Stelle verschlungen hätte. Und sie, das dämliche Frauenzimmer, hätte ihn wahrscheinlich auch noch dazu ermutigt. Na, dann sind sie jedenfalls irgendwann wieder weitergeschlendert.« Vane rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her. »Patience meint natürlich, dass Amanda die Situation vollkommen unter Kontrolle hätte und dass - obwohl dieser alte Skandal irgendwann natürlich noch mal geklärt werden muss - überhaupt kein Anlass für uns bestände, uns da einzumischen.«
Die Blicke sämtlicher anwesender Cynsters waren auf Vane gerichtet. Dann wandten sie sich geschlossen zu Richard.
»Und ich habe sie dann wiederum einen kurzen Moment lang während des letzten Walzers beobachten können«, nahm Devil den Faden auf. »Ich bin mir übrigens ziemlich sicher, dass Dexter mich ebenfalls gesehen hat.«
»Aber hat er dich auch wiedererkannt?« Richard hob die Brauen, dann fuhr er fort: »Was ich gesehen habe, muss sich dann wohl danach ereignet haben, also ungefähr zu dem Zeitpunkt, als schon die Schlussakkorde des Walzer gespielt wurden.« Er berichtete ihnen alles, was er gesehen hatte. »Um es kurz zu machen - es sah mir so aus, als wenn Dexter ihr in ruhigem Tonfall irgendetwas erklärt hätte. Und es war Amanda, nicht er, die daraufhin eine ziemlich ungehaltene Reaktion zeigte. Und wenn man bedenkt, wie sie am Ende der Unterhaltung davongerauscht  ist und wie er ihr dann daraufhin hinterhergesehen hat, so als ob er selbst nicht so genau wüsste, was sich da gerade zwischen ihnen ereignet hatte …« Richard seufzte. »Um die Wahrheit zu sagen … er tat mir in dem Augenblick richtig leid.«
Demon schnaubte verächtlich. »Der Mann ist doch ein gerissener Wolf der schlimmsten Sorte.«
»Nun ja, ich meine, genau das waren wir doch früher auch mal«, murmelte Devil.
»Richtig, darauf will ich ja hinaus. Denn wir wissen schließlich, was in seinem Kopf vorgeht …« Demon verstummte.
»Und genau das ist auch mein Punkt«, stimmte Richard ihm bei. »Erinnerst ihr euch denn etwa nicht mehr daran, wie ihr selbst irgendwann bestimmt auch schon einmal in einem Ballsaal gestanden habt oder wo auch immer und nur hilflos mit ansehen konntet, wie eure Herzensdame plötzlich einfach davonrauscht - und habt ihr euch in dem Moment nicht etwa ebenfalls gefragt, was, zum Teufel, da eigentlich gerade vor sich geht?«
Ein amüsiertes Lächeln spielte um Devils Lippen. »Dazu brauch ich gar nicht erst sonderlich weit in der Vergangenheit zu graben.«
Auf ihre Gesichter stahl sich auf einmal ein Schmunzeln oder auch ein kleines Grinsen. Dann fuhr Devil in ernsterem Tonfall fort: »Also gut. Gehen wir also einfach mal davon aus, dass Dexter allem Anschein nach um Amanda wirbt. Denn ich sehe keinen Grund, warum er ein solches Theater aufführen sollte, wenn er sie einfach nur verführen wollte. Und was auch immer der genaue Grund für sein Werben sein mag - an die Regel der Gesellschaft jedenfalls hält er sich. Da stellt sich doch die Frage, was wir bereits über ihn wissen. Ich persönlich weiß, ehrlich gesagt, kaum noch etwas über ihn.« Devil blickte Vane an, der jedoch den Kopf schüttelte. »Er ist ja schließlich wesentlich jünger als wir.«
»Sogar jünger als ich«, fügte Demon hinzu, »aber ich erinnere  mich trotzdem noch daran, dass er früher mal ein richtiger Hansdampf in allen Gassen war. Andererseits hat er ja nur eine ziemlich kurze Zeitspanne in London verbracht.«
»Nämlich bis zu jenem besagten Skandal.« Richard berichtete kurz, was er alles über diese Geschichte wusste, und endete schließlich mit den Worten: »Aber die grandes dames - und auch noch diverse andere - meinten, sein Vater hätte schlichtweg überreagiert. Genau genommen gab es sogar nur sehr wenige, die glaubten, Dexter, also der gegenwärtige Graf, könnte tatsächlich schuldig sein. Aber letztendlich wurde niemand jemals nach seiner Meinung gefragt. Denn sein Vater, der oben im Norden lebte, hatte sich sein Urteil bereits gebildet; die Sache war somit abgehandelt. Und noch ehe überhaupt irgendwer so recht wusste, was eigentlich passiert war, hatte man Dexter ja auch schon außer Landes getrieben.«
»Und wie sieht der aktuelle Stand der Meinungen aus?«, fragte Devil.
Richard zuckte mit den Schultern. »Nun ja, er steht sozusagen noch immer unter Beobachtung. Aber solange man ihm seine Schuld nicht wirklich beweisen kann, gilt er natürlich als unschuldig.«
»Ich hatte einmal näher mit ihm zu tun.« Gabriel beugte sich vor. »Das war hier, in London, denn selbst unter den hiesigen Krösussen hatte Dexter noch eine ganz besondere Stellung eingenommen. Genauer gesagt hatte er damals eine Interessengemeinschaft vertreten, die auch uns nicht ganz reizlos erschien. Und er beherrschte sein Geschäft wirklich gut, sodass wir aus der Investition letztendlich einen ganz netten Gewinn gezogen hatten. Die Gebiete, auf denen er Handel treibt, sind zwar etwas exotisch, scheinen manchmal sogar ziemlich esoterisch zu sein, aber sie werfen immer und grundsätzlich einen hohen Profit ab. Dexter hat also einen absolut legendären Ruf; er gilt als jemand, der genau weiß, was er tut, als ein Händler, der sein Geschäft ehrlich und ohne krumme Touren betreibt, und als jemand, der sowohl mit den Gaunern als auch mit den Narren in diesem Bereich keineswegs zimperlich umgeht.«
»Ja, und in den Sammlerkreisen hat er sich auch schon einen hoch geachteten Ruf erworben.« Lucifer, der neben seinem Bruder auf dem kleinen Sofa saß, streckte seine langen Beine aus. »Ich würde sogar dafür bezahlen, um mal diese alte Gruft in der Park Lane besichtigen zu dürfen. Bisher hat zwar kaum jemand jemals sein Haus betreten, aber die, die sich bereits einmal in seiner Bibliothek umsehen durften, sind jedes Mal mit richtig leuchtenden Augen wieder daraus hervorgekommen. Und es waren nicht nur die Bücher gewesen, die sie dermaßen in ihren Bann geschlagen hatten - obwohl die natürlich ganz fantastisch sein sollen -, sondern auch die Sammlung orientalischer Kunst, die Dexter offenbar im Laufe der Jahre zusammengetragen haben muss. Scheint, als ob er wirklich Sinn für Schönheit hätte.«
Demon schnaubte leise.
Devil trommelte derweil mit seinem Stift auf die Schreibtischunterlage. »Nun denn… Es gibt offenbar keinen Grund, weshalb wir gegen eine Verbindung zwischen Dexter und Amanda einschreiten sollten. Vorausgesetzt, dieser alte Skandal wird bald mal endgültig und für alle Zeiten aus der Welt geschafft.«
»Und vorausgesetzt, dass auch er das anstrebt.« Damit stieß Vane sich von dem Bücherregal ab.
»Ganz genau.« Devils Gesicht nahm einen harten Zug an. »Und im Gegensatz zu den rührseligen Fantasien unserer Damen bin ich der Ansicht, dass ich diesbezüglich wohl besser mal ein paar klare Aussagen von dem Grafen einholen sollte.«
»Da komm ich gerne mit«, schallte es ihm aus fünf Kehlen gleichzeitig entgegen.
Unvermittelt ertönte ein Klopfen an der Tür; sie alle wandten die Köpfe um. Dann wurde die Tür geöffnet und Sligo, Devils Haushofmeister, trat ein. »Der Graf von Dexter lässt sich melden, Euer Gnaden. Er bittet darum, Euch in einer Privatangelegenheit sprechen zu dürfen.«
Devil starrte ihn an. »Dexter?«
Sligo hielt seinem Herrn ein Tablett entgegen, auf dem Dexters Karte lag. Devil nahm sie auf, musterte sie aufmerksam, dann fragte er: »Wo ist er?«
»Ich bat ihn, im Salon zu warten.«
»Und wo befindet sich meine Angetraute?«
»Ihre Gnaden ist außer Haus.«
Ein Lächeln huschte über Devils Lippen. »Sehr gut. Dann führt Seine Lordschaft doch bitte gleich mal zu mir herein.«
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Martin betrat das Arbeitzimmer Seiner Gnaden, des Herzogs von St. Ives. Sofort schrillten in seinem Unterbewusstsein die Alarmglocken, meldete sich sein Selbsterhaltungstrieb. Sechs Augenpaare blickten allesamt in seine Richtung; es war nicht schwer zu erraten, wer gerade eben noch das Gesprächsthema in diesem Raum gewesen war.
Äußerlich vollkommen gelassen kam Martin in den großen Salon und nutzte diesen kurzen Moment, um auch seinerseits den Blick über die Anwesenden schweifen zu lassen - und es waren ihrer wesentlich mehr, als er ursprünglich erwartet hatte. Allzu erstaunt wiederum war er allerdings auch nicht, denn er hatte bereits gehört, dass sie vorzugsweise als geschlossene Gruppe agierten.
Angeführt wurde dieses Rudel von jenem Mann, der sich unterdessen gerade langsam hinter seinem Tisch erhob und Martin mit einem knappen Nicken begrüßte. »Dexter.« Er streckte seinem Gast die Hand entgegen.
Martin erwiderte das Nicken und schlug in die ihm dargebotene Hand ein. »St. Ives.«
»Bestehen irgendwelche Vorbehalte dagegen, dass wir unser Gespräch im Beisein meiner Cousins führen?«
Martin blickte abermals flüchtig in die wie zu steinernen Masken erstarrten Gesichter. »Keinerlei Vorbehalte.«
»Nun, in dem Fall…« Devil machte seine Cousins mit Martin bekannt, dann winkte er ihn zu einem Stuhl mit sehr steiler Rückenlehne, der unmittelbar vor seinem Schreibtisch stand. »Setzt Euch.«
Martin begutachtete den Stuhl, dann hob er ihn an und rückte ihn schräg neben den Schreibtisch, sodass ihm nicht gleich vier Cynsters im Rücken saßen.
Demon runzelte leicht verärgert die Stirn. Martin dagegen schaute allein Devil an und begann sogleich und ohne jede Einleitung mit seinem Anliegen: »Ich komme gerade aus der Upper Brook Street. Dort sagte man mir, dass Euer Onkel, Lord Arthur Cynster, gegenwärtig nicht zu Hause sei und binnen der kommenden Woche wohl auch noch nicht zurückerwartet würde. Ich hatte vor, ihn darum zu bitten, seiner Tochter Amanda meine Aufwartung machen zu dürfen. Unter den gegebenen Umständen also und mit Euch als dem derzeitigen Oberhaupt der Familie - zum Glück seid Ihr ja auch gerade in der Stadt - bin ich nun hierhergekommen, um meine Bitte statt an Lord Arthur an Euch zu richten.«
Auf Martins Verkündung folgte zunächst einmal absolutes Schweigen, und das bestätigte Martin nur in seiner Vermutung, dass die Cynsters wohl über ihn gesprochen hatten, ehe er den Raum betreten hatte.
Seine blassgrünen Augen fest auf Martins Gesicht gerichtet, entgegnete Devil leise: »Aber eine Woche ist doch rasch verstrichen.«
Martin erwiderte den unnachgiebigen Blick seines Gegenübers und starrte ihn seinerseits an. Auf eine weitere Woche des Wartens wollte er sich nach Möglichkeit eigentlich nicht einrichten. »Und zugleich können sich innerhalb einer Woche eine Menge Dinge ereignen, wie Ihr mir, da bin ich sicher, ganz bestimmt beipflichten werdet.«
Auf Martins mit Bedacht gewählte Worte begannen zwei der Cynsters plötzlich, sich unruhig in ihren Sesseln zu regen. Noch immer schaute Martin fest in Devils Augen.
Der ließ sich daraufhin in seinen Schreibtischsessel zurücksinken und hakte mit zusammengekniffenen Augen nach: »Und warum sollte dies so sein?«
Martin versuchte gar nicht erst, so zu tun, als hätte er die Frage nicht verstanden. »Weil die Zeit dafür gekommen ist.« Er hielt einen kurzen Moment lang inne, überlegte sich abermals genau, welche Worte er verwenden sollte. Schließlich fuhr er fort: »Nach meiner Beobachtung ist die Entwicklung in ein Stadium eingetreten, in dem eine Hochzeit wahrlich angeraten wäre. Und genau darum… bin ich hier.«
Es gab nicht einen einzigen unter den versammelten Gentlemen, der nicht auf Anhieb verstanden hätte, um welche spezielle Entwicklung es bei dieser Unterhaltung ging - und vor allem, in welche Richtung diese bereits gediehen sein könnte. Gedämpfte Flüche erklangen, und sogar einige nur noch schlecht verhohlene Drohungen wurden Martin entgegengeschleudert; unter ihnen auch die Verkündung, dass man Martin doch am besten einfach an einem ganz bestimmten, sehr sensiblen Teil seiner Anatomie irgendwo aufknüpfen solle.
Mit einer beschwichtigenden Geste bedeutete Devil den anderen, dass sie endlich wieder still sein sollten. Den Blick noch immer fest auf das Gesicht seines Gasts geheftet, erklärte er schließlich: »Eure Rückkehr in die Londoner Gesellschaft ist doch noch gar nicht so lange her. Und trotzdem hattet Ihr Euch gleich von Anfang an an Amandas Fersen geheftet. Ich gehe also davon aus, dass diese spezielle Entwicklung schon vorher begonnen hat. Wo also habt Ihr Amanda wirklich kennen gelernt, wo seid Ihr ihr das erste Mal begegnet?«
Martin hielt Devils Blick ungerührt weiterhin stand. »Es war bei Mellors.«
Von drei Seiten her ertönten sogleich ein empörtes »Wie  bitte?« und »In diesem üblen Schuppen?« sowie noch diverse andere erstaunte Ausrufe.
Nun endlich senkte Martin den Blick erstmals wieder und rückte seine Manschette zurecht. »Sie hatte dort eine Wette angenommen. Und diese sollte bei einer Partie Whist entschieden werden. Eine Partie gegen Connor. Und sie hatte noch nicht einmal einen Spielpartner.«
In das Schweigen, das daraufhin einsetzte, mischte sich ein Anflug von verbitterter - und überaus entrüsteter - Ungläubigkeit.
»Das zweite Mal habe ich sie dann in Helen Hennessys Salon getroffen.«
Schon war es mit der Stille wieder vorbei, und laute, noch entrüstetere Ausrufe erfüllten abermals den Raum. Und es regnete eine Vielzahl von Verwünschungen auf Amandas Haupt herab. Zugleich wurde Martin mit einer Unzahl von Fragen bestürmt. Doch es waren bloß rhetorische Fragen, sodass er einfach gar nichts erwiderte. Schließlich, auf ein weiteres Zeichen von Devil hin, dem dieser Aufruhr nun mittlerweile ernsthaft missfiel, verstummten die anderen endlich wieder.
»Also gut.« Devils Blick war kalt. »Was ist anschließend passiert?«
»Sie hatte da so eine kleine Liste von Ausflügen, die sie gerne unternehmen wollte. Ausflüge, die sich zwar außerhalb der Sphären unserer Schicht abspielen sollten, aber darum nicht gleich grundsätzlich ungehörig gewesen wären. Sie wollte zum Beispiel einmal eine Mondscheinfahrt durch den Richmond Park unternehmen sowie eine nächtliche Bootstour auf der Themse. Außerdem wünschte sie sich einen Besuch in Vauxhall, und zwar in Gesellschaft von Menschen, die jenseits der besseren Gesellschaft lebten. Und sie wollte einmal an einem der Maskenbälle in Covent Garden teilnehmen.«
Eine Woge von dumpfem Knurren durchflutete den Salon.
»Und Ihr wart dann ganz offensichtlich so liebenswürdig,  Euch dazu bereit zu erklären, genau diese Ausflüge mit ihr zu unternehmen?«
»Nein.« Martin spürte, wie seine Gesichtszüge starr wurden. »Doch andererseits hatte ich ja kaum eine andere Wahl. Denn entweder hätte ich mich ihren Plänen gefügt, oder aber ich hätte mit ansehen müssen, wie sie sich irgendjemand anderen geschnappt hätte, der ihren Wünschen dann garantiert mit weniger Skrupeln nachgekommen wäre. Für die Fahrt nach Richmond hatte sie - neben anderen, natürlich - zum Beispiel Lord Cranbourne ins Auge gefasst.«
»Cranbourne! Diese Nacktschnecke?« Demon schaute so finster drein, dass seine Augen fast schon schwarz erschienen.
»Ja, und dann gab es da natürlich noch einige weitere Herren, die sie ebenfalls in der Gloucester Street kennen gelernt hatte. Sie hatte wahrlich die Auswahl. Darum schien es mir im Endeffekt klüger, ihre Wünsche ernst zu nehmen und nicht bloß als Träumerei abzutun.«
»Und während dieser Ausflüge dann…«
»Nein.« Martin bohrte seinen Blick in den von Devil. »Ich hatte sie nur unter der Bedingung mit auf diese Ausflüge genommen, dass sie danach wieder in die Ballsäle zurückkehrte - wo sie schließlich hingehört. Nur, wie sich schließlich herausstellte, waren die Ausflüge gar nicht ihr eigentliches Ziel gewesen. Denn sobald wir alle diese Touren absolviert hatten, hat sie die Regeln ihres Spiels einfach wieder neu definiert. Das heißt, sie ist abermals in der Gloucester Street erschienen… und hat auch noch so ein paar andere Örtlichkeiten aufgesucht, die sogar noch weniger ihrem Stande entsprechen.« Weiterhin fest in Devils Gesicht blickend, fuhr er fort: »Und was danach passierte, geht wirklich nur noch allein auf ihre Initiative zurück. Falls es nicht ohnehin genau das war, was sie im Grunde schon von Anfang an im Sinn gehabt hatte.«
Es gab nicht einen unter den Anwesenden, der in diesem Moment nicht wenigstens ein klein wenig Mitgefühl mit Martin empfand. Schließlich hatte der soeben eingestanden, dass ihrer aller Cousine ihn nicht nur regelrecht gejagt, sondern auch noch erfolgreich erlegt hatte. In dem sicheren Gefühl, dass dies genau der richtige Augenblick für seinen Schlusssatz war, beendete Martin seine Geschichte: »Und unter diesen Umständen scheint mir eine Eheschließung die einzig angemessene Konsequenz. Also… habe ich hiermit Eure Erlaubnis, bei ihr um ihre Hand anzuhalten?«
Devil zwinkerte mit den Augen, runzelte nachdenklich die Stirn. »Vermögen, Geburt, Status und Besitz - an alledem gibt es bei Euch wahrlich nichts zu bemängeln. Aber was ist mit der Vergangenheit?«
Martin neigte den Kopf. »Auch die werde ich zu gegebener Zeit noch klären.«
»Habt Ihr denn wenigstens schon damit angefangen?«
»Nein.« Nach einem kleinen Augenblick fügte er hinzu: »Aber es gibt da eine gewisse andere Person, die genau das bereits zu ihrer ganz persönlichen Aufgabe gemacht hat.«
Devil schaute Martin mit durchdringendem, ja geradezu unheimlichem Blick fest in die Augen. Martin hingegen ertrug diese Musterung, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Schließlich nickte Devil. »Nun gut, ich gebe Eurem Wunsch nach. Denn eine Heirat zwischen Euch und Amanda wäre tatsächlich wünschenswert. Immer vorausgesetzt, natürlich, diese alte Geschichte lässt sich zu Euren Gunsten klären. Ihr habt also mein Einverständnis, um ihre Hand anzuhalten. Und auch mit meinem Onkel werde ich sprechen, das heißt, sobald dieser von seiner Reise zurückgekehrt ist.«
»Gut. Dann sorgt Ihr auch dafür, dass die Familie mir gegenüber eine einheitliche Position einnimmt?«
Devil zuckte mit den Schultern. »Ihr meint, soweit dies die offizielle Haltung vor den Augen der Gesellschaft betrifft? Aber selbstverständlich.«
»Ich meinte eher die Meinung, die Eure Familie gegenüber Amanda vertreten wird.«
Martins letzte Worte trafen auf Schweigen. Doch war dies nun kein zorniges Schweigen mehr, sondern eher von leicht ungemütlicher Qualität - bis Devil die Stille durchbrach. »Warum?«
»Nun ja, im Grunde hat sie mir ihre Zustimmung ja schon signalisiert, mehrmals sogar - zwar nicht wortwörtlich, aber eben doch auf eine Art und Weise, die wir wohl alle guten Gewissens als Einwilligung deuten dürften. Was allerdings die Tatsache anbelangt, dass sie dieses gewisse Wörtchen, das ›Ja‹, dann auch noch laut und im entsprechenden Rahmen zu Protokoll gibt… nun, da werde ich wohl noch ein wenig Überzeugungsarbeit leisten müssen.«
»Ah.« Erstaunt riss Devil die Augen auf. »Dann habt Ihr sie also schon gefragt?«
Martin legte die Stirn in Falten. »Aber natürlich. Sofort und auch noch diverse Male danach. Was sonst, meint Ihr wohl, treibt mich dazu, ihr quer durch die gesamte Gesellschaft hindurch nachzujagen? Das ist schließlich nicht gerade mein bevorzugtes Kampfgebiet. Das mache ich doch bloß aus dem einen Grunde, weil ich die Schlinge um sie gerne noch ein wenig enger ziehen möchte - ehe ich sie zum wiederholten Male fragen werde.«
»Hat Amanda Euch denn nicht verraten, warum sie Euren Antrag noch nicht angenommen hat?« Es war Richard, der diese Frage einwarf.
Martin zögerte zunächst. Dann aber entgegnete er harsch: »Sie sagt, sie will ›mehr‹. Was ich mal so deute, dass sie damit wohl irgendetwas meint, das man üblicherweise nicht in einem Ehevertrag nachlesen kann.«
Der Ausdruck auf den Gesichtern der Cynster-Cousins verriet Martin, dass diese genau wussten, wovon er sprach.
Devil verzog das Gesicht zu einer bedauernden, von echtem Mitgefühl zeugenden Grimasse. »Mein Beileid.« Nach einem kurzen Moment hob er abermals an und fragte: »Ich verstehe das dann so, dass Ihr wohl nicht bereit seid, ihr dieses ›Mehr‹ so einfach zu geben?«
»Nein.« Martin dachte nach. Schließlich fügte er hinzu: »Nicht, sofern es sich irgendwie umgehen lässt.«
»Tja, und wenn ich Euch nun sage, dass da wahrscheinlich aber kein Weg drum herumführen wird?«
Martin erwiderte den Blick aus Devils grünen Augen. »Das möchte ich lieber erst einmal selbst austesten.«
Devil seufzte. Und nickte. »Ich werde tun, was ich nur kann. Aber, um ehrlich zu sein, allzu viel wird das nicht sein.«
»Ihr könntet immerhin einmal mit ihr sprechen.«
»Das könnte ich, sicherlich. Nur wird das zu nichts führen - außer zu einem Wutausbruch und der sofortigen Empfehlung, mich besser um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Außerdem hätte ich dann sofort eine wahre Mauer an kollektiver, weiblicher Missbilligung gegen mich aufgerichtet. Und dieses Bollwerk würde dann schon dafür Sorge tragen, dass wir schließlich wirklich gar nichts mehr tun können, um Euch bei Eurem Vorhaben noch beizustehen.«
Vane nickte nun ebenfalls. »Und sie haben nun einmal das Sagen. Zumindest, was die Angelegenheiten innerhalb der Gesellschaft betrifft.«
»Aber das Ganze kann man doch auch wesentlich geschickter anstellen.« Den Arm auf den Sessel gestützt, sah Demon Martin an. »Ihr erzählt Amanda einfach, Devil hätte Eurer Bitte, sie umwerben zu dürfen, stattgegeben. Dann wird sie automatisch davon ausgehen, dass wir versuchen werden, sie zur Besinnung zu bringen. Aber wir werden nichts dergleichen unternehmen. Daraufhin wiederum wird sie schließlich glauben, dass wir doch wesentlich mehr Hirn hätten, als sie uns ursprünglich zugetraut hatte - und wird die ganze Sache höchstwahrscheinlich nicht mehr unseren Müttern und Frauen unterbreiten.« Demon grinste. »Und dann, endlich, können wir Euch tatsächlich unter die Arme greifen.«
Martin betrachtete nachdenklich Demons verschwörerisch glitzernde Augen und spürte diesem Gefühl von Kameradschaft  nach, das plötzlich den Raum erfüllte. Schließlich nickte er. »Wie lautet Euer Plan?«

Noch am selben Abend, auf der Terrasse des Anwesens der Fortescues, sprach er mit Amanda.
»Devil?«
»Natürlich. Er ist im Augenblick das Oberhaupt deiner Familie.«
Amanda schnaubte bloß einmal kurz und verächtlich. Dann zupfte sie den Schal um ihre Ellenbogen zurecht und setzte ihren Spaziergang an Martins Seite fort. »Nun ja, wie dem auch sei. Schließlich ist das, was Devil und die anderen denken, sowieso völlig ohne Bedeutung. Denn ich muss in deinen Antrag einwilligen - und das habe ich noch nicht.«
»Ich weiß.« Martins schroffer Tonfall ließ Amanda den Kopf heben und zu ihm aufblicken. Er erwiderte ihren Blick. »Bitte, womit könnte ich dich endlich dazu überreden, Ja zu sagen?«
Amanda kniff die Augen zusammen. »Wie ich dir bereits gesagt habe… das wirst du schon selbst herausfinden müssen.«
Martin ließ den Blick in die Ferne schweifen. Außer ihnen schlenderten noch ungefähr ein Dutzend weitere Pärchen über die weitläufige Terrasse; doch keines von ihnen hatte sich bisher in ihre Richtung vorgewagt, nämlich dorthin, wo dicht belaubte Äste sich tief hinabneigten und damit eine Art schattige Grotte schufen. »In dem Fall, so vermute ich zumindest, wirst du mir wohl sicherlich gestatten, noch ein paar weitere… Nachforschungen anzustellen.«
Sie sah ihn an. Plötzlich war Stimmengewirr zu hören. Sowohl Martin als auch Amanda wandten sich um. Das Gemurmel stammte von den anderen Paaren, die in diesem Augenblick alle zurück in den Ballsaal strebten, angezogen von den Klängen eines Walzers.
Martin lächelte. »Ich vermute mal, dieser Tanz gehört mir.«
Er streckte die Hände nach ihr aus und zog sie in seine Umarmung. Amanda schmiegte sich an ihn, blieb dabei aber auf der Hut. Martins Lächeln wurde noch eine Spur schmelzender. Langsam begann er, sich mit Amanda auf der von Wandfackeln erhellten Terrasse zu drehen, so lange, bis auch Amanda sich entspannte, bis sie sich von der Stimmung des Augenblicks und der Musik quasi einfach davontragen ließ. Fast schon gedankenlos folgte sie schließlich Martins Schritten.
Und sie war keineswegs erstaunt, als er sie plötzlich mit einer schwungvollen Drehung in die Schatten entführte, als seine Schritte langsamer wurden und er sie immer dichter an sich zog.
Die feinen Löckchen an ihrem Ohr erzitterten unter seinen Worten: »Ich habe schon viele Walzer mit dir getanzt - und trotzdem hast du meinen Antrag noch immer nicht angenommen. Ich gehe also davon aus, dass das, was du dir wünschst, nicht im Tanz zu finden ist.« Sanft berührte er mit den Lippen ihr Ohr, zeichnete mit seiner Zungenspitze die äußere Wölbung ihrer Ohrmuschel nach und glitt dann in die dahintergelegene, empfindliche Vertiefung. »Ich frage mich also…«
Seine Hand lag auf ihrem Rücken, er presste sie hart an sich. Mit dem Mund liebkoste er sie so zart, dass Amanda zu zittern begann. Und ganz so, als ob dies ein geheimes Zeichen gewesen wäre, verlagerte er seine Aufmerksamkeit auf ihre Lippen. Alles, was Amanda nun noch spürte, war, wie sie in einem unaussprechlich süßen Kuss schier zu ertrinken schien.
Der Kuss war nicht fordernd, nein, sondern es war ein Kuss, der sie regelrecht lockte, der sie verführte mit seinen leisen Versprechungen. Und diese Versprechungen wiederum kündeten nicht bloß von rauschhafter Besinnungslosigkeit, sondern von … Amandas Gedanken schlugen regelrechte Purzelbäume, während ihr Bewusstsein versuchte, sich der plötzlichen, neuen Wendung, die sein Angriff angenommen hatte, anzupassen. Amandas und Martins Schritte wurden immer langsamer, bis sie schließlich ganz stehen blieben und sie tiefer und tiefer in dem sie beide verzaubernden Austausch versanken.
Seine Hand ließ er die ganze Zeit über auf ihrem Rücken ruhen, in jener kleinen Kurve gleich unterhalb ihrer Taille, wo er sie fast schon gewohnheitsmäßig zu platzieren pflegte; mit der anderen umfasste er ihr Handgelenk, dabei streichelte er sie leicht.
Amanda war gefangen, wenngleich auch nicht physisch. Denn das sinnliche Netz, das Martin um sie gewoben hatte, war beinahe nicht existent, und doch konnte sie sich nicht mehr daraus befreien. Denn sie brachte es einfach nicht über sich, das Gewebe zu zerstören und aus der Traumlandschaft zu fliehen, die Martin mit seiner Zunge, seinen Lippen, seinem Mund und seinem Atem für sie gezeichnet hatte. Und obwohl er es war, der dieses Bild erschaffen hatte, so war sie es doch, die darin regierte. Er war lediglich ihr Diener. Es war ein Land, in dem sie fast schon einer Kaiserin gleich befehlen durfte, verlangen durfte und sich dann einfach zurücksinken lassen konnte und wie von Zauberhand jede einzelne ihrer Sehnsüchte erfüllt bekam.
Amanda versuchte, ihre Hand aus Martins Griff zu befreien, wollte ihn berühren, seine Wange streicheln - doch seine Finger packten sie nur noch fester. Er hielt ihre Hand, zog Amanda an sich, sodass die sinnliche Hitze und die Härte seines Körpers sie fesselten. Er entführte sie regelrecht aus der Wirklichkeit, bis für sie nur noch die Verschmelzung ihrer Münder existierte und das geradezu betäubende Versprechen ihres Kusses.
»Schöpft erst mal ein wenig frische Luft - dann, so werdet Ihr sehen, habt Ihr sogar noch viel mehr von dem Abend.«
Amanda erkannte die Stimme; harsch zerschmetterten die Worte die Magie des Augenblicks. Amanda und Martin lösten sich aus ihrem Kuss. Blinzelnd drehten sie sich um, spähten vorsichtig in Richtung der Terrasse. Da erkannte Amanda Edward Ashford, der Emily, Anne und deren Freundin Miss Folliot gerade aus dem Ballsaal hinausführte. Noch immer war Musik zu hören.
Martin fluchte leise, und Amanda hatte ganz ähnliche Empfindungen. Er gab sie aus seiner Umarmung frei, und das plötzliche Schwinden seiner Körperhitze verstärkte Amandas Verwirrung nur noch. Sie standen im Schatten, bis jetzt hatte noch niemand sie entdeckt. Doch sie waren nicht wirklich verborgen vor der Außenwelt, sodass sie die Störung nicht einfach ignorieren konnten. Martin legte ihre Hand auf seinen Arm und dirigierte sie wieder zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Und ganz so, als ob sie den ganzen Abend nichts anderes getan hätten, kamen sie aus den Schatten unter den Ästen hervorgeschlendert.
Edward war vorausgegangen, als er und seine Begleiterinnen sich eine Pause von dem Ball gönnten. Nun stand er ein Stückchen von der Saaltür entfernt und wartete darauf, dass die Mädchen sich zu ihm gesellten. Er war folglich der Erste, der Martin und Amanda entdeckte. Sofort schien sein Körper sich anzuspannen, und Edward setzte eine noch hochmütigere Miene auf als ohnehin schon.
Die Mädchen, die ihre Schals und Retiküls schwenkten, entdeckten Amanda und deren Begleiter und eilten sofort lächelnd auf die beiden zu; Edward zögerte noch einen Moment, dann folgte er ihnen.
»Hallo! Es ist so angenehm frisch hier draußen, nicht wahr?«
»Edward meinte, ich sähe erschöpft aus, also hat er uns hier herausgeführt.«
»Guten Abend, Mylord.«
Sämtliche der drei Mädchen waren Martin schon einmal bei anderer Gelegenheit begegnet. Trotzdem hatten sie eine gewisse Scheu vor ihm: Amandas Gegenwart aber vermittelte ihnen ein Gefühl der Sicherheit.
Nachdem sie die Mädchen begrüßt hatte, schaute Amanda Edward an. Dieser musterte Martin mit finsterem Blick - bis er Amanda bemerkte und sie mit einer Neigung seines Kopfes begrüßte. Ein klein wenig steifer nickte er schließlich auch Martin zu. »Dexter.«
Martin erwiderte das Nicken.
Amanda hätte am liebsten verzweifelt die Hände in die Luft geworfen. Denn, um Himmels willen, die beiden waren doch immerhin Cousins ersten Grades! Nun ja, zumindest Luc hatte sich Martin gegenüber ja noch ein paar einigermaßen höfliche Bemerkungen abringen können. Edward dagegen war regelrecht verkrampft und schien sich gerade äußerst unwohl zu fühlen. Am liebsten, das verriet seine Haltung zweifelsfrei, hätte er sich Amanda und die Mädchen nun wohl einfach unter den Arm geklemmt und wäre Martins geradezu verunreinigender Gegenwart auf der Stelle wieder entflohen.
Und auch Martin hatte die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Ansonsten aber, und das musste Amanda ihm hoch anrechnen, zeigte er keinerlei Reaktion auf Edwards fast schon brüskierendes Gebaren.
Schon bald also griff sie wieder nach Martins Arm und wandte sich mit einem Lächeln an die Mädchen: »Dann wollen wir euch jetzt nicht mehr länger von euren Streifzügen abhalten. Aber bleibt nicht zu lange draußen - die Leute hier registrieren so etwas sofort.«

»Ich kann es einfach nicht glauben - keiner hat mir irgendwelche weisen Ratschläge erteilt, und geschimpft haben sie auch nicht. Demon hat mich sogar angelächelt!« Mit zusammengekniffenen Augen starrte Amanda zu ihren Cousins hinüber, die gerade am entgegengesetzten Ende von Lady Hamiltons Ballsaals bei ihren Ehefrauen verweilten.
Amelia, die neben Amanda stand, schaute ebenfalls starr in ihre Richtung. »Und Devil hat ihm auch noch die offizielle Erlaubnis erteilt … Aber jetzt vermuten sie doch sicherlich irgendetwas, nicht wahr? Vielleicht weißt du bloß deshalb noch nichts davon, weil unsere lieben Cousins ihre Frauen diesmal einfach nicht eingeweiht haben?«
»Immerhin wusste Patience, dass sie alle da waren, als Martin sich mit Devil besprochen hatte.«
»Aha, nun ja, dann sind sie ihm ja wenigstens alle schon einmal begegnet. Trotzdem hat Martin nicht einen einzigen blauen Fleck davongetragen. Und das finde ich persönlich doch schon sehr überraschend. Es deutet wohl tatsächlich alles darauf hin, dass du Recht haben könntest. Aber, ehrlich gesagt, es fällt mir schwer, das zu glauben. Ich denke eher, die hecken irgendwas aus.«
»Vielleicht ist es ja auch bloß so, dass…« Amandas Blick schweifte in die Ferne. »Ja, das muss es sein. Martin muss sie wohl irgendwie davon überzeugt haben, dass man das, was geschehen ist, nun ohnehin nicht mehr rückgängig machen kann - außerdem will er mich ja auch durchaus heiraten -, und dass es darum am besten sei, wenn sie es ganz allein ihm überlassen, mich sozusagen zu zähmen und meinen Widerstand zu brechen.« Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit nun wieder ganz auf ihre Cousins. »Martin muss gespürt haben, wie ich zu ihnen stehe und was ich davon halte, wenn sie versuchen, sich in meine Angelegenheiten einzumischen.«
»Womöglich haben sie jetzt tatsächlich endlich mal kapiert, dass unser Leben sie überhaupt nichts angeht.«
Amanda schaute zu Amelia hinüber; Amelia erwiderte ihren Blick.
Dann schüttelte Amanda den Kopf. Blickte abermals zu ihren Cousins hinüber. »Nein. Das wäre einfach zu schön. Ich denke auch, die hecken irgendwas aus. Aber was?«

Wie auch immer ihr Plan aussehen mochte - Martins Werben um Amanda zu unterbinden gehörte offenbar nicht dazu. Und dennoch war es zwar eine Sache, ihm diese Erlaubnis zu erteilen, zumal es unter den gegebenen Umständen ohnehin schwierig hätte werden können, ihm diese zu verweigern. Aber dass sie Martins Antrag dann offenbar auch noch regelrecht befürworteten…
Während sie in Martins Armen schwungvoll durch den ersten Walzer geführt wurde, sah Amanda, wie sowohl Vane als auch  Gabriel ihnen zunächst aufmerksam mit den Blicken folgten und sich dann, ganz so, als gäbe es nicht den geringsten Grund zur Beunruhigung, einfach wieder von ihnen abwandten! Amanda blickte hinauf in Martins Gesicht. »Als du dich mit Devil unterhalten hast, bist du oder ist er da in irgendeiner Weise darauf zu sprechen gekommen, wie vertraut wir beide bereits miteinander sind?«
Martin erwiderte ihren Blick. »Falls du jetzt wissen willst, ob wir auf das genaue Ausmaß unserer Intimität miteinander zu sprechen gekommen sind, so lautet die Antwort ›Nein‹. So, wie ich die Unterhaltung verstanden habe, gehen sie aber trotzdem davon aus, dass wir uns schon ein bisschen nähergekommen sind.«
Geradezu durchbohrend schaute sie ihn an. »Sie haben das also einfach als gegeben angenommen?«
»Nun ja, sagen wir, sie haben es ›vermutet.‹«
»Pah!« Amanda war sich nicht so ganz sicher, wie sie reagieren sollte. Ob sie erleichtert sein sollte, dass ihre Cousins ihr nun offenbar endlich zubilligten, selbst über ihr Leben zu bestimmen, oder ob in dieser Angelegenheit nicht eher gesundes Misstrauen angeraten war. Denn tief in ihrem Inneren konnte Amanda es einfach nicht glauben, dass ihre Cousins sie auf einmal als geistig voll ausgebildeten Menschen betrachten sollten. Sie entschied sich also dafür, wachsam zu bleiben und stets auf der Hut. Sie wollte alles genau beobachten, ehe sie den nächsten Schritt wagte.
»Hier geht es ja zu wie im Tollhaus«, murmelte Martin, als die Musik endete und er und Amanda wieder zum Stehen kamen. »Lass uns ins Foyer gehen. Dort kann man hoffentlich wieder einigermaßen atmen.«
Auch Amanda kam dieser Vorschlag sehr zupass, denn Lady Hamilton hatte mehr als doppelt so viele Menschen eingeladen, wie ihre Räumlichkeiten eigentlich hätten fassen können. Zudem trudelten unglücklicherweise immer noch mehr Gäste ein. Somit  ging es selbst im Foyer schon recht lebhaft zu, obwohl dort das Gedränge noch nicht ganz so groß war.
Martin und Amanda bahnten sich ihren Weg zwischen den Gästen hindurch, dann ergriff Martin ihre Hand und zog sie schließlich hastig in einen Türbogen hinein, hinter dem sich ein Korridor erstreckte. »Lass uns diesen Wahnsinn einfach hinter uns lassen. Zur Bibliothek geht es hier lang - da ist jetzt bestimmt keiner.«
Amanda, der schon leicht schwindelig war, fügte sich Martins Vorschlag. Er führte sie zunächst einen nur schwach erleuchteten Flur entlang, dann öffnete er eine Tür, spähte kurz ins Innere des Raumes und winkte sie schließlich herein.
Die Bibliothek war ein etwa mittelgroßer, gefällig eingerichteter Raum. Vor dem Kamin gruppierten sich einige ausladende Sessel, und am hinteren Ende stand ein prachtvoller Tisch. Zwischen den Sesseln war noch ein zusätzliches kleines Tischchen platziert, auf dem sich ein Kandelaber befand, bestückt mit brennenden Kerzen, deren Schein ein silbernes, mit Weinkaraffen und Gläsern beladenes Tablett erhellte, das bereits auf die älteren Gentlemen zu warten schien, die zu späterer Stunde sicherlich hierhin ausschwärmen würden.
Im Augenblick allerdings befanden sich glücklicherweise noch keine Besucher in der Bibliothek.
Amanda sog die Luft tief in ihre Lungen ein - und stieß sie mit einem Seufzer wieder aus. Sie spürte, dass Martin sie anschaute, fühlte, wie ihre feinen Nerven wieder zu prickeln begannen und sich dann regelrecht anspannten. Amanda schlenderte langsam umher. Dabei vermied sie allerdings die Sessel, die sie nämlich für potenziell gefährlich hielt. Stattdessen schritt sie zu dem Tisch am anderen Ende des Raumes hinüber, blieb davor stehen und betrachtete die dahinter verlaufenden Bücherregale. »Diese Bibliothek hier ist mit deiner aber nicht zu vergleichen.«
»Ach, nein?«, erklang Martins leicht amüsierte Stimme, während er geradezu lauernd hinter ihr herschlich. »Und warum nicht?«
»Hier fehlen die Farben.« Amanda wandte sich um, und schon stand er unmittelbar vor ihr; in seinen moosgrünen Augen das vertraute sinnliche Glitzern und um die Lippen einen leicht spöttischen Zug.
»Nur die Farben?«, murmelte er.
Amanda spürte den Hauch jedes einzelnen seiner drei Worte sanft über sie gleiten. Sie hob die Arme und legte sie ihm um den Hals. »Nun ja, die Farben und natürlich noch so ein paar andere Annehmlichkeiten.«
Damit zog sie seinen Mund - selbstsicher und entschlossen - auf den ihren herab. Die Sessel lagen viel zu weit hinter ihnen, um eine unmittelbare Gefahr darzustellen, und mit dem schützenden Tisch im Rücken glaubte Amanda, sich einem einzigen, wenngleich auch ausgedehnten Kuss beruhigt hingeben zu können. Einem Kuss, der sie befriedigen und Martins Appetit dagegen noch ein wenig mehr anregen sollte. Im Geheimen war natürlich auch Amanda hungrig, hungrig nach alledem, das sie nun, dank seiner und auch ihrer Starrköpfigkeit, wohl oder übel beide würden entbehren müssen.
Doch immerhin war auch Martins Verlangen nicht zu verleugnen, so gierig, wie er auf Amandas Aufforderung hin in ihren Mund einsank, ihn einnahm, ganz als den seinen beanspruchte. Noch fester schlang er die Hände um ihre Taille, hielt Amanda fest, während er den Kopf zu ihr hinabneigte und sie geradezu verschlang. Nicht weniger sehnsüchtig, als er sie sich nahm, gab sie sich ihm hin - schwelgte geradezu in ihrem hitzigen Austausch und trieb ihn weiter an. Natürlich stets in der sicheren Gewissheit, dass ihrer beider Möglichkeiten in dieser Situation ohnehin nur sehr beschränkt wären. Im Übrigen war es ja Amandas erklärtes Ziel, dass er vor ihr irgendwann endlich auch noch die letzten Barrikaden aufgab - und dazu konnte sie ihn wiederum nur verlocken, wenn sie ihm stets aufs Neue in Erinnerung rief, was er alles gewinnen würde, wenn er sich endlich ergab.
Als er dann seinen Griff um ihre Taille lockerte und die Hände langsam zu ihren Brüsten hinaufgleiten ließ, jubilierte Amanda im Stillen regelrecht. Sie spürte, wie ihr Puls zu rasen begann, fühlte den plötzlichen Sog des Verlangens und sah auch keinen Anlass mehr, warum sie dies noch vor ihm verheimlichen sollte. Sie ließ das drängende Sehnen durch sie hindurchwogen, genoss die berauschende Flutwelle der Begierde, presste ihre Lippen auf die seinen, ließ ihn ihre Empfindungen spüren. Schließlich zog sie sich wieder ein kleines Stückchen vor ihm zurück - wollte ihn damit necken und noch weiter herausfordern.
Er küsste sie stürmisch, legte die Hände um ihre Brüste, knetete sie, bis er durch die dünne Seide ihres Kleides mit den Fingern ihre Brustwarzen ertasten konnte, sie mit seinen Fingerspitzen umschloss und sanft drückte. Amanda stöhnte auf und schnappte nach Luft, zog sich von seinem Kuss nun gänzlich zurück und legte den Kopf in den Nacken. Sie war sich gar nicht mehr bewusst gewesen, welche Intensität und pure, sinnliche Macht in seinen Händen lag. Mit seinen Lippen zeichnete er zärtlich die Kurve ihres Halses nach, wandte sich dann aber wieder ihrem Mund zu, um ihn abermals einzunehmen, um Amanda gnadenlos zurückzuzerren in das Feuer und die hoch auflodernden Flammen.
Ursprünglich hatte Martin vorgehabt, alles ganz langsam anzugehen, wollte Amanda eher durch leichtes Necken in den Strudel der Leidenschaft hineinlocken, wollte sie über den gesamten, langen Pfad der sinnlichen Begierde führen bis hinauf zum Gipfel der mit nichts anderem mehr zu vergleichenden Erfüllung. All diese Herrlichkeiten wollte er, als der wahre Experte, der er auf diesem Gebiet nun einmal war, vor ihr ausbreiten. Und wie ein König, der um seine Königin wirbt, wollte er ihr die ganze Schönheit jener Landschaft zeigen, die sie fortan gemeinsam bereisen könnten - wenn Amanda es nur wollte.
Doch er hatte nicht mit dem Feuer gerechnet, war nicht gefasst gewesen auf die wilden, reißenden Strudel des Verlangens und der Leidenschaft, die sogleich unter seiner Berührung aufbrandeten, die immer mehr an Kraft gewannen und durch ihren Kuss schließlich auch auf ihn übergriffen. Er hatte nicht einkalkuliert, welch erregende Wirkung ihre Finger hatten, wenn sie durch sein Haar glitten, ihn schließlich packten und ganz ohne Worte die schönsten Erinnerungen in ihm heraufbeschworen.
Amanda trieb ihn in den Wahnsinn. Machte ihn wild.
Fast schien ihm der Atem zu stocken; plötzlich konnte er an nichts anderes mehr denken als daran, dass er sie endlich wieder haben wollte, dass er endlich wieder dieses unbeschreibliche Gefühl empfinden wollte, wenn er in ihren bereitwilligen Körper einsank und sie sich schwül, heiß und nass um ihn schloss.
Genau das war es, was er wollte, genau sie war es, die er wollte. Und dies alles wollte er mit einem so primitiven, unmissverständlichen und ihn fast schon selbst verzehrenden Hunger, wie er für Martin, der normalerweise stets kühle Gelassenheit demonstrierte, so ganz und gar untypisch war, was die Macht seiner plötzlichen Gier darum nur noch steigerte.
Eine Gier, so mächtig, dass er immer wieder die Hände über Amanda gleiten ließ, dass er sich wünschte, sie wäre endlich ganz die Seine - wäre sie doch nur wieder allein seine Amanda, könnte er sie doch noch einmal spüren. Eine Gier, so verstörend, dass seine Lippen die ihren geradezu verschlangen, nur noch geleitet von fast schon animalischen Instinkten. Martin packte Amanda um die Taille, hob sie hoch, sodass sie auf dem Tisch saß, schob ihre Röcke zurück und drückte ihre Knie auseinander.
In seinen Bewegungen lag keinerlei Sanftheit mehr, und weder sie noch er vermissten dies.
Ganz im Gegenteil.
Eine seiner Hände war bereits unter ihre Röcke geglitten, war unter den seidenen Schichten emporgewandert. Leicht glitten seine Finger noch ein Stückchen weiter hinauf und zwischen ihre  Schenkel, sanken ein, drangen immer und immer wieder in die weiche, flüssige Glut ihrer Scheide, während Amanda ihm geradezu Beschwörendes zumurmelte, während ein wahrer Sturm von Emotionen durch ihre Adern zu rasen schien - als plötzlich das leise Klicken des Türgriffs zu vernehmen war.
Es war nicht das erste Mal, dass Martins hochsensible Instinkte und sein blitzschnelles Reaktionsvermögen ihn aus einer brenzligen Situation retteten.
Als die Tür dann schließlich ganz geöffnet wurde, verbarg er sich bereits hinter einem chinesischen Wandschirm, der etwa eineinhalb Meter vom Bibliothekstisch entfernt stand. Dicht hatte er sich gegen das Bücherbord gepresst, keuchend hob und senkte sich seine Brust und donnernd hämmerte sein eigener Herzschlag in seinen Ohren, während er Amanda fest an sich gedrückt hielt, die eine Hand über ihren Mund gelegt, um ihren empörten Protest zu dämpfen. Einen Protest, den er nur allzu gut nachempfinden konnte.
Jenseits des Wandschirmes herrschte zunächst nur Schweigen, dann ertönte eine Stimme: »Doch, das hier ist die Bibliothek.«
Sowohl Amanda als auch Martin erkannten die Sprecherin; sie hielten den Atem an.
Schließlich war zu hören, wie jemand den Raum betrat. Abermals verstrich ein kurzer Augenblick. Dann fragte Lady Jersey leicht verärgert: »Und jetzt?«
Groß blickten Amandas Augen ihn über seine Finger hinweg an. Dann zog sie seine Hand von ihrem Mund fort und fragte mit sich lautlos bewegenden Lippen: »Wer?«
Martin aber schüttelte nur leicht den Kopf und überlegte im Stillen bereits, wie lange sie wohl noch dort hinter dem Wandschirm würden aushalten können, ohne ein Geräusch von sich zu geben, ohne dass wenigstens ein ganz feines Rascheln zu vernehmen wäre.
Mit wem, zum Teufel, sprach Sally Jersey da gerade - Sally, die größte Klatschbase der gesamten Londoner Gesellschaft? Und  was hatten sie und diese andere Person hier überhaupt zu suchen? Vor allem: Wann würden sie endlich wieder verschwinden?
Leise klapperten Sallys Absätze über den Boden, während sie durch den Raum schritt; glücklicherweise strebte sie auf den Kamin zu.
Dann waren im Korridor plötzlich feste Schritte zu hören. Nur einen Moment später blieb ein weiterer Gast auf der Schwelle zur Bibliothek stehen.
»Sally? Was macht Ihr denn hier? Noch dazu ganz allein.«
Amanda verkrampfte sich. Es gab nur einen mit dieser typischen schleppenden, gedehnten Sprechweise: Devil.
»Um die Wahrheit zu sagen, St. Ives, ich weiß es selbst nicht.« Das leise Knistern von Papier war zu hören. »Man hat mir eine Nachricht überbringen lassen, in der steht, dass ich hierherkommen soll - also hier in die Bibliothek, meine ich. Und noch eine Bibliothek gibt es in diesem Hause ja wohl nicht, oder?«
»Nicht, dass ich wüsste.«
»Sehr merkwürdig.«
»Und, wollt Ihr nun hier warten, oder darf ich Euch zurück in den Ballsaal geleiten?«
»Ich nehme Euren Arm gerne an. Und den nächsten Tanz auch, wenn wir schon einmal dabei sind.«
Devil lachte leise. »Ganz wie Ihr wünscht.«
Einen kurzen Moment später wurde die Tür wieder geschlossen - und Amanda und Martin waren abermals allein.
»Gütiger Gott!« Mit einem von Herzen kommenden Seufzer entwand Amanda sich Martins Griff.
Auch er stöhnte leise auf und ließ sie los.
»Das war …«, blinzelnd schaute sie auf den Tisch, dachte noch einmal an all das zurück, was sich dort gerade eben noch ereignet hatte, und natürlich auch an das, was dann schließlich doch nicht mehr stattgefunden hatte, und errötete, »…ziemlich knapp, würde ich sagen.«
Die Lippen fest zusammengepresst, schüttelte sie ihre Röcke aus und ordnete sie wieder zu einem aparten Fall. Ihr Verhalten und ihr Gesichtsausdruck sagten mehr als tausend Worte. Das kleine Zwischenspiel zwischen Martin und ihr war für diesen Abend endgültig beendet.
Martin atmete einfach tief ein - und stieß die Luft dann zwischen zusammengebissenen Zähnen wieder aus. Amanda warf ihm einen misstrauischen Blick zu, er aber bot ihr lediglich seinen Arm an. »Besser, wir gehen jetzt zurück in den Ballsaal.«

»Der Himmel allein weiß, was passiert wäre, wenn ›Ihre Verschwiegenheit persönlich‹ da nicht plötzlich in die Bibliothek geplatzt wäre!« Abrupt blieb Amanda stehen, runzelte die Stirn. »Nein - das stimmt so nicht. Denn ich weiß sogar ganz genau, was passiert wäre, und das hätte sich letztendlich wahrscheinlich nicht zu meinem, sondern zu Martins Vorteil ausgewirkt.«
Amanda gab ihre unentwegte Wanderung durch ihr Zimmer auf und kletterte stattdessen auf ihr Bett, wo Amelia es sich, aufmerksam zuhörend, bereits bequem gemacht hatte. »Mit ihm allein zu sein, ist einfach zu gefährlich.«
»Gefährlich?« Amelia sah ihre Schwester bekümmert an.
Amanda biss sich auf die Lippen, fuhr dann aber fort: »Ich dachte, wenn wir uns öfter lieben würden, dann würde er meinen Standpunkt irgendwann schon noch nachvollziehen können. Denn wenn wir uns einander hingeben, ist es jedes Mal so eklatant offensichtlich, dass er mich wirklich und von Herzen liebt, dass ich gar nicht verstehe, wie er allen Ernstes noch weiter die Augen davor verschließen kann! Aber …«
Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, blickte auf ihren Bauch hinab und strich ihr Kleid straff über die leichte Wölbung. »Ich riskiere dabei immerhin jedes Mal, schwanger zu werden.« Mit gerunzelter Stirn musterte sie die kleine Wölbung noch etwas eindringlicher. »Und wer weiß? Vielleicht trage ich ja sogar schon sein Kind in mir.«
Sogar Amanda selbst war der schwermütige Unterton in ihrer Stimme aufgefallen, sodass sie nicht überrascht war, als Amelia sie vorsichtig fragte: »Aber würdest du dir denn nicht auch wünschen, ein Kind von ihm zu bekommen?«
»Doch. Und zwar mehr als alles andere auf der Welt.« Und das war die reine Wahrheit. Amanda atmete einmal tief durch. »Nur will ich nicht, dass er mich bloß deshalb heiratet - aber genau so wird er es dann nach außen hin darstellen!«
Wütend trommelte sie mit den Fäusten auf das Bett, dann ließ sie sich zurücksinken und starrte in den Betthimmel empor.
Amelia verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Ein wenig später fragte sie: »Aber ist das wirklich von Bedeutung, was er nach außen hin signalisieren wird, wenn man das mal dagegen abwägt, wie es tatsächlich in seinem Herzen aussieht?«

Genau das war die Frage, um die es in der ganzen Angelegenheit eigentlich ging, dessen war Amanda sich auch durchaus bewusst. Trotzdem konnte sie darauf noch keine rechte Antwort finden. Und bis sie endlich wusste, wie sie darüber dachte, wollte sie lieber auf Nummer Sicher gehen - was bedeutete, dass sie sich zwar noch mit Martin unterhalten, ihn aber auf keinen Fall mehr küssen würde. Natürlich wollte sie Martin noch immer dazu ermuntern, sich ihr endlich ganz offen zu erklären, aber sie war entschlossen, zugleich auch eine klare Grenze ziehen, über die er sie nicht mehr würde hinauslocken können. Die sie nicht mehr überschreiten würde. Nicht, ehe er…
»Miss Cynster?«
Amanda wandte sich um. Ein Bote verbeugte sich vor ihr und streckte ihr ein kleines Tablett entgegen, auf dem eine Nachricht für sie lag. Amanda nahm den Brief entgegen, trat von der Chaiselongue fort, auf der ihre Mutter und ihre Tanten saßen, und entfaltete das Zettelchen.
Kommt rasch auf die Terrasse vor dem Ballsaal. Ich bin mir sicher, Ihr werdet fasziniert sein von der Entdeckung, die Ihr dort machen könnt.
Die Nachricht trug keine Unterschrift; und von Martin stammte sie jedenfalls nicht. Denn seine Schrift war groß und schwungvoll und fast schon ein wenig nachlässig. Diese Handschrift dagegen wirkte gedrungen, ganz so, als ob jeder einzelne Buchstabe mit fest zusammengeballter Faust geschrieben worden wäre.
Es war noch recht früh am Abend, und der Ballsaal war erst halb voll. Trotzdem waren für den Fall, dass Amanda plötzlich Hilfe brauchen sollte, bereits genügend Gäste anwesend. Sie faltete das Briefchen wieder zusammen, steckte es in ihr Retikül, entschuldigte sich bei ihrer Mutter und ihren Tanten und glitt dann durch den Saal davon.
Die Türen, die zur Terrasse führten, waren geschlossen; sie spähte vorsichtig hindurch, konnte draußen aber niemanden erkennen. Schließlich öffnete sie einen der Türflügel und trat hinaus. Sogleich fasste sie ihren Schal ein wenig fester, denn eine plötzliche Brise zerrte an dem zarten Stoff.
Amanda konnte die Tür nicht offen lassen, dann hätten die Vorhänge sich verräterisch aufgebauscht. Sie sah sich um, doch es war niemand zu entdecken, der vielleicht über die steinernen Verandaplatten geschlendert wäre. Andererseits war die Terrasse sehr weitläufig und von dichtem Buschwerk gesäumt, von dem aus sich dunkle Schatten erstreckten. Widerwillig schloss Amanda den Türflügel hinter sich. Den Schal eng um sich gewickelt, wanderte sie langsam auf und ab, blieb dabei aber immer dicht vor der Fensterfront des Ballsaales und achtete darauf, nicht den schmalen Lichtstreifen zu verlassen, der aus den Fenstern nach draußen fiel.
Nicht ein Laut drang an ihr Ohr, abgesehen von dem leisen Rauschen des Windes.
Schließlich wandte sie sich wieder um, ging genau den Weg zurück, den sie eben schon einmal entlanggeschritten war, bis sie das andere Ende des Ballsaales ereichte. Ihr wurde zunehmend kälter. Dann, die Stirn in Falten gelegt und einen leisen Fluch auf den Lippe, drehte sie sich schwungvoll um -
»Miss Cynster… Miss Amanda Cynster…«
Sie blieb stehen und spähte in Richtung jener düsteren Schatten, die sich ihr bei näherem Hinsehen als der Eingang zu einem kleinen Gartenhain entpuppten. Und wieder rief die körperlose Stimme.
»Kommt zu mir, meine Liebe, kommt ins Mondlicht, damit wir -«
»Kommt hervor und zeigt Euch!« Mit finsterem Gesichtsausdruck grübelte Amanda angestrengt darüber nach, welcher ihrer Bekannten dies wohl gerade sein mochte. Der Tonfall kam ihr durchaus bekannt vor, und gleichzeitig verstellte der Sprecher seine Stimme - sie schien irgendwie süßlich und mädchenhaft. Dennoch war es definitiv ein Mann, der da sprach. »Wer seid Ihr? Nur ein Schurke würde sich so aufführen.«
»Würde sich wie aufführen?«
Amanda wirbelte herum. Grenzenlose Erleichterung durchflutete sie, als Martin durch die Tür des Ballsaales getreten kam und sie gleich wieder hinter sich schloss. Von weitem ertönte ein Rascheln, dann drang nur noch das Geräusch sich eilig entfernender Schritte zu ihnen herüber. Martin trat auf Amanda zu, schaute sie besorgt an. Er ließ den Blick einmal über die Terrasse schweifen; dann richtete er ihn wieder auf Amandas Gesicht. »Mit wem sprichst du eigentlich?«
»Das weiß ich ja selbst nicht!« Sie deutete in Richtung der Büsche. »Irgend so ein Geistesgestörter hatte sich da drin versteckt und wollte mich zu sich locken.«
»Ist das wirklich wahr?«
Irgendetwas in Martins Tonfall ließ sie aufhorchen, verwirrte sie. Unwillkürlich hob Amanda den Kopf und sah, wie Martin mit bedrohlichem Blick in Richtung des Gartenhains schaute.  Auch sie kniff nun wütend die Augen zusammen. »Ja. Natürlich ist das wahr. Aber wie du siehst, hatte der Schurke mit seiner List keinen Erfolg. Und er hätte auch dann keinen Erfolg gehabt, wenn du nicht hier erschienen wärst!«
Damit wirbelte sie herum und strebte zurück zum Ballsaal.
Mit zwei raschen Schritten hatte Martin sie eingeholt. »Aber warum bis du dann überhaupt hier herausgekommen?«
»Weil er - wer auch immer dieser Mensch sein mag - mir eine Nachricht geschickt hatte.«
»Lass doch mal sehen.«
Abrupt blieb Amanda stehen; Martin rannte fast in sie hinein und versetzte ihr damit einen leichten Stoß, packte sie aber sofort und bewahrte sie geschickt vor einem möglichen Sturz. Hastig durchsuchte Amanda ihr Retikül und zog schließlich den zerknitterten kleinen Zettel heraus. »Da! Sieh selbst - ich hab mir diesen Kerl doch nicht ausgedacht.«
Martin las aufmerksam die kurze Botschaft, dann, mit einem Stirnrunzeln, ließ er das Briefchen in seiner Jackentasche verschwinden.
Amanda stieß ein kurzes, aber vernehmliches Räuspern aus, schritt dann jedoch weiter in Richtung der Saaltür. Es konnte ihr schließlich vollkommen egal sein, was nun mit diesem Zettel und seinem Verfasser geschah.
»Du hättest hier trotzdem nicht so ganz allein herauskommen sollen, nicht, wenn man dich mit so einem anonymen Briefchen zu locken versucht.«
Vor der Saaltür blieb Amanda stehen; Martin griff um sie herum und öffnete sie ihr. Die Hand gegen die Tür gelegt, drehte Amanda sich dann jedoch ganz unerwartet noch einmal zu Martin um und sah ihn mit einem ärgerlichen Blick an. »Um eines noch mal ganz deutlich klarzustellen: Es war meine Nachricht. Und darum lag es auch ganz allein bei mir, darüber zu entscheiden, wie meine Reaktion darauf ausfallen würde. Zumal ich ja darauf geachtet hatte, mich nicht in Gefahr zu begeben. Wenn du  mich nun also entschuldigen würdest - ich möchte jetzt nämlich gerne wieder rein und tanzen. Und zwar, mit wem ich will!«
Damit riss sie die Tür auf und rauschte hindurch.

Denn das wollte Amanda Martin nicht durchgehen lassen, dass er einfach so ganz selbstherrlich den besitzergreifenden Mann an ihrer Seite spielte. Nicht, ehe sie nicht offiziell zugestimmt hatte, die Seine zu werden. Bislang aber hatte sie kein Sterbenswörtchen in dieser Richtung verlauten lassen. Noch nicht.
Der erste Tanz war ein einfacher, volkstümlicher Tanz, und den tanzte Amanda mit Reggie - genau genommen hatte sie ihn regelrecht dazu gedrängt. Später gesellten sie sich zu einer Gruppe junger Damen, die aufgeregt miteinander plauderten. Dann, als die ersten Klänge zu einem Kotillon den Raum erfüllten, tippte Demon Amanda auf die Schulter.
»Komm, lass uns tanzen.«
Amanda war sofort misstrauisch, doch Demons Auftreten war ganz gelassen und keineswegs die ermahnende und allzu sehr den Beschützer herauskehrende Überreaktion, die sie erwartet hatte. Flick erwartete gegenwärtig ihr drittes Kind, darum tanzte sie nicht mehr, sondern hatte sich ganz in der Nähe neben Honoria auf eine Chaiselongue gesetzt. Sie lächelte und winkte Amanda zu, schien ihr bedeuten zu wollen, dass diese doch ruhig mit ihrem attraktiven Ehemann tanzen solle.
Amanda fügte sich also, tanzte mit Demon einen Kotillon und musste feststellen, dass es während dieses Tanzes für sie tatsächlich keinerlei Grund zur Klage gab. Gleich darauf wurde die nächste Melodie angestimmt, abermals ein volkstümlicher Reigen, für den wiederum Richard lächelnd um Amandas Hand bat.
»Ich muss in dieser Ballsaison doch wenigstens einmal mit dir getanzt haben. Wir brechen ja bald schon wieder auf.«
»Ihr reist zurück nach Schottland?« Amanda ließ sich von Richard in die nächstgelegene Lücke zwischen den sich bereits zum Tanz aufstellenden Paaren geleiten.
»Catriona ist nicht ganz wohl dabei, das Tal und die Zwillinge so lange sich selbst zu überlassen.«
Richard lächelte sie freundlich an; ein Lächeln, das Amanda gerne erwiderte. Von all ihren Cousins empfand sie ihn nämlich noch als… nicht als den nettesten, aber als denjenigen, der ihr das größte Verständnis entgegenbrachte. Und Catriona war eine geradezu unerschöpfliche Quelle weiblicher Weisheit. Amanda wies Richard kurz darauf hin, dass sie unbedingt noch einmal mit seiner Frau sprechen wollte, ehe die beiden London schon wieder verließen.
»Das solltest du dann aber besser gleich heute Abend noch erledigen, denn unsere Abreise ist bereits für morgen früh geplant.«
Gegen Ende des Tanzes wollte Amanda gerade mit Richard zu dessen Ehefrau hinüberschlendern, war aber plötzlich regelrecht umlagert von einigen anderen Bekannten, sodass sie stehen blieb, um rasch ein paar Worte mit ihnen zu wechseln. Und kurz darauf ertönten dann auch schon die ersten Klänge des nächsten Walzers.
Amanda wandte sich um und stellte fest, dass Martin bereits neben ihr wartete. Er hob eine Braue. »Ich denke, das hier ist dann ja wohl endlich mal mein Tanz.«
Es schien eine Art Warnung in seinen mit dunkler Stimme geflüsterten Worten zu liegen, und nichts erinnerte mehr an das gelassene Murmeln, mit dem er seinen strengen Bemerkungen normalerweise etwas von ihrer Schärfe zu nehmen pflegte. Amanda neigte also den Kopf, reichte ihm die Hand und erlaubte ihm dann mit hoheitsvoller Geste, sie zur Tanzfläche zu geleiten; erlaubte ihm, sie in die Arme zu schließen und in die ersten Drehungen zu führen.
Die Orchideen, die auch weiterhin täglich bei Amanda ankamen - ein kleines Bouquet aus drei weißen Blüten - lagen auf seiner Schulter und hoben sich fast schon strahlend hell von dem Schwarz seines Anzugs ab. Nachdenklich betrachtete Amanda die Blumen. Dann hob sie den Blick zu seinem Gesicht empor.
Ganz offen sah Amanda ihm in die Augen. Wie stets waren diese von einem klaren Grün, erinnerten in ihrer jetzigen Tönung allerdings eher an einen Achat als an Moos - und sie blickten sehr hart drein, ganz so, als ob sich dahinter ein wahres Unwetter an Emotionen zusammenbraute.
»Ich bin nicht dein Eigentum.«
Martins Blick nahm an Strenge nur noch zu. »Das hängt ganz von der Sichtweise ab, aus der man das betrachtet.«
»Wie auch immer. Was ich jedenfalls sagen will, ist, dass, selbst wenn wir verheiratet wären…« Amandas Blick schweifte kurz über die Tanzpaare, die sich auf allen Seiten um sie drängten, bis sie schließlich wieder in Martins Gesicht emporsah. »Selbst wenn wir verheiratet wären, würde ich immer noch darauf bestehen, als eigenständige Person angesehen zu werden.«
»Nun ja, mir persönlich wäre es sowieso neu gewesen, wenn wir zwei vom Zeitpunkt unserer Heirat an plötzlich nur noch als ein Mensch gelten würden.« Martins Tonfall war kalt und wie abgehackt. Er spie die Worte regelrecht aus.
Amanda riss die Augen weit auf. »Du meinst, ich könnte die Deine sein und trotzdem noch meine eigenen Entscheidungen fällen? Du willst mir damit also sagen, dass ich auch nach unserer Heirat immer noch ganz allein darüber befinden darf, wie ich mit bestimmten Angelegenheiten umgehe - also zum Beispiel mit Angelegenheiten wie irgendwelchen anonymen Briefchen, die mir zugesteckt werden? Du würdest es also nicht gleich als dein unverbrüchliches Recht ansehen, dich in derlei Dinge ganz nach eigenem Gutdünken einmischen zu dürfen?«
»Es ist mein Recht, dafür zu sorgen, dass du in Sicherheit bist.«
Mit vor Wut funkelnden Augen sah sie ihn an. »Vielleicht. Und selbst wenn - dieses Recht hättest du frühestens von dem Augenblick an, in dem ich deinen Antrag annehme.«
»Ein ›Vielleicht‹ gibt es nicht.«
»In jedem Fall kann ich es unmöglich hinnehmen, dass dieses angebliche ›Recht‹, das du zu besitzen glaubst, so weit gehen soll,  dass du mich wie einen hirnlosen Dummkopf vor sämtlichen eventuellen Gefahrenquellen gleich von vornherein komplett abschirmst.«
»Also, ich wäre wahrlich der Letzte, der behaupten würde, dass es dir an Hirn mangeln soll.«
Ihre zornigen Blicke prallten aufeinander. Dann hatten Martin und Amanda das Ende des Saales erreicht; beide wandten den Blick wieder ab, während sie sich durch die engen Drehungen manövrierten. Denn mittlerweile hatten sie begriffen, dass sie sich gerade mitten auf der Tanzfläche einen Streit geliefert hatten, und an neugierigen Augen mangelte es in diesem Moment ganz und gar nicht. Schließlich schwebten sie eleganten Schrittes wieder in die entgegengesetzte Richtung des langen Saales.
»Das Ganze führt doch zu nichts.« An Martins Wange zuckte ein Muskel. Ganz kurz streifte sein Blick Amandas Gesicht. »Und damit meine ich sowohl diese Diskussion gerade eben als auch deine neuesten Winkelzüge.«
Ihre neuesten Winkelzüge? »Was genau meinst du?«
Die Muskeln an seinem Kiefer traten noch deutlicher hervor. »Ich meine damit, dass du genau diese Unabhängigkeit, von der du eben gerade noch gesprochen hast, am besten auch mal anwenden und dich endlich zu einer Entscheidung durchringen solltest - und zwar bald.« Er sah ihr fest in die Augen. »Du weißt, was ich dir bieten möchte. Ich habe sozusagen alle meine Karten offen auf den Tisch gelegt.«
Amanda verstand, was er meinte, konnte es in seinen Augen lesen, dass er ihr soeben abermals die Ehe mit ihm angetragen hatte, dass er ihr zum wiederholten Male alles das anbot, was er nur irgend zu geben bereit war. Mehr wiederum würde er in diesem Spiel gewiss nicht riskieren; das war alles, was es von ihm zu holen gäbe.
»Es ist jetzt an dir, den nächsten Zug zu machen, die Richtung zu bestimmen.« Sowohl seine Gesichtzüge als auch der Ausdruck in seinen Augen wirkten hart wie Granit.
Amanda antwortete nicht, sondern wandte den Blick ab, konzentrierte sich ganz auf die Drehungen, mit denen Martin und sie der Musik folgten - bis der Tanz mit einer Art Fanfarenstoß sein abruptes Ende fand. Amanda knickste, Martin verbeugte sich und zog sie wieder aus ihrem tiefen Knicks empor.
Endlich hob sie den Blick wieder zu seinen Augen. Ließ ihn ihre eiserne Entschlossenheit erahnen, eine Entschlossenheit, die genauso unverrückbar war wie die seine. »Du hast dabei nur leider eines vergessen. Mir steht auch noch eine andere Option zur Wahl.«
Martin legte die Stirn in Falten. Mit einem scheinbar ganz und gar unbekümmerten Lächeln wandte sie sich von ihm ab. »Ich könnte deine Hand nämlich auch ganz einfach ausschlagen.« Ihm fest in die Augen blickend, fügte sie dann klar und unmissverständlich hinzu: »Auch ich könnte nämlich einfach alle meine Karten auf den Tisch werfen nach dem Motto ›Friss dies oder stirb‹.«
Mit diesen Worten drehte sie sich schließlich ganz von ihm weg und schritt auf die Chaiselongue zu, auf der neben Lady Osbaldestone und Honoria, Devils Herzogin, auch Amandas Tante Helena saß.
»Hallo, meine Liebe!« Ihre Gnaden Osbaldestone zog ihren ausladenden, aus feinstem Bombasin gefertigten Rock ein wenig zur Seite, schuf damit Platz, sodass Amanda sich neben sie setzen konnte. »Was hatte denn das da gerade zu bedeuten?« Sie kicherte geradezu bösartig und deutete mit ihrem Gehstock auf Martin, der ihnen den Rücken zuwandte und soeben in die entgegengesetzte Richtung davonmarschierte. »Wenn Blicke töten könnten… Ich nehme mal an, die Dinge entwickeln sich nicht so ganz nach seinem Willen, nicht wahr?«
»Richtig. Die Dinge entwickeln sich ganz und gar nicht nach seinem Willen.« Amanda musste sich arg bemühen, um ihre Wut zu beherrschen. »Warum ist er auch so starrsinnig und so arrogant. Und warum muss er in dieser Angelegenheit unbedingt der Sieger -«
Helena lachte, legte ihre Hand auf die von Amanda und drückte sie begütigend. »Er ist ein Mann, ein Mann von unserem Schlage - da kannst du einfach nichts anderes erwarten.«
»Darauf gebe ich dir mein Wort.« Honoria, die hinter Helena saß, lächelte Amanda an. »Aber, falls dir das irgendein Trost sein sollte, könntest du dir ja von Zeit zu Zeit ins Gedächtnis zurückrufen, dass Martin immerhin bloß ein Graf ist. Ich dagegen hatte es mit einem Herzog zu tun. Noch dazu mit einem, der den Beinamen Devil trägt - und das aus gutem Grund.«
Nun musste Amanda ebenfalls lächeln. »Aber irgendwann hast du es ja dann doch noch geschafft, dass dieser Devil aus seiner ganz privaten Hölle herausgekommen ist und sich wieder dem Licht zugewandt hat.«
Honoria hob die Brauen. »Um die Wahrheit zu sagen - ich glaube, er wusste von Anfang an, dass dies der richtige Weg für ihn sein würde, aber…« Sie hielt einen Moment inne, dann fuhr sie fort: »Du tätest gut daran, dir mal zu überlegen, wie genau diese Kapitulation, die du dir von ihm wünschst, eigentlich aussehen sollte. Ich will damit sagen, dass es viele Arten von Zeichen gibt, viele Formen der Kommunikation. Und die können manchmal noch viel mehr sagen als bloße Worte.«
»Ja.« Lady Osbaldestone nickte weise. »Darüber, das wäre wahrlich sehr klug, solltest du in der Tat mal ein bisschen genauer nachdenken. Aber wie dem auch sei« - mit scharfem Blick aus schwarzen Augen sah sie Amanda an, sodass diese unwillkürlich das Gefühl hatte, als würde sie geradezu auf ihrem Sitz festgenagelt - »denn davon mal abgesehen, solltest du auch stets an das denken, was ich dir vor einer Weile schon einmal gesagt habe. Denn ganz egal, was er auch sagen mag, ganz egal, was er noch alles anstellen wird - wichtig ist, dass du auf keinen Fall von deinem Ziel ablässt. Er muss dazu gebracht werden, alte Wunden neu zu öffnen und sich noch einmal mit diesem alten Skandal auseinanderzusetzen.«
Amanda schaute erst Helena an, dann Honoria, und beide  nickten ihr aufmunternd zu. Mittlerweile war Amandas Zorn wieder verebbt. Doch mit ihrem Zorn war auch die Kraft geschwunden, die ihre entschlossene Haltung ihr zuvor noch verliehen hatte. Sie ließ den Blick durch den Ballsaal schweifen und sah Martin, wie dieser neben Luc Ashford stand. Amanda verzog das Gesicht zu einer Grimasse und seufzte innerlich einmal tief auf. »Ich werde es versuchen.«
Nur leider war sie sich ganz und gar nicht mehr sicher, ob dieser Versuch auch von Erfolg gekrönt sein würde.

Mit weit ausholenden Schritten verließ Martin die Tanzfläche. Es kribbelte ihn am ganzen Körper. Und das lag an seiner Wut - einem Gefühl, das er normalerweise doch mit Leichtigkeit unter Kontrolle zu bringen verstand. Es war schwer für ihn zu sagen, wie lange er diese Rolle des gewandten, zivilisierten Mannes noch würde spielen können. Denn mit jeder ihrer Gesten versuchte Amanda aufs Neue, den wahren Martin aus ihm hervorzulocken und seine taktisch kluge Fassade damit endgültig zum Einsturz zu bringen.
Wesentlich länger würde er das jedenfalls nicht mehr durchhalten.
Da entdeckte er Luc und Edward Ashford, die sich mit ihren beiden Schwestern an den Rand des Ballsaales zurückgezogen hatten. Es waren Martins Cousins und Cousinen. Schon erblickten die Mädchen ihn und lächelten ihn strahlend an. Dann aber sahen die Mädchen seine Miene, und ihre Mundwinkel sanken nach unten.
Martin bemühte sich, den grimmigen Ausdruck auf seinen Zügen und in seinen Augen zu verscheuchen, und grinste die Mädchen aufmunternd an - sogleich kehrte das Lächeln auf ihre hübschen Gesichter zurück. Martin hatte beschlossen, eine etwas andere Taktik anzuwenden, und gesellte sich zu seinen Verwandten. Die Mädchen knicksten vor ihm und redeten einige Minuten lang lebhaft auf ihn ein; seine Cousinen waren reizend und noch  sehr jung, und er war immerhin das Oberhaupt eines nahe verwandten Hauses.
Vorsichtig näherten sich ihrer Runde zwei junge Männer, die Tanzpartner von Martins Cousinen für den nächsten Tanz. Während Martin die Mädchen und ihre hoffnungsvollen Begleiter unterhielt, war Luc ein wenig zur Seite gewichen und warf den jungen Spunden so manchen scharfzüngigen Kommentar zu. Für seine Schwestern hingegen hatte er stets irgendeine aufmunternde kleine Bemerkung übrig. Die beiden Mädchen vergötterten ihn regelrecht.
Edward hatte sich unterdessen fast ganz aus der Runde zurückgezogen, seine ohnehin schon ziemlich verkniffen wirkenden Gesichtszüge waren zu einer Art missbilligendem Ausdruck verzogen. Martin brauchte eine kleine Weile, ehe er begriff, dass er selbst derjenige war, dessen Gegenwart Edward missfiel.
Dann aber begann das Orchester zu spielen, und die Mädchen strebten mit ihren Kavalieren in Richtung Tanzfläche davon. Martin wandte sich zu Edward um.
Noch ehe er das erste Wort an seinen Cousin richten konnte, fragte dieser ihn: »Mir scheint, du hast Interesse an Amanda Cynster gefunden?«
Edward hatte offenbar noch nicht gehört, dass Martin Amanda bereits offiziell einen Heiratsantrag gemacht hatte. Dennoch neigte Martin höflich den Kopf und entgegnete: »Es gibt gewisse Gründe, aus denen ich sie werde heiraten müssen.«
»Ah, aber natürlich.« Edward verzog spöttisch die Lippen. »Du musst ja schließlich die Nachfolge deines Titels und deines Vermögens sichern.«
Damit hatte Edward genau die beiden Aspekte aufgezählt, die seinen Cousin einst vor einer Gerichtsverhandlung bewahrt hatten. Wieder blickte Martin bescheiden zu Boden und antwortete ruhig: »Du sagst es.«
Mit einem Ruck zog Edward seine Weste zurecht. Den Kopf hoch erhoben, ließ er den Blick einmal über die Menge gleiten.  »Tja, ich für meinen Teil habe in den Jahren, in denen du durch Abwesenheit geglänzt hast, mein Möglichstes getan, um dem Namen unserer Familie Ehre zu bereiten. Und ich würde sogar so weit gehen, zu behaupten, dass ich in geradezu aller Augen als Mann von absolut unbefleckter Ehre und gradlinigem Charakter gelte. Aus gegebenem Anlass werde ich also darauf achten, mich entsprechend gut zu verheiraten. Aber selbstverständlich erst, nachdem ich Sorge dafür getragen habe, dass auch meine Schwestern, so wie es der Familie gebührt, die jeweils passende Partie gefunden haben.«
Dann, ganz so, als ob er sich plötzlich erinnerte, dass nicht nur sein Familienoberhaupt anwesend war, sondern vor ihm auch noch das Oberhaupt einer übergeordneten Linie stand, errötete er unvermittelt, warf erst einen verschlagenen Blick in Richtung Luc und wandte sich dann mit einen steifen Nicken zu Martin um. »Nun, da meine Aufsicht über meine Schwestern beendet ist, denke ich, werde ich wohl ein wenig umherschlendern.«
Die wahre, mit dieser Umschreibung ausgedrückte Botschaft aber lautete, dass er nicht gerne mit Martin gesehen werden wollte und diesem wiederum auch nicht die Gnade seiner, Edwards, Gesellschaft gönnen mochte.
Martin entgegnete gar nichts, sondern schaute Edward lediglich nach, wie dieser sich von ihm entfernte. Dann sah er zu Luc hinüber.
Luc erwiderte Martins Blick. »Tja, leider hat er sich im Laufe der Jahre nicht gerade zum Besseren entwickelt.«
»Sieht ganz so aus. Juckt es dir nicht manchmal in den Fingern, ihm so eine richtige Tracht Prügel zu verpassen?«
»Doch, manchmal schon. Aber der Bursche ist solch ein Jammerlappen - ich könnte das Geheule hinterher einfach nicht ertragen.«
Ein goldener Haarschopf erregte Martins Aufmerksamkeit. Es waren die Locken seiner Liebsten, über die ein zarter Schimmer glitt, als Amanda sich von der Chaiselongue erhob und sich von  ihren Sitznachbarinnen verabschiedete. Sofort wurde Martins Körper von einer gewissen Spannung ergriffen, sofort wollte er sich an ihre Fersen heften - oder zumindest von weitem auf sie Acht geben dürfen.
Luc war Martins Blick gefolgt. Leise murmelte er: »Solltest du es tatsächlich auf Amanda abgesehen haben, kann ich dir wohl nur noch die Daumen drücken.«
Martin wandte sich zu Luc um, hob eine Braue.
»Sie hat nämlich so ihren ganz eigenen Kopf«, erklärte Luc ihm. »Und fügsam ist sie auch nicht - eher das genaue Gegenteil.« Er hielt inne und ergänzte dann nach einer kurzen Weile und mit etwas weicherem Tonfall: »Aber in der Hinsicht sind sie sich ja beide sehr ähnlich.«
»Du meinst Amanda und ihre Schwester?«, hakte Martin nach.
»Hmmm.« Scheinbar gedankenverloren ließ Luc den Blick über die Gästeschar schweifen. »Bei Gott, kein Mann von Verstand würde sich freiwillig mit einer von denen belasten.«
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Mittlerweile war es schon zu einem festen Bestandteil in Amandas Leben geworden, dass jeden Morgen drei weiße Orchideen für sie abgegeben wurden. Mit einem Mal aber blieben die Blumen aus. Ihr Fehlen traf Amanda wie ein Schlag. Andererseits, wenn man die Diskussion am vorigen Abend bedachte - hätte sie da nicht eigentlich schon mit irgendetwas in der Art rechnen müssen? Martin hatte ihr gesagt, dass nun sie den nächsten Schritt machen müsse; dass es allein an ihr läge, ob sie all das, was er ihr gerne schenken wollte, annahm oder es ausschlug. Und die Tatsache, dass nun keine Orchideen mehr für sie kamen, bedeutete dann wohl, dass er es aufgegeben hatte, sich mit ihr zu streiten, dass er nicht mehr länger versuchen  würde, sie mit seinen kleinen Verführungen in die Ehe mit ihm zu locken.
Aber vielleicht waren ihm ja auch bloß die Orchideen ausgegangen.
Den ganzen langen Tag über grübelte sie darüber nach, welche von beiden Möglichkeiten das Ausbleiben von Martins Orchideen wohl treffender erklären mochte. Sie konnte an kaum etwas anderes mehr denken, und dies, obwohl sich für Amanda ein Termin an den anderen reihte - es standen ein morgendlicher Teebesuch an, ein leichtes Mittagessen, eine Fahrt durch den Park und schließlich eine Einladung in Amandas Elternhaus. Ihre Stimmung schwankte also ständig, ähnlich dem Pendel einer Uhr; den einen Moment war sie noch relativ ruhig und ausgeglichen, den anderen dann wiederum zutiefst niedergeschlagen.
Als sie schließlich auf Lady Arbuthnots Ball erschien - Martin jedoch nirgends zu sehen war -, setzte sie zwar wie gewohnt ein strahlendes Lächeln auf, aber ihr Herz war ihr schwerer denn je.
Dann erreichte sie eine kleine Nachricht: Ein Lakai überbrachte ihr ein elfenbeinfarbenes, quadratisches Kärtchen, auf dem in Martins energischer Handschrift eine kurze Mitteilung stand.

Schau dich mal auf der Terrasse um.

Das war alles.
Amanda steckte die Karte in ihr Täschchen, entschuldigte sich bei den Gästen, mit denen sie sich gerade eben noch unterhalten hatte, und machte sich sofort daran, sich einen Weg quer durch den gut besuchten Ballsaal zu bahnen. Dieses Unterfangen dauerte allerdings seine Zeit, zumal immer noch mehr Gäste hereinströmten; als sie schließlich bei den hohen Fenstern angelangt war, die auf die Terrasse hinausgingen, war der Saal geradezu brechend voll. Die Nacht war sehr mild, und die Terrassentüren standen weit offen. Dennoch konnte Amanda im sanften Schein des Mondes noch niemanden entdecken.
Zart schimmerte das silberne Licht auf den Blütenblättern einer einzelnen weißen Blüte, die auf der obersten der zum Garten hinabführenden Stufen lag. Amanda nahm die Blüte auf, eine weiße Orchidee. Sollte Martin hiermit doch wieder an seine bisherige Tradition mit den täglichen drei Blumen anknüpfen wollen, so müssten hier irgendwo noch zwei weitere liegen. Amanda schaute sich suchend um, konnte aber sonst keine der kostbaren Blüten mehr ausmachen. Dann wandte sie den Blick wieder zu den Stufen um und fragte sich…
Sie schaute kurz zurück zum Ballsaal - ging dann aber entschlossen die kurze Treppe hinunter. Der Kiesweg entlang der Rasenfläche erstreckte sich sowohl nach rechts als auch nach links. Amanda blickte nach links, und schon sah sie die zweite Blüte, die, von einem Mondstrahl silbrig hell beschienen, an der Kreuzung zweier Wege lag.
Amandas Schuhe knirschten leise auf dem Kies, dann legte sie vorsichtig die zweite Blume zu der ersten in ihre Hand und schaute sich suchend nach der dritten um. Der Pfad, der weiter vom Haupthaus fortführte, lag dunkel und verlassen da; der kleine Weg jedoch, der entlang einer Hecke um die Seite des Anwesens herumführte… dort entdeckte Amanda eine weitere weiße Blüte.
Diese dritte Orchidee lag unmittelbar vor einem kleinen Bogengang, der die Hecke durchbrach und durch den man auf einen Innenhof gelangte. Amanda legte die dritte Blume zu den ersten beiden und ging durch den Bogengang. Dann hielt sie einen Moment inne und sah sich um.
Es war eine wirklich magische Szene, die sich ihr dort bot. Durch den Innenhof zogen sich lange Reihen von in Buchsbaum eingefassten Beeten, in denen Sommerblumen und Rosen wuchsen, Tränendes Herz und Iris. Zwischen diesen Beeten hindurch führten mit Steinplatten gepflasterte Wege, die alle auf einen halbkreisförmigen Platz zuliefen, der sich vor den Stufen eines weißen Sommerhauses erstreckte. Dieses Haus diente als Pförtnerloge und verband den Innenhof mit dem bewaldeten Grundstück dahinter. Es war umschlossen von der ersten der hohen Hecken des Waldgrundstücks; zugleich bildete diese Hecke die grüne Rückseite des Innenhofs.
Bleich ergoss sich das Mondlicht über das Sommerhaus, das einzige weiße Objekt in einem wahren Meer aus mattroten Pfaden und dem dunkelgrünen, fast schon schwarz anmutenden Hintergrund aus Hecken. Von dem Punkt aus, wo Amanda gerade stand, konnte sie nicht ausmachen, ob sich irgendjemand in dem Häuschen befand. Alles in dem kleinen Gebäude schien dunkel; sein Inneres war nicht zu erkennen.
Amanda atmete einmal tief durch, dankbar, dass der Abend so mild war und sie ohne Umschlagtuch durch die Gartenanlagen wandern konnte. Dann hob sie das Kinn und marschierte mutig weiter vorwärts. Sanft ließen die drei Orchideen in ihrer Hand die Köpfchen hüpfen.
Er war da, wartete auf sie - ein noch dichterer, noch schwärzerer Schatten in der Dunkelheit. Martin saß auf einer der breiten Bänke, die entlang der Wände des Innenhofs aufgestellt waren, der wiederum durch die beiden Bogengänge unterbrochen wurde; der eine dieser Bogengänge lag dem Hof zugewandt, der andere führte in das Gehölz hinein.
Am Fuße der vier Treppenstufen, die zu Martin hinaufführten, blieb Amanda stehen. Er erhob sich, verharrte aber unmittelbar vor dem Gartenhaus. Schweigend und reglos wartete er in der Nacht.
Er war ein Raubtier. Instinktiv war sie sich dessen bewusst, und doch schienen ihre Nerven vor lauter Erregung und spannungsvoller Vorfreude auf ihn geradezu zu vibrieren. Martin sagte noch immer nichts; auch Amanda schwieg. Einen langen Moment stand sie einfach nur da und schaute zu ihm auf. Hell fiel das Mondlicht über sie, Martin dagegen war tief in den Schatten verborgen. Schließlich nahm sie ihre Röcke auf und schritt die Stufen hinauf.
Hin zu ihm.
Wortlos ergriff er ihre Hände, nahm ihr die Orchideen aus den Fingern und legte sie beiseite. Dann wandte er sich wieder zu ihr um und musterte in dem Wechselspiel von Mondlicht und Schatten aufmerksam ihr Gesicht - bis er die Hände nach ihr ausstreckte, sie langsam in seine Arme zog und schließlich den Kopf zu ihr hinabneigte. Er ließ sich Zeit, sodass Amanda sich mit Leichtigkeit von ihm hätte zurückziehen können - wenn sie es denn gewollt hätte.
Stattdessen hob sie ihm ihr Gesicht entgegen, lud ihn ein, sie zu küssen, und erahnte das gedämpfte Knurren der Befriedigung, das tief aus seiner Brust aufstieg, als er seine Lippen auf die ihren legte. Genauso bereitwillig, wie sie ihm ihren Mund darbot, nahm er ihn ein - eine jede Erwiderung ihres Kusses ein neues Versprechen auf zahllose weitere Wonnen.
Ich will dich.
Amanda konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob sie diese Worte nur im Geist hörte, oder ob er sie ihr tatsächlich zugeflüstert hatte. Sie drückte für einen Moment ihre Handflächen gegen seine Brust und ließ sie dann emporgleiten, legte ihm die Arme um den Hals und drängte sich sanft gegen ihn. Sie schwelgte regelrecht in dem Augenblick, als auch seine Umarmung fester wurde, als er die Hände über ihrem Rücken spreizte, sie über ihre Hüften gleiten ließ und sie eng an sich zog. Ihre Münder labten sich aneinander, forschten eifrig und gierig nach dem Geschmack des anderen, verzehrten sich nacheinander, nach der Leidenschaft und dem heißen Sog des Verlangens, das sie schließlich schier überwältigte, sodass Amanda und Martin beinahe ins Taumeln gerieten. Sie ließen die Woge der Begierde aufsteigen, ließen sich von ihr durchtosen und schließlich von ihr mitreißen, bis sie haltlos auf dem Meer des ihnen nur schon allzu vertrauten Verlangens trieben.
Amanda und Martin unterbrachen ihren Kuss erst, als sie beide keuchend nach Luft rangen, als sie geradezu brannten vor  Verlangen, getrieben von der einen, verzehrenden Sehnsucht nach Erfüllung. Ohne nachzudenken, ohne sich ihres Handelns wirklich bewusst zu sein, sanken sie auf die Polsterkissen der Bank nieder - in einem heillosen Durcheinander von fieberhaft tastenden Händen, einem Gewirr von Kleidern, einem wirren Knäuel von sich umeinanderschlingenden Gliedern; manche von ihnen heiß und hart, andere weich und nachgiebig. Amandas Abendrobe und Martins Anzug erwiesen sich dann allerdings noch als wahre Hürde. Mit hastig hantierenden Fingern versuchten sie, sich der störenden Hüllen zu entledigen. Endlich war das Oberteil von Amandas Kleid geöffnet, und Martins Lippen lagen auf ihren entblößten Brüsten.
Sie schrie leise auf, völlig überwältigt von der Intensität ihrer Empfindungen, die wie Blitze von ihren Brüsten bis in ihre Lenden hinabzuschießen schienen. Sie stöhnte, rang nach Luft und versuchte doch zugleich, ihre instinktive Reaktion auf seine erregenden Liebkosungen zu zügeln.
»Schschsch«, warnte Martin sie.
Mühsam tat Amanda einen tiefen Atemzug und schaffte es, mit einem schwachen Flüstern zu fragen: »Hier?«
Statt einer Antwort presste er seine Lippen, seinen glühenden Mund nun auf ihre andere Brust. Gleichzeitig spürte sie, wie er seine Hände unter ihre Röcke schob und an ihren Schenkeln hinaufgleiten ließ.
»Wie?« Eigentlich hatte Amanda ihrer Frage einen schockierten Tonfall verleihen wollen, um die Unmöglichkeit seines Vorhabens zu verdeutlichen. Stattdessen jedoch schwebte das Wort geradezu in der Luft, eine nur schlecht verhohlene Beschwörung, ein Eingeständnis ihres Verlangens, während sie die Augen schloss und Martins geschickte, hinterhältige Finger sie fanden. Sie streichelten, öffneten und sich in sie hineinschoben.
»Ganz einfach.« Amanda erahnte die Befriedigung, die Vorfreude, die in seinem kehligen Knurren mitschwangen. »Du oben.«
Es klang faszinierend. Und Amanda hatte keinen Zweifel daran, dass Martin genau wusste, was er tat. Sie berührte ihn, bis sie mit forschenden Fingern die harte Schwellung seiner Erektion erspürte, sie streichelte und liebkoste… Martins Körper wurde von einer plötzlichen Anspannung ergriffen, dann, einen leisen Fluch ausstoßend, ließ er sich zurücksinken gegen die Kissen. Mit den Schultern stützte er sich gegen das Fenstersims des kleinen Sommerhauses und zog Amanda auf sich, sodass sie schließlich rittlings auf ihm saß, die Knie jeweils seitlich seiner Hüften aufgestützt, die Hände auf seine Oberarme gelegt.
Tief pressten sich seine Finger in sie hinein, liebkosten die kleine, feste Knospe am Eingang ihres Schoßes, und Amanda seufzte lustvoll auf. Mit der anderen Hand umschloss er eine ihrer Pobacken und drängte sie auf diese Weise vorwärts, damit er mit der süßen Folter ihrer geschwollenen Brüste fortfahren konnte.
Seine fast schon magischen Lippen, seine beschwörende Zunge, seine unendlich geschickten, wissenden Finger brachten Amanda selbst noch um das letzte bisschen Selbstbeherrschung und benebelten ihre Sinne. Sie fühlte nur noch die sinnliche Hitze, die durch ihrer beider Adern pulsierte, das verzweifelte Verlangen, sich zu vereinigen, eins zu werden.
Die glühende Woge der Lust wurde immer gewaltiger, stieg immer höher und noch höher. Mit rhythmischen Bewegungen fachten seine Hand, seine Finger das Feuer in ihrem Inneren noch stärker an, trieben Amanda gnadenlos in die Flammen der Leidenschaft. Sie schnappte atemlos nach Luft, krümmte sich, stöhnte, bis sie schon glaubte, mit dem nächsten Gleiten seiner Finger in ihren Schoß zerschmelzen zu müssen, bis die köstliche Qual seiner an ihrer Brustwarze saugenden Lippen schier unerträglich zu werden schien. Ihre Brüste schienen wie von flüssigem Feuer überzogen; die Haut schien mit einem Mal viel zu eng. In Amandas Schoß tobten die Flammen, erfüllten sie mit einem Gefühl der Hitze und der Nässe - und der Leere.
Ein schmerzliches Sehnen ergriff sie. Ein Sehnen nach Martin.
»Jetzt - bitte.« Amanda erkannte kaum ihre eigene Stimme wieder; Martin aber hörte sie genau. Er zog seine Hand von ihr fort, und Amanda merkte, wie er mit seinem Hosenbund kämpfte.
Dann spürte sie die glühende, samtene Haut, das schwere Gewicht seiner Erektion unter sich. Sie griff unter ihre Röcke, fand ihn und streichelte ihn. Dann schloss sie ihre Hand um ihn, während Martin lustvoll aufstöhnte. Schließlich schob er Amandas Finger beiseite, packte ihre Hüften und führte sie -
»Oh! Ist das wundervoll!«
»Ganz und gar magisch.«
»Der Gentleman hatte wirklich Recht. Es ist ein wirklich bezaubernder Ort, nicht wahr?«
»Und auch noch mit einem solch hübschen Sommerhaus geschmückt.«
Wie gut, dass Amanda so außer Atem war, dass sie in diesem Augenblick noch nicht einmal mehr aufstöhnen konnte - dass sie nun nicht in laute Schimpftiraden ausbrechen konnte, um die schnatternde Schar junger Damen, die gerade in den kleinen Innenhof geströmt kamen, wieder in den Ballsaal zurückzuscheuchen. Schon kamen die Mädchen den Pfad heraufspaziert, blieben nur hier und dort für einen Moment stehen, um die Blumen zu bewundern.
Martin war regelrecht erstarrt vor Anspannung. Hilflos schaute Amanda zu ihm hinab.
Selbst in dem schwachen Licht konnte sie seinen grimmigen Gesichtsausdruck erkennen. »Schschsch.«
Nur ganz leise drang sein Flüstern an ihr Ohr, dann schloss er die Hände um ihre Taille und hob sie wieder von sich herunter, stellte sie auf die Füße, packte im Aufstehen ihre Hand - und zerrte sie in aller Eile vom Sommerhaus fort und die Stufen zu dem kleinen Gehölz hinab.
»Ooooh! Seht doch mal!«
Mit einem Ruck riss Martin Amanda auf die Seite und fort von dem Bogengang. Amanda prallte regelrecht gegen ihn, als Martin mit dem Rücken zur Hecke gewandt abrupt stehen blieb. Schrilles Gekicher schallte ihnen hinterher.
»Donnerwetter! Wer waren die beiden? Konntet ihr das sehen?«
Doch keine der jungen Damen hatte Amanda und Martin deutlich genug erblickt, um sie mit Sicherheit identifizieren zu können. Die beiden waren glücklicherweise sehr schnell gewesen, kaum mehr als zwei schemenhafte Gestalten, die sich unscharf gegen den Hintergrund des Sommerhauses abzeichneten; geschützt durch die im Inneren des Hauses herrschende Dunkelheit und die Schatten, die das Gehölz warf.
Hastig sah Martin sich um, hantierte dabei an den Knöpfen an seinem Hosenbund herum, bis er abermals mit festem Griff seine Finger um Amandas Hand legte. »Komm weiter - noch sind wir nicht aus dem Schneider.«
»Aber ich verliere gleich mein Kleid!« zischte sie, während sie sich damit abmühte, ihr Oberteil mit bloß einer Hand weiterhin geschlossen zu halten.
Er schaute kurz zu ihr zurück, zog sie aber dennoch unerbittlich weiter hinter sich her. Martin blieb erst stehen, als sie in dem Schutz einer jenseits des Sommerhauses liegenden Zierhecke angekommen waren. Dort wirbelte er abrupt herum, drängte Amanda gegen die hinter ihr liegende Hecke zurück und küsste sie leidenschaftlich, während er zugleich die Hände hob und sie abermals um ihre Brüste schloss.
Die Glut in ihrem Inneren war noch immer da, schwelte, hatte durch das Warten nur noch an Hitze gewonnen - wie ein Vulkan, in dem sich die brodelnde Lava aufgestaut hatte und der kurz davor war, unter dem in seinem Kern stetig ansteigenden Druck auszubrechen -
»Ob es hier entlang geht, was meint ihr?«
Martin löste seine Lippen von Amandas Mund und fluchte lästerlich. Leise drang vom Ende des Pfades das Knirschen von über den Kies stapfenden Füßen zu ihnen herüber.
Das Geräusch der sich unaufhaltsam nähernden Schritte wirkte auf sie beide wie eine Dusche eiskalten Wassers und löschte nunmehr unwiederruflich selbst die letzten Funken der Leidenschaft aus. Ihre Blicke trafen sich; dann ließ Amanda ihren Blick langsam zu Martins Mund hinabwandern.
Martin wiederum blickte in einer Mischung aus Bedauern und schmerzlicher Sehnsucht auf Amandas Lippen und tat bebend einen tiefen Atemzug, sodass sein Brustkorb sich gegen ihre Brüste presste. Dann jedoch richtete er sich auf, wich einen Schritt zurück und stützte Amanda, bis sie festen Halt gefunden hatte. Schließlich schloss er mit einigen geschickten Griffen das Oberteil ihrer Abendrobe.
»Ich will dich.« Damit griff er nach seinem Hosenbund, vergewisserte sich noch einmal, dass alle Knöpfe ordnungsgemäß geschlossen waren, während Amanda rasch die Bänder an den Seiten ihres miederartigen Oberteils zusammenband. »Aber nicht so. Ich will dich in meinem Haus, will dich in meinem Bett haben. Ich will, dass du mein wirst.«
Sie erwiderte seinen grimmigen Blick, erspürte die Frustration hinter seinen Worten, erahnte das Sehnen, das Verlangen - sein drängendes Bedürfnis. Verunsicherung ergriff von ihr Besitz, untergrub langsam, aber stetig ihren Entschluss… Dann jedoch hörte sie in Gedanken wieder Lady Osbaldestones Stimme. Amanda atmete einmal tief durch, hob das Kinn und hielt Martins Blick stand. »Wie sehr willst du mich?«
Er antwortete nicht sofort. Ist diesem Augenblick kamen die Mädchen den Pfad heraufgeschlendert - sie suchten scheinbar nach irgendeinem Teich - und bewahrten Martin davor, nun vorschnell etwas zu sagen, was er später vermutlich wieder bereut hätte.
Amandas Hand lag fest auf seinem Arm, als sie sich auf den Weg zurück zum Herrenhaus machten. Sie nickten höflich, als  sie die kleine Gruppe von Störenfrieden passierten. Martin runzelte die Stirn - immerhin war Amanda einige Jahre älter als die Mädchen, und er hoffte, dass sie dieser Umstand vor etwaigen üblen Nachreden durch die jungen Damen bewahren würde. Wenigstens hatte man sie nicht in flagranti erwischt…
Denn damit wäre sein Leben zweifellos nur noch komplizierter geworden, als es ohnehin schon war. Seine Übereinkunft mit dem Cynster-Clan, mit Amandas Cousins, beinhaltete nämlich, dass er, Martin, in seinen Versuchen, Amanda zur Ehe zu überreden, zwar einerseits sämtliche Register ziehen dürfte - allerdings nur insoweit, wie es unbedingt nötig war, um sie schließlich doch noch zu seiner Frau zu machen. Jeglichen Skandal aber, den er mit seinen Tricks womöglich auslösen könnte, sollte er dagegen tunlichst vermeiden.
Martin hatte im Augenblick also eine keineswegs einfache Aufgabe zu lösen. Er sollte eine junge Dame aus dem Cynster-Clan dazu bewegen, ihren Widerstand aufzugeben und seine Ehefrau zu werden, durfte sich unterdessen allerdings nicht zu jenem gewissen Eingeständnis verlocken lassen, das sie ihm ihrerseits so gerne abringen wollte; zudem musste das Ganze auch noch mitten unter den argwöhnischen Blicken der versammelten Londoner Gesellschaft stattfinden und durfte wiederum nicht den kleinsten Skandal heraufbeschwören… Das konnte man wahrhaftig als eine echte Herausforderung bezeichnen.
Ein Teil von ihm hatte durchaus Gefallen an dem Spiel gefunden. Ein anderer Teil seines Ichs aber wünschte, das alles wäre längst vorbei und Amanda wäre endlich die Seine - genauso freimütig und für alle klar ersichtlich, wie er bereits der Ihre war.
Langsam stiegen sie die Stufen zur Terrasse empor. Martin schaute hinab in Amandas Gesicht. Sie hielt das Kinn hoch erhoben, die Kiefer in bekannter störrischer Manier fest aufeinander gepresst. Und doch erahnte Martin unter der entschlossenen Fassade eine verletzlichere, wehmütigere Seite an ihr. Vielleicht, wenn er nur noch ein klein wenig mehr Druck auf sie ausübte…
Vor der Tür, die zum Ballsaal führte, hielt er einen Moment inne, schob seine Finger durch ihre Finger, hob ihre Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss auf ihre zarten Knöchel, den Blick unterdessen die ganze Zeit tief in ihre Augen versenkt. »Es liegt ganz bei dir.«
Amanda hielt seinem Blick stand, schaute ihm forschend in die Augen - dann wandte sie sich um und kehrte zurück in den Ballsaal.

Sie blieben den ganzen Abend über zusammen, während des Essens und sogar bis zum letzten Walzer. Dann aber verabschiedete Martin sich von Amanda - so wie es die guten Sitten geboten. Amanda blickte ihm nach, als er die Treppen, die aus dem Ballsaal hinausführten, hinaufschritt, und beobachtete ihn so lange, bis seine breiten Schultern und das goldbraun schimmernde Haar hinter der geschwungenen Tür verschwanden.
Und sie wünschte sich, sie hätte gemeinsam mit ihm den Ball verlassen. Wünschte sich, sie hätte den Mut dazu gefunden.
Wünschte tief in ihrem Herzen, dass sie ihm einfach geben könnte, wonach er sich so verzehrte, auf dass dieses emotional so aufreibende Hinundhergezerre endlich ein Ende haben würde. Sicherlich, es war durchaus von Bedeutung zu wissen, dass Martin sie liebte - doch diese Gewissheit hatte sie doch schon längst. Musste er ihr dies denn unbedingt auch noch mit seinen eigenen Worten eingestehen?
Nach dem Urteil von Lady Osbaldestone und dem ihrer anderen klugen Ratgeberinnen war dies in Martins Fall durchaus vonnöten. Obwohl sie auch gesagt hatten, dass es viele Arten von Zeichen gäbe, viele Formen der Kommunikation, die manchmal mehr als bloße Worte sagten. Amanda konnte alle Argumente auch durchaus nachvollziehen. Aber sie erahnte allmählich, dass es bei einem offenen Eingeständnis seiner Liebe für sie womöglich um noch mehr ging als bloß um die Tatsache, dass er sich seiner Gefühle für sie auch vollends bewusst sein sollte. Und dieses  gewisse Etwas, um das es ging, kannte die alte und überaus gewitzte Lady Osbaldestone nur allzu genau; aber genau die würde es Amanda unter Garantie nicht verraten. Folglich hatte es auch keinen Sinn, ihr dieses Geheimnis mit Gewalt entreißen zu wollen. Denn wenn sie Amanda bis jetzt noch nicht eingeweiht hatte, dann würde sie es auch nicht mehr tun - selbst die Coldstream Guards, das älteste und renommierteste Regiment der britischen Armee, könnten daran nichts ändern.
Der Gedanke an dieses »Mehr«, um das es in ihrem Ringen mit Martin ging, ließ Amanda nicht mehr los, während sie darauf wartete, dass auch Amelia und Louise sich endlich von ihren Gastgebern verabschiedeten. Gedankenverloren ließ sie den Blick durch den Raum schweifen, bis plötzlich Edward Ashford ihre Aufmerksamkeit erregte. Er wartete in untadeliger Haltung und mit einem Ausdruck hochmütiger Verachtung auf dem Gesicht, während seine Schwestern noch rasch eine Verabredung mit zwei anderen jungen und eindeutig aus den ländlicheren Regionen stammenden Damen trafen.
Mit einem entspannten Lächeln ging Amanda auf ihn zu und suchte unterdessen angestrengt nach irgendeinem geeigneten Thema, mit dem sie ihre Unterhaltung beginnen könnte.
Edward begrüßte sie mit einem knappen Nicken und leicht gerunzelter Stirn. »Gut, dass du kommst. Dann kann ich dir ja gleich einmal eine kleine Warnung zukommen lassen.«
»Eine Warnung?« Amanda sah ihn aus betont großen, neugierigen Augen an, um ihn zum Weitersprechen zu ermuntern.
»Und zwar, was diesen Dexter betrifft.« Das Gesicht dem sich langsam leerenden Ballsaal zugewandt, hob Edward sein Lorgnon und musterte mit affektiertem Ausdruck die schwindende Gästeschar. »So widerwärtig es ja auch ist, so über einen Verwandten sprechen zu müssen, so muss ich dir doch sagen, dass Dexter ein durch und durch unzuverlässiger und alles andere als vertrauenswürdiger Charakter ist.« Damit senkte er die Stielbrille wieder ein wenig und schaute Amanda fest in die Augen.  »Dexter hat nämlich einen Mann getötet, verstehst du. Hat ihn über einen Felsvorsprung gestoßen und dann mit einem Stein so lange auf ihn eingeschlagen, bis er schließlich starb. Das Opfer war ein alter Mann, der sich nicht mehr selbst verteidigen konnte. Dexter hat ein vollkommen unberechenbares Naturell, und sein Ruf ist geradezu skandalös. Genau genommen wundert es mich sogar sehr, dass deine Familie noch keinerlei Schritte unternommen hat, um ihm endlich mal zu untersagen, dir noch länger nachzustellen - ich meine, nun, da die Ballsaison ihren Höhepunkt erreicht hat, und deine Cousins und Onkels doch allesamt in der Stadt sind. Aber sie werden zweifellos schon noch sehen, was Dexter sich alles herausnimmt, und dann energisch dagegen einschreiten.«
Amanda fragte sich, was Martin wohl verbrochen haben mochte, um solch einen Abschaum von einem Cousin verdient zu haben. »Edward, St. Ives hat Martin sogar seine offizielle Erlaubnis gegeben, mir den Hof machen zu dürfen.«
Edward schienen die Gesichtszüge regelrecht zu entgleisen. Die Hand, in der er das Lorgnon hielt, sank schlaff herab. »Seine offizielle Erlaubnis. Du meinst…«
Amanda verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Ich meine genau das, was ich gesagt habe. Guten Abend, Edward.« Mit einem kühlen Nicken ließ sie ihn stehen und entfernte sich von ihm. Sie war stolz darauf, dass sie die Ruhe bewahrt hatte und sich nicht von ihren Gefühlen - ihrem instinktiven Drang, Martin beschützen zu wollen - zu einer unbedachten Reaktion hatte hinreißen lassen.
In diesem Moment schlenderte Luc auf Edward und ihre beiden Schwestern zu. Zweifellos hatte er dem Ball bereits nach dem zweiten Tanz den Rücken gekehrt, um sich anderswo zu amüsieren, und war erst jetzt wieder zurückgekommen. Spontan stellte Amanda sich ihm in den Weg. Er blieb stehen, sah zu ihr hinab und hob fragend eine Braue.
Geradeheraus und entschlossen erwiderte sie seinen Blick.  »Dexter hat darum gebeten, mich offiziell umwerben zu dürfen. Und er hat die Erlaubnis bekommen.«
»Das hatte ich mir schon gedacht.«
»Und, was hältst du davon?«
Luc musterte Amanda so lange und ausgiebig, dass sie schon befürchtete, er könnte betrunken sein. Dann jedoch zog er beide Brauen hoch und entgegnete: »Tja, wenn du mich fragst, dann denke ich, er muss wohl den Verstand verloren haben. Und genau das habe ich ihm auch gesagt.«
»Den Verstand verloren?« Amanda starrte Luc an. »Aber wieso das denn?«
Wieder sah er sie schweigend an, sein Blick aus tiefblauen Augen war geradezu zermürbend fest und durchdringend. Dann erwiderte er in etwas gedämpfterem Ton: »Ich weiß von deinen Besuchen bei Mellors und Helen Hennessy. Und ich weiß auch, dass Martin dich nicht nur einmal, sondern sogar mehrmals aus einer brenzligen Situation gerettet hat. Außerdem hat er sich wieder in die Londoner Gesellschaft eingefügt, eine Gesellschaft, die er nicht mag. Und es gibt auch wahrlich keinerlei Anlass, warum er diese Menschen mögen sollte - im Gegenteil, er hätte mehr als bloß einen guten Grund, um sie zu meiden. Trotzdem ist er hier, und das alles nur deinetwegen. Er hat dir vor aller Augen den Hof gemacht, sein Temperament gezügelt und den Braven gespielt, ganz so, wie die Gesellschaft es vorgibt. Diese Kapitulation vor alledem, was ihm doch eigentlich herzlich zuwider ist, muss ihn bestimmt einige Überwindung gekostet haben. Nicht zuletzt hat er bei deinem Cousin vorgesprochen und Gott weiß was für Zugeständnisse gemacht - und alles das bloß, um die Erlaubnis zu erhalten, um dein zierliches Händchen werben zu dürfen.«
Luc hielt einen Moment inne, den Blick noch immer gnadenlos direkt und durchbohrend auf Amanda gerichtet. »Und jetzt sag du mir doch bitte mal, was du eigentlich an dir hast, dass du all das wert wärest? Was ist es, das all diese Opfer rechtfertigt?  Oder, um es noch genauer zu sagen, wie kommst du dazu, dir das Recht herauszunehmen, ihn immer noch zappeln zu lassen - wie irgendeinen bedeutungslosen kleinen Fisch, den du im Grunde schon längst von deiner Angel lösen und wieder in die Freiheit hättest entlassen sollen?«
Amanda weigerte sich, den Blick abzuwenden, weigerte sich, die Lider zu senken. »All das«, antwortete sie mit gedämpfter Stimme, »geht nur ihn und mich etwas an.«
Luc nickte ihr zu und trat um sie herum. »Nun denn, solange wenigstens du weißt, was dieses Theater eigentlich soll.«

Irgendjemand verfolgte Amanda, jemand anderer als er, Martin. Jemand beobachtete Amanda, beobachtete sie beide. Aber wer? Und warum?
Während Martin am folgenden Morgen beim Frühstück saß, prüfte er diese Fragen aus allen nur erdenklichen Blickwinkeln. Immerhin aber konnte zumindest dieses Thema ihn ein wenig von seiner leise schwelenden Frustration ablenken.
Während ihm der Grund, weshalb sie beide verfolgt wurden, noch immer unklar war, bestand zumindest an der Tatsache, ob sich ihnen wirklich jemand an die Fersen geheftet hätte, kein Zweifel mehr. Dieses Briefchen, mit dem Amanda auf eine dunkle, menschenleere Terrasse hatte gelockt werden sollen, war nur der Anfang gewesen. Davor hatte sich noch nichts Verdächtiges ereignet; oder zumindest nichts, an das Martin sich erinnern könnte. Später allerdings war in einem äußerst prekären Augenblick ganz plötzlich und unerwartet Edward mit seinen Begleiterinnen auf der Veranda der Fortescues aufgetaucht. Außerdem gab es da noch diese ominöse Nachricht, mit der Sally Jersey in die Bibliothek der Hamiltons gelockt worden war, und schließlich, vergangene Nacht, war dieser Schwarm junger Mädchen in dem ungünstigsten aller denkbaren Augenblicke herbeigestürmt gekommen, um sich bei nahezu stockfinsterer Nacht das Sommerhaus der Arbuthnots anzusehen.
Die jungen Damen waren von »dem Gentleman« nach draußen geschickt worden. Martin konnte sich an diese Bemerkung noch gut erinnern.
Irgendein Gentleman hatte es sich also zur Aufgabe gemacht, Amandas Ruf zu ruinieren.
Und ein handfester Skandal könnte ihre Reputation zweifellos nachhaltig schädigen - so zumindest musste wohl jemand denken, der Amandas Umfeld nicht genauer kannte. Nur jene, die zu ihrem engeren Kreis gehörten, jene, die wussten, um was es in der Angelegenheit zwischen Martin und Amanda wirklich ging, und die vor allem wussten, dass Martin bereits offiziell die Erlaubnis eingeholt hatte, Amanda den Hof machen zu dürfen, wussten es besser. In Wahrheit nämlich hätte ein Skandal um ihn und Amanda zwar zweifellos so manches Gemüt erhitzt, gleichzeitig wäre dadurch aber auch die Zeit, bis Amanda sich endlich dazu bequemte, mit Martin vor den Traualtar zu treten, erheblich verkürzt worden.
Genau genommen war ein potenzieller Skandal sogar einer der Trümpfe, auf den Martin noch immer hoffte - so zum Beispiel eine plötzliche Schwangerschaft.
Vor allem aber bedeutete dies alles im Moment nur eines: Wer immer dieser Gentleman, der sie verfolgte, auch sein mochte, so hatte dieser Herr zwar offenbar Anlass dazu, Amanda Böses zu wünschen, hatte jedoch augenscheinlich keinerlei Zutritt zu ihrem engeren Kreis.
Und damit war Graf Connor der Einzige, den Martin auf seiner Liste hatte.
Nach einem nachmittäglichen Besuch bei dem Grafen musste Martin seine Liste allerdings sogar auf null reduzieren. Merkwürdigerweise nämlich fühlte Connor sich zwar augenscheinlich geschmeichelt, in den Verdacht geraten zu sein, Martin und Amanda zu verfolgen; allerdings klang seine Erklärung, dass er wirklich nur Amandas Bestes wolle und allein in onkelhafter Güte an sie denke, in Martins Ohren dann doch zu glaubhaft, als  dass er noch irgendeinen Zweifel an Connors wohlmeinender Haltung ihr gegenüber hegen konnte. Er gab Martin sogar sein Wort darauf, dass er Amanda nichts Böses wünsche, und nutzte die Gelegenheit überdies noch dazu aus, Martin vor dem undankbaren Schicksal zu warnen, das jene ereilte, die zu lange damit warteten, sich eine Frau zu nehmen und eine Familie zu gründen. Diese endeten laut Connor dann nämlich irgendwann als alte Männer, die nicht mehr wussten, wofür sie eigentlich noch lebten.
Connors guter Ratschlag »Seht Euch vor!«, den dieser seinem Gast zum Abschied nachrief, hallte Martin noch immer in den Ohren, als er nach Hause und in seine Bibliothek zurückkehrte, wo er sich abermals mit der Frage beschäftigte, was genau da im Augenblick eigentlich vor sich ging. Und wer hinter alledem steckte.

»Aber wenn es nicht Connor ist, wer dann?« Amanda schaute sich kurz nach Martin um, als dieser ihr in den Wintergarten ihrer Tante Horatia folgte. Er schloss die Tür und ließ scheinbar gedankenverloren den kleinen Riegel einrasten; der Lärm des Balls, zu dem eine wirklich beachtliche Anzahl an Gästen geladen worden war, verebbte hinter der Tür.
Eine längst vergessene Erinnerung kehrte in Amandas Bewusstsein zurück - einst hatte sie Vane hier hereingezerrt, um ihn nach seiner Meinung über einen gewissen Gentleman zu fragen. Als sie wieder herausgekommen waren, waren sie unmittelbar hinter der Tür auf Patience gestoßen; ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte diese wohl gerade die Tür aufreißen und hineinstürmen wollen. Vane hatte Patience daraufhin ein wenig hinterlistig angelächelt und sie eingeladen, mit ihm zu kommen und die mit Palmen geschmückte Oase seiner Mutter zu bewundern. Als Amanda davongegangen war, hatte sie hinter sich ebenfalls das leise Einrasten des Türriegels gehört.
Und sie konnte sich auch noch immer an den leicht träumerischen Ausdruck auf Patiences Gesicht erinnern, als sie und Vane bedeutend später endlich wieder aus dem Wintergarten hervorgekommen waren.
Amanda verdrängte diese Erinnerung rasch wieder aus ihrem Bewusstsein und konzentrierte sich erneut ganz auf das Problem, das sie und Martin gerade wälzten. »Aber außer Connor gibt es niemanden, dem ich irgendwann mal auf die Zehen getreten wäre.«
»Dann hast du also nie, weder vor deinem Besuch bei Mellors noch hinterher, jemals irgendeinem Gentleman Hoffnungen gemacht?«
»Nein, nicht in der Art, die du meinst.« Sie blickte zu Martin auf, als dieser ihre Hand ergriff. »Denn das war auch nie mein Ziel.«
Er hob die Brauen. Erwiderte ihren Blick.
Nur das schwache Mondlicht drang in das Gewächshaus und tastete sich zwischen den Wedeln diverser exotischer Palmen hindurch; es war zu dunkel, als dass Martin hätte erkennen können, wie Amanda leicht errötete. »Ich wüsste wirklich nicht, wer mir etwas Böses wünschen sollte. Und schon gar nicht mit solcher Inbrunst, dass ich am Ende…«
Amandas Stimme verhallte. Martin hakte nach: »Wer?«
Sein Tonfall ließ ihr keine andere Wahl, als einzugestehen, dass ihr gerade eben doch noch ein Kandidat eingefallen war, der augenscheinlich nicht sonderlich freundlich über sie dachte. »Luc.« Sie schaute Martin in die Augen. »Er hält nicht viel von mir, geschweige denn davon, dass ich, wie er es nannte, dich an meiner Angel zappeln ließe.«
»Er hat sich für mich eingesetzt?«
»Allerdings.« Dann aber zuckte Amanda mit den Schultern und fuhr fort: »Luc hat eben schon immer eine sehr scharfe Zunge gehabt.«
Martin unterdrückte ein Lächeln. »Wie dem auch sei - er wird es bestimmt nicht sein. Denn mal abgesehen von allem anderen  muss dieser merkwürdige Kerl jemand sein, der nicht in das aktuelle Geschehen zwischen uns beiden eingeweiht ist. Und Luc weiß wirklich alles darüber.«
»Zweifellos«, stimmte Amanda Martin widerwillig zu. »Außerdem kann es so oder so nicht Luc sein. So etwas ist einfach nicht seine Art.«
Martin warf einen Blick in Amandas Gesicht, während sie neben ihm den Weg zwischen den Pflanzkübeln entlangwanderte. Er konnte ihre Züge nicht erkennen, hörte aber an ihrer Stimme, dass sie sich mittlerweile offenbar nicht mehr so sicher war, ob sie ihn, Martin, noch länger »zappeln lassen« wollte. Falls Lucs offene Worte Amanda also tatsächlich dazu gebracht haben sollten, ihre Haltung noch einmal zu überdenken, so stand Martin eindeutig in Lucs Schuld.
Im Übrigen war es, gerade was dieses spezielle Thema zwischen ihm und Amanda anging, nun eindeutig an der Zeit, mal wieder ein wenig Überzeugungsarbeit zu leisten. Dieses Mal würden sie auch ganz sicher nicht gestört werden; Martin hatte nämlich gewisse Vorkehrungen getroffen, damit sie auch wirklich allein wären und damit er genügend Spielraum hatte, die sinnliche Verbindung zwischen ihnen beiden noch einmal aufzufrischen und Amanda damit eventuell dazu zu bewegen, sich ihm heute Nacht für immer zu ergeben.
Vane war derjenige gewesen, der Martin den Wintergarten seiner Mutter vorgeschlagen hatte. Und als Martin sich nun abschätzend umblickte, musste er eingestehen, dass dieser Ort wirklich eine gute Wahl war. Die Luft war warm und leicht feucht, das Licht war gedämpft, aber nicht zu schwach. Schließlich erreichten Amanda und Martin eine Art kleiner Lichtung, in deren Mitte ein Springbrunnen stand. Der Brunnen präsentierte die Statue einer Frau in römischer Tunika, die eine Amphore hielt, aus der ein schier endloser Schwall von Wasser strömte. Der kleine Springbrunnen stand auf einem Podium, sodass Martin im Stillen bereits überlegte, ob… Doch dann  schloss er die Finger um Amandas Ellenbogen und führte sie, die noch immer ganz in Gedanken versunken war, noch ein Stückchen weiter.
Der kleine Pfad schlängelte sich einmal quer durch den gesamten langen Raum und endete auf einer weiteren Lichtung, einem einsamen und von außen vollkommen abgeschirmten Halbkreis, in dem Martin schließlich genau das fand, wonach er gesucht hatte.
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»Eine Schaukel!« Amanda blieb vor einer gepolsterten, an einem schmiedeeisernen Gestell hängenden Bank stehen, die Platz für zwei Personen bot und inmitten eines wahren Dschungels von Farnen und Palmen stand. »Was für eine hübsche Idee. Die muss neu sein.«
»Wir könnten sie einweihen.« Martin trat neben Amanda.
Bereitwillig wandte sie sich um, um auf der Schaukel Platz zu nehmen.
»Nein.« Er schloss seine Finger fest um ihren Ellenbogen und hielt sie zurück. Er wartete, bis sie den Blick hob und ihm in die Augen schaute. »Nicht so.«
Sein Ton ließ sie augenblicklich aufhorchen. Ihr Blick wanderte kurz zu seinem Mund hinunter, dann wieder hinauf zu seinen Augen. »Aber… aber der Ball - meine Cousins. Was ist, wenn wir gestört werden? Wieder mal.« Durch sie.
»Keine Sorge, das passiert schon nicht. Deine Cousins werden hier ganz bestimmt nicht an die Tür hämmern, das kann ich dir versprechen - die sind anderweitig beschäftigt. Der Augenblick gehört also ganz und gar uns, und es steht uns frei zu tun, was wir wollen.« Den letzten Satz ließ er wie eine Herausforderung klingen, eine Mutprobe.
Amanda befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze. »Was denn zum Beispiel?«
Martin zog sie an sich. Sanft schmiegte sie sich in seine Arme, wenngleich auch ein klein wenig zögernd, leicht reserviert, ganz so, als ob sie sich ihr Urteil über Martins fachmännisches Können noch vorbehielte. Es war eine subtile Kampfansage, eine spöttische Aufforderung an ihn, sie mit seinen Ideen zu beeindrucken. Martin unterdrückte ein Lächeln prickelnder Vorfreude, beugte den Kopf und presste seine Lippen auf die ihren.
Und küsste sie, bis sie jegliche Zurückhaltung, jegliche Reserviertheit vergessen hatte, bis sie sich voll stürmischen Verlangens an ihn drängte, ihre Lippen mit den seinen verschmolzen, ihre Arme um seine Schultern geschlungen, ihre Finger in seinem Haar vergraben.
»Wir müssen dir dein Kleid ausziehen - es wird sonst zu stark zerknittert.« Martin murmelte die Worte dicht an Amandas Lippen, dann küsste er sie abermals, zog sie, die ihm nur allzu willig folgte, tiefer in die sinnliche Hitze des Kusses hinab.
Hinab in das Feuer und die Flammen der Leidenschaft, die so beständig und unauslöschlich zwischen ihnen loderten. Trotz seiner langjährigen Erfahrung auf dem Gebiet der körperlichen Liebe, trotz all der vielen amourösen Abenteuer, die er in der Vergangenheit gehabt hatte, hatte er doch noch niemals etwas wie dies hier erlebt - niemals zuvor war aus Erregung und Verlangen so leicht, so mühelos, so jäh geradezu heißhungrige Begierde geworden. Unbändige Begierde, gepaart mit jenem primitiven, schier übermächtigen Drang, besitzen zu wollen. So war es für ihn mit Amanda von Anfang an gewesen, und das war auch der Grund, weshalb er es vom allerersten Augenblick an gewusst hatte - nämlich dass er für sie letzten Endes sogar seine Seele verkaufen würde, wenn die Liebe und das Schicksal es denn so von ihm verlangten.
Mit Amanda in seinen Armen kümmerte ihn all das im Moment aber gerade herzlich wenig; mit ihr vergaß er alles um sich herum. In diesem Augenblick, in dem sie sich so bereitwillig an seinen Körper schmiegte, sich so schamlos fordernd an ihn drückte, kannte er nur das drängende Bedürfnis, ihre Not zu lindern, ihren sinnlichen Hunger zu stillen und zu befriedigen und somit auch den seinen.
Als er die Bänder am Oberteil ihres Kleides löste, wusste er ganz genau, was er an diesem Abend von ihr sehen wollte, sehen musste. Wonach es ihn verlangte, was er brauchte - so überaus dringend haben musste. Sowohl er als auch Amanda waren mittlerweile derart erregt, dass ihr Atem in kurzen, keuchenden Stößen ging, dass ihre Augen vor Verlangen ganz dunkel waren, ihre Nerven vor Erwartung aufs Äußerste angespannt.
»Heb die Arme hoch.«
Mit einer raschen, energischen Bewegung zog er Amanda das Kleid über den Kopf, sodass ihre üppigen Locken und die drei Orchideen, die sie an diesem Abend im Haar zu tragen beschlossen hatte, mit der Bewegung auf und ab hüpften. Begehrlich ruhte sein Blick auf ihrem Körper, der nur von einem durchscheinenden Seidenunterhemd verhüllt war; mit einer achtlosen Bewegung und ohne den Blick von Amanda zu lösen, warf er ihr Kleid über eine in der Nähe stehende Topfpalme. Und streckte dann abermals die Arme nach ihr, Amanda, aus.
Diesmal kam sie sofort und überaus bereitwillig zu ihm; jede vorgebliche Zurückhaltung, jeder Anschein von Reserviertheit waren vergessen, stattdessen stand das nackte Verlangen in ihr Gesicht geschrieben, leuchtete in ihren Augen, glänzte auf den feuchten Lippen, die sie Martin entgegenhob.
Er schloss seine Hände um ihre Taille, schwelgte einen Moment lang in der geschmeidigen Festigkeit ihres grazilen Körpers, dann ließ er seine Hände weitergleiten und zog Amanda zu sich heran. Presste sie ganz fest an sich, sodass sie sein Verlangen fühlen konnte und sich mit ihrem Unterleib verlangend gegen die eisenharte Länge seiner Erektion drängte. Sie schmolz förmlich in seinen Armen dahin, während ihr Körper verführerisch weich und nachgiebig wurde.
Amanda erwiderte Martins Kuss voller Leidenschaft und schob alle Vorbehalte, alle Bedenken erst einmal beiseite. Sie wollte ihn; er wollte sie - für genau diesen Augenblick genügte das. Sie brauchte ihn, hatte das dringende Bedürfnis, wieder bei ihm zu sein, ganz nah, ganz intim, sodass ihrer beider Herzen im Gleichklang schlugen und ihre Seelen einander berührten - wenn auch nur für jenen einen, flüchtigen Moment.
Sie musste diese intime Verschmelzung unbedingt noch einmal spüren, musste sie noch einmal erleben, bevor sie zu einer Entscheidung gelangen konnte. Bevor sie sich endgültig dazu entschließen konnte, die Waffen zu strecken und zu kapitulieren, sich zu ergeben, sich ihm hinzugeben, bedingungslos und ohne Vorbehalte. Sie fing allmählich an zu denken, dass dies vielleicht sogar der einzige Weg war - für ihn, für sie beide. Womöglich musste tatsächlich erst einmal sie nachgeben, ehe auch Martin endlich aufgab. Es war ein Risiko, so viel stand fest. Doch sie schien dieses Risiko eingehen zu müssen.
Seine heißen, liebkosend über ihren Körper wandernden Hände steckten ihre Haut geradezu in Brand. Schließlich glitten sie tiefer, schoben mit einer ungeduldigen Bewegung den Saum ihres Unterhemds hoch. Und dann endlich berührten seine Handflächen nackte Haut, kneteten und massierten zärtlich ihre Pobacken und packten dann fester zu. Lange, schlanke Finger wanderten behutsam tiefer hinunter und nach innen, um zu streicheln, zu liebkosen; dann öffnete er Amanda, tastete sich vorsichtig ein Stückchen weiter vor, ließ seine Finger in sie hineingleiten.
Er trank ihr lustvolles Aufkeuchen von ihren Lippen durch ihrer beider Kuss hindurch und ließ Amanda sich an seinem Atem laben, während er sie weiter streichelte und erregte. Dann löste er sich schließlich aus dem Kuss, zog seine Hände für einen kurzen Moment von Amanda fort. Die eine legte er ihr auf die  Hüfte, um sie zu stützen und ihr Halt zu geben, mit der anderen griff er zwischen ihre beiden Körper. Sie spürte, wie er sich an seinem Hosenbund zu schaffen machte, schaute hinab und ließ alle zehn Finger über seine Brust hinuntergleiten. Seine Hände mit einer ungeduldigen Bewegung zur Seite schiebend, hakte sie geschickt die Verschlüsse auf und öffnete die Klappe seiner Hose, und ihre Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden Lächeln, als sie ihn entblößte.
Sie füllte ihre Hand mit seinem langen, harten Glied und hörte, wie Martin bei der Berührung mit einem kehligen, erstickten Laut nach Luft schnappte, spürte, wie er sich jäh anspannte. Fühlte, wie er atemlos wartete, während sie entschied, was genau sie mit ihm tun würde. Dann schloss sie liebevoll die Hand um ihn, schwelgte von neuem in dem Kontrast zwischen der seidenglatten, weichen Haut und der so überaus potenten, kraftvollen Männlichkeit, welche diese umschloss, und ließ ihre Fingernägel zart an ihm emporgleiten.
Sie wiederholte diese geradezu qualvoll köstliche Liebkosung dreimal, bevor Martin sich vorsichtig von ihr zurückzog; es schien ihr fast so, als ob er vor Erregung nicht mehr atmete. Dann wich er einen Schritt zurück, ließ sich auf der Schaukel nieder und bedeutete Amanda mit einer Handbewegung, ihm zu folgen.
»Knie dich rittlings darauf.«
Sie stützte erst das eine Knie auf die Bank, dann das andere und fühlte die mit Damast überzogenen Polster unter beiden Knien. Sie schlang Martin die Arme um den Hals, beugte den Kopf und presste ihre Lippen auf die seinen; dann rückte sie ein klein wenig näher an ihn heran, bis ihr Bauch seinen festen, muskulösen Unterleib berührte, und ließ sich mit einer langsamen, sinnlichen Bewegung abwärtsgleiten. Die Berührung mit seinen Kleidern, die rau über ihre weiche, empfindliche Haut streiften, war eine Erinnerung daran, dass sie nackt war, er hingegen noch weitgehend bekleidetet. Eine Erinnerung an ihre Verletzlichkeit, seine Kraft; an ihre Hingabe, sein Verlangen.
Wie ein Verhungernder presste Martin seine Lippen auf ihren Mund und drängte sie dabei noch tiefer auf seine Schenkel hinunter. Seine Hand war unter ihr, führte Amanda, führte die Spitze seiner Erektion zwischen die weichen, geschwollenen Falten ihrer Weiblichkeit. Sie spürte die Berührung seines harten Gliedes, fühlte den sanften Druck und die ungeheure Kraft, als er nur ein kleines Stückchen in sie eindrang, nur gerade bis an der engsten Stelle vorbei. Ihr stockte der Atem, und für einen Moment hielt sie reglos inne; dann ließ sie sich langsam - so langsam, wie sie nur konnte - Zentimeter für Zentimeter weiter hinuntersinken, um Martin noch tiefer in sich aufzunehmen, um in dem köstlichen Druckgefühl zu schwelgen, dem Gefühl des Ausgefülltseins, der Mühelosigkeit, mit der ihr Körper sich anpasste, sich um ihn herumschmiegte.
Sie hielt nicht eher inne, bis sie vollkommen von seiner Erektion durchbohrt war, bis sie ihn tief, ganz tief in ihrem Schoß spürte, bis es sich so anfühlte, als stupste er ihr Herz an. Ihre Haut war erhitzt, prickelte vor Erregung, ihre Nerven vibrierten förmlich.
Seine Zunge schob sich tief in ihren Mund, lenkte ihre Aufmerksamkeit für den Bruchteil einer Sekunde ab. Dann spürte sie mit einem Mal, wie sich seine Schenkel unter ihr anspannten.
Die Schaukel begann, hin- und herzuschwingen.
Eine Flut köstlicher, ungeahnter Empfindungen strömte durch sie hindurch. Überrascht klammerte Amanda sich an Martin, drückte sich noch enger an ihn, dann fühlte sie seine Hände auf ihren Schenkeln, spürte, wie er sie wortlos drängte, ihre Beine um seine Hüften zu schlingen.
Sie gehorchte, und mit einem Mal war er noch tiefer in ihr. Das köstliche Lustgefühl wurde noch intensiver, verstärkt durch die Bewegungen der Schaukel, durch den zunehmenden Schwung. Die Schaukel war gewissenhaft geölt und gut ausbalanciert; ein gelegentlicher Stoß durch Martins Fuß genügte, um dafür zu sorgen, dass sie weiterhin sanft vor- und zurückschwebten.
Wer von ihnen beiden den sinnlichen Tanz begann, das hätte Amanda nicht zu sagen vermocht, und dennoch passte sich der Rhythmus ihrer beider Körper allmählich dem der Schaukel an, ging in ein glattes, müheloses Stoßen und Zurückziehen zu den Schwingbewegungen der Schaukel über, sodass die Wirkung noch verstärkt wurde. Amanda kontrollierte diese Wirkung, indem sie ihre Arme gebrauchte, um sich abzustützen, und ihre um Martins Hüften geschlungenen Beine als Hebelkraft einsetzte. Als sie dann schließlich den Rhythmus gefunden hatten, als ihrer beider Körper ungehindert und tief und in vollkommener Harmonie miteinander verschmolzen, zog Martin seine Hände von ihren Hüften fort und ließ sie zärtlich über ihre Haut gleiten, streichelte sie auf verführerische, erfahrene Weise und entzündete mit seinen Liebkosungen eine Million winziger Flammen der Erregung, die sich langsam, nach und nach zu einem lodernden Feuer vereinigten. Und dann zu einem Inferno.
Zu einem gigantischen Strudel der Hitze und Leidenschaft, der sie beide emporriss und sie dann jählings in schwindelerregende Tiefen hinabstürzen ließ, der ihnen den Atem raubte und ihnen Verzückung bescherte und noch mehr sinnliche Verzückung - eine unvergleichliche Wonne, die einer gewaltigen Woge gleich durch sie beide hindurchbrandete, von dem einen zum anderen und dann wieder zurück.
Die höchste Form des Gebens und Nehmens, die Quintessenz des miteinander Teilens.
Als Amanda sich bebend an ihn klammerte, ihre Lippen mit den seinen verschmolzen, ihr Mund ganz und gar der seine, ebenso wie auch ihr Körper, da endlich ließ Martin Vergangenheit und Gegenwart los, ließ die Zukunft frei und gab sich ganz diesem einen Augenblick hin, gab sich Amanda hin, gab sich dem hin, was er jetzt mehr noch als alles andere brauchte.
Denn das hier war es, was er an diesem Abend gewollt hatte, dieses vollkommene, rückhaltlose, uneingeschränkte Geben: Amandas Beine, die bis auf ihre hauchdünnen Seidenstrümpfe  nackt waren, um seine Hüften geschlungen; seine Hände unter ihrem Hemd auf ihrer bloßen Haut, sodass er sie ganz nach seinem Belieben berühren und streicheln und genießen konnte; ihr Körper, feucht und heiß und schier geschmolzen, der sich so wundervoll weich um ihn herumschmiegte, der sich noch ein wenig fester zusammenzog, wenn die Schaukel abwärts schwang, und sich wieder entspannte, wenn die Schaukel wieder emporschwang. Offen und großzügig und ganz und gar der seine.
Wieder und wieder und wieder.
Der kraftvolle Rhythmus, die bezwingende Wiederholung, die sich ausnahmsweise einmal seiner Kontrolle entzog, hielt ihn gefangen, berauschte seine Sinne, bescherte ihm unbeschreibliche, unvergleichliche Lustgefühle. Bis er vor wilder, übermächtiger Verzückung schließlich alles um sich herum vergaß.
Amanda erreichte den Gipfel der Lust und brach gleich darauf kraftlos in seinen Armen zusammen, ihr Aufschrei gedämpft durch ihren Kuss; und Martin folgte ihr, unfähig, die Verbindung zu durchbrechen, die sie vereinte, die Amandas Verzückung mit der seinen verschmolz, die sie beide zu ein und demselben Wesen werden ließ. Zu einem Ganzen - ihrer beider Herzen im selben Takt pochend, ihrer beider Seelen in Leidenschaft vereint …
… ihrer beider Leben durch eine gemeinsame Zukunft verbunden. Wenn Martin jemals irgendwelche Zweifel gehabt hatte, so waren diese durch die letzten Augenblicke - während die Schaukel allmählich langsamer hin- und herschwang und er nach und nach wieder zu Atem kam, während er Amanda fest in seinen Armen hielt und tief in ihrem Schoß ihren Herzschlag fühlte - endgültig ausgelöscht worden.
Die Kraft, die sie beide durchströmt hatte, zwar nur kurz, aber doch so gewaltig, die unsichtbare Macht, die sie mit sich gerissen hatte, die sie beide so mühelos vereinigt hatte, und das nicht nur in dieser Welt, sondern auch noch auf einer anderen, höheren Ebene, war einfach nicht zu leugnen.
Er musste diese Macht einfach anerkennen, was bedeutete, dass er einen Weg würde finden müssen, wie er ihre Beziehung noch intensivieren könnte - und zwar nicht mehr länger nur für ihn selbst, sondern auch für Amanda. Für sie beide. Im Grunde hatte er Connors Warnung überhaupt nicht gebraucht - er wusste auch so, dass er es nicht riskieren durfte, Amanda zu verlieren.
Martin holte mühsam Luft; seine Brust schien noch immer zu eng zusammengeschnürt, als dass er frei hätte atmen können. Zärtlich berührte er mit seinem Mund die kleinen Löckchen über ihrem Ohr, kämpfte verzweifelt darum, jene Worte auszusprechen, die Amanda, wie er wusste, so gerne hören wollte. Und konnte sie doch einfach nicht über die Lippen bringen.
»Heirate mich.« Diese Worte zu sagen bereitete ihm erheblich weniger Schwierigkeiten. »Und zwar bald. Dieses Spiel geht nun schon viel zu lange. Wir müssen es beenden.«
Seine Stimme klang aufrichtig. Amanda hob den Kopf von seiner Brust, blickte ihm ins Gesicht, hob eine Hand an seine Wange. Und versuchte zu lächeln, doch sie war noch immer zu kraftlos, zu erschöpft von dem leidenschaftlichen Liebesspiel, um ein richtiges Lächeln zu Stande zu bringen. In ihrem Kopf drehte sich noch immer alles; sie war einfach nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Wort »Ja« schwebte auf ihren Lippen.
Sie wusste selbst nicht so recht, was sie davon abhielt, dieses Wort endlich auszusprechen, was sie daran hinderte, auf der Stelle einzuwilligen, Martin zu heiraten, ohne noch weiter darüber nachzudenken. In dem Wechselspiel von mattem Mondlicht und Schatten schien sein Gesicht bis auf die Grundlinien reduziert, auf die so streng, so kompromisslos anmutenden kantigen Flächen, so dass es wie das unverfälschte Spiegelbild des Mannes wirkte, der er wirklich war, ohne die mildernde Wirkung seines mit einem goldenen Schimmer überhauchten braunen Haares und der moosgrünen Nuance seiner Augen, die seinen Zügen gewöhnlich etwas von ihrer Strenge nahmen. Er wartete schweigend auf ihre Antwort, sein Gesicht noch immer von einem Hauch von Düsternis verfinstert, von einem Schatten all der Dinge, über die in der Vergangenheit so überaus sorgfältig der Mantel des Schweigens gebreitet worden war. Die so sorgfältig vertuscht worden waren, aber nicht zu seinem Besten - all jene Dinge waren die Lasten anderer, die Martin bis heute noch immer mit sich herumschleppte.
Würde er endlich einsehen, endlich akzeptieren, dass er diese Last abschütteln musste, dass er sich mit dem alten Skandal noch einmal auseinandersetzen, die Sache noch einmal neu aufrollen und für eine Untersuchung zugänglich machen musste, und zwar ungeachtet dessen, was dabei möglicherweise ans Tageslicht kommen würde? Wenn er das tat, dann würde die Bedingung, die Lady Osbaldestone ihr zu stellen geraten hatte, erfüllt sein, und sie, Amanda, könnte getrost Ja sagen.
»Ich …« Sie unterbrach sich, um ihre trockenen Lippen mit der Zunge zu befeuchten, verlagerte ihr Gewicht in Martins Armen und sah ihm in die Augen. »Es ist nicht so, dass ich ausdrücklich ›Nein‹ sage, aber …« Sie runzelte die Stirn; ganz gleich, wie angestrengt sie in seine Augen starrte, sie konnte einfach keine Spur von Entgegenkommen darin erkennen. »Aber ich muss erst noch einmal in Ruhe darüber nachdenken.«
Sein Ausdruck war nicht der eines Mannes, der an Kapitulation dachte. »Wie lange?«
Amanda kniff die Augen zusammen, drauf und dran, wütend zu werden, aber er hatte ja Recht; sie mussten diese Sache beenden. »Einen Tag.«
Martin nickte. »Gut.« Und versetzte die Schaukel wieder in schwingende Bewegung.
Ein Schauer heißer, prickelnder Erregung überlief Amanda. Mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen starrte sie Martin an, als dieser seine Hände wieder unter ihr Hemd schob, um abermals ihre Brüste zu umfassen. Tief in ihrem Schoß spürte sie, wie er sich bewegte, wieder zu neuen Kräften kam.
Dann stieß er tiefer in sie hinein. Seine Fingerspitzen schlossen sich fest um ihre Brustwarzen. Amanda ließ den Kopf zurücksinken und schloss die Augen. »Großer Gott!«

»Sie haben die ganze Zeit über Wache gehalten!«
»Was?« Amanda warf ihrer Zwillingsschwester einen erschrockenen Blick zu. Auf dem obersten Treppenabsatz hatten sie sich von Louise getrennt und gingen nun den Korridor zu ihren Zimmern hinunter.
Amelias Gesichtsausdruck war grimmig. »Als ihr beide, du und Martin, in dem Wintergarten verschwandet, fing Demon sofort an, in der Nähe der Tür herumzulungern, so als ob er einfach nur so an der Wand lehnte und sich müßig umschaute - na, du weißt schon, wie.«
»Und?«
»Nun ja, und als dann ein anderes Pärchen auftauchte und auf die besagte Tür zusteuerte, war Demon gleich zur Stelle, um sich ihnen in den Weg zu stellen. Ich habe selbst gesehen, wie er sie weggescheucht hat und sich dann gleich wieder davor postierte. Und dann, als Flick den Wunsch äußerte, früh nach Hause zu gehen, machte Demon Vane auf sich aufmerksam, und daraufhin übernahm Vane Demons Wachtposten an der Tür. Er war die ganze Zeit über da, bis du wieder herausgekommen bist - du hast ihn bloß deshalb nicht bemerkt, weil er ganz dicht an der Wand in den Schatten stand.«
Inzwischen waren sie bei ihren Zimmern angelangt. Für einen Moment konnte Amanda ihre Schwester nur entgeistert anstarren; es war eines der seltenen Male in ihrem Leben, dass es ihr wahrhaftig die Sprache verschlagen hatte. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihre Gedanken überschlugen sich regelrecht. Schließlich drückte sie Amelias Hand. »Zieh dich um, und dann komm in mein Zimmer, damit wir ausführlich reden können.«
Die Minuten, die sie mit ihrer Zofe verbrachte, während sie zum zweiten Mal an diesem Abend aus ihrem Kleid stieg und  dann ihr Nachthemd überzog und sich die Haare bürstete, trugen nicht sonderlich viel dazu bei, um ihre angeschlagene Gemütsverfassung zu verbessern. Als das Mädchen wieder ging und Amelia hereingehuscht kam, um mit einem Satz unter die Bettdecke zu schlüpfen, wirbelten Amandas Gedanken noch immer hektisch in ihrem Kopf herum, und auch ihre Gefühle waren in wildem Aufruhr. Sie war so völlig durcheinander, so derart außer sich, dass ihr vor Aufregung beinahe übel war. Sowohl in ihrem Kopf als auch in ihrem Herzen herrschte Tumult; ihre innere Stabilität schien auf immer verloren. Das Einzige, worauf sie sich anscheinend noch halbwegs verlassen konnte, war ihr Instinkt. Und ihr Instinkt riet ihr, im Geiste erst einmal einen großen Schritt zurückzutreten und Abstand zu nehmen.
»Ich begreife einfach nicht, was da vor sich geht.« Mit einem tiefen Seufzer ließ sie sich neben Amelia in die Kissen sinken. »Ich weiß, Devil hat Martin seine Erlaubnis erteilt, aber…« Wut und Verwirrung prallten in ihrem Bewusstsein aufeinander, sodass sie nur hilflos den Kopf schütteln konnte. »Nachdem sie uns nun all die Jahre über stets mit Argusaugen bewacht haben, nachdem sie uns jedes Mal, wenn wir es auch nur andeutungsweise gewagt haben, irgendeinem Windhund zuzulächeln, prompt in die Quere gekommen sind, drehen sie sich nun ganz plötzlich um hundertachtzig Grad herum und werfen mich, ohne mit der Wimper zu zucken, einem Löwen zum Fraß vor!«
Amelia warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Hat er wirklich so viel von einem Löwen an sich?«
»Oh ja!« Amanda verschränkte die Arme vor der Brust und starrte finster zum Betthimmel empor. »Wenn du wüsstest, was da vorhin im Wintergarten vor sich gegangen ist, würdest du nicht fragen.« Amelia machte allerdings ganz den Eindruck, als würde sie nur zu gerne danach fragen, deshalb fuhr Amanda hastig fort: »Ich hatte angenommen, dass sie sich nur zähneknirschend einverstanden erklärt hätten, doch stattdessen…« Plötzlich verengte sie die Augen zu Schlitzen. »Hah, jetzt weiß ich,  warum sie ihn unterstützen! Das machen sie bloß deshalb, weil er genauso ist wie sie!«
»Na ja, sicher. Aber das wussten wir doch schließlich von Anfang an, dass unser idealer Kandidat genau so sein müsste wie sie.«
Amanda unterdrückte einen frustrierten Aufschrei. »Aber deshalb müssen sie ihm doch nicht auch noch helfen! Er ist doch von sich aus schon schwierig genug!«
Nach einem Moment des Schweigens wollte Amelia wissen: »Und? Wie ist denn nun der aktuelle Stand deines Spiels?«
»Das ist es ja gerade - ich weiß es nicht! Jedes Mal, wenn ich die Sache gründlich zu durchdenken versuche«, erwiderte Amanda und rieb mit einem Finger zwischen ihren Augenbrauen, »tut mir der Kopf weh. Ganz fürchterlich.«
Wieder verstrichen einige Augenblicke des Schweigens, dann fand Amelia unter der Bettdecke die Hand ihrer Schwester, drückte sie flüchtig und setzte sich schließlich in den Kissen auf. »Ich gehe jetzt wieder in mein eigenes Bett zurück. Schlaf mal eine Nacht darüber - morgen früh wirst du die ganze Angelegenheit bestimmt schon sehr viel klarer sehen. Das sagt Mama jedenfalls immer.«
Amanda murmelte ein »Gute Nacht« und horchte noch einen Moment darauf, wie Amelia durch das Zimmer tappte und zur Tür hinausschlüpfte. Dann schloss sie die Augen und zwang sich dazu, den Rat ihrer Schwester zu befolgen.

Das gelang ihr allerdings erst, als bereits der neue Tag heraufdämmerte. Und selbst dann konnte sie keine wirkliche Ruhe finden, sondern schlief äußerst unruhig. Nur ganz vage nahm sie wahr, wie Louise ins Zimmer kam, einen prüfenden Blick auf ihre Tochter warf und erklärte, dass sie an diesem Morgen ausschlafen solle.
Einige Zeit später erschien ihre Mutter abermals an ihrem Bett. Louise lächelte, dann setzte sie sich auf die Bettkante und strich  Amanda die zerzausten Locken aus der Stirn. »Es ist nicht leicht, nicht wahr?«
Amanda runzelte die Stirn. »Nein. Ich hatte gedacht, dass es das wäre, aber…«
Louises Lächeln nahm einen leicht bitteren Zug an. »Das ist es nie. Aber«, sie erhob sich wieder, »es lohnt sich, beharrlich zu bleiben, nicht aufzugeben. Am Ende wirst du sehen, dass es das wert war. So, und nun möchte ich, dass du den Rest des Morgens über schläfst. Amelia und ich werden jetzt erst einmal zu Lady Hatchams Morgentee gehen, und danach schauen wir wieder bei dir herein und sehen, ob du dich inzwischen wohl genug fühlst, um zu Lady Cardigans Lunch mitzukommen.«
Mit einem letzten liebevollen Lächeln verließ Louise das Zimmer wieder. Amanda betrachtete die Tür, als diese hinter Louise ins Schloss fiel, und dachte daran, wie verständnisvoll und hilfreich ihre Mutter gewesen war, wie viel näher sie sich ihr jetzt fühlte. Und nicht nur Louise, sondern auch all ihren Tanten, den Ehefrauen ihrer Cousins. So als ob sie, Amanda, so etwas wie eine Reifeprüfung absolviert hätte, eine Art Übergangsritus. Als ob sie durch die Tatsache, dass sie nun vor einer Hürde stand, vor der alle Frauen in ihrer Familie schon einmal in ihrem Leben gestanden hatten - einer Hürde, die sie letztlich alle überwunden hatten -, einen tieferen Einblick gewonnen hätte, ein umfassenderes Verständnis. Für eine ganze Vielzahl von Dingen.
Für Dinge wie das Leben, die Liebe und die Familie. Die Erkenntnis, was wirklich dazugehörte, um den Wunschtraum einer Frau - den Wunschtraum jeder Frau - Wirklichkeit werden zu lassen. Für die Tatsache, dass sie sich im Grunde alle das Gleiche erträumten, dass diese Träume sich auch im Laufe der Jahrhunderte nicht verändert hatten. Die Männer, um die es ging, die jeweiligen Umstände und Lebensverhältnisse mochten zwar ganz unterschiedlich sein, doch die Sehnsucht der Frauen blieb immer die gleiche. Immer war es die gleiche einzigartige, aufrichtige Empfindung, die aus ihrem tiefsten Innersten entsprang.
Mit einem Seufzer rollte Amanda sich auf den Rücken und starrte blicklos in den Betthimmel hinauf. Entgegen Amelias Hoffnung sah sie die ganze Angelegenheit an diesem Morgen zwar noch keineswegs klarer, aber zumindest fühlte sie sich nicht mehr ganz so überwältigt.
Die Kernfrage, um die sich alles drehte, stand noch immer unbeantwortet im Raum. Angenommen, Martin liebte sie - aber war er sich seiner Liebe zu ihr auch bewusst? Bekannte er sich zu seinen Gefühlen? Und wenn dem so war, war es dann wirklich unbedingt notwendig, dass er ihr seine Liebe mit Worten gestand, dass sie ihn die drei entscheidenden Worte laut und deutlich aussprechen hörte? Oder würde es nicht auch genügen, wenn er seine Gefühle für sie auf andere Art und Weise zum Ausdruck brachte?
Aber was, wenn sie da etwas falsch verstand? Wenn sie ihn ohne jede verbale Erklärung akzeptierte und dann später erfahren musste, dass er nicht zugeben wollte, dass er sie überhaupt liebte? Würde er sich dann trotzdem noch dazu gezwungen sehen, seinen Namen von dem alten Skandal reinzuwaschen? Oder würde er - trotz der Zusicherung, die er, davon war sie überzeugt, Devil gegeben haben musste, um dessen Erlaubnis zu erhalten, ihr den Hof machen zu dürfen - die Regeln etwas großzügiger auslegen, sobald sie erst einmal offiziell die Seine war, indem er zum Beispiel den Skandal offen eingestand und sich dann einfach aus dem öffentlichen Leben zurückzog, sodass es ihr und ihren gemeinsamen Kindern überlassen bleiben würde, die gesellschaftliche Fassade der Familie aufrechtzuerhalten?
Wenn er diesen Kurs einschlug, dann gab es tatsächlich so gut wie nichts, was die Cynsters dagegen tun könnten, außer gute Miene zum bösen Spiel zu machen.
Das musste auch der Grund sein, weshalb Lady Osbaldestone so unerbittlich darauf beharrte, dass sie, Amanda, sich mit nichts weniger als einem eindeutigen Bekenntnis seiner Liebe begnügen sollte, in Worten oder in anderer Form. Nämlich, damit sie ein  Druckmittel in der Hand hätte, mit dem sie sicherstellen könnte, dass Martin jene alte Geschichte von vor zehn Jahren endlich aufklären und seinen Namen wieder reinwaschen würde. Wenn er sie liebte und ihr seine Liebe gestanden hatte, dann konnte sie darauf bestehen, dass er sich rehabilitierte, dass er ein für alle Mal reinen Tisch machte. Andererseits - wenn er sie liebte, dies aber nicht wusste und sich weigerte, seine Gefühle sich selbst und ihr gegenüber einzugestehen, dann hatte sie nur wenig Macht, um ihn umzustimmen.
Amelia hatte sie gefragt, ob ein solches Eingeständnis wirklich eine so große Rolle spielte. Nachdem Amanda sich noch einmal alles durch den Kopf hatte gehen lassen, was sie jetzt über Dexter und Martin, den Grafen und den Mann, wusste, war sie zu dem Schluss gelangt, dass es durchaus entscheidend sein könnte. Und nicht nur aus dem Grund, den Lady Osbaldestone ihr genannt hatte, sondern auch wegen jener vageren, aber dennoch nicht minder beunruhigenden Sorge, die sie in den schwarzen Augen Ihrer Ladyschaft gelesen hatte.
Diese gestaltlose Besorgnis war das lästigste, quälendste, mit dem Verstand am schwersten zu erfassende Gefühl, doch jetzt empfand auch Amanda diese Sorge ganz deutlich. Sie spürte sie nicht im Kopf und auch nicht in ihrem Herzen, sondern in der Magengrube. Ihr logisches Denken sagte ihr, solange nur der Skandal endlich zur Aufklärung käme, würde alles gut sein. Ihr Herz versicherte ihr, dass Martin sie liebte, ungeachtet dessen, was er dachte. Ihr Bauchgefühl hingegen sagte ihr, dass sie auf der Hut sein musste, dass es da noch eine andere, tiefere Wunde gab, die sie nicht sehen konnte, irgendetwas Verborgenes, das sie - sie und Martin - dringend klären mussten …
»Aaaargh!« Amanda warf frustriert die Hände in die Luft, dann setzte sie sich in den Kissen auf. Es würde sie nicht weiterbringen, wenn sie noch länger hier im Bett blieb, sie würde sich damit höchstens erneute Kopfschmerzen einhandeln. Sie schlug also die Bettdecke zurück und stand auf… und dann fiel es ihr  wieder ein. Sie hatte Martin am vorigen Abend gesagt, dass sie ihm in einem Tag ihre Antwort mitteilen würde.
Was bedeutete, dass dies bis heute Abend geschehen müsste.
Kraftlos sank sie wieder auf das Bett hinunter. Bei dem bloßen Gedanken daran, Martin zu sehen, begann sich in ihrem Kopf schon wieder alles zu drehen. »Ich kann das nicht.« Wenn sie Martin jetzt wiedersähe, würde sie das nur noch stärker verwirren. Womöglich würde sie sogar einfach Ja sagen, obwohl doch alle ihre Instinkte sie dazu drängten zu sagen: »Noch nicht. Erst wenn …«
Amanda schlang sich ein Tuch um die Schultern und begann, ruhelos im Zimmer hin- und herzuwandern. Sie musste dringend nachdenken, musste ihre Argumente auf eine Formel bringen und in präzise Worte fassen, damit sie ihn damit treffen, ihm Kontra geben konnte, wenn er sie das nächste Mal aus wütenden moosgrünen Augen anfunkelte und sie dazu drängte, seinen Antrag endlich anzunehmen. Und das würde er unter Garantie tun. Nun, da er auch noch die Unterstützung ihrer Cousins gewonnen hatte - nach der Sache vom vergangenen Abend war es ja nur zu offensichtlich, wie ihre wahren Absichten aussahen -, gab es keinen Zweifel mehr daran, dass er diesen Kurs weiter verfolgen würde, und zwar so lange er nur irgend konnte. Ihre Cousins hatten ihm ganz bewusst die Macht gegeben, mit der er Amanda, wie niemand besser wusste als eben ihre Cousins, schließlich noch vollends den Kopf verdrehen würde…
Sie biss die Zähne zusammen, um einen frustrierten Aufschrei zu unterdrücken.
Dank der unheiligen Allianz zwischen Martin und ihren Cousins war London für sie, Amanda, nicht mehr sicher - zumindest so lange nicht, bis sie voll und ganz gewappnet war und wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Sie musste also dringend für eine Weile fort von hier, irgendwohin, wo sie ungestört nachdenken konnte, frei von Martin, frei von dem ganzen unseligen Haufen, vorzugsweise in Begleitung von jemandem, der sie  schützen würde, der ihr dabei helfen würde, ihren Weg zu erkennen …
Abrupt blieb Amanda stehen. »Natürlich! Wieso bin ich eigentlich nicht schon eher darauf gekommen?« Sie überlegte noch einen Moment länger, dann schob sie energisch das Kinn vor und nickte. »Die perfekte Lösung.«
Schon wieder ein klein wenig aufgemuntert und gestärkt und bereits spürbar weniger niedergedrückt - ja fast schon hoffnungsvoll - eilte Amanda zum Klingelzug neben der Tür.

Martin wartete und wanderte nervös in seiner Bibliothek auf und ab und wartete noch ein wenig länger. Um vier Uhr gab er es schließlich auf, verließ sein Haus und marschierte zur Upper Brook Street. Seine Geduld war restlos erschöpft. Bestimmt würde Amanda um diese Uhrzeit doch nicht noch immer unterwegs sein oder im Park umherschlendern - nicht, wenn sie ihm doch versprochen hatte, ihm heute ihre Antwort zu geben.
Den ganzen Tag über hatte er sich dafür gescholten, dass er am vergangenen Abend nicht hartnäckiger gewesen war, dass er ihr nicht stärker zugesetzt hatte, als sie noch ganz überwältigt gewesen war von ihrem Liebesspiel und infolgedessen überaus nachgiebig und empfänglich. Als sie ein weiches Bündel warmer, voll und ganz befriedigter Frau in seinen Armen gewesen war und ihre fünf Sinne noch nicht wieder ganz beisammen gehabt hatte. Wenn er da auf einer Antwort bestanden hätte… aber genau das hatte er eben nicht getan, und zwar ausschließlich deshalb nicht, weil ihn eine tief in seinem Inneren verwurzelte Ritterlichkeit daran gehindert hatte. Eine Ritterlichkeit, die ihm diktierte, dass eine unter Zwang gegebene Einwilligung nicht bindend war und dass eine bewusste Ausnutzung eines solchen Szenarios, bloß um jemandem eine positive Antwort zu entlocken, nicht fair war.
Fair? Ha! Martin unterdrückte ein verächtliches Schnauben. Das verflixte Weibsbild hatte ihn wochenlang verfolgt; und nun,  da die Situation umgekehrt war, machte sie ihn völlig konfus, und das auch noch, ohne es überhaupt zu wissen. Wenn er mit ihr zusammen war, konnte er sich einfach nicht dazu durchringen, ihr die Wahrheit zu gestehen - sich den linken Arm abzuhacken würde ihm im Vergleich dazu entschieden leichter fallen. Warum das so war… nun, er wusste durchaus, warum, aber es war sinnlos, sich gedanklich damit zu befassen, das würde ihn nämlich nicht einen Schritt weiterbringen. Waren er und Amanda hingegen getrennt, dann sah er wiederum überhaupt keine Schwierigkeit darin, jene gewissen Worte auszusprechen, wenn das denn so unbedingt nötig war, um Amanda zu der Seinen zu machen. Dann war es für ihn lediglich eine rein strategische Entscheidung, die in keiner Weise durch Gefühle kompliziert wurde.
Seine Gefühle kamen erst in dem Moment ins Spiel, in dem er Amanda zu Gesicht bekam. Dann war die Wirkung, die sie auf ihn hatte, der emotionale Aufruhr, den sie in seinem Inneren auslöste, allerdings geradezu beängstigend. Und was das anbelangte, was er sich selbst antat … Er hatte von Connors »undankbarem Schicksal« geträumt. Die Worte des alten Lebemannes verfolgten ihn selbst noch im Schlaf, was dieser wohl zweifellos auch genauso beabsichtigt hatte.
Aber er wollte Amanda nicht verlieren.
Heute war der bewusste Tag. Wenn er erst einmal ihre Entscheidung vernommen hatte, wenn sie die Dinge zwischen sich eindeutig geklärt hatten, dann könnte er - könnten sie - von diesem Punkt aus weitermachen. Nach der vergangenen Nacht musste Amanda doch nun eigentlich wissen, dass es keine Lösung war, weiterhin zu leugnen, dass sie ihn liebte. Denn sie liebte ihn, das stand für ihn eindeutig fest - liebte ihn schon seit jenem allerersten Mal, als sie sich ihm hingegeben hatte, und er war bei weitem zu erfahren, als dass er das nicht erkannt hätte. Jedes Mal, wenn sie zu ihm kam, in seinen Armen regelrecht dahinschmolz, festigte sie die Bande zwischen ihnen nur noch mehr.
Es gab für sie also wirklich keinen Grund mehr, sich noch länger zu weigern, seinen Antrag anzunehmen. Jedenfalls keinen wie auch immer gearteten logischen Grund. Sicherlich, nach wie vor gab es da eine gewisse Wankelmütigkeit an ihr - aber andererseits war sie doch keine unvernünftige Frau. Ihr Widerstand hatte am vergangenen Abend merklich nachgelassen; sie war nahe daran gewesen, endgültig schwach zu werden - um ein Haar hätte sie Ja gesagt. Heute, da war Martin sich ziemlich sicher, würde sie es tun.
Wenn ihr Vater zu Hause gewesen wäre, hätte er diesen vielleicht um Rat fragen können, doch Arthur wurde erst in einigen Tagen wieder zurückerwartet. In der Zwischenzeit hatte er auch Louise und Amandas Tanten kennen gelernt - aber er war nicht so dumm, sich ausgerechnet von ihnen Hilfe zu erhoffen, besonders in dieser speziellen Sache nicht. Vielleicht würden sie ihm ja beistehen, wenn er um Gnade flehte - aber ihm dabei helfen, Amandas Forderung zu umgehen? Nie und nimmer. Und das bedeutete, dass er vollkommen auf sich allein gestellt war, als er die Stufen zum Haus Nummer zwölf hinaufstieg. Der Butler öffnete die Tür.
»Ich möchte zu Miss Amanda Cynster.« Martin überreichte dem Mann seine Karte.
Der Butler warf einen kurzen Blick darauf. »Bedaure sehr, doch ich fürchte, Ihr habt sie verpasst, Mylord. Aber sie hat eine Nachricht für Euch hinterlassen.«
»Verpasst?«
»In der Tat. Sie ist kurz nach dem Lunch abgereist, völlig unerwartet.« Der Butler hielt die Tür auf, und Martin betrat die Halle. »Mr. Carmarthen ist mit ihr gefahren. Ich bin mir sicher, dass ich Euren Namen auf einem der Briefe hier gesehen habe …« Rasch blätterte der Butler einen Stapel Einladungen durch. »Ah, ja, da ist er ja! Ich wusste doch, dass ich mich nicht geirrt hatte. Aber warum Ihre Ladyschaft ihn hier deponiert hat …«
In seiner Ungeduld riss Martin dem Butler das Briefchen geradezu aus den Fingern. »Dexter« stand auf der Vorderseite geschrieben. Nicht gewillt, nachzudenken und womöglich voreilige Schlüsse zu ziehen, bog er die ordentlich gefalteten Ecken auseinander und strich das einzelne Blatt Papier glatt.
Er überflog die Zeilen. Begriff schlagartig.
Und hatte plötzlich das Gefühl, als ob ihm das Blut in den Adern gefröre.
Bitte verzeih mir. Ich konnte dir nicht die Antwort geben, die du erwartest. Ich habe Schritte unternommen, um mich an einen Ort zu begeben, wo ich für dich nicht erreichbar bin, aber sobald ich kann, werde ich wieder nach London zurückkehren, und dann wirst du deine Antwort bekommen.
Die Botschaft war mit einem schwungvollen »A.« unterzeichnet.
Martin zerknüllte die Nachricht in seiner Faust. Für einen langen Augenblick starrte er schweigend durch die Halle, ohne etwas wahrzunehmen. Ihm war zumute, als ob die Welt urplötzlich stehen geblieben wäre, und mit ihr sein Herz. Als er dann schließlich sprach, klang seine Stimme vollkommen tonlos. »Wohin ist sie gefahren?«
»Nun, nach Schottland, Mylord. Hat sie denn nicht gesagt …?«
Martins Miene versteinerte sich. Er stopfte die zusammengeknüllte Nachricht in seine Tasche, machte wortlos auf dem Absatz kehrt und marschierte aus dem Haus.

Eine Stunde später trieb er seine Pferde in halsbrecherischem Tempo die Great North Road entlang und verfluchte dabei alles und jeden, der es wagte, ihm in die Quere zu kommen. Verfluchte die Minuten - selbst wenn es nur einige wenige waren -, die er damit vergeudet hatte, eine kurze Nachricht an Devil zu schreiben, um diesem mitzuteilen, was geschehen war.
Um ihm mitzuteilen, dass er Amanda zurückbringen würde. 
Am heftigsten und inbrünstigsten aber verfluchte Martin sich selbst. Weil er nicht die entscheidenden Worte gesagt hatte, die Amanda so unbedingt hören wollte; weil er nicht den Mut gehabt hatte, die Wahrheit zu gestehen und mit der Vergangenheit ein für alle Mal reinen Tisch zu machen. Am vergangenen Abend hatte er die ideale Gelegenheit dazu gehabt, aber er hatte sich dagegen gesträubt, hatte feige den Schwanz eingekniffen und lieber den leichtesten Ausweg gewählt. Hatte stur darauf beharrt, dass Amanda diejenige sein sollte, die sich beugte, die sich darein fügte, nur so viel zu bekommen, wie er zu geben bereit war. Er hatte die Chance gehabt, sich ihr zu öffnen, ihr sein Herz auszuschütten; stattdessen jedoch hatte er es vorgezogen, sich weiterhin hinter einer schützenden Mauer zu verschanzen, sein Innerstes weiterhin zu verschließen. Selbst vor ihr, Amanda. Er war vor dem Risiko zurückgeschreckt - und nun waren sie beide nahe daran, den Preis dafür zu zahlen.
Seine Karriole flog nur so die Straßen entlang, überholte langsamere Gefährte in weitem Bogen, um dann in den Ebenen in noch größerem Tempo dahinzurasen. In Barnet wechselte Martin zum ersten Mal die Pferde und danach noch etliche weitere Male, und er verfluchte die Notwendigkeit, ohne Pferdeknecht reisen zu müssen. Doch er hatte nicht gewollt, dass noch ein weiterer Zeuge zugegen sein würde, wenn er schließlich Amandas Kutsche einholte. Mit Carmarthen und ihrem Kutscher fertigwerden zu müssen, würde schon schwierig genug sein.
Aber zumindest würden sie und Carmarthen nicht rasen, sie würden nicht andauernd die Pferde wechseln, um ihr hohes Tempo halten zu können. Martin hatte sich eine Weile den Kopf darüber zerbrochen, warum Amanda ihm ihre Nachricht nicht sofort durch einen Lakaien hatte überbringen lassen, doch dann hatte er plötzlich begriffen. Sie hatte den Brief bei sich zu Hause hinterlegt, damit er ihm, Martin, erst am späten Abend überbracht werden sollte, zu einem Zeitpunkt, an dem ihr Vorsprung bereits so groß gewesen wäre, dass an eine Verfolgung nicht mehr  zu denken war. Stattdessen jedoch waren Amanda und ihr Begleiter nun erst knappe fünf Stunden vor ihm losgefahren. Und seine Karriole war noch dazu erheblich schneller als eine Reisekutsche.
Die Schicksalsgöttin - jene überaus launische, unbeständige Dame - hatte ihm noch eine allerletzte Chance gegeben. Wenn er weniger nervös, weniger unruhig gewesen wäre, wenn er Amandas Antwort stattdessen mit mehr Zuversicht und Gelassenheit entgegengesehen hätte, dann wäre er nicht völlig unerwartet um vier Uhr nachmittags in der Upper Brook Street erschienen. Aber das hatte er nun einmal getan, und somit hatte er noch eine letzte Chance bekommen, Amanda die Worte zu sagen, die sie hören wollte - und den Preis für ihr Ja zu zahlen. Eine allerletzte Chance, um sie zu überzeugen, die Seine zu werden.
Und nicht Carmarthens Ehefrau.
Das Tageslicht wurde langsam schwächer, als Martin mit seiner Peitsche schnalzte und die Pferde abermals zu einem gestreckten Galopp antrieb. Im Brausen des Fahrtwindes konnte er Connors zynisches, spöttisches Lachen hören.

Amanda schloss die Augen, als die Lichter von Chesterfield hinter ihnen in der Ferne verblassten. Sie hatte den größten Teil der Reise vor sich hin gedöst, daher war sie nun nicht mehr müde; und Reggie, der ihr gegenübersaß, hatte die Augen zugemacht, kaum dass sie Derby verlassen hatten. So hatte er zumindest endlich damit aufgehört, ihr Strafpredigten zu halten.
Amanda hatte mit der Ausführung ihres Plans gewartet, bis Louise und Amelia von ihrer Einladung zu Lady Hatchams Morgentee zurückgekehrt waren. Louise hatte ihrer Tochter aufmerksam zugehört und dann ihr Einverständnis erklärt, hatte es Amanda jedoch zur Auflage gemacht, dass sie ihre lange Reise zum Tal von Casphairn nicht ohne Begleitung antreten dürfe. Dabei hatte Louise Amelia einen fragenden Blick zugeworfen - die jedoch hatte nur dagesessen und stumm und unverwandt ihre  Schwester angestarrt. Es war in genau jenem Augenblick gewesen, als ihnen Reggies Erscheinen gemeldet worden war; er war gekommen, um Amanda und Amelia zu Lady Cardigans Lunch zu begleiten.
Als Amanda daraufhin ihn um Hilfe ersucht hatte, hatte er augenblicklich die Schultern gestrafft und sich - als der wahre Freund, der er war - sofort dazu bereit erklärt, mit ihr in den Norden zu reisen. Er hatte das Tal früher schon einmal mit ihnen besucht und hatte die Reise damals sehr genossen. Nachdem dieses Problem nun also geklärt war, war Reggie unverzüglich wieder nach Hause zurückgefahren, um seine Reisetasche zu packen. Amanda hatte ihn dort wenig später mit ihrer Kutsche abgeholt, und dann waren sie auch schon auf dem Weg stadtauswärts gewesen.
Doch erst als sie Barnet hinter sich gelassen hatten, war Reggie auf die Idee gekommen, Amanda zu fragen, was genau denn nun eigentlich der Grund für ihre überstürzte Reise gen Norden war. Und wo eigentlich Dexter steckte.
Amanda hatte ihm die Sachlage erklärt, woraufhin Reggie vollkommen wider Erwarten plötzlich Martins Partei ergriffen hatte. Er war so verärgert, so aufgebracht gewesen, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Über viele Meilen hinweg hatte er ihr unentwegt Strafpredigten gehalten, hatte ihr heftige Vorhaltungen gemacht wegen ihrer »unrealistischen Erwartungen«, darüber, warum es sich nun wirklich ganz und gar nicht gehörte, weiterhin an einer solch unnachgiebigen Einstellung festzuhalten, wenn Dexter sich doch nun schon bereit gezeigt hatte, ihr in so vieler Hinsicht Zugeständnisse zu machen und sich ihr anzupassen. Und in diesem Tenor war es ununterbrochen weitergegangen.
Von Luc hätte Amanda eine derartige Reaktion erwartet, aber nie und nimmer von Reggie.
Wie betäubt hatte sie dagesessen und seine Worte an sich vorbeiströmen lassen. Es war ihr wenig sinnvoll erschienen, mit  Reggie zu streiten oder auch nur den Versuch zu unternehmen, sich zu verteidigen. In diesem einen Punkt waren sich die Männer anscheinend alle einig; offenbar gab es zu dieser Kernfrage eine einhellige Ansicht, die denn auch jedes männliche Wesen prompt und mit Nachdruck vertrat, wohingegen der weibliche Standpunkt in dieser Sache völlig entgegengesetzt war.
Erst als sie Derby erreicht hatten, war Reggie endlich verstummt. Sie waren ins »Red Bells« eingekehrt, hatten in ungemütlichem Schweigen ihr Abendessen eingenommen und sich dann anschließend wieder auf den Weg gemacht. Noch immer schweigend, hatte Reggie erneut seinen Platz in der Kutsche eingenommen, die Arme vor der Brust verschränkt, Amanda einen Moment lang kalt und finster angestarrt und dann die Augen geschlossen.
Seitdem hatte er sie noch nicht wieder geöffnet. Gelegentlich hörte Amanda ihn leise schnarchen.
Weiter und immer weiter holperte die Kutsche. Es war eine lange und strapaziöse Reise bis ins Tal von Casphairn, aber Amanda hatte diese Fahrt in den Jahren, seit Richard und Catriona geheiratet hatten, schon viele Male unternommen. Dann waren die Zwillinge geboren worden, und jetzt hatten Richard und Catriona noch eine zweite kleine Tochter, Annabelle… Amandas Gedanken schweiften in die Ferne, zu dem Glück und der Zufriedenheit, die im Herzen des Tales wohnten. Genau das war es auch, was sie sich für Martin und sich selbst ersehnte, dieses häusliche Glück, nach dem sie strebte. Das war ihr noch nie so deutlich bewusst geworden wie in diesem Moment.
»Sofort anhalten!«
Der laute Ausruf von irgendwo hinter ihnen riss Amanda abrupt aus ihren Gedanken, riss auch Reggie mit einem unsanften Ruck aus seinem Schlummer. Verwirrt runzelte er die Stirn. »Was zum -«
Der Kutscher zerrte an den Zügeln, die Pferde warfen sich nach vorn, die Kutsche schwankte heftig und kam dann schließlich zum Stehen. Amanda richtete sich auf ihrem Sitz auf und starrte ganz und gar verblüfft und unfähig, ihren Ohren zu trauen, in die schwarze Nacht hinaus.
Es konnte einfach nicht sein. Es war schlichtweg nicht möglich -
In dem Moment wurde auch schon der Kutschenverschlag aufgerissen, und ein großer, nur allzu vertraut anmutender Schatten füllte die Öffnung.
»Da bist du ja!« Die Erleichterung, die Martin durchströmte, war so groß, dass sie ihn beinahe in die Knie gezwungen hätte. Diese Erleichterung wurde jedoch sofort von dem Bedürfnis verdrängt, Amanda zu packen. Er streckte den Arm aus, schloss seine Finger um Amandas Handgelenk und zerrte sie ohne viel Federlesens aus der Kutsche heraus und in seine Arme.
Als sie sich wie eine Furie in seinen Armen wand und zappelte, trat er wieder einen Schritt zurück.
»Martin! Was zum Teufel fällt dir ein? Lass mich sofort wieder runter!«
Er stellte sie wieder auf die Füße und funkelte sie bitterböse an. »Du fragst, was mir einfällt? Ich war nicht derjenige, der nach Schottland durchbrennen wollte!«
»Ich wollte keineswegs durchbrennen!«
»Ach nein? Na, dann kannst du mir vielleicht ja mal erklären -«
»Ich unterbreche euch ja nur ungern« - Reggies ruhige, beherrscht klingende Stimme schnitt durch ihre hitzige Auseinandersetzung - »aber ich denke, der Kutscher und ich können auf das zweifelhafte Vergnügen, das hier mit anzuhören, getrost verzichten. Wir werden um die Kurve dort hinten herumfahren und dann da warten.« Er streckte die Hand nach der Kutschentür aus.
Martin schaute die Straße hinunter zu der Stelle, wo die Fahrbahn erneut einen Bogen beschrieb. Hinter der Kurve würde die Kutsche den Blicken entzogen sein. Er sah Reggie an und nickte  kurz; dieser junge Bursche namens Carmarthen war wirklich erstaunlich verständnisvoll, aber andererseits kannte er Amanda auch schon sein ganzes Leben lang. Martin zog Amanda von der Kutsche fort. »Wir werden in Kürze nachkommen.«
»Du willst mich einfach hier zurücklassen, allein mit ihm?« Amandas Erstaunen und ihr wachsender Zorn schwangen klar und deutlich in ihrer Stimme mit.
»Allerdings.« Reggie sah sie missbilligend an. »Mit ein bisschen Glück wirst du ja wohl hoffentlich wieder zur Vernunft kommen.« Damit zog er die Tür zu, der Kutscher schnalzte widerstrebend mit den Zügeln, und die Kutsche rumpelte langsam weiter die Straße hinab.
Amanda starrte dem Gefährt einen Moment lang nach, dann wandte sie sich mit zusammengekniffenen Augen zu Martin um. Mit majestätischer Verachtung sah sie hinunter auf ihr Handgelenk, das er noch immer mit festem Griff umschlossen hielt. »Sei bitte so freundlich und lass mich los.«
Grimmig schob Martin das Kinn vor. »Nein.«
Sie sah ihn nur wortlos an… und kniff ihre Augen zu noch schmaleren Schlitzen zusammen…
Das Knurren, das aus seiner Kehle aufstieg, kam aus tiefster Seele. Ihren finsteren Blick mit nicht minder finsterer Miene erwidernd, zwang Martin sich schließlich, seinen Griff zu lockern und seine Finger von Amandas Haut zu lösen.
»Danke.« Sie atmete einmal tief durch. »So, und jetzt möchte ich dich doch dringend bitten, mir mal zu erklären, was du dir eigentlich dabei gedacht hast, mich hier mitten in stockfinsterster Nacht und in einer völlig gottverlassenen Gegend einfach so aus der Kutsche meiner Eltern herauszuzerren!«
»Was ich mir gedacht habe?« Er zeigte mit ausgestrecktem Finger auf ihre Nase. »Du bist diejenige, die mir heute Abend eine Antwort geben sollte!«
»Aber ich habe dir doch alles erklärt! In der Nachricht, die ich für dich hinterlassen hatte.«
Martin wühlte einen Moment in seiner Tasche. »Du meinst das hier?« Aufgebracht fuchtelte er mit dem zusammengeknüllten Briefbogen vor ihrem Gesicht herum.
Sie riss ihm das Knäuel aus der Hand, strich das zerknitterte Papier glatt. »Ja. Wie Mama dir sicherlich erklärt hat, als sie dir meinen Brief übergab -«
»Es war nicht deine Mutter, die ihn mir gegeben hat - sondern euer Butler.«
»Colthorpe?« Amanda starrte Martin verdutzt an. »Colthorpe hat ihn dir gegeben? Oh.« Auf ihrem Gesicht machte sich ein Ausdruck der Verblüffung breit. »Deshalb also hast du uns noch erwischt -«
»Noch diesseits der Grenze, richtig. Zu unser aller Glück, wie ich nur sagen kann, weil es nämlich auch ebenso verdammt gut hätte sein können, dass ich euch erst in Gretna Green eingeholt hätte oder noch später, und das wäre dann alles andere als schön gewesen.«
Amandas Augen wurden nur noch runder. »Gretna Green?«
Beim Anblick ihrer fassungslosen Miene runzelte Martin verärgert die Stirn. »Weiß der Himmel, wieso du dachtest, dass es eine gute Idee wäre, den guten Reggie in den Hafen der Ehe zu schleppen -«
»Wir wollten doch überhaupt nicht nach Gretna Green - und ich würde Reggie doch auch niemals heiraten. Wie um alles in der Welt bist du bloß auf die verrückte Idee gekommen?«
Sie sagte die schlichte Wahrheit; diese Tatsache stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.
Martins Gesichtsausdruck wurde noch eine Spur finsterer. »Aber der Brief - was du darin geschrieben hast. Was hast du denn sonst damit gemeint, wenn nicht das?« Er fing allmählich an, sich ebenso verwirrt und durcheinander zu fühlen, wie Amanda aussah.
Sie warf einen Blick auf die Nachricht, las die wenigen Zeilen und schnitt dann eine Grimasse. »Mama hatte mich gebeten,  einen kurzen Brief zu schreiben, damit sie etwas von mir hätte, das sie dir geben könnte. Du solltest ihn eigentlich erst lesen, nachdem sie dir alles erklärt hätte. Der Brief war quasi nur als Ergänzung gedacht, nicht als die eigentliche Mitteilung.«
Wieder wallte Ärger in Martin auf. »Na ja, was, zum Henker, sollte ich denn denken, als ich die Zeilen las?« Er strich sich mit den Fingern durchs Haar, holte zum ersten Mal seit Stunden - so fühlte es sich für ihn zumindest an - wieder richtig tief Luft. Sie hatte überhaupt nicht vorgehabt, Reggie zu heiraten! Er blinzelte einmal, dann sah er Amanda abermals missmutig an. »Aber wenn du nicht auf dem Weg nach Gretna Green bist, wo, zum Teufel, willst du denn dann hin?«
Sie reckte ihre wohlgeformte Nase in die Höhe. »Schottland besteht nicht bloß aus Gretna Green, da gehört schon noch einiges mehr dazu«, erklärte sie spitz.
»Aber nur ein kleiner Teil davon ist bewohnbar. Warum, um alles in der Welt, musst du unbedingt den ganzen weiten Weg bis dort hinauf fahren?«
Amandas Augen funkelten wütend. »Ich habe vor, Richard und Catriona zu besuchen. Sie leben im Tal von Casphairn, das liegt nördlich von Carlisle.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte zu Martins Karriole hinüber.
Martin schloss sich Amanda an, tief in Gedanken versunken. Vor seinem geistigen Auge stieg das Bild einer bezaubernden jungen Frau mit flammend rotem Haar auf - Richards Ehefrau. Und als er ihr Bild vor sich sah, fiel ihm mit einem Mal auch wieder all das ein, was er über sie gehört hatte… mit argwöhnisch funkelnden Augen sah er die Frau an, die neben ihm herging. »Catriona… Ist sie nicht eine Hexe?«
Amanda nickte. »Eine Heilkundige und Wahrsagerin, und eine kluge Frau - eine sehr kluge Frau.«
»Eine, die mit Kräutern und anderen Arzneipflanzen arbeitet?«
Amanda wollte schon nicken, dann blieb sie abrupt stehen und sah Martin an. Abermals zutiefst erstaunt. Dann wurden ihre  Lippen plötzlich schmal. »Ich fahre nicht zu Catriona, um mir irgendeinen… irgendeinen Trank, irgendein Kräuterheilmittel zu besorgen! Als ob ich so was tun würde! Oh!« Mit wild fuchtelnden Händen, so als ob sie Martin wegstoßen wollte, drehte sie sich um und marschierte weiter. Und schüttelte wütend den Kopf. »Du bist wirklich unmöglich!«
»Ich bin unmöglich? Das wird ja immer schöner! Du hast mir doch noch immer nicht gesagt, warum -«
»Na schön, in Ordnung!« Sie fuhr zu ihm herum und stieß ihm mit einem Finger gegen die Brust. »Ich brauchte dringend Zeit zum Nachdenken, und zwar fern von dir! Ich hatte versucht, die Entscheidung zu treffen, die ich auf deinen Wunsch hin treffen sollte, aber… aber das geht nun einmal nicht so schnell, dazu brauche ich Zeit und Ruhe und ein bisschen Frieden, Herrgott nochmal!« Wieder fuchtelte sie aufgebracht mit den Händen in der Luft herum. »Ich kann es mir nicht leisten, die falsche Entscheidung zu treffen. Und Catriona kann sehr gut zuhören…« Sie wandte sich wieder zu der Karriole um. »Wie dem auch sei, jedenfalls ist das das Ziel meiner Reise.«
Martin half ihr auf den hohen Sitz des Zweispänners hinauf, dann zögerte er plötzlich, sein Gesicht ausnahmsweise einmal auf gleicher Höhe mit Amandas. Schließlich stieß er den Atem in einem tiefen Seufzer aus. »Ich komme mit.«
Sie fixierte ihn mit hartem Blick. »Dann würde mein Aufenthalt dort seinen Sinn verlieren.«
»Nein, wird er nicht.« Er erwiderte ihren Blick ruhig und unverwandt. »Wenn dieses Tal und Catriona so gut sind, wie du sagst… vielleicht kann sie mir dann ja auch helfen.«
Amanda hielt inne, verstummte ganz plötzlich. Martin blieb, wo er war, und blickte Amanda weiterhin ruhig und unverwandt an, während sie ihm forschend in die Augen sah, so als wäre sie sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte, als wollte sie überprüfen, ob es ihm wirklich ernst war mit dem, was er gesagt hatte. Dann … zögernd, streckte sie eine Hand aus.
Martin tat das Gleiche.
Ihre Finger berührten einander, glitten übereinander, verflochten sich miteinander.
In dem Moment wurde die Stille der Nacht von einer Explosion zerrissen.
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Erschrocken krampfte Amanda die Finger um Martins Hand, und auch er umklammerte die ihre. Beide starrten sie die Straße hinauf zu der Kurve, hinter der die Kutsche verschwunden war. Der erste Schuss war noch kaum verhallt, und gerade erst begann die Stille sich langsam wieder über die nächtliche Landschaft zu senken, da ertönte auch schon ein zweiter lauter Knall.
Martin fluchte und kletterte in die Karriole.
»Reggie!« Amandas Augen waren weit aufgerissen vor Angst und Sorge um ihren alten Freund.
»Halt dich fest!« Martin warf Amanda einen raschen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass sie seine Aufforderung befolgt hatte. Dann ließ er die Zügel auf das Hinterteil des Leitpferdes klatschen.
Ruckartig zog das Gespann an, doch Martin hielt die Tiere eisern unter Kontrolle. Mit Höchstgeschwindigkeit preschten sie auf die Kurve zu. Erst kurz davor drosselte er das Tempo der Tiere wieder ein klein wenig, damit sie nur noch im Trab, aber dafür gefahrlos die Wegbiegung nahmen.
Die Szene, die sich Amanda und Martin dort schließlich bot, konnte man wohl nur noch als reinstes Chaos bezeichnen. Die Kutsche war auf die Seite geschleudert worden, die Pferde wieherten schrill und keilten in wilder Panik nach allen Seiten aus - fast hatten sie sich dadurch bereits selbst aus ihrem Zuggeschirr befreit. Der Kutscher hielt seinen einen Arm eng an den Körper  gepresst, mit dem anderen versuchte er, das Geschirr der Pferde festzuhalten.
Dann entdeckte er Martin und Amanda. Das Gesicht zu einer schmerzgepeinigten Grimasse verzogen, wies er mit einer Kinnbewegung auf die hinter ihm auf der Straße liegende Kutsche. »Der Gen’leman…«
Martin zog die Zügel an und verknotete sie hastig, sprang zu Boden und rannte zu der schweren Reisekutsche hinüber. Amanda fiel geradezu von dem Zweisitzer hinunter, dann lief sie hinter Martin hinterher. »Reggie!«
Sanft strich das Mondlicht über eine wachsbleiche Hand. Unbeweglich und leblos, die Handfläche nach oben gewandt und mit leicht gekrümmten Fingern, hing sie aus dem geöffneten Fenster der Tür.
Dann war Martin auch schon bei der Kutsche angelangt, hob die leblose Hand sachte an und öffnete den Verschlag.
»Großer Gott im Himmel!« Erschrocken spähte Amanda an Martin vorbei, und der Anblick, der sich ihren Augen dort bot, war schrecklicher als selbst der schlimmste Albtraum. Mit geschlossenen Augen lag Reggie auf dem Rücken, halb noch auf der Sitzbank liegend, halb davon heruntergerutscht. Um ihn herum schimmerten mattschwarze kleine Pfützen, die in dem schwachen Licht leicht glänzten. Blut. Überall.
»Pass auf.« Martin stemmte sich durch den kleinen Türrahmen und trat mit einem großen Schritt über Reggie hinweg. Er beugte sich zu ihm hinunter und zog Reggies Halstuch beiseite, um nach dem Puls zu tasten.
»Er lebt.«
Mit einem Seufzer stieß Amanda den angehaltenen Atem aus. Sie fühlte sich ziemlich zittrig und schwindelig. Dann aber kämpfte sie das flaue Gefühl in ihrem Inneren mit festem Willen nieder, raffte ihren Rock hoch und machte sich daran, ihre Unterröcke in dünne Streifen zu zerreißen. Sogleich schnappte Martin sich den ersten der langen Fetzen, nahm sein Halstuch ab,  faltete es rasch zu einem kleinen Polster und benutzte dann das Polster und den Stoff von Amandas Unterrock, um daraus einen Verband für Reggie zu fabrizieren.
»Es ist eine Kopfwunde. Sieht so aus, als ob die Kugel ihn über der Schläfe getroffen hätte - zum Glück hoch genug, dass das Auge keinen Schaden erlitten hat. Sie ist zwar nicht im Fleisch stecken geblieben, hat dafür aber doch eine ziemliche Furche über seinen Schädel gezogen.«
»Aber das ganze Blut.« Amanda zerriss noch immer ihre Unterröcke und reichte Martin die Streifen hinauf, der damit den provisorischen Kopfverband noch ein wenig fester anlegte.
»Genau das ist ja auch meine Sorge. Kopfwunden bluten meistens sehr stark.« Dann verknotete er die Bandage; den nächsten Streifen, den Amanda ihm reichen wollte, schlug er aus: »Den Rest brauchen wir vielleicht später noch.«
Martin richtete sich wieder auf - zumindest so weit, wie das in dem beengten Innenraum der Kutsche überhaupt möglich war. Amanda hatte sich mit dem Oberkörper durch die Tür geschoben, griff ins Innere und nahm Reggies schlaffe, reglose Hand in die ihre. Fest legte sie ihre Finger darum. »Er fühlt sich so schrecklich kalt an.«
»Das ist wahrscheinlich der Schock, kombiniert mit den Folgen des Blutverlusts.« Martin zerrte die Decken aus der Gepäckablage über dem Sitz. »Glücklicherweise hast du dich ja gut vorbereitet, bevor du dich auf den Weg nach Schottland gemacht hast.«
Er schüttelte eine der Decken aus und breitete sie auf dem Sitz aus. Von ihrem Platz an der Tür aus half Amanda ihm dabei, das Wolltuch glatt zu ziehen. Ihre Lippen zitterten leicht, doch sie kämpfte beharrlich gegen ihre Angst an.
Martin warf ihr einen raschen Blick zu. »Ich lege ihn jetzt auf die Decke, und dann wickeln wir auch noch die anderen Decken um ihn. Du bleibst dann erst einmal bei ihm, während ich mich um den Kutscher kümmere, in Ordnung?«
Sie nickte.
»Nicht, dass du mir bei all dem Blut hier gleich in Ohnmacht fällst?«
Doch der Blick, den Amanda ihm daraufhin zuwarf, sagte mehr als tausend Worte: Nun mach dich mal bitte nicht lächerlich. Mit Erleichterung nahm Martin dies zur Kenntnis, denn er würde Amandas Hilfe zweifellos noch weiterhin brauchen; übertriebene Empfindlichkeit hätte Reggie in diesem Fall nur wenig genützt. Martin hob Reggie vorsichtig hoch und versuchte, ihn in eine sitzende Haltung zu manövrieren. Ein schwieriges Unterfangen bei dem begrenzten Raum. Unterdessen war auch Amanda in die Kutsche geschlüpft, schüttelte die zweite Decke aus und stopfte sie rasch um Reggies regungslosen Körper herum.
Martin musterte ihr Gesicht - und sah darin grimmige Entschlossenheit. Aufmunternd drückte er ihr kurz die Schultern, dann drängte er sich an ihr vorbei und sprang auf den Boden.
Die Pferde hatten sich inzwischen wieder etwas beruhigt, doch der Kutscher stand vornübergekrümmt da. Er hatte die Tiere nicht aus ihrem völlig verhedderten Geschirr befreien können, sondern nur ein wenig beruhigt. »Mr. Carmarthen?« erkundigte sich der Mann.
»Er lebt. Kommt - setzt Euch erst einmal.« Martin packte den Kutscher und half ihm, die kleine Böschung am Straßenrand hinaufzuklettern. Die verängstigten Pferde behielt er unterdessen stets im Blick. »Wie geht es Eurem Arm?«
»Die Kugel ist geradewegs hindurchgegangen. Und hat den Knochen wohl verfehlt, Gott sei Dank. Hab mein Taschentuch um die Wunde geknotet. Tut weh, aber ich werd’s schon irgendwie überleben.«
Martin sah sich die Verletzung an. Nach einer ersten flüchtigen Untersuchung der Schusswunde fragte er dann bereits ein wenig beruhigter: »Was genau ist denn nun eigentlich passiert?«
»Ein Straßenräuber.«
Martin richtete sich wieder auf und kehrte zu den Pferden zurück, tätschelte sie besänftigend und redete mit ruhiger Stimme auf sie ein, um ihnen ein wenig von ihrer Angst zu nehmen. Dann ließ er sich neben ihnen nieder und machte sich daran, das Zuggeschirr zu entwirren. Dabei warf er immer wieder einen raschen Blick zu dem Kutscher hinüber. »Versucht, Euch ein wenig genauer zu erinnern. Und dann beschreibt mir mal, immer schön der Reihe nach, was genau passiert ist.«
Der Kutscher seufzte. »Er muss wohl schon auf der Lauer gelegen und auf uns gewartet haben - anders kann ich mir das nicht vorstellen. Wir sind gerade um die Kurve gefahren, und da hab ich ihn gesehen -«
Mit einem knappen Nicken deutete er auf eine Stelle jenseits der Böschung. Martin blickte über die Rücken der Tiere hinweg zu der Weggabelung hinüber, hinter der in östlicher Richtung eine Straße abbog; die in westliche Richtung führende Straße war etwas breiter, doch die meinte der Kutscher offensichtlich nicht.
»Er saß auf seinem Pferd, ganz ruhig un’ entspannt. Zuerst sah er mir auch gar nicht aus wie ein Wegelagerer. Eher wie ein Gentleman, der auf jemanden wartete. Mr. Carmarthen jedenfalls sagte mir, dass ich da vorn anhalten soll, also bin ich schon mal langsamer gefahren. Und der Mistkerl hat dann gewartet, bis wir fast auf einer Höhe mit ihm waren. Dann hat er unter seinen Übermantel gelangt,’ne Pistole rausgezogen und auf mich geschossen. Einfach so. Keine Warnung, nichts. Ganz ruhig, so als ob überhaupt nichts wäre.«
Martin runzelte die Stirn, während er einen in sich verhedderten Zügel entknotete. »Und was ist als Nächstes passiert?«
»Ich hab geschrien, hab mir den Arm gehalten und bin vom Kutschbock gefallen. Dann hab ich den zweiten Schuss gehört.« Er schwieg einen Augenblick, schließlich fügte er noch hinzu: »Und danach hab ich nur noch gehört, wie die Pferde schrill wieherten und der Reiter davongaloppiert ist.«
»Dann hat er sich der Kutsche also gar nicht genähert?«
»Nix. Das hätte ich dann doch gesehen.«
»Er hat sich einfach nur umgedreht und ist davongeritten… in welche Richtung denn? An uns ist er nämlich nicht vorbeigekommen.«
»Da lang isser.« Wieder nickte Amandas Kutscher zu der in östlicher Richtung verlaufenden Straße hinüber. »Hat einfach sein Pferd gewendet und ist weggaloppiert.«
Martin warf einen kurzen, grüblerischen Blick auf die besagte Straße, während er das mittlerweile entwirrte Geschirr noch einmal einer raschen Kontrolle unterzog. »Es gibt da eine Abkürzung, die nach Nottingham führt.« Und von Nottingham aus verlief eine gut befestigte Straße zurück zur Great North Road, über die man schließlich in südlicher Richtung nach London gelangte.
Damit wandte er sich wieder dem Kutscher zu. »Ihr seid eindeutig nicht in der Verfassung, um jetzt noch die Kutsche fahren zu können. Aber wir brauchen Euch, um Mr. Carmarthen zu stützen - der fällt nämlich sonst wieder vom Sitz.«
Der Mann ließ sich von Martin wieder auf die Beine helfen. »Die nächste Stadt von hier aus ist Sheffield.«
»Das ist für Mr. Carmarthen aber leider zu weit. Und bis wir dort ankämen, wäre es auch schon ziemlich spät. Das würde schon an ein Wunder grenzen, wenn uns dann noch jemand die Tür aufmachte.«
Der Kutscher verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Stimmt schon.« Dann deutete er mit einer knappen Kopfbewegung in Richtung der Kutsche. »Und - wird er es schaffen?«
»Mit etwas Glück schon. Aber die Wunde muss gereinigt werden. Und wir müssen ihn möglichst rasch ins Warme bringen.« Martin ließ den Blick über die Landschaft schweifen; schweigend und menschenleer schloss sie sich um sie. »Innerhalb der nächsten paar Stunden sinkt die Temperatur hier rapide ab.«
Nachdem er den Mann nach seinem Namen gefragt hatte - er hieß Onslow -, bat Martin Amanda, wieder aus der Kutsche auszusteigen. »Onslow wird auf Reggie aufpassen, während ich fahre.«
Etwas verwirrt kletterte Amanda heraus und legte dann verwundert die Stirn in Falten, als Martin die Tür hinter Onslow schloss. »Und was ist mit mir?«
Dexter führte sie zu seiner Karriole. »Das sind zwar nicht meine Pferde, aber ich habe sie hart rangenommen. Sie sind also schon recht erschöpft und sollten sich einigermaßen gut führen lassen. Meinst du, du kommst mit ihnen zurecht?«
Amanda starrte ihn an. »Du willst, dass ich die lenke?«
»Normalerweise natürlich nicht, nein. Aber wenn wir sie nicht die ganze Nacht über draußen lassen wollen, ist das die einzige Möglichkeit, denn ehe die Sonne wieder aufgeht, wird es hier erst mal noch Nachtfrost geben. Außerdem mussten die Tiere bereits über mehrere Stunden hinweg rennen und sind noch immer nicht trockengerieben worden.«
Erst in diesem Moment fiel Amanda auf, wie kalt es bereits war. »Wo befinden wir uns denn hier überhaupt? Und bis wohin müssen wir noch?«
Martins ohnehin schon grimmige Miene wurde noch düsterer. »Wir befinden uns hier im Gebiet von Peak - das liegt bereits recht hoch, folglich ist es kalt. Und im Verlaufe dessen, was von dieser Nacht noch übrig ist, wird es, wie gesagt, sogar noch kälter werden.« Er atmete einmal tief durch, dann blickte er Amanda fest in die Augen. »Reggie ist noch nicht außer Lebensgefahr. Wenn wir die Wunde behandeln und ihn warm halten - mit etwas Glück wird er es dann schon schaffen. Aber der Schock in Verbindung mit dem Blutverlust und der ziemlich bissigen Kälte, die sich hier nachts über das Land legt… Wir müssen ihn sobald wie möglich irgendwo unterbringen.«
Amanda hatte den vagen Eindruck, dass Martin sich mit seinen aufmunternden Worten eher selbst überzeugen wollte. »Also gut. Wo…?«
Plötzlich wurde Amanda sich bewusst, dass Martin offenbar  sehr genau wusste, wo sie sich hier gerade befanden - und mit einem raschen Nicken in Richtung der nach Westen verlaufenden Straße bestätigte er ihr dies denn auch prompt: »Wir werden in der Richtung fahren.« Damit packte er sie um die Taille und hob sie auf den schmalen Kutschbock der Karriole. Amanda ordnete ihre Röcke; unterdessen löste er die Zügel aus ihrer Befestigung und reichte sie zu Amanda hinauf. »Du kannst doch wohl mit einem Zweiergespann umgehen, oder?«
»Natürlich!« Entschlossen ergriff Amanda die Zügel.
»Dann fahr hinter mir her, aber halte dabei mindestens zehn Meter Abstand. Nur für den Fall, dass ich noch einmal plötzlich bremsen muss.«
Als Martin sich abwandte, fragte Amanda ihn rasch noch: »Und was ist unser Ziel?«
Martin drehte sich nicht um, während er zu seiner Kutsche zurückging. »Hathersage.« Nach zwei weiteren Schritten ergänzte er: »Mein Zuhause.«

Bei Tageslicht hätte die Fahrt kein großes Problem dargestellt; bei dem wechselhaften Mondlicht jedoch, das zurzeit herrschte, fiel es Amanda schwer, die erschöpften Pferde hinter der Kutsche herzutreiben. Jede Faser ihres Körpers schien bis aufs Äußerste angespannt. Wenigstens war die Landstraße, die stetig nach Westen führte, recht breit. Mal neigte sie sich tief in eine Senke hinab, dann stieg sie wieder ein Stückchen an, schlängelte sich aufwärts und abwärts zwischen den von kleinen Wäldchen bewachsenen Hügeln hindurch.
Schließlich kamen sie an einen Fluss. Langsam und vorsichtig lenkte Martin die schwere Reisekutsche über eine steinerne Brücke und fuhr dann weiter nach Norden. Amanda folgte ihm, drängte die Tiere immer weiter voran. Die abgemagerten Mietpferde folgten Amandas Befehlen leider nicht so gehorsam, wie sie es sich gewünscht hätte, doch immerhin schaffte sie es, die Klepper weiter auf Trab zu halten.
Endlich erreichten sie ein verschlafenes Dörfchen, dessen weit verstreut liegende kleine Häuser etwas abseits der Straße standen. Am Ende des Dorfes ragte eine Kapelle auf. Während sie die gedrungene Kirche passierte, spürte Amanda, wie ein leichter Wind aufkam. Sie sah auf, ahnte eine schwache Veränderung in der Landschaft - und erkannte, dass die sie umgebende Landschaft sich plötzlich geradezu geöffnet hatte und nun in weitläufigen Höhenzügen vor ihr erstreckte. Hoch stiegen die Felder um sie herum auf. Amanda wandte sich auf dem kleinen Sitz der Karriole in sämtliche Richtungen um und genoss den Anblick der schroffen dunklen, geradezu über dem Tal thronenden Felsen, des bunten Musters von Feldern und Wäldchen und des wunderschönen Flusses, der sanft neben der Landstraße herplätscherte und auf dessen kleinen gekräuselten Wellen das Mondlicht glitzerte.
So eindrucksvoll und dramatisch die Szenerie bereits bei Dunkelheit war, so überwältigend würde sie zweifellos bei Tage sein, wenn man auch die Farben und die wahre Pracht und Großartigkeit dieser wilden Landschaft entdecken konnte, um die sich die schroffen Felsklippen schlossen.
Langsam rumpelte die Kutsche immer weiter. Die Straße führte durch kleine Bodensenken, wand sich um sanfte Kurven - bis eine Art sechster Sinn Amanda abermals aufschauen und suchend den Blick über den vor ihr liegenden Weg schweifen ließ. Und dann sah sie es: Auf halber Höhe des in einiger Entfernung vor ihnen aufsteigenden Hügels thronte ein Haus - ein riesiges, lang gezogenes Herrenhaus, eingehüllt in die Schatten, die das hinter dem Gebäude aufragende Felsmassiv über das Anwesen warf. Der Fluss vollführte eine leichte Biegung nach Westen, und obwohl die Straße weiter dem Flusslauf folgte, hatte Amanda das unbezwingbare Gefühl, als läge das Ziel ihrer Reise unmittelbar vor ihnen.
Und sie sollte Recht behalten. Martin lenkte die Kutsche eine mit Unkraut überwucherte Auffahrt hinauf. Ein kleines Stückchen weiter aufwärts passierten sie ein Tor, dessen schwere Flügel weit offen standen. Die Bäume schienen immer dichter an den Weg heranzurücken, riesenhafte Eichen und Ulmen und noch viele andere, die Amanda bei der Düsternis aber nicht benennen konnte. Wie ein schweigendes Wachcorps schienen sie Martins und Amandas Ankunft zu beobachten. Leise raschelten die Blätter der Bäume, ein sanftes Seufzen - nicht beängstigend, sondern eher klagend - streifte zwischen den Wipfeln hindurch.
Ansonsten aber lag über allem eine fast schon gespenstische Stille.
Amanda kannte zwar den Anblick diverser Landsitze bei Nacht, war mit den privaten Parkanlagen vertraut, die sich teilweise über mehrere Kilometer hinweg erstreckten. Und doch war die Intensität der Stille, der sie hier begegnete, noch um ein Vielfaches eindringlicher. Wie mit Geisterhänden streifte sie über Amandas Haut. Und abermals schienen sie ihren Gast nicht ängstigen zu wollen, sondern ihn nur leise anzuflehen…
Martin und Amanda hatten inzwischen das Ende der Auffahrt erreicht. Still und dunkel ragte das Herrenhaus vor ihnen auf, ringsherum waren sämtliche Fensterläden geschlossen - das Anwesen schien verlassen. Amanda konnte es regelrecht fühlen. Vor dem Haus erstreckte sich eine schmale, nur schlecht gepflegte Rasenfläche. Etwas weiter den Hang hinunter standen ein Springbrunnen und Büsche - die Überbleibsel einer kleinen Gartenanlage, die hier einst vor dem Seitentrakt des Hauses gelegen haben musste. Der Blick zurück in das Flusstal hinab verschlug einem hingegen noch immer den Atem. Wild und zerklüftet war alles und fast schon herzzerreißend schön.
Martin hielt nicht etwa vor der Haupttreppe des Anwesens, sondern folgte der Auffahrt um das Haus herum, wo sie schließlich in einen rückwärtig gelegenen, großen Innenhof mündete. Nur widerstrebend löste Amanda den Blick von dem wundervollen Panorama und steuerte die Karriole weiter hinter der  Kutsche her. Schließlich zog sie die Zügel an, und erschöpft, nur einen knappen Meter hinter dem ersten Gefährt, blieben die Tiere stehen und ließen die Köpfe hängen.
Amanda zog die Bremse an und schlang die Zügel um den Knauf. Erleichtert atmete sie einmal tief durch. Erst dann bemerkte sie, wie kalt ihr war. Ihr Atem bildete kleine weiße Wölkchen vor ihrem Gesicht, und ihre Finger schienen trotz der Handschuhe geradezu abgestorben. Mühsam beugte und streckte sie ein paarmal ihre Finger, dann kletterte sie vom Bock und lief zu der Kutsche hinüber.
Martin hatte sich bereits davon überzeugt, dass es den beiden Verletzten im Wagen noch den Umständen entsprechend gut ging, und marschierte nun zur Rückseite des Hauses. Amanda blickte einmal rasch in die Kutsche; Onslow nickte ihr zu. Dann folgte sie Martin.
Er hämmerte gegen die Hintertür, als Amanda sich der überdachten Veranda näherte. Nirgends war auch nur ein einziges Licht zu entdecken. Sie ging ein paar Schritte am Haus entlang und spähte durch eines der Fenster. Endlich konnte sie im Inneren des Hauses einen schwachen Lichtschein ausmachen.
»Es kommt jemand.« Rasch trat sie wieder zu Martin unter das Vordach.
»Ja?« ertönte es von der anderen Seite der Tür. »Wer ist da?«
Martin öffnete den Mund, zögerte dann aber einen Moment, ehe er antwortete: »Dexter.«
»Dex…« Knarrende Geräusche drangen zu ihnen nach draußen; es klang, als würden schwere Riegel vor der Tür zurückgeschoben. Dann wurde die Tür weit aufgerissen. Ein alter Mann mit schütterem Haar stand vor ihnen. Er hielt die Kerze in der einen Hand hoch erhoben und starrte mit großen Augen zu Martin auf. »Herr im Himmel! Seid das wirklich Ihr, Master Martin?«
»Ja, Colly, ich bin es.« Martin trat einen Schritt vor, ergriff Colly bei den Schultern und drängte ihn wieder zurück ins Innere. »Wir haben zwei verletzte Männer bei uns, die unbedingt Hilfe brauchen. Bist du der Einzige, der noch hier ist?«
»Ja - ich bin der Einzige. Das ist schon so, seit… nun ja, seit Martha Miggs wieder zurück ist auf den Hof ihres Bruders. Aber ich bin hier geblieben, um im Herrenhaus nach dem Rechten zu sehen.«
Mit wenigen Schritten waren sie durch eine kleine Diele in eine höhlenartige Küche getreten. Abrupt blieb Martin stehen; Amanda, die ihm dicht auf den Fersen gefolgt war, blickte sich entsetzt um. Überall in den Ecken hingen Spinnweben, nur der Bereich vor der Hauptfeuerstelle schien noch benutzt zu werden. Sie blinzelte, dann trat sie entschlossen vor und erklärte: »Als Erstes müssen wir jetzt mal das Feuer schüren. Dann kümmern wir uns um ein Bett.«
Martin schaute zu ihr hinüber. »Das ist übrigens Miss Amanda Cynster, Colly - ich möchte, dass du alles tust, worum sie dich bittet.« Rasch ließ er den Blick durch den riesigen Raum schweifen.
Colly beobachtete ihn und fummelte unterdessen mit sorgenvoller Miene an dem gestrickten Schultertuch herum, das er sich über sein Nachtgewand geworfen hatte. »Aber wir haben nich’ mehr viel hier, womit man noch groß was anfangen könnte, M’lord.«
Martin nickte mit düsterem Gesichtsausdruck. »Dann müssen wir aus dem, was wir noch haben, eben das Beste machen.« Damit wandte er sich wieder zur Tür um. »Also, sieh du zu, dass du das Feuer in Gang bringst - und ich trag unterdessen unsere Verwundeten herein.«
Während Martin nach draußen verschwand, ging Amanda schnurstracks zu dem riesigen gusseisernen Backofen hinüber. »Wie öffnet man den?«
Colly eilte hinter ihr her. »Hier - ich zeig es Euch, Miss Cynster.«
Gemeinsam schafften sie es, das Feuer in dem Ofen wieder  zum Prasseln zu bringen. Auf Amandas Vorschlag hin entfachte Colly in dem offenen Teil der Feuerstelle noch ein zweites Feuer. Er war zwar noch etwas benommen vom Schlaf, folgte Amandas Anweisungen aber bereitwillig; sobald sie ihm jedoch einmal nicht genau sagte, was er zu tun hätte, begann Colly zu zaudern. Energisch schnappte sie sich ein Tuch und wischte den aus Tannenholz gefertigten Tisch ab - das war der einzige Platz, den sie entdecken konnte, um Reggie darauf zu betten. Sie arrangierte gerade eilig die Kissen auf der Tischplatte, die sie von einem alten Stuhl genommen hatte, als Martin auch schon mit geducktem Kopf durch die Tür trat, Reggie trug er in seinen Armen.
»Gut.« Damit legte er den Verletzten ab und nickte in Richtung der kleinen Diele. Gegen den Türbogen gestützt stand Onslow. »Schließt die Hintertür - und schiebt die Riegel vor.«
Als Amanda einen eisigen Luftzug spürte, eilte sie zu der schweren Tür hinüber, versetzte ihr einen kräftigen Stoß und verriegelte sie gewissenhaft. Dann kehrte sie in die Küche zurück und drängte Onslow, sich auf einem staubigen Stuhl niederzulassen. Colly setzte unterdessen zwei Kessel mit Wasser auf. »Wir brauchen noch mehr Verbandsmaterial.« Sie sah sich zu dem alten Diener um. »Irgendwelche alten Laken? Und am besten auch noch ein paar alte Handtücher.«
Er nickte und huschte davon. Martin begutachtete Reggies provisorischen Verband, während Amanda Onslows Arm inspizierte. Schließlich begann der erste der Kessel zu pfeifen.
Die nächste halbe Stunde verstrich mit der Pflege der beiden Patienten. Amanda wusch erst Reggies blutüberströmtes Gesicht und seinen Kopf. Dann übernahm Martin und reinigte vorsichtig die Wunde, während Amanda ihm mit zu Fäusten geballten Händen und weiß hervortretenden Fingerknöcheln zusah. Schließlich tupfte Martin auch noch das frische Blut ab.
»Wie ich mir schon gedacht hatte.« Er griff nach den Handtüchern, die Amanda bereits neben ihm aufgestapelt hatte. »Die Kugel ist nicht im Fleisch stecken geblieben - aber die Sache war  knapp, sehr knapp.« Sie legten Reggie einen neuen Verband an. Dann ging Martin nach draußen und trug ihre Reisetaschen herein. Er wühlte so lange in Reggies Habseligkeiten, bis er dessen Nachthemd fand. Ungeduldig zerrte er es heraus. Mit vereinten Kräften zogen Amanda und Martin Reggie seinen blutdurchtränkten Gehrock und das Oberhemd aus und streiften ihm das Nachthemd über den Kopf.
Onslow war dann etwas leichter zu versorgen, denn er war zwar ebenfalls sehr schwach, aber immerhin noch bei Bewusstsein. Martin sah sich um. »Nun werde ich aber endlich die Gäule versorgen müssen. Könntest du gemeinsam mit Colly vielleicht mal sehen, ob ihr ein paar Betten herrichten könnt?«
Amanda nickte. Martin eilte zurück nach draußen, während sie sich Colly zuwandte. »Das Erste, was wir jetzt brauchen, ist vernünftiges Licht. Laternen wären am besten.«
Und in der Tat schaffte der alte Diener es, zwei Laternen aufzutreiben, doch beide waren leer. Bewehrt mit einem riesigen siebenarmigen Kandelaber, hinter sich Colly mit einem fünfarmigen Leuchter in der Hand, machte Amanda sich daran, das Haus zu erkunden. Beide Armleuchter waren komplett mit frischen Kerzen bestückt. Allerdings war es ziemlich wahrscheinlich, dass dies die einzigen Kerzen im Haus waren, sodass Amanda letztlich doch nur je zwei entzündet hatte. Auf diese Weise war das Licht, das die Kandelaber abgaben, nur ein schwacher, leicht flackernder Schein, während Amanda sich in den langen Korridor hinter der Küche vorwagte. Von dort aus gelangte man unmittelbar in eine Halle, die so riesig war, dass ihre Ecken trotz der Kerzenbeleuchtung im Dunkeln blieben. Vor ihnen führte eine eindrucksvolle Treppe aufwärts, die sich am oberen Absatz zu zwei separaten Treppenaufgängen verzweigte. Beherzt stieg Amanda die ersten Stufen hinauf. »Welche Räume wurden hier denn als Letztes benutzt?«
»Die Räume der herrschaftlichen Familie - der Familienflügel liegt rechts.«
Amanda nahm die rechte Abzweigung der Treppe. Die Galerie, die über ihnen verlief, lag in tiefe Schatten gehüllt. Flackernd spielte das Kerzenlicht über vergoldete Bilderrahmen, während Amanda stetig weiter in jene Richtung ging, in die Colly gezeigt hatte - auf einen Korridor zu, der sich über die halbe Länge des weitläufigen Hauses zu erstrecken schien.
Alles war still, nichts regte sich in dem Gemäuer, ganz ähnlich wie in Martins Londoner Anwesen. Allerdings mit einem entscheidenden Unterschied: Dieses Haus schien regelrecht zu atmen, glich einem von Leben erfüllten Wesen, das bloß schlummerte, ganz so, als warte es still und unter schützenden Staubhüllen versteckt nur darauf, endlich wieder erweckt zu werden. Und obgleich es hier alles andere als warm war, so war Amanda die Kälte in Martins Londoner Haus doch wesentlich durchdringender vorgekommen. Dieser Ort hier war früher einmal ein Zuhause gewesen, und nun schien das Haus förmlich darauf zu warten, abermals zu einer Heimstatt zu werden. Noch immer wirkten die Schatten wie von einem schwachen Raunen und Wispern erfüllt, ganz so, als ob Amanda - wenn sie sich nur anstrengte - das ferne Echo von fröhlichem Gekicher und Fußgetrappel hören könnte, von Kinderstimmen und schallendem Männerlachen.
Und trotz der Stille und Verlassenheit herrschte hier eine gewisse Atmosphäre der Wärme; das Versprechen von neuem Leben lag geradezu spürbar über dem Haus. Amanda fiel wieder das Märchen von Dornröschen ein. Auch dieses Heim hier wartete offenbar nur auf seinen Prinzen, darauf, dass dieser endlich wieder zurückkehrte und es zu neuem Leben erweckte. Die Lippen zu einem leicht selbstironischen Lächeln über ihre spontanen Träumereien verzogen, ließ Amanda Colly an sich vorbeitreten und eine der Türen öffnen.
»Dies Zimmer hier hatten wir immer für den Herrn bereitgehalten.«
Amanda hob den Kandelaber so hoch sie konnte und unterzog  den Raum einer raschen Musterung. »Für den Grafen?« Für einen Grafen schien dieses Zimmer eigentlich nicht repräsentativ genug.
»Nein, für den jungen Master, natürlich. Lord Martin. Sie hatten täglich mit seiner Rückkehr gerechnet.«
Amanda ging zu dem mit Draperien geschmückten Bett hinüber. »Sie?«
»Der alte Graf und Lady Rachel, meine ich. Jahrelang haben sie auf ihn gewartet, aber er ist nie zurückgekehrt.« Colly zog mit einem lauten Rattern der Holzringe die Bettvorhänge zurück und ignorierte geflissentlich die Staubwolken, die dabei aufstiegen. »Hab mich ganz schön erschrocken, wie ich ihn da vorhin so urplötzlich vor mir stehen sah, in Lebensgröße quasi. Für Seine Lordschaft - also seinen Vater, meine ich - und Ihre Ladyschaft ist er aber ja leider zu spät gekommen. Wirklich ein Jammer.«
Colly machte sich daran, die Kissen und die Bettdecke aufzuschütteln. Amanda war verwirrt über das, was der alte Diener ihr da gerade erzählt hatte… doch rasch verdrängte sie ihre Verwunderung wieder, setzte ihren Kandelaber auf dem Nachttisch ab und half Colly dabei, das Bett wieder herzurichten. Sowohl das Zimmer als auch die Bettstelle würden Reggie sicherlich genügen. Schließlich wies sie Colly noch an, das Feuer im Kamin zu entzünden, und ging dann wieder zurück in die Küche.
Zurück zu Reggie. Sie hatte ihn noch nie so bleich gesehen und so leblos, wie er da ausgestreckt auf dem Tisch vor dem Feuer lag. Sie dachte an ihren letzten Wortwechsel mit Reggie und schluckte krampfhaft. Dann rieb sie ihm, obwohl auch ihre eigenen Finger kalt wie Eisklumpen waren, die Hände, um sie ein klein wenig zu wärmen. Vorsichtig strich sie ihm eine Locke aus der Stirn, die sich über den Verband geschlängelt hatte, und ihr Herz krampfte sich regelrecht zusammen. Sie zwang sich, den Blick wieder von ihm abzuwenden und sich umzuschauen, nach einer Beschäftigung zu suchen, um sich abzulenken und die Gedanken an das Unerträgliche in Schach zu halten.
Der Schock, der Blutverlust. Wie verarbeitete ein Körper so etwas? Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so hilflos gefühlt. Tee. Die Leute empfahlen einem doch immer, erst einmal eine Tasse Tee zu trinken. Amanda inspizierte die wenigen Blechdosen, die sich auf der Anrichte aneinander reihten - Collys spärliche Vorräte. Schließlich fand sie sogar etwas Tee.
Martin kam zur Tür herein, als Amanda gerade über einen dampfenden Kessel gebeugt stand, einen Löffel in der einen Hand, die geöffnete Teedose in der anderen. Sie schaute ihn an und machte eine hilflose Geste. »Ich habe keine Ahnung, wie viel ich da jetzt hineintun soll.«
Er hörte, wie ihre Stimme bebte, sah, wie die Panik in ihren Augen aufflackerte, und marschierte entschlossenen Schrittes zu ihr hinüber. »Lass nur, ich mach das.« Damit nahm er ihr die Dose und den Löffel ab und gab geschickt ein kleines Maß Tee in den Kessel. »Wie geht es ihm denn?«
»Er ist eiskalt.« Amanda seufzte.
»Hast du denn ein vernünftiges Bett gefunden?«
»Ja, aber das steht in dem Zimmer, von dem Colly behauptet, dass es deines gewesen wäre.«
Martin stellte die Teedose beiseite und setzte den Deckel wieder auf den Kessel. »Das ist egal - das Zimmer ist in jedem Fall eine gute Wahl. Es ist kleiner als so manch anderer Raum hier und sollte sich damit leichter heizen lassen.«
Amanda fröstelte. Forschend sah Martin sie an, denn es war eigentlich nicht mehr kalt in der Küche. »Wie wäre es, wenn du uns ein paar Tassen holtest? Wir könnten jetzt wohl alle etwas Heißes gebrauchen.«
Sie nickte und ging zum Küchenschrank hinüber.
Beladen mit einem Stapel Decken kehrte Colly zurück. »Hier, bitte, die hab ich gefunden.« Er reichte eine der Decken an Onslow weiter, der auf einem Stuhl nahe beim Herdfeuer saß. Dankbar nickte Onslow dem alten Mann zu.
Amanda hatte unterdessen ein paar Tassen hervorgeholt und  setzte sie auf dem Tisch ab. Dann beeilte sie sich, Colly eine der Decken abzunehmen und sie über Reggie auszubreiten. Martin beobachtete sie, dann schaute er zu dem Diener hinüber. »Was hältst du davon, wenn du in dem Zimmer neben deinem auch ein Bett für Onslow herrichtest? Ich würde sagen, er trinkt jetzt erst einmal einen Schluck Tee, und dann legt er sich hin.«
»Ist recht. Werd ich machen.« Colly verschwand über eine schmale Treppe, die zu den unmittelbar über der Küche gelegenen Räumen führte.
Martin teilte den mittlerweile aufgebrühten Tee in vier Tassen auf. »Bitte sehr.« Damit reichte er eine der Tassen an Onslow weiter, der sogleich die Finger darum legte. »Wie geht es denn dem Arm?«
»Er pocht, aber ich denke, das ist ein gutes Zeichen.« Onslow schlürfte ein wenig von dem heißen Getränk »So einen Durchschuss hab ich vor ein paar Jahren schon einmal abbekommen. Und wie man sieht, leb ich ja noch.«
Die nächste Tasse reichte Martin an Amanda. Den Blick fest auf Reggie gerichtet, schüttelte sie den Kopf. »Nein - die ist für ihn.«
»Ich glaube wirklich nicht, dass Reggie heute Nacht schon wieder aufwachen wird. Dazu hat er einfach zu viel Blut verloren.«
Amanda blickte erschrocken drein; Martin zog sie an sich und legte einen Arm um sie. »Na, irgendwann wird er mit Sicherheit wieder zu sich kommen - nur eben jetzt noch nicht. Aber dir würde das hier nun ganz gut tun.« Martin schloss ihre Finger um die Tasse. Zitternd nahm Amanda sie entgegen, legte beide Hände darum und nahm einen kleinen Schluck, ohne jedoch auch nur ein einziges Mal den Blick von Reggie abzuwenden.
In diesem Moment kehrte Colly zurück; Martin reichte ihm die vierte der Tassen, und gemeinsam standen sie eine Weile lang schweigend vor dem Herd und nippten an ihrem Tee.
»Sind die Pferde ordentlich versorgt?« fragte Colly.
»So gut, wie das unter den gegebenen Umständen möglich war.« Martin senkte den Blick in seine Tasse und ließ den Tee sachte darin kreisen. »Wo sind denn eigentlich die ganzen anderen Pferde - die Jagdpferde meines Vaters, die Kutschpferde? Was ist mit denen passiert?«
»Verkauft. Schon vor Jahren.«
Martin runzelte die Stirn. Sein Vater war doch erst vor einem Jahr gestorben, aber in den Ställen hatten schon wesentlich länger keine Tiere mehr gestanden.
Schließlich setzte Colly seine leere Tasse wieder ab und nahm auch die von Onslow entgegen. »Komm, dann wollen wir dich mal ins Bett bringen.«
Gemeinsam stiegen die beiden die schmale Treppe hinauf. Martin zog den Stuhl, auf dem eben noch Onslow gesessen hatte, etwas näher an das langsam wieder herunterbrennende Feuer und drückte Amanda sanft auf den Stuhl hinunter. Schwer ließ sie sich niedersinken; ihr sorgenvoller Blick blieb jedoch auf die reglose Gestalt auf dem Tisch gerichtet.
Als Colly noch einmal zurückkehrte, deutete Martin mit einem knappen Nicken auf Reggie. »Oben sollte es jetzt warm genug sein. Komm, tragen wir ihn besser hoch.«
Allerdings stellte sich dies als ziemlich beschwerliche Aufgabe heraus. Denn Reggie war zwar von sehr schlanker Statur, aber keineswegs ein Leichtgewicht, und Martin wollte Colly nicht um Hilfe bitten; der alte Mann war einfach schon zu gebrechlich. Reggie auf seinen Armen balancierend, musste Martin also zunächst in der Eingangshalle eine kurze Pause einlegen und dann noch einmal am oberen Treppenabsatz, um wieder zu Atem zu kommen. Schließlich aber erreichten sie ohne Zwischenfälle sein ehemaliges Zimmer. Hinter ihnen kam auch Amanda in den Raum geeilt. Sie schlug die Bettdecke zurück und nahm die Wärmpfanne heraus, die Colly dort vorsorglich platziert hatte.
Martin legte Reggie in das Bett, Amanda deckte ihn zu, streckte seine Arme aus und strich ihm behutsam das Haar aus der  Stirn. Dann wandte Martin sich wieder Colly zu: »Wir brauchen noch ein paar Ziegelsteine.«
»Ich hab unten schon ein paar anwärmen lassen. Ich hol sie herauf.«
Martin hockte sich vor den Kamin, legte noch ein paar Holzscheite nach und registrierte zufrieden, dass sowohl der Kohleneimer als auch die Brennholzkiste gut gefüllt waren; mittlerweile hatte auch der letzte kühle Hauch das Zimmer verlassen. Schließlich richtete er sich wieder auf - und starrte unablässig in die Flammen. Versuchte, den Blick nicht durch das Zimmer schweifen zu lassen, bemühte sich, sich nicht umzublicken, wollte nicht sehen, wollte sich nicht erinnern.
Er missgönnte Reggie das Zimmer nicht, nein, ganz bestimmt nicht. Und überhaupt bezweifelte Martin, ob er jemals wieder in diesem Raum schlafen könnte. Und mal ganz abgesehen davon war er jetzt ja auch nicht mehr der Erbe, sondern er war jetzt der Graf - und damit lag sein rechtmäßiges Zimmer nun am Ende des Korridors.
Colly kehrte mit den heißen, in Decken eingewickelten Ziegelsteinen zurück. Gemeinsam ließen er, Martin und Amanda sie zwischen die Laken gleiten und schichteten somit eine Art wärmender Mauer um Reggies reglosen Körper herum auf. Die Lippen fest zusammengepresst und die Augen weit aufgerissen, war Amanda fast ebenso bleich wie Reggie. Martin musterte sie verstohlen und wünschte sich inständig, dass Reggie sich endlich wieder bewegen, wenigstens irgendein kleines Lebenszeichen von sich geben würde. Doch der Arme war noch immer bewusstlos. Und je länger er in diesem Zustand verharrte, desto schlechter standen seine Chancen - allerdings sah Martin keinen Grund, diese Tatsache nun laut mitzuteilen.
Mit einem Nicken entließ er Colly schließlich aus seinem Dienst. »Schlaf ein bisschen. Wir werden morgen überlegen, was als Nächstes zu tun ist.«
Colly verbeugte sich kurz, dann verließ er die drei. Martin sah  Amanda an. Sie war neben Reggie auf das Bett niedergesunken und starrte angespannt in sein weißes Gesicht hinab. Es war schon weit nach Mitternacht, und auch Martin und Amanda brauchten jetzt dringend etwas Ruhe. Doch Martin wusste es besser, als dass er Amanda nun vorgeschlagen hätte, ihre Nachtwache zu verlassen.
»Ich suche uns ein paar Steppdecken und Kissen zusammen.« Damit nahm er den kleineren der Kerzenleuchter mit sich. Amanda sah noch nicht einmal auf, als er das Zimmer verließ.
Draußen im Korridor zögerte Martin zuerst einen Moment, ging dann jedoch schließlich weiter in den privaten Familienflügel des Herrenhauses hinein und geradewegs auf die aus Eichenholz gearbeitete zweiflügelige Tür am Ende des Ganges zu, auf der in wertvoller Schnitzarbeit das Familienwappen prangte. Vor dieser Tür hielt er abermals für einen Moment inne und starrte blicklos auf das Wappen, als plötzlich eine Art Vision aus der Vergangenheit vor seinem inneren Auge aufstieg. Dann drehte er den Kopf, schaute nachdenklich auf die Tür zu seiner Linken. Nach einem langen Moment des Zögerns wandte er sich schließlich um und öffnete nicht die große Doppeltür, sondern die Tür zum einstigen Boudoir seiner Mutter.
Es war nun schon deutlich mehr als zehn Jahre her, seit er zuletzt diese Tür geöffnet hatte. Während seiner Kindheit war dies für ihn ein Ort schier unwiderstehlicher Freuden gewesen; wie aus einem Füllhorn waren hier die unterschiedlichsten Sinnesreize und bunten Bilder auf ihn eingeströmt.
Der Raum sah noch genauso aus, wie er ihn in Erinnerung gehabt hatte. Satin und Seide bestimmten das Bild, kostbarer Brokat und Spitzen. Selbst der Harem eines Sultans konnte nicht prachtvoller und üppiger ausgestattet sein als das Zimmer von Martins einst so wunderschöner Mutter. Von ihr hatte er seine wilde und sinnliche Natur geerbt, seine Empfindlichkeit für Berührungen jeglicher Art, seine Liebe für Farben und Stoffe. Er schloss die Tür, hob den Kandelaber und ließ den Blick über das  zwischen den Fenstern stehende Schreibpult schweifen. Fast glaubte er, seine Mutter dort sitzen zu sehen, wie sie eine kurze Nachricht verfasste und sich dann zu ihm umblickte, um ihn mit jenem fröhlichen Lächeln zu begrüßen, das in gewisser Weise ihr Erkennungszeichen gewesen war, ihre größte Gabe.
An jenem bewussten Tag aber hatte sie ihn nicht angelächelt; sie hatte ihm nicht geglaubt, oder hatte vielmehr nicht gewusst, was sie überhaupt glauben sollte. Sie hatte gezögert, hatte ihn nicht sofort ihre Loyalität und ihre Unterstützung spüren lassen. Und das hatte genügt - hatte genügt, um dem Leben, wie Martin und seine Mutter es gekannt hatten, ein abruptes Ende zu bereiten.
Langsam trat Martin nun in das Zimmer hinein, erkannte die kleinen Porzellanfiguren wieder, eine Uhr, einen Brieföffner. Er atmete tief durch, glaubte fast, ihr Parfüm zu riechen - schwach und von den Jahren verblichen, doch noch immer wahrnehmbar.
Der Duft schien ihre Gegenwart wieder heraufzubeschwören, ihr Lächeln.
Martin hatte schon vor langer Zeit aufgehört, seiner Mutter die Schuld zu geben. Vor dem Bett blieb er stehen. Die Tagesdecke war aus gesteppter Seide, und überall in ihrem Zimmer waren seidene Tücher und Umhänge aus feinster Wolle drapiert. Sitzpolster mit seidenen Quasten, mit Spitzenborten verzierte Kissen; Martin stapelte sie alle in der Mitte des Bettes aufeinander, wickelte sie in die Tagesdecke, nahm den Kandelaber auf und ging schließlich zurück zu Amanda. Als er an der Tür zu seinem alten Zimmer ankam, hielt er noch einmal einen Moment inne. Kein Laut drang aus dem Inneren des Zimmers nach draußen. Martin legte sein seidenes Bündel vor der Tür ab und ging dann weiter, auf die Galerie zu.
Er kannte das Haus genau, es war ihm so vertraut wie eine zweite Haut. Er wanderte durch die Räume im Erdgeschoss, kontrollierte jedes Fenster, jede Tür, alles, wodurch sich ein ungebetener Gast Eintritt ins Haus verschaffen könnte. Sein Urgroßvater hatte einst dies Haus erbaut - und er hatte ein sehr stabiles Haus gebaut. Das eine Jahr der Vernachlässigung hatte dem Gebäude als solches nichts anhaben können und bis auf den Staub und die Spinnweben auch sonst kaum eine Spur hinterlassen. In dem sicheren Gefühl, dass ihnen in dieser Nacht kein »Straßenräuber« mehr etwas anhaben könnte, ging Martin zurück in die obere Etage. Als er die Tür zu seinem alten Zimmer öffnete, hörte er Reggie leicht lallend daherplappern.
»Wisst Ihr, Ihr seht genau so aus wie eine junge Dame, die ich früher kannte. Ihr könnt mir also vertrauen, bei mir seid Ihr wirklich in Sicherheit. Müssen wir - oder besser: muss ich - mich eigentlich erst einmal zu einem Vorstellungsgespräch bei dem Großen Alten Mann einfinden? Bei St. Petrus, meine ich. Oder gehört es zum guten Ton, einfach so reinzugondeln und so zu tun, als wäre man sich keiner Schuld bewusst? Denn ich glaube wirklich nicht, dass ich mir irgendetwas habe zu Schulden kommen lassen… Nein, ganz bestimmt nicht. Zumindest nichts allzu Verwerfliches, wisst Ihr.«
Amandas Patient warf sich ruhelos auf seinem Bett hin und her. Als Martin die Tür hinter sich schloss und das Kissenbündel ablegte, verharrte Reggie einen Augenblick lang reglos, dann streckte er sich langsam wieder und begann, an der Bettdecke zu zerren. Amanda hatte wirklich Mühe, das Deckbett immer wieder um ihn herumzustopfen. Martin hatte Reggie dieselbe Bewegung schon viele Male zuvor machen sehen: Er zupfte seine - imaginäre - Weste zurecht.
»Denn der Punkt ist doch der«, fuhr Reggie schließlich fort und senkte dabei verschwörerisch die Stimme, »ich hatte mir immer vorgestellt, dass er aussehen müsste wie mein alter Schuldirektor, der alte Pettigrew. Mittlerweile bin ich also richtig gespannt darauf, den alten Knaben mal persönlich kennen zu lernen.« Er hielt einen Moment lang inne, runzelte die Stirn, und verbesserte sich schließlich: »Also, St. Petrus, meine ich. Nicht Pettigrew. Denn wie der alte Pettigrew aussah, das weiß ich ja  schließlich - aber er sieht doch wirklich aus wie Pettigrew, findet Ihr nicht auch?« Reggie schwafelte unentwegt weiter, doch es wurde zunehmend schwieriger, seine Worte zu verstehen, bis sie schließlich ganz ineinander verschwammen.
Amanda weinte leise, die Tränen rollten ihr über die Wangen hinab, während sie Reggie davon abzuhalten versuchte, weiter um sich zu schlagen und seinen Verband zu lösen. Er murmelte fortwährend, sprach mal etwas lauter, dann wieder leiser, und warf sich dabei ständig unruhig von der einen Seite auf die andere.
Martin schob Amanda sanft beiseite. »Setz dich ans Kopfende und halt seinen Kopf fest. Ich kümmere mich um den Rest.« Sie nickte, zog einmal die Nase hoch und rieb sich über die Wangen, während sie auf dem Bett hinaufrutschte. Gemeinsam schafften sie es schon wesentlich besser, Reggies durch das Delirium bedingten Bewegungsdrang wenigstens so weit in Schach zu halten, dass er sich nicht auch noch selbst am Kopf verletzte - und dass auch sie, Amanda und Martin, vor seinen Hieben verschont blieben. Martin musste hastig einmal quer über das Bett greifen und Reggies Arm packen, ehe dieser Amanda damit einen Schlag versetzen konnte. Soweit Martin es beurteilen konnte, wollte Reggie gerade vorführen, wie man mit einer Peitsche knallte.
Keiner von ihnen beiden konnte sich hinterher noch daran erinnern, wie lange Reggies Anfall gedauert hatte. Irgendwann jedoch ließen seine Unruhe und sein Gezappel schließlich nach, und er glitt abermals in eine noch tiefere Phase der Bewusstlosigkeit hinab. Martin richtete sich wieder auf und streckte seinen schmerzenden Rücken. Amanda ließ sich erschöpft gegen das Kopfende des Betts zurücksinken und löste widerstrebend ihren schraubstockartigen Griff um Reggies verbundenen Kopf.
»Er meint, er ist tot.«
Martin blickte in Amandas von Angst und Sorge gezeichnetes Gesicht, zog sie von dem Bett herunter und in seine Arme herein. Er drückte sie an sich, schmiegte ihren Kopf an seine Brust.  »Aber er ist doch nicht tot. Und es besteht auch kein Anlass zu der Sorge, dass er das irgendwann in nächster Zeit sein wird. Wir müssen eben einfach abwarten. Er wird schon wieder aufwachen.« Im Stillen betete Martin inständig darum, dass seine Worte sich bewahrheiten würden.
Amanda zog abermals die Nase hoch, dann blickte sie wieder auf und drehte sich erneut zum Bett um - so als ob sie die Absicht hätte, neben Reggies Schlafstatt zu knien, bis dieser endlich wieder zu Bewusstsein kam.
Doch Martin hielt sie fest. »Nein - du brauchst jetzt auch erst einmal etwas Ruhe.«
Amanda sah ihn mit großen Augen an. »Aber ich kann ihn unmöglich hier allein lassen.«
»Wir richten uns gleich neben dem Kamin ein provisorisches Bett her. Dann sind wir nahe genug bei ihm, um zu hören, wenn er wieder unruhig wird.« Martin zog Amanda einfach mit sich, während er gleichzeitig das Bündel mit den Kissen aufnahm, die er zusammengesammelt hatte. »Du nützt ihm doch nichts, wenn du am Ende selbst völlig entkräftet und erschöpft bist.«
Amanda fügte sich also und half Martin, die schöne Tagesdecke auf dem Boden auszubreiten, um darauf aus den dicken Sitzpolstern und den Kissen, Tüchern und Umhängen ein provisorisches Bett herzurichten. Denn in ihrem Inneren wusste sie, dass Martin Recht hatte. Doch als er versuchte, sie sanft auf jene Seite zu betten, die näher am Feuer war, wehrte Amanda sich. »Nein. Von da aus kann ich ihn doch nicht sehen.«
Mit schmalen Augen sah Martin sie an. Und sofort begriff Amanda, dass genau das wohl auch Martins Absicht gewesen war; dass sie es am besten gar nicht mitbekommen sollte, wenn Reggie sich wieder regte, damit er, Martin, sich um den Verletzten kümmern und Amanda einfach weiterschlafen lassen könnte. Energisch schob sie ihr Kinn vor. »Ich schlafe auf der Seite da.«
Damit legte sie sich auf jene Seite, die dichter an Reggies Bett  war, schmiegte ihren lockigen Schopf in das Kissen - und sah weiterhin starr zu dem Bett hoch. Die Hände in die Hüften gestützt, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, blickte Martin ärgerlich auf sie hinab. Dann aber gab er sich mit einem tiefen Knurren geschlagen. Er kletterte über sie hinweg und legte sich zwischen sie und den Kamin.
Sein Körper schirmte die Hitze des Feuers von ihr ab, und Amandas vom Schock und von der Sorge bis auf die Knochen ausgekühlter Körper hatte keine Chance, sich wieder ein wenig aufzuwärmen. Sie war fast ganz und gar ausgekühlt. Martin rückte also dicht hinter sie, sodass seine Brust an ihrem Rücken lag, schmiegte seinen Körper an den ihren, schlang die Arme um sie - bis seine Wärme schließlich auch auf sie überging, in sie eindrang, bis auf ihre Knochen durchzudringen schien… bis sich die Verspannung aus ihren Muskeln löste und ihre Lider schwer wurden …

Ein seltsames Geräusch weckte sie. Eine Mischung aus Schnauben und Röcheln, ein gedämpftes Schniefen…
Dann, plötzlich, fiel Amanda alles wieder ein. Sie riss die Augen auf und sah zum Bett hinüber. Und endlich begriff sie, was sie da hörte. Es war Schnarchen. Und dieses Schnarchen stammte nicht etwa von Martin, sondern von Reggie.
Sie löste sich vorsichtig aus Martins Umarmung, stand auf und ging zu Reggies Lager hinüber. Bei einem der Fenster hatten sie die Vorhänge offen gelassen; schwach drang das frühe Morgenlicht in das Zimmer ein. Reggie lag auf dem Rücken. Und das schnaubende, röchelnde Geräusch kam eindeutig von ihm, doch er machte nicht den Eindruck, als ob sich sein Zustand noch weiter verschlechtert hätte. Für eine Art Todeskampf wirkte das Röcheln viel zu regelmäßig.
Auch seine Gesichtszüge schienen wieder ein wenig entspannter, nicht mehr so schlaff und konturlos wie während der tiefsten Phase seiner Bewusstlosigkeit. Amanda wagte es also,  wieder zu hoffen, wagte es, wieder ein Gefühl der Zuversicht in sich aufkeimen zu lassen, und legte behutsam ihre Finger an seine Wange.
Reggie schnaubte noch ein wenig lauter, dann hob er die Hand, tätschelte Amandas Finger und schob sie dann wieder fort. »Nicht jetzt, Daisy. Später.«
Damit drehte er sich von ihr weg, zog die Bettdecke ein Stückchen höher und kuschelte sich in die Kissen. Schließlich runzelte er die Stirn und wandte noch einmal unruhig den Kopf hin und her. »Du solltest wirklich einmal bessere Kissen besorgen, meine Liebe.«
Amanda starrte Reggie an. Doch schon drang ein leises, gedämpftes Schnarchen unter den übereinander geschichteten Decken hervor. Und noch ein Geräusch war zu hören; sie wandte sich um und sah, wie Martin sich auf den Ellenbogen aufstützte. Müde hob er eine Braue.
Amanda deutete auf das Bett. »Er schläft.« Dann begriff sie endlich, und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Das heißt dann wohl, dass es ihm wieder besser geht, nicht wahr?«
»Ja, aber die Sonne ist doch noch nicht einmal richtig aufgegangen. Lass ihn schlafen.« Damit ließ Martin sich wieder zurücksinken. »Komm her«, bat er sie schläfrig.
Nach einem letzten Blick auf Reggie kehrte Amanda zu ihrem behelfsmäßigen Bett zurück. Sie schlüpfte wieder unter die Decke, legte sich abermals so hin, dass sie Reggie im Auge behalten konnte, und flüsterte: »Ich habe sein Gesicht berührt, und da hat er wohl gedacht, ich wäre irgendeine junge Dame namens Daisy. Und er sagte ›später‹.«
»Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«
Nach einem Moment fragte sie: »Meinst du, er ist noch immer bewusstlos?«
»Es klingt mir eher so, als wäre er schon wieder bei Sinnen und nur noch ein bisschen schwach.«
Sie legte die Stirn in Falten. Dann drehte Martin sich um und nahm sie abermals in seine Arme. Und da spürte sie…
Amanda riss die Augen auf.
»Jetzt schlaf endlich wieder.«
Martin klang sogar noch mürrischer als Reggie. Sie fragte sich… dann aber lächelte sie, schloss die Augen und schlummerte wieder ein.
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Am nächsten Morgen lagen sie noch immer eng aneinandergekuschelt und in die wärmende Tagesdecke seiner Mutter eingewickelt vor dem Kamin, als Martin Colly die Treppe herauftrotten hörte. Martin war schon seit einer Weile wach; er hielt die Augen jedoch noch geschlossen, ließ seine Sinne noch für einen allerletzten Augenblick in dem schlichten Frieden schwelgen, in der reinen, unverfälschten Freude, die ihn und Amanda umfangen hielt. Ihren Kopf auf seine Brust gebettet, war Amanda nichtsdestotrotz inzwischen ebenso hellwach wie er und zugleich doch ebenso unwillig, sich zu rühren und aufzustehen. Ihr Körper blieb vollkommen bewegungslos und entspannt, während sie eng an Martin geschmiegt dalag - und den höchstwahrscheinlich letzten Augenblick ruhigen, ungestörten Zusammenseins auszukosten versuchte, der ihnen an diesem Tag wohl beschieden sein würde.
Doch es nützte alles nichts; der Morgen rief, es gab noch so unendlich viel zu tun. Mit einem Seufzer rührte Martin sich, dann erhob er sich von dem behelfsmäßigen Lager und half auch Amanda beim Aufstehen. Als Colly an die Tür klopfte, machte Martin denn auch sogleich auf. Der alte Mann hatte einen kleinen Krug mit Wasser und eine Waschschüssel heraufgebracht. Martin ließ sich Zeit, und Reggie wollten sie besser so lange schlafen lassen, bis er von allein aufwachte. Dann folgte Martin Colly hinunter in die Küche.
Auf dem Weg ins Erdgeschoss unterzog er die örtlichen Gegebenheiten im Geiste einer gründlichen Prüfung; als er dann schließlich die Küche betrat, war seine Stirn nachdenklich gerunzelt. »Wir werden mindestens noch ein paar Tage hier bleiben. Und deshalb müssen wir dringend noch ein paar mehr Räume wieder herrichten - die Spinnweben wegfegen, den Staub beseitigen -, also die Zimmer wenigstens so weit wieder in Ordnung bringen, dass man sich darin einigermaßen wohl fühlt.«
Colly blickte ihn voller Bestürzung an. »Ihr meint, den Salon?«
Der Salon war geradezu riesenhaft. »Nein. Das kleine Wohnzimmer wird’s auch tun.«
»Ich werd mich gleich nach dem Frühstück an die Arbeit machen«, erklärte Colly und warf dabei einen unschlüssigen Blick auf den Herd. »Aber, ehrlich gesagt, mit dem Kochen ist’s bei mir nicht sonderlich weit her.«
Martin seufzte. »Was hast du denn an Vorräten da?«
Im Laufe seiner vielen Reisen hatte Martin sich Fertigkeiten angeeignet, die für den Sohn eines Grafen für gewöhnlich nicht auf dem Lehrplan standen. Als Amanda zu ihnen in die Küche herunterkam, stand Martin gerade vor dem Herd, damit beschäftigt, einen Topf mit Porridge umzurühren. »Colly hat noch etwas Honig aufgestöbert, damit müsste der Haferbrei einigermaßen genießbar sein.«
Amanda warf einen Blick in den Topf. »Hmmm.«
Aber sie aß den Porridge, ohne zu murren; vermutlich, so nahm Martin an, weil sie ebenso ausgehungert war wie er. Auf sein Beharren hin nahmen auch Colly und Onslow am Tisch Platz, um gemeinsam mit ihnen zu essen. Onslow war sehr ruhig. Colly hatte bereits die Schusswunde des Kutschers gewaschen und wieder neu verbunden. Martin nutzte unterdessen die Zeit, um sich eine ungefähre Vorstellung vom Zustand der Speisekammer zu verschaffen.
»Im Keller haben wir noch ein paar Reste von diesem und jenem und etwas Kohl. Und dann noch ein Stück Wildpastete, die von letzter Woche übrig geblieben ist.« Colly überlegte einen Moment, dann schnitt er eine Grimasse. »Das ist aber auch so ziemlich alles, was wir haben.«
Die nächste Marktstadt war Buxton. Eine Fahrt von Hathersage nach Buxton würde jedoch einen ganzen Tag in Anspruch nehmen - so viel Zeit wollte Martin nicht vergeuden. Geschweige denn, dass er Lust hatte, den gesamten näheren und weiteren Umkreis von seiner Rückkehr in Kenntnis zu setzen. Die Wahrheit war nämlich, dass er eigentlich überhaupt nicht nach Hathersage hatte zurückkehren wollen. Und als er so in seinem Porridge rührte und darüber nachdachte, war er sich nicht sicher, ob er die Tatsache, dass er nun plötzlich doch hier gelandet war, überhaupt schon richtig verdaut hatte.
Er zwang sich, sich wieder auf das derzeit dringendste Problem zu konzentrieren, und nickte. »Na schön, dann werde ich mal ein Gewehr mit nach draußen nehmen und sehen, was ich so finden kann. Und anschließend werde ich eines der Pferde satteln und der Bäckerei im Dorf einen Besuch abstatten.«
»Gut.« Colin erhob sich und sammelte die abgegessenen Teller ein. »Hier in der Gegend gibt’s Wild in Hülle und Fülle, und die Bäckerei hat immer’ne Auswahl an Pasteten und Kuchen.«
Amanda stand ebenfalls auf. »Und ich werde hier bleiben, in einigen Zimmern lüften und Staub wischen und ein paar Betten herrichten. Ich muss schließlich Reggie im Auge behalten.«
Martin warf ihr einen flüchten Blick zu. »Colly wird dir zeigen, wo alles ist.«
Nachdem er zwei Stunden lang mit einer Schrotflinte in der Hand über zerklüftete Hügel gewandert war, die er wie seine Westentasche kannte, hatte er eine Ausbeute von drei Hasen vorzuweisen. Und sein Kopf war randvoll mit Erinnerungen angefüllt. Die Hasen gab er sogleich an Colly weiter, damit dieser die Tiere bratfertig machen konnte; dann reinigte Martin die Flinte  und ging anschließend zu den Stallungen. Es dauerte eine halbe Stunde, bis er genügend Sattel- und Zaumzeug aufgetrieben und auf seinen ordnungsgemäßen Zustand überprüft hatte, um eines der Kutschpferde satteln zu können; danach gab es für ihn allerdings wirklich keinen Vorwand mehr, um das Unvermeidliche noch länger vor sich herzuschieben.
Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als er in das Dorf Grindleford einritt. Er trottete an der - momentan leeren - Kirche vorbei, die wie eine wohlwollende Hüterin dastand, die über ihre kleine Gemeinde wachte. Die Katen und Häuschen der Dörfler waren über die in der Nähe gelegenen Felder verstreut; nur die Bäckerei und die Schmiede standen unmittelbar an der eigentlichen Dorfstraße, und zwar die eine direkt gegenüber der anderen. Die Schmiede war geöffnet, doch es ließ sich keine Menschenseele blicken, weder in der Werkstatt noch irgendwo auf den umliegenden Feldern.
Vor der Bäckerei saß Martin ab und band die Zügel seines Pferdes an einem in der Nähe stehenden Baum fest. Eine über der Ladentür angebrachte Glocke klingelte vernehmlich, als er die Tür aufzog; sich innerlich wappnend duckte er den Kopf unter dem niedrigen Türsturz hindurch und betrat den hell und freundlich anmutenden kleinen Laden. Köstliche Düfte aus der im hinteren Teil des Hauses gelegenen Backstube erfüllten den kleinen Verkaufsraum. Ein junges Mädchen in einer weißen Schürze kam diensteifrig aus der Backstube herbeigeeilt, ihr Gesicht glühte förmlich vor Neugierde.
Sie erkannte Martin nicht, was darauf schließen ließ, dass sie entweder zu jung war, um sich noch an ihn erinnern zu können, oder aber erst im Laufe der vergangenen zehn Jahre in den Ort gezogen war. Da Martin wusste, wie selten die Bevölkerung in dieser ländlichen Gegend umzog, nahm er an, dass Erstes der Grund war.
»Womit kann ich Euch dienen, Sir?«
Martin lächelte und ließ sich von ihr die neusten Angebote zeigen. Schließlich wählte er zwei Laibe Brot, unfähig, der Verlockung des deftigen Maisbrots zu widerstehen, das er seit seiner Kindheit nicht mehr gegessen hatte, und obendrein noch verschiedene kleine Törtchen und Pasteten - insgesamt eine so umfangreiche Auswahl, dass das Mädchen ihn mit unverhohlener Wissbegier beäugte.
Martin gratulierte sich im Stillen dazu, dass er seine Aufgabe erledigt hatte, ohne auf jemanden zu stoßen, der ihn noch von früher her kannte, bezahlte die erstandenen Köstlichkeiten und nahm sein Wechselgeld in Empfang. Er wollte sich gerade wieder vom Tresen abwenden, als eine ältere Frau, die sich die Hände an ihrer Schürze abtrocknete, in dem Türbogen erschien, der die Backstube mit dem Verkaufsraum verband. »Heather -«
In dem Moment, in dem ihr Blick auf Martin fiel, hielt die Frau so jäh inne, als ob sie gegen eine unsichtbare Wand geprallt wäre. Wortlos starrte sie Martin an, als ob sie ihren Augen nicht trauen könnte.
Martin hatte durchaus Verständnis für ihre Reaktion, denn ihm erging es nicht viel anders. Sein Lächeln verblasste, und der einzige Gedanke, der ihm in diesem Augenblick durch den Kopf ging, war der, dass sie früher keine Bäckerin gewesen war. Mit ausdruckloser Miene neigte er grüßend den Kopf. »Mrs. Crocket.«
Es dauerte einen Moment, bis sie sich von ihrem ersten Schock erholt hatte, dann jedoch knickste sie hastig vor ihm. »Sir - ich meine… Mylord.«
Mit einem kurzen Nicken sowohl an die Adresse der Frau als auch an die des jungen Mädchens, das ihn jetzt aus weit aufgerissenen Augen anstarrte, machte Martin auf dem Absatz kehrt und verließ den Laden.

Wenn Mrs. Crocket bei ihrem Zusammentreffen »Ach, du grundgütiger Himmel!« ausgerufen hätte, dann hätte Martin ihr nur voll und ganz beipflichten können. Dass er aber auch ausgerechnet ihr begegnen musste! Mrs. Crocket war die Haushälterin des alten Buxton gewesen und Sarahs Amme. Folglich hatte sie noch mehr Veranlassung als die meisten anderen, sich daran zu erinnern, warum er, Martin, fortgegangen war - oder, genauer gesagt, warum er verbannt worden war.
Trotz der Tatsache, dass Grindleford so winzig war und die Einwohnerschaft so weit verstreut, würde sich die Neuigkeit, dass er zurückgekehrt war, nun binnen weniger Stunden überall in der gesamten Grafschaft herumgesprochen haben. Das stand so unverbrüchlich fest wie das Amen in der Kirche. Martin war noch immer in ziemlich finsterer Laune, als er die leere Küche seines ehemaligen Elternhauses betrat und seine Einkäufe auf den Tisch legte. Colly ließ sich nirgendwo blicken, doch auf der Anrichte lag Gemüse ausgebreitet, und die Hasen hingen bratfertig zurechtgemacht über der Spüle. Wenigstens würden sie etwas Ordentliches in den Magen bekommen.
Er war gerade auf dem Weg in die Eingangshalle und fragte sich, wo die anderen wohl steckten, als ihn ein vernehmliches Schnaufen und Ächzen aus Richtung der Treppe aufblicken ließ. Amanda erklomm gerade den Treppenabsatz und mühte sich damit ab, einen großen Wasserkrug und eine Waschschüssel zu balancieren. Woraufhin Martin sogleich die Treppe hinaufeilte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, um ihr die schweren Lasten abzunehmen.
»Danke!« Ihr strahlendes Lächeln erstickte den Ausdruck der Missfallens, den Martin gerade hatte aufsetzen wollen, quasi im Keim. »Reggie ist aufgewacht, ist das nicht wundervoll? Und er ist wieder bei klarem Verstand!«
»Gut.« Seite an Seite schritten sie weiter die Treppe hinauf.
»Colly hilft ihm gerade, sich auszuziehen. Onslow schläft.« Als sie die Galerie erreichten, verblasste Amandas eben noch so frohes Lächeln. »Allerdings ist Reggie immer noch sehr schwach.«
»Das war auch nicht anders zu erwarten. Er wird schon noch einige Tage brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen.«
Diese Erklärung schien sie zu akzeptieren. Martin verzichtete allerdings darauf, noch hinzuzufügen, dass eine Infektion der Wunde womöglich der nächste Kampf sein könnte, den sie würden ausfechten müssen. Er hoffte immer noch, dass ihnen eine solche Komplikation erspart bleiben würde.
Amanda klopfte an die Tür, und Colly forderte sie zum Eintreten auf. Reggie lag im Bett, den Rücken von einem Berg von Kissen gestützt und höchst elegant in einen türkisch gemusterten Morgenmantel aus Seide gewandet, dessen leuchtende Farben die Blässe seines Gesichts jedoch nur noch stärker hervortreten ließen. Hocherfreut eilte Amanda auf das Bett zu.
»So, und jetzt müssen wir dir den Verband wechseln und deine Wunde auswaschen.«
Reggie machte ein erschrockenes Gesicht. »Du?« Dann blickte er Hilfe suchend zu Martin hinüber. »Ich möchte nicht, dass -«
Es folgte eine hitzige Auseinandersetzung von der Sorte, wie es sie nur zwischen Freunden geben konnte, die einander schon von Kindesbeinen an kannten. Innerlich lächelnd, hörte Martin sich den Wortwechsel an, lehnte es jedoch entschieden ab, seine Meinung kundzutun und für die eine oder die andere Seite Partei zu ergreifen. Er war nicht im Mindesten überrascht, als Amanda am Ende ihren Kopf durchsetzte und sich ungeachtet Reggies erbitterter Flüche daranmachte, den Verband um seinen Kopf abzuwickeln und seine Verletzung freizulegen.
Die Schusswunde - offen, rot und entzündet - war alles andere als ein schöner Anblick. Martin warf einen prüfenden Blick in Amandas Gesicht, doch die plapperte unablässig weiter, plauderte in heiterem Ton über irgendwelche belanglosen Dinge, während sie die Kopfwunde vorsichtig mit einem Schwamm auswusch und dann ebenso vorsichtig trockentupfte. Noch nicht einmal, als Reggie die Muskeln anspannte und schmerzgepeinigt zusammenzuckte, verstummte ihr Geplapper. Dann sah Martin den Blick, den sie Reggie zuwarf, als dieser gerade nicht hinschaute, und da wurde ihm klar, dass ihre Munterkeit bloß aufgesetzt war, damit Reggie nicht merkte, wie sehr sie in Wahrheit wegen der Wunde beunruhigt war. Sobald sie mit dem Säubern fertig war, nahm er, Martin, ihren Platz an Reggies Seite ein und legte geschickt einen neuen Verband an, indem er ein frisches Schutzpolster auf die Wunde legte und dieses dann mit Hilfe einer langen Bandage befestigte, die er mehrfach um Reggies Kopf wickelte.
Die Strapazen des Aus- und Ankleidens und des Verbandwechsels hatten doch sehr an Reggies Kraft gezehrt. Als sie ihn vorsichtig wieder auf die Kissen zurücklegten, damit er sich ausruhen konnte, war er bleicher denn je zuvor.
Martin zögerte einen Moment, als er sah, welchen Kampf Reggie ausfocht, um seine Augen daran zu hindern, vor Erschöpfung zuzufallen, doch dann fragte er: »Erinnert Ihr Euch noch daran, wie das Ganze passiert ist?«
Reggie legte nachdenklich die Stirn in Falten, was in Anbetracht seines Kopfverbandes ausgesprochen komisch anzusehen war. »Wir fuhren um die Kurve herum, und Onslow zügelte die Pferde - ich hatte ihn angewiesen, gleich hinter der Wegbiegung anzuhalten und zu warten. Und dann fiel plötzlich ein Schuss. Im nächsten Moment hörte ich Onslow laut aufschreien, dann eine Art dumpfen Aufprall. Ich beugte mich zum Fenster hinaus, um zu sehen, was passiert war. Und da sah ich diesen Burschen auf seinem Pferd. Und bevor ich überhaupt wusste, wie mir geschah, spürte ich plötzlich diesen scharfen, brennenden Schmerz, der pfeilschnell über meinen Schädel schoss - und dann hörte ich den Knall.« Der grüblerische Ausdruck auf seinem Gesicht verstärkte sich noch ein wenig. »An mehr kann ich mich allerdings nicht mehr erinnern.«
»Danach ist ja auch nicht mehr viel passiert. Wir hörten die Schüsse und kamen angerannt, aber da war der Reiter schon wieder verschwunden. Habt Ihr einen genauen Blick auf ihn werfen können?«
Reggie sah auf, betrachtete eingehend Martins Gesicht, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist ja das Verrückteste an der ganzen Sache. Ich weiß nicht, ob mir mein Verstand einen Streich spielt, oder was.«
»Warum? Was meinst du?«, wollte Amanda wissen.
»Der Himmel war bewölkt, wie ihr euch vielleicht noch erinnert, aber genau in dem Moment kam der Mond zwischen den Wolken hervor, und sein Licht fiel direkt auf ihn - den Kerl auf dem Pferd, meine ich -, und so weit entfernt war er ja nun wirklich nicht. Ich habe ihn also tatsächlich recht deutlich gesehen. Glaube ich jedenfalls. Andererseits könnte es natürlich auch so gewesen sein, dass es bloß eine Sinnestäuschung war, dass das Mondlicht meinen Augen einen Streich spielte.«
»Wieso seid Ihr Euch so unsicher?«
Reggie schaute wieder zu Martin auf. »Weil… das Verteufelte an der Sache ist, dass der Kerl genauso aussah wie Ihr.«
Schweigen. Dann erklärte Amanda: »Aber das ist doch völlig unmöglich! Martin kann es doch gar nicht gewesen sein - allein schon deshalb nicht, weil er doch bei mir war, als wir die Schüsse hörten.«
»Ich weiß, dass das unmöglich ist!« Unruhig und aufgebracht zupfte Reggie an der Bettdecke herum. »Aber er hat mich gefragt, was ich gesehen hätte - tja, und das ist nun einmal genau das, was ich gesehen habe. Ich weiß durchaus, dass es nicht er war, abgesehen davon habe ich das ja auch nie behauptet. Es ist einfach nur so, wie ich schon sagte - der Mann sah genauso aus wie er.«
Amanda lehnte sich zurück, so als ob sie erst einmal einen Moment nachdenken und ihre Argumente neu ordnen müsste. Martin zog sie am Ärmel. »Wir überlassen Euch jetzt besser erst einmal Eurer wohlverdienten Ruhe. Schlaft einfach und kommt wieder zu Kräften. Wir lassen die Tür einen Spalt offen. Wenn Ihr irgendwelche Wünsche habt oder etwas braucht, dann klingelt einfach.«
Reggie - der noch immer grüblerisch die Stirn runzelte, aber die Augen jetzt geschlossen hatte - nickte.
Martin wies mit einer Kopfbewegung Richtung Tür. Amanda zögerte einen Moment, dann beugte sie sich über das Bett und drückte Reggie einen Kuss auf die Wange. »Werde einfach schnell wieder gesund, hörst du?«
Die sorgenvollen Falten auf Reggies Stirn glätteten sich. Und auch der angespannte Zug um seinen Mund verschwand.
Leise verließen sie den Raum.

»Ich begreife das einfach nicht.« Stirnrunzelnd trug Amanda den leeren Wasserkrug in die Küche hinunter. Martin folgte ihr, beladen mit der Waschschüssel, in der das schmutzige Verbandszeug lag. Sie gingen zur Spülküche, um die Schüssel zu säubern; als sie wenig später wieder in die Küche zurückkehrten, war Amandas Gesichtsausdruck noch immer nachdenklich.
In dem Moment kam Onslow die Treppe herunter.
Sie sahen ihn beide, und Amanda öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, als Martin ihren Arm packte und warnend drückte. Überrascht blickte sie zu ihm auf.
»Onslow - Ihr müsstet doch noch Gelegenheit gehabt haben, einen Blick auf den Straßenräuber erhaschen, wenn auch vielleicht nur flüchtig.« Mit einem Mal wurden die Schritte des Kutschers unsicher, und der Mann wankte auf den Füßen. Martin winkte ihn also zu dem Lehnstuhl hinüber. »Setzt Euch erst einmal, und dann erzählt uns, was Ihr gesehen habt. Und macht Euch keine Gedanken darüber, wie sich Eure Schilderung möglicherweise anhört. Beschreibt den Mann einfach so gut, wie Ihr könnt.«
Onslow seufzte, als er sich schwer auf den Lehnstuhl niedersinken ließ. »Bin wirklich froh, dass Ihr das gesagt habt, M’lord - denn, ehrlich gesagt, als ich den Burschen sah, da hab ich doch tatsächlich gedacht, ich sähe doppelt. Der Schurke hatte nämlich’ne verdammt große Ähnlichkeit mit Euch.« Genauso wie Reggie  es kurz zuvor getan hatte, so betrachtete auch Onslow Martin nun noch einmal mit prüfendem Blick. »Das wart nicht Ihr, das weiß ich natürlich. Ihr konntet es ja allein deshalb schon nicht gewesen sein, weil ich Euch doch ein Stück weiter die Straße runter zurückgelassen hatte, wo Ihr’n kleines Geplänkel mit Miss Amanda hattet - und die hätte, wie ich weiß, noch nicht so schnell wieder die Klappe gehalten.«
Martin sah Amanda an. Diese wusste offenbar nicht so recht, ob sie über Onslows respektlose Äußerung mit einem Lächeln hinweggehen oder ob sie ungehalten reagieren sollte.
»Das Dumme ist«, fuhr der Kutscher fort, »dass ich einfach nicht erklären kann, wieso ich auf Anhieb wusste, dass es nicht Ihr wart - ich meine, abgesehen davon, dass Ihr ja noch immer mit Miss Amanda auf der Straße standet und schlecht an zwei Orten gleichzeitig sein konntet. Ihr habt nicht zufällig einen Bruder, oder?«
»Nein.« Martin runzelte die Stirn. »Aber -« Er brach seine Erklärung abrupt ab, und als Amanda ihn daraufhin mit fragend hochgezogenen Brauen ansah, schüttelte er nur warnend den Kopf. Schließlich fragte er Onslow: »Was macht Eure Armwunde?«
»Schmerzt noch immer, aber nich’ mehr so schlimm wie zu Anfang. Ich schätze, ich ruh mich jetzt erst mal aus und sammle neue Kräfte, und nach dem Essen kümmere ich mich dann um die Pferde.«
Bis zum Mittagessen blieb noch mindestens eine Stunde Zeit. Amanda strebte also entschlossen wieder zurück ins Haus. »Ich mache mich jetzt erst einmal wieder an meine Arbeit. Ich muss nämlich noch ein paar Zimmer für uns lüften und die Betten machen. Ich hatte gerade erst damit angefangen, als Reggie plötzlich aufwachte.«
Martin folgte ihr in die Eingangshalle. »Warte.« Amanda, inzwischen am Fuß der Treppe angekommen, wandte sich zu ihm um und blickte ihn fragend an. Man merkte ihr deutlich an, dass  sich unter ihrer hektischen Geschäftigkeit Erschöpfung verbarg. »Komm doch für ein paar Minuten mit mir nach draußen in den Garten. Du selbst brauchst auch mal ein bisschen frische Luft.«
Unschlüssig blickte sie die Treppe hinauf. »Aber die Zimmer -«
»Die werden nach dem Mittagessen auch noch da sein. Vergiss nicht, dass das Tageslicht hier oben früher schwindet - wenn du am Abend einen Spaziergang durch den Garten machen möchtest, ist es schon so dunkel, dass du nicht mehr viel erkennen wirst.«
Amanda lächelte, wandte sich jedoch endgültig von der Treppe ab und kam zu ihm. »Ich bin gut vorbereitet nach Norden gekommen, weißt du noch?«
Martin ergriff ihre Hand, dann zog er Amanda mit sich, aber nicht in Richtung Haustür, sondern einen kleinen Seitenkorridor hinunter.
»Wohin gehen wir?«
»Zu einem ganz besonderen Ort.«
So viel zumindest hätte Amanda auch von allein vermutet, als er sie durch die hohen Glastüren am Ende des Flügels in einen geschützten Hof führte und von dort aus in einen Garten, der früher einmal ein wahrer Traum von Düften und Farben gewesen sein musste. Obgleich stellenweise stark von Unkraut überwuchert, waren noch immer Überreste anmutiger Schönheit zu erkennen. Die ersten dicken, betörend duftenden Blüten des Jahres und große Dolden, die sich in geradezu aufsehenerregender Farbenpracht gegen einen Hintergrund von üppig wuchernden, immergrünen Pflanzen abzeichneten und dem Betrachter eine Ahnung dessen vermittelten, was - mit ein klein wenig Zähmen und Stutzen - auch heute noch sein könnte.
»Das ist ja ganz zauberhaft hier!« Amanda, die neben Martin herwanderte, drehte sich für einen Moment um und blickte zurück. Im Norden und Osten wurde der Garten durch die steil aufragenden Felsen geschützt, im Westen durch das Haus. Schaute  man hingegen nach Süden, dann breitete sich das Flusstal vor einem aus, das jetzt in milden Sonnenschein gebadet war. Dieses Fleckchen Erde war so gut geschützt, dass hier Blumen und Pflanzen viel eher als in der ungeschützten Natur grünten und blühten. Als Amanda sich wieder nach vorn umwandte, entdeckte sie ganz am Ende des Gartens eine Bank. »War dies der Garten deiner Mutter?«
Martin nickte. »Sie hatte eine besondere Vorliebe für Rosen. Für Rosen und Schwertlilien und auch für Lavendel.«
Die Rosen wuchsen überall, dicht gedrängt und an Spalieren emporkletternd. Von den Schwertlilien war nicht mehr sonderlich viel zu erkennen; ihre langen, spitz zulaufenden Blätter ragten nur noch hier und dort zwischen dem wuchernden Unkraut hervor. Der Lavendel dagegen hätte dringend beschnitten werden müssen.
Inzwischen war Amanda bei der Bank angekommen und nahm sogleich darauf Platz, wartete aber so lange, bis Martin sich neben ihr niedergelassen hatte und sie beide zum Haus hinaufschauten, bevor sie mit der Frage herausrückte, die sie schon eine ganze Zeitlang beschäftigte: »Was genau ist damals passiert?«
Martins Zögern deutete darauf hin, dass er nicht mit einer so kühnen, unverblümten Frage gerechnet hatte. Nach einem Moment jedoch beugte er sich vor, die Unterarme auf seine Schenkel aufgestützt, die Hände ineinander verschränkt, und vertraute sich Amanda an. Schilderte ihr, wie die aufgebrachten Dorfbewohner zum Herrenhaus hinaufgestürmt gekommen waren und ihn, Martin, mit sich gezerrt hatten, wie sie seinem Vater von den Geschehnissen berichtet und gefordert hatten, dass der Gerechtigkeit Genüge getan werden müsse, wie sein Vater ihre Version der Geschichte sogleich als wahr hingenommen hatte, ohne auch nur die geringsten Zweifel anzumelden, ohne seinem Sohn auch nur einmal Gelegenheit zu geben, sich zu den gegen ihn erhobenen schweren Schuldzuweisungen zu äußern. »Das Einzige, was er an dem Tag zu mir sagte, war: ›Wie konntest du nur?‹«
Martin hielt seinen Blick weiterhin auf seine ineinander verflochtenen Finger gesenkt, als er nach einem Moment des Schweigens fortfuhr: »Es war ihm überhaupt nie in den Sinn gekommen, dass ich die Tat vielleicht gar nicht begangen haben könnte. Zu seiner Entlastung muss ich allerdings gestehen, dass ich damals für meinen Jähzorn und mein ungezügeltes Temperament bekannt war.«
»Jetzt bist du aber doch gar nicht mehr so leicht aufbrausend.«
»Nein. Denn das ist etwas, was ich durch meine Beziehungen zu den Indern sehr schnell gelernt habe - es hat keinen Zweck, sofort in Rage zu geraten.«
Er räusperte sich kurz und fuhr dann fort: »Um wieder auf den bewussten Tag zurückzukommen… Die gesamte Familie war zu dem Zeitpunkt hier versammelt - Onkel, Tanten, Cousins, Cousinen. Es war das übliche Oster-Familientreffen, das mein Vater so gerne auszurichten pflegte. Ich glaube, in seinen Augen war es die sträflichste Sünde von allen, dass ich ausgerechnet zu einer solchen Zeit eine solch scheußliche Tat begangen hatte, quasi vor der ganzen Familie. Es waren auch nur wenige unter ihnen, die überhaupt etwas von mir hielten, und deshalb… deshalb entschieden sie zum Wohle der Familie, mich noch in derselben Nacht ohne viel Federlesens ins Ausland abzuschieben.«
Amanda unterdrückte ein Schaudern. Von der eigenen Familie kaltherzig verstoßen, in Schande von Haus und Hof verjagt und in die Verbannung geschickt. Ohne Gerechtigkeit, ohne Zuflucht. Ein Schicksal, wie sie es sich für sich selbst noch nicht einmal vorstellen konnte; bei dem bloßen Gedanken daran, was Martin damals hatte durchmachen müssen, wurde ihr ganz weh ums Herz vor Mitleid mit ihm.
Sie stellte die Frage, die sich ihr schon die ganze Zeit über aufgedrängt hatte: »Und was war mit deiner Mutter, wie hat sie damals reagiert?«
»Ach - Mama. Sie war die Einzige in der ganzen Familie, die Verständnis für mein Wesen - meinen Jähzorn, mein Temperament, oder wie man es auch immer nennen will - hatte. Weil sie selbst nämlich auch so veranlagt war.« Martin hob den Kopf, starrte für einen Moment auf den Garten. Dann wurden seine Augen ganz schmal, als er im Geiste wieder die Vergangenheit vor sich sah. »Mama war sich nicht sicher. Sie wusste, ich hätte es getan haben können, aber… sie glaubte mir ebenso wenig wie die anderen, als ich schwor, dass ich unschuldig war. Wenn wenigstens sie mir geglaubt hätte…«
Als er nach einem langen Moment des Schweigens wieder zu sprechen fortfuhr, hatte seine Stimme plötzlich einen härteren Klang: »Nun ja, aber was geschehen ist, ist geschehen, und die Vergangenheit liegt nun hinter uns.«
Die Veränderung in seiner Stimme bildete einen deutlichen Gegensatz zu seinem vorherigen Ton und enthüllte die eigentliche Wahrheit. »Du hast sie geliebt, nicht wahr?« fragte Amanda leise.
Als Martin antwortete, sah er jedoch nicht sie an, sondern starrte auf das Haus. »Ja.« Nach einem kurzen Augenblick fügte er hinzu: »Alle beide.«
Mehr sagte er nicht, doch Amanda hatte nun schon ein ziemlich klares Bild von der ganzen Sache bekommen. Am Morgen hatte sie das Bettzeug, das sie kurzerhand aus dem Boudoir der Gräfin entwendet hatten, wieder dorthin zurückgebracht. Dieser Raum hatte ihr einiges über Martins Hintergrund verraten; doch im Zimmer des Grafen, das dahinter lag, fanden sich ebenfalls Anklänge an die Wesenszüge, die auch in Martin lebten.
Den Blick noch immer auf das Haus geheftet, erwachte Martin schließlich wieder aus seiner Gedankenverlorenheit. »Wenn wir verheiratet sind, werden wir aber auf keinen Fall hier leben.«
Er sagte dies so ohne jedes Wenn und Aber oder Vielleicht, als ob ihre Heirat längst beschlossene Sache wäre. Amanda wollte schon automatisch protestieren, war bereits drauf und dran, die Vorbehalte zu äußern, die ihr auf der Zunge lagen, ließ sie dann aber doch unausgesprochen. Es war wohl eine Fügung des  Schicksals gewesen, dass es sie ausgerechnet hierher verschlagen hatte. Aber hier waren sie nun - in einem unbewohnten Haus und ohne auch nur eine Haushälterin zu haben, die sie bei der Arbeit hätte unterstützen können. Die Zeit für Spielchen war also endgültig vorbei. Stattdessen war es nun allmählich an der Zeit, dass sie, Amanda, endlich zu einer Entscheidung kam. Obgleich noch immer von einer gewissen Unsicherheit erfüllt, atmete Amanda einmal tief durch und fragte: »Aber warum denn nicht?«
Martin sah sie nur wortlos von der Seite an.
Sie betrachtete erneut das Haus. »Man müsste es wieder ordentlich herrichten, hier und da ein bisschen aufpolieren - na ja, oder vielleicht müsste auch noch etwas mehr daran gemacht werden, und ich habe ja auch noch nicht alles von dem Gebäude gesehen, aber trotzdem…« Sie legte den Kopf auf die Seite und betrachtete die Fassade aus leicht getöntem Stein, das sich steil abwärts neigende Dach. »Aus dem Gemäuer lässt sich eine ganze Menge machen, denn es hat im Grunde alles das, was zu einem schönen Haus dazugehört - es fehlen eigentlich nur noch die Menschen, die es wieder mit Leben erfüllen. Die Bauart ist wirklich beeindruckend - einerseits würdevoll-vornehm, andererseits von einem unleugbaren Charme. Mir gefallen die hohen Fenster und die Aufteilung der Räume und…« Amanda zögerte einen Moment, dann machte sie eine impulsive Geste mit weit ausgebreiteten Armen. »Es ist ganz einfach ideal. Dies ist eine wunderschöne, ausgesprochen malerische Gegend, und das Haus fügt sich irgendwie wie selbstverständlich in den landschaftlichen Rahmen ein, ist ein wesentlicher Bestandteil des Ganzen. Es gehört schlicht und einfach dazu.«
Martin lehnte sich an die gusseiserne Rückenlehne der Bank zurück, seinen Blick noch immer auf Amandas Gesicht gerichtet. »Ich dachte, du wärst eine eingefleischte Londonerin?«
»Nun ja, ich habe immerhin den größten Teil meines Lebens in London verbracht - schließlich befindet sich dort mein Elternhaus -, aber meine Onkel und Tanten und Cousins und Cousinen haben überall im ganzen Land Häuser. Ich habe also schon etliche Zeit auf dem Lande verbracht, an verschiedenen Orten, aber…« Sie erhob sich von der Bank, ging ein paar Schritte und blieb dann wieder stehen, um nach Süden zu schauen und die Aussicht auf das Flusstal zu genießen. »Aber noch nie habe ich einen Ort gesehen, der so atemberaubend schön - halt, nein, das ist nicht der richtige Ausdruck - der so dramatisch war wie dieser hier. Ich könnte stundenlang hier stehen und die Landschaft betrachten, und mir würde doch niemals langweilig werden.«
Ihre Stimme verhallte, während der fantastische Ausblick auf das malerische, von schroffen Felsen umrandete Tal sie in seinen Bann zog. Martin wusste, wie faszinierend das Spiel der Wolkenschatten über dem bunten Flickenteppich aus Feldern, Äckern und Wäldern sein konnte. Ihm war allerdings niemals der Gedanke gekommen, dass auch Amanda sich davon angesprochen fühlen könnte, oder dass ihre Neigung zum Dramatischen so weit gehen würde, dass sie Gefallen an dieser ursprünglichen und zerklüfteten Landschaft fand.
Die Landschaft, in der er geboren und aufgewachsen war. Die weiten Ebenen und wild-romantischen Berge waren ebenso sehr ein Teil von ihm wie seine sinnliche Natur - hier fühlte er sich so wohl, so dazugehörig, wie er sich nirgends sonst auf all seinen Reisen jemals gefühlt hatte. Hier war sein Zuhause.
Seine Heimat.
Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, hatte geglaubt, er hätte sie ein für alle Mal aus seinem Leben ausgeschlossen und würde nie wieder zurückkehren - nie wieder dem Sirenengesang des Windes zum Opfer fallen, der über die Felsenspitzen pfiff, nie wieder von der herzzerreißend majestätischen Schönheit der Berggipfel ergriffen werden.
Seine Heimat.
Er erhob sich von der Bank, trat neben Amanda, vergrub die Hände in den Hosentaschen und spürte, wie der Wind ihm das  Haar zerzauste. Es fühlte sich ganz so an, als ob er ihn, Martin, sanft segnen wollte, als ob er einen verlorenen Sohn - in der Zwischenzeit hoffentlich klüger geworden und gereifter - wieder zu Hause am heimischen Herd willkommen hieße.
In der Heimat.
Als Martin so neben Amanda stand, da legte sich die Aura des Hauses, der Zauber der Landschaft, des heimatlichen Tales mit einem Mal wie ein wärmender Mantel um ihn, ließ die Erinnerungen an die schönen Zeiten, die er zusammen mit den düsteren Erlebnissen aus seinem Bewusstsein verbannt hatte, wieder für ihn lebendig werden. Die Geräusche seiner Kindheit - das übermütige Gelächter, das Geplapper, das Trappeln rennender Füße, schrille Stimmen - die unaufhörliche Glückseligkeit. Auf die sorglosen, unbeschwerten Jahre der Kindheit war die Unbeholfenheit der Jugend gefolgt, eine Zeit, die schwierig gewesen war, aber zugleich auch so reich an ganz neuen Erfahrungen, so erfüllt von dem prickelnden Reiz des Entdeckens und Erforschens, der Vertiefung von Wissen.
Dann war der Bruch gekommen; eine überaus leidvolle Erfahrung, durch die Martins Welt in tausend Stücke zertrümmert worden war, und die all das Gute und Schöne wie Herbstblätter im Sturm hatte davonwirbeln lassen. Blätter, die Martin nie wieder hatte einfangen können.
Aber vielleicht war der Versuch, Vergangenes wiederaufleben zu lassen, auch gar nicht der richtige Weg. Vielleicht kam es bloß darauf an, einfach wieder zurückzukommen, um den Baum abermals knospen und gedeihen und neue Blüten tragen zu lassen. Einen neuen Anfang zu machen.
Martin sah Amanda an; auf ihren Zügen lag noch immer ein Ausdruck reinen, unverfälschten Entzückens. Dann blickte er an ihr vorbei auf das Haus. Überlegte, was sein könnte. Und welchen Preis es ihn womöglich kosten würde.
In dem Moment blickte Amanda zu ihm auf, Freude und Sonnenschein auf dem Gesicht. »Danke, dass du mich hierher gebracht hast.« Sie hakte Martin unter. »Aber jetzt sollten wir besser zusehen, dass wir zu Mittag essen und uns danach wieder an unsere Pflichten machen.«
Bereitwillig ließ Martin sich wieder von ihr zurück ins Haus führen.

Colly hatte den ganzen Morgen in dem kleinen Wohnzimmer geschuftet, und er bestand darauf, ihnen dort ihre Mittagsmahlzeit - Fleischpastete und Brot - zu servieren, so wie es sich, so seine Begründung, für Leute ihres Standes geziemte. Als ihnen klar wurde, dass es sowohl Colly als auch Onslow unangenehm war, mit ihrer Herrschaft an einem Tisch zu sitzen, nahmen sie ihre Verbannung aus der warmen Gemütlichkeit der Küche denn auch anstandslos hin.
Am Ende der Mahlzeit verzichteten sie jedoch darauf, nach dem alten Diener zu klingeln, sondern stapelten das schmutzige Geschirr eigenhändig aufeinander, trugen es hinunter in die Küche und von dort aus, trotz Collys energischer Proteste, weiter in die Spülküche. Sie kehrten gerade in dem Moment wieder in die Küche zurück, als die Hintertür energisch aufgestoßen wurde.
»Hm!« Eine stämmige Landbewohnerin kam hereingestampft.
Amanda musterte die seltsam gekleidete Erscheinung mit nur schlecht verhohlenem Erstaunen. Die Frau trug eine Haube, und auf dieser Haube thronte wiederum noch ein Hut; außerdem hatte sie sich einen Schal um den Hals gewickelt und ein Umschlagtuch um die Schulterpartie ihres zweckmäßigen schwarzen Wollmantels geschlungen. Unter dem offen stehenden Mantel trug sie eine stattliche Anzahl von Umhängen und Blusen und einen wahrhaften Berg von Röcken. Ihre Füße steckten in großen Stiefeln.
In jeder Hand trug sie mehrere Einkaufsnetze, die prall mit Lebensmitteln gefüllt waren, von Steckrüben und Lauch bis hin zu Tauben und jungen Hühnchen.
Den Kopf gesenkt, stürmte die Frau schnurstracks auf den Tisch zu und ließ ihre schweren Netze schließlich mit einem erleichterten »Uff!« auf die Tischplatte plumpsen.
Erst dann blickte sie auf. Sie war groß und grobknochig, mit einem runden, rötlichen Gesicht und glattem, grauem Haar, das zu einem strammen Knoten zusammengesteckt war. Sie bemerkte Onslow, Colly und Amanda, dann heftete sich ihr Blick auf Martin. Sie nickte befriedigt. »Wurde aber auch höchste Zeit, dass Ihr Euch wieder hier blicken lasst.«
Amanda sah Martin an; um seine Lippen spielte ein leises Lächeln.
»Einen schönen guten Tag, Allie.«
»Ja - das isses wirklich, ein guter Tag, Euch nach all den Jahren wiederzusehen und zu wissen, dass Ihr endlich wieder hierher zurückgekehrt seid, wo Ihr hingehört.« Mit einem Nicken an Colly begann die Frau, ihre Einkaufsnetze auszupacken. »Ich sag’s Euch geradeheraus, ich hab nie geglaubt, dass Ihr es getan hättet - was die Leute damals behaupteten, Ihr wisst schon -, und jetzt, wo Ihr wieder zurück seid, erwarte ich von Euch, dass Ihr Euch schleunigst in Bewegung setzt, um die Sache endlich zu klären und Euren guten Ruf wiederherzustellen. Das is’ doch nicht richtig, dass’nem zu Unrecht verurteilten Grafen immer noch der Makel eines Verbrechens anhaftet, wegen dem man gewöhnlich an den Galgen kommt.«
Während sie damit beschäftigt gewesen war, diverse größere und kleinere Päckchen auf den Tisch zu knallen - Päckchen, die Colly rasch auswickelte und dann in den Schränken verstaute -, hatte Allie zwischendurch immer mal wieder einen schnellen, neugierigen Blick auf Amanda geworfen. »So, und wer ist das?« wollte sie nun wissen.
»Das«, erwiderte Martin mit ungeschmälerter Ruhe und Gelassenheit, »ist Miss Amanda Cynster.« An Amanda gewandt sagte er: »Darf ich dir Allie Bolton vorstellen? Allie war ursprünglich meine Amme, hatte diesen Titel aber auch später noch  lange Zeit inne, als ich längst der Kinderstube entwachsen war. Wir hatten zwar eine Köchin und Haushälterin, aber in Wirklichkeit war es Allie, die hier das Regiment führte und den Haushalt schmiss.«
Auf die Frau zugehend, fuhr er fort: »Wie du sehr schnell merken wirst, ist sie nervtötend tyrannisch, hat aber ein goldenes Herz und widmet sich stets mit Leib und Seele dem Wohle der Familie.« Er blieb vor Allie stehen, schloss sie in seine Arme und drückte ihr einen herzhaften Kuss auf die Wange.
»Wollt Ihr wohl aufhören!« Sie schob ihn von sich, ganz aufgeregt und verlegen und hocherfreut über die überschwängliche Begrüßung, obgleich sie sich alle Mühe gab, dies zu verbergen. »So ein Benehmen hab’ ich ihm nicht beigebracht«, sagte sie in gespielter Empörung zu Amanda, »das kann ich Euch aber versichern.«
»Ich kann mir gut vorstellen, dass er eine ziemliche Nervensäge war und Euch ganz schön auf Trab gehalten hat.« Amanda versuchte, die eigenartigen Scheuch-Gebärden zu interpretieren, die Martin machte, der mittlerweile hinter Allie stand. Und auch Colly nickte ihr aufmunternd zu. Amanda blickte auf das letzte der Päckchen, das gerade ausgepackt wurde - ein Stück Butter. Und da endlich begriff sie. Sie machte einen Schritt auf Allie zu. »Wir wissen natürlich nicht, wie es um Eure momentanen Verpflichtungen bestellt ist, aber wir wären Euch außerordentlich dankbar, wenn Ihr es irgendwie einrichten könntet, wieder auf Euren alten Posten hier im Haus zurückzukehren.«
»Hmm! Ja, na ja, wenn nur er« - Allie wies mit einer Kinnbewegung auf Colly - »noch hier ist, um im Haus nach dem Rechten zu sehen, dann kann ich mir schon lebhaft vorstellen, in was für’nem Zustand hier alles sein muss.«
»Wir haben angefangen, ein paar der Räume aufzuschließen, aber… nun ja, da ich nicht weiß, wie all diese Dinge hier früher gehandhabt wurden…«
»Überlasst das getrost mir.« Nachdem sämtliche mitgebrachten Lebensmittel ordnungsgemäß verstaut waren, löste Allie die Bindebänder ihrer Haube, legte Haube und Hut auf dem Büfett ab und begann, sich ihres Mantels zu entledigen. »Ich hab’ne Nachricht an Martha Miggs geschickt - sie wird morgen hier sein, und dann werden wir das Haus in null Komma nichts wieder in Ordnung gebracht haben.«
Die Entschlossenheit, die in diesen Worten mitschwang, ließ klar erkennen, dass Allie sich durch nichts und niemanden aufhalten lassen würde. Amanda fühlte, wie ihr der sprichwörtliche Stein vom Herzen fiel, wie die Erleichterung gleich einer Woge durch ihre Adern strömte. »Übrigens, wir haben oben einen verletzten Gentleman. Er wurde von einem Straßenräuber angeschossen, und mein Kutscher hier ebenfalls.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Onslow, der sich gerade langsam in Richtung Tür zu verdrücken versuchte.
»Ach, du großer Gott!« Geschäftig zog Allie unter ihren weiten Röcken eine Schürze hervor und band sich diese um ihre stattliche Taille. »Na, dann sollte ich mir wohl am besten gleich als Erstes mal ihre Wunden ansehen.«
»Meine heilt schon recht gut - ich hab jetzt auch keine Zeit mehr, muss dringend nach meinen Pferden sehen.« Mit einem knappen Nicken in Martins und Amandas Richtung entfloh Onslow durch die Hintertür.
»Ich kümmere mich später noch um dich!« rief Allie ihm nach. Dann wandte sie sich zu Amanda um. »Na schön, dann wollen wir mal! Ihr führt mich jetzt am besten erst mal rauf zu diesem Gentleman, und danach sehen wir dann, was wir wegen der Zimmer unternehmen. Colly, ich brauche dich später noch - mach dich also nicht dünne.«
Martin beobachtete, wie Allie Amanda geschäftig vor sich her ins Haus trieb. Colly seufzte vernehmlich, doch er lächelte, als er sich bückte, um das Feuer zu schüren. Martin spürte, wie unwillkürlich auch seine Mundwinkel sich hoben, fühlte, wie ihm innerlich warm wurde, wie Allies Geste einen Ort tief in seinem  Innersten berührte, an dem lange, lange Zeit Kälte geherrscht hatte. Er zögerte einen Moment, dann - mit noch breiter werdendem Lächeln- wandte er sich um und ging hinaus, um Onslow zu helfen.

Am nächsten Morgen ging im Haushalt beinahe schon wieder alles seinen normalen Gang. Nur Reggie war noch immer ziemlich schwach. Zuerst hatte er fassungslos dreingeschaut und sich gesträubt, als plötzlich Allie erschienen war, um sich seiner anzunehmen; er hatte Amanda mit verzweifelten Blicken beschworen, sie stumm um Rettung angefleht, doch Allie hatte ihn rasch gebändigt. Er verzehrte das Frühstück, das sie ihm ans Bett brachte, ohne zu murren, und ließ sich dann anstandslos von ihr die Treppe hinunter bugsieren, um draußen in der Sonne in einem Sessel zu dösen.
Nachdem Amanda eine erholsame Nacht in dem Zimmer neben Reggies verbracht hatte, das zuvor gemäß Allies hohen Ansprüchen in puncto Sauberkeit und Ordnung gründlich gelüftet und gesäubert worden war, und dann mit Martin ein gemütliches Frühstück in dem sonnigen kleinen Wohnzimmer eingenommen hatte, machte sie sich - erfrischt und ausgeruht und wieder so eigensinnig und entschlossen wie eh und je - auf die Suche nach Allie, um sich bei der älteren Frau zu bedanken und ihr zur Hand zu gehen. Und es gab wahrhaftig eine Unmenge zu tun. Allie bei der Arbeit zu helfen schien außerdem die schnellste und beste Methode, um alles über die besonderen Erfordernisse des Haushalts zu lernen und sich die Feinheiten einzuprägen.
Amanda fand die ehemalige Amme in Martins Zimmer, wo diese gerade das Bettzeug ausschüttelte, das auf dem riesigen Bett lag. Am Tag zuvor war Allie - nachdem sie Reggie versorgt und dann Ordnung in dem Zimmer geschaffen hatte, das nun Amanda benutzte - schnurstracks den Korridor hinuntermarschiert und hatte die zweiflügelige Tür an dessen Ende weit aufgestoßen, um sich dem dahinterliegenden Raum zu widmen. Als Erstes waren die Fenster an der Reihe gewesen, und dann hatte sie voller Inbrunst gefegt und gefeudelt, abgestaubt und poliert, das Bett abgezogen und wieder neu gemacht und dabei die ganze Zeit unentwegt geplappert und erzählt. Amanda hatte ihr geholfen, hatte aufmerksam zugehört und gelernt.
Als sie und Martin sich am vergangenen Abend zur Nachtruhe zurückgezogen hatten und er sie gefragt hatte, welchen Raum Allie denn nun für ihn hergerichtet habe, hatte Amanda auf ebendieses Zimmer gezeigt. Sie hatte sehr wohl Martins Zögern bemerkt, hatte sich aber nichts davon anmerken lassen, sondern lediglich müde gelächelt und ihm eine gute Nacht gewünscht. Dann war sie in ihr Zimmer gegangen, hatte die Tür geschlossen und mit angehaltenem Atem gehorcht; nach einem kurzen Augenblick war Martin den Korridor hinuntergegangen, dann hatte sie die Tür an dessen Ende aufgehen hören.
Danach hatte erst einmal eine ganze Weile tiefe Stille geherrscht, bis die Tür dann schließlich wieder geschlossen worden war.
Vorsichtig hatte Amanda in den Korridor hinausgespäht und festgestellt, dass Martin in dem bewussten Raum verschwunden war. Daraufhin hatte sie sich zu Bett begeben und endlos darüber spekuliert, wie ihm nun wohl zu Mute sein mochte, welche Empfindungen ihn wohl bewegten, was ihm wohl alles durch den Kopf ging. Sie war stark versucht gewesen, zu ihm zu gehen und alles das herauszufinden, hatte aber tief in ihrem Inneren gewusst, dass es dafür noch zu früh war, dass Martin erst noch Zeit brauchte. Und außerdem war sie körperlich zu erschöpft gewesen, um zu viel mehr im Stande zu sein, als sich in die Kissen zu kuscheln und zu schlafen. Und das hatte sie dann auch getan, tief und lange und gründlich.
Und nun… Sie hatte zwar das Gefühl, dass sie Martins Beziehung zu seiner Mutter inzwischen verstand, aber welches Verhältnis er zu seinem Vater gehabt hatte, das lag nach wie vor völlig im Dunkeln. Und dennoch hatte Martin in der vergangenen  Nacht in jenem Raum am Ende des Korridors geschlafen, der zuvor das Zimmer seines Vaters gewesen war. Das zumindest - dass er der Sohn seines Vaters war - schien er also schon einmal akzeptiert zu haben.
Als Amanda nun diesen Raum betrat, sah sie sich nach irgendeinem Beweis dafür um, dass Martin darin etwas verändert hatte, nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass er das Zimmer in Besitz genommen, ihm seinen persönlichen Stempel aufgedrückt hatte. Auf dem Frisiertisch lagen seine Bürsten, und der Spiegel über dem Vertiko war verschoben worden.
Allie, die gerade damit beschäftigt war, die Kopfkissen aufzuschütteln, sah, wie Amanda die Veränderungen zur Kenntnis nahm. »Ja - er wird sich schon wieder beruhigen.« Sie beäugte Amanda einen Moment schweigend, dann fragte sie: »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr überhaupt nicht damit gerechnet hattet, hier zu landen?«
»Richtig. Es war purer Zufall, dass der Straßenräuber in so unmittelbarer Nähe von hier zuschlug. Ich wollte eigentlich nach Schottland, zu meinem Cousin und dessen Ehefrau. Martin, äh…war mir gefolgt.«
»Ah ja.« Der Ton, in dem Allie dies sagte, ließ erkennen, dass sie nur zu gut verstand. Sie hatte lediglich Minuten gebraucht, um zu erraten, wie es um die Beziehung zwischen Amanda und ihrem ehemaligen Zögling bestellt war. Obgleich Allie zwar nichts sagte, oder zumindest nicht direkt, war Amanda sich sehr wohl bewusst, dass sie am Tag zuvor eingehend unter die Lupe genommen und auf Herz und Nieren geprüft worden war, und dass sie Allies Anerkennung gefunden hatte.
Die ältere Frau wandte sich vom Bett ab, dann hielt sie abrupt inne und starrte zum Fenster hinaus. »Also, ich wüsste doch zu gerne, was…«
Amanda trat ans Fenster und sah, wie Martin auf einem der Pferde zum Hoftor hinausritt. »Ich nehme mal an, er will runter ins Dorf…«
Allie trat neben sie, einen nachdenklichen Ausdruck in ihren alten Augen, als sie beobachtete, wie Martin die Auffahrt hinunter verschwand. Dann nickte sie brüsk. »Aber ja, natürlich! Er will bestimmt zum Friedhof.«
»Zum Friedhof? Ich dachte, ich hätte in den Wäldern ein Mausoleum gesehen.«
»Oh ja, dort liegen seine Eltern begraben.« Allie schüttelte ihr Staubtuch aus und nahm die hohe Kommode in Angriff. »Aber als Erstes wird er sicherlich Sarah besuchen wollen. Mit dem Drama um das Mädchen hat ja damals schließlich alles angefangen.« Sie warf Amanda einen flüchtigen Blick zu. »Er hat Euch doch davon erzählt, oder?«
»Ja.«
»Na ja, dann…« Die ältere Frau wies mit einer Kopfbewegung in Richtung des Fensters. »Dann wisst Ihr ja, was Ihr zu tun habt.«
Die felsenfeste Überzeugung in Allies Stimme erstickte alle Zweifel, die in Amandas Bewusstsein aufgekeimt waren. Sie überließ Allie ihrer Arbeit und ging entschlossenen Schrittes zu den Stallungen.
Onslow half ihr, den anderen Braunen zu satteln, und war ihr anschließend dann auch noch beim Aufsitzen behilflich. Einen Damensattel hatten sie nirgendwo finden können, und Amanda hatte auch keine Zeit mehr gehabt, sich umzukleiden und ihr Reitkostüm anzuziehen. Daher kam sie sich mit ihren bis zu den Knien hochgerafften Röcken also fast schon wie eine wilde Range vor, als sie im leichten Galopp die Auffahrt hinunterritt.
Das Haus stets im Rücken behaltend, nahm sie die Landstraße Richtung Süden und folgte dem Fluss. Der Morgen war sonnig und frisch; es lag ein Hauch von Frühling in der Luft, und die Knospen an den Zweigen waren rund und voll und saftig und warteten nur darauf, endlich aufzubrechen. Ein zarter Schleier frischen jungen Grüns hatte bereits das trostlose Braun des Winters verdrängt. Neben der Straße strömte der Fluss stark und mächtig sein mit Felsbrocken übersätes Bett entlang und reflektierte glitzernd das Sonnenlicht, sein flüssiges Murmeln wie ein Lobgesang auf den Morgen.
Wenig später kam Amanda bei der Kirche an und entdeckte das andere Pferd, das an einen Baum angebunden dastand. Sie zügelte ihren Braunen und saß ab, was eine ziemlich unbeholfen anmutende Angelegenheit war, doch zum Glück war niemand in der Nähe, der sie dabei hätte beobachten können, und dafür war Amanda dankbar. Die Dorfbäckerei befand sich nur ein kleines Stück weiter die Straße hinunter, und gegenüber gab es eine Hufschmiede, die Esse im Inneren der dämmrigen Werkstatt glühte rot. Amanda band ihr Pferd neben Martins Fuchs an und ging zu dem überdachten Friedhofstor.
Es stand offen, und sie stieg die Stufen zu einem schmalen Pfad hinauf, der zur Eingangstür der Kirche führte. Während sie sich nach allen Seiten umblickte, folgte sie dem Pfad bis zur Kirchentür, wo sich dieser gabelte und einmal um das kleine Gebäude herumlief. Amanda wandte sich nach rechts und ging weiter, während sie ihren Blick über die Gräber schweifen ließ. Keiner der Grabsteine war so groß, dass er Martin hätte verdecken können, dennoch hatte Amanda, als sie nach ihrem Rundgang um die Kirche wieder an der Eingangstür ankam, Martin noch immer nirgendwo entdecken können.
Stirnrunzelnd schaute sie zu der auf der anderen Straßenseite gelegenen Bäckerei hinüber, dann starrte sie auf die Schmiede. Suchte mit ihrem Blick die umliegenden Felder ab. Kein Martin. Verwirrt und ratlos ging sie wieder zum Tor zurück, dann weiter zu der Stelle, wo die Pferde angebunden waren - sie standen noch immer beide da.
Dann fiel es Amanda plötzlich wieder ein. Sarah hatte sich das Leben genommen - und war folglich nicht auf dem Friedhof begraben worden.
Sie zögerte einen Moment, unschlüssig, in welche Richtung sie  nun gehen sollte, dann wandte sie sich nach links und wanderte außen an der Friedhofsmauer entlang, auf der Suche nach jenem kleinen Stückchen Land, das häufig außerhalb des geweihten Bodens der Friedhöfe zu finden war. Es dauerte auch nicht lange, und Amanda entdeckte die kleine Parzelle, die sich außen an der Mauer entlangzog und an den rückwärtigen Teil des Friedhofes grenzte. Das Gras dort war höher, die kahlen, schmucklosen Grabhügel so flach, dass sie kaum als solche zu erkennen waren.
Vor einem dieser Gräber stand Martin. Es unterschied sich von den anderen nur durch einen an seinem Kopfende platzierten Stein, in dessen Oberfläche mit grober, ungelenker Hand die Buchstaben SB eingeritzt waren.
Er musste gehört haben, wie Amanda sich näherte, doch er rührte sich nicht. Was sie von seinem Gesichtsausdruck sehen konnte, war trostlos, fast beängstigend. Schweigend trat sie zwischen zwei Gräber, schob ihre Hand in die seine und schaute auf das Grab des Mädchens hinunter, über das er damals angeblich Schande gebracht hatte.
Nach einem Moment schloss sich seine Hand ganz fest um die ihre.
»Ich hatte niemals die Chance, mich noch einmal von ihr zu verabschieden. Als sie mich in jener Nacht so Hals über Kopf wegschafften, wollten sie mir nicht mehr erlauben, hier anzuhalten.«
Amanda sagte nichts, erwiderte nur wortlos den Druck seiner Finger. Schließlich atmete Martin einmal tief durch und hob den Blick von dem Grab. Dann schaute er Amanda an. Sie erwiderte seinen Blick. Er betrachtete ihre Augen, dann wies er mit einer Kopfbewegung nach vorn.
Er führte sie von der kleinen Parzelle fort und zu einer Anhäufung von Felsblöcken an der Ecke der Friedhofsmauer. Hob Amanda hoch, um sie auf einen der Felsbrocken zu setzen, und hievte sich dann neben ihr hinauf.
Gemeinsam schauten sie über das in Sonnenschein getauchte  Tal hinweg zu der Stelle hoch oben auf der Anhöhe, wo das Haus stand, im Rücken die steile Felswand. Das Licht der Sonne fiel genau auf die Fenster, ließ sie blinken und funkeln.
Amanda brauchte Martin nicht erst zu fragen, was ihm in diesem Moment durch den Kopf ging; sie wusste auch so, dass sie beide gerade genau das Gleiche dachten.
»Welche Klippe war es?« Sie drehte sich um und betrachtete die zerklüfteten Felsen, die den Hintergrund des Dorfes bildeten.
Martin zeigte auf einen hoch aufragenden Steilhang. »Die dort. Froggat Edge.«
Amanda betrachtete die Felswand, schätzte die Entfernung zum Dorf, musterte den Rand des Hanges, der jäh zu dem unebenen, zerklüfteten Gelände in der Tiefe hin abfiel. »Erzähl mir doch noch einmal, was genau an dem Morgen passiert ist, als du dich auf den Weg machtest, um Sarahs Vater zu finden.«
Martin zögerte nur einen ganz kurzen Augenblick, dann wandte er sich um und zeigte auf ein Cottage, das an eine schmale Straße grenzte. »Ich ging zuerst zu Buxtons Haus. Als die Haushälterin mir sagte, dass er zu einem Spaziergang aufgebrochen wäre, überlegte ich einen Moment und nahm dann den Weg dort drüben.« Er wies auf einen offenbar häufig benutzten, ausgetretenen Weg, der quer durch die Felder führte und genau auf den Steilhang zulief. »Er windet sich an der Seite von Froggat Edge hinauf und führt bis ganz nach oben, wo er dann ein gutes Stück vom Klippenrand entfernt endet.«
Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Ich habe an dem Morgen nichts und niemanden gehört oder gesehen, aber der Pfad führt an diesem steilen Spalt dort hinauf, und da muss man sich schon ganz schön konzentrieren, um nicht zu stürzen - das ist kein gemütlicher Sonntagsspaziergang. Obendrein war ich auch noch ziemlich in Rage, einen Schuss hätte ich also möglicherweise noch gehört, aber irgendein gedämpfteres, weniger auffälliges Geräusch wäre vermutlich gar nicht bis in mein Bewusstsein vorgedrungen.
Als ich schließlich oben auf der Kuppe ankam, war sie menschenleer, wie ich es eigentlich auch nicht anders erwartet hatte. Ich war auch nur deshalb hinaufgeklettert, weil ich von dort aus Buxton hätte sehen können, wenn er irgendwo in der näheren Umgebung gewesen wäre. Ich ging also zum Rand des Steilhangs und suchte das Gelände in der Tiefe ab. Schaute in sämtliche Richtungen. Aber ich sah keine Menschenseele, wohin ich auch blickte. Ich weiß noch, wie mir mit einem Mal ganz kalt wurde, wie mir ganz plötzlich ein eisiger Schauder den Rücken runterrieselte. Und dann bemerkte ich die Bussarde. Sie kreisten über einer Stelle irgendwo unterhalb des Klippenrandes. Ich trat bis ganz nach vorn an die Abbruchkante und spähte in die Tiefe.«
Martin verstummte abrupt. Nach einer kleinen Weile, als er noch immer nicht zu sprechen fortfuhr, fragte Amanda schließlich: »Wo ist denn diese Stelle, wo Buxton lag?«
Martin zeigte auf den Fuß des Steilhangs, auf eine Stelle, wo der Boden holprig und uneben war, durchsetzt mit aus dem Erdreich emporragendem Felsgestein und übersät mit Felsbrocken. »Zwischen den Felsen dort klafft ein Spalt. Man kann erst dann hineinsehen, wenn man unmittelbar davorsteht - oder wenn man oben auf dem Hang steht und von dort aus in den Spalt hinunterschaut. Ich weiß noch, die Gestalt, die da in der Tiefe lag, sah aus wie Buxton, und der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, war, dass ich froh war, dass er den Tod gefunden hatte. Ich dachte mir, dass er sich wohl voller Reue und Schuldbewusstsein von der Klippe gestürzt haben müsste.«
»Und dann bist du hinuntergestiegen, um nachzuschauen.«
»Ja. Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, ob es wirklich Buxton war. Der Mann lag dort mit dem Gesicht nach unten, und außerdem - was, wenn er gar nicht tot war? Ich konnte ihn doch nicht einfach dort liegen lassen.«
»Wie bist du den Steilhang hinuntergekommen?«
»Auf demselben Weg, auf dem ich auch hinaufgestiegen war.«
Amanda schätzte die Entfernung ab. »Gibt es noch einen anderen Weg, der von der Kuppe des Edge bis zu der Stelle hinunterführt, wo Buxton abgestürzt war?«
Martin zeigte auf die andere Seite des Froggat Edge. »Ja. Auf der Seite dort, da führt noch ein Pfad hinunter. Zwar ist der Weg kürzer als der andere, aber dafür auch erheblich steiler, und ich hatte ihn deshalb nicht genommen, weil er noch um einiges gefährlicher ist, und das bedeutet für gewöhnlich, dass man noch langsamer vorankommt.«
»Du kamst also unten am Fuß des Steilhangs an, wo der Mann lag, und…?«
»Und da sah ich, dass ihn jemand herumgedreht und ihm mit einem Felsbrocken den Schädel eingeschlagen hatte.«
Amanda starrte ihn überrascht an. »Zwischen dem Zeitpunkt, als du ihn von oben aus gesehen hattest, und dem Augenblick, als du unten bei ihm ankamst?«
Martin nickte. »Irgendjemand war in der Zwischenzeit dort unten gewesen, und dieser Jemand hatte dafür gesorgt, dass der Mann auch wirklich tot war. Der Felsbrocken bedeckte sein Gesicht. Ich war mir noch immer nicht ganz sicher, ob es nun tatsächlich Buxton war… deshalb hob ich den Felsbrocken hoch.«
»Und das war dann der Augenblick, als die Dörfler dich fanden.«
Er nickte. »Ich hob den Felsbrocken hoch, um mich zu vergewissern… dann hörte ich sie plötzlich kommen und blickte auf, und da waren sie auch schon, stürmten auf mich los…« Martin hielt einen Moment inne, um sich wieder zu konzentrieren, dann schüttelte er den Kopf. »Ich muss unter Schock gestanden haben. Jetzt weiß ich das, aber damals… so etwas Schreckliches hatte ich in meinem ganzen Leben noch nie durchgemacht. Gerade erst hatte ich erfahren müssen, dass Sarah tot war, dass die Leute annahmen, ich hätte sie… Und dann obendrein auch noch das. Ich weiß nicht, was ich sagte, als die Dorfbewohner mich neben Buxton fanden, ich war in dem Moment wohl so benommen, dass ich mich daran nicht mehr erinnern kann; aber ich  weiß auf jeden Fall noch, dass ich später fest behauptete, dass ich es nicht getan hatte.«
Amanda runzelte nachdenklich die Stirn. »Du sagtest, die Dorfbewohner hätten beobachtet, wie ein Gentleman, den sie irrtümlich für dich hielten, den alten Mann über den Rand der Klippe stieß.«
Martin deutete zu der Schmiede hinüber. »Der Hufschmied war gerade an der Arbeit, und die Hintertür der Schmiedewerkstatt stand offen. Wie es der Zufall so wollte, blickte er für einen Moment von seiner Arbeit auf und schaute zum Edge hinüber, und da sah er zwei Männer - den alten Buxton und einen jungen Gentleman, den er irrtümlich für mich hielt - oben auf dem Steilhang miteinander kämpfen. Er sah, wie der Mann Buxton über den Rand hinunterstieß. Er legte sofort sein Werkzeug nieder, goss in aller Eile kaltes Wasser über das Teil, an dem er gerade gearbeitet hatte, trommelte rasch ein paar andere Dorfbewohner zusammen und rannte mit ihnen zu der bewussten Stelle.«
Amanda fügte die Informationen im Geiste wie die Teilchen eines Puzzles zusammen. »Also… Buxton verlässt das Haus, um einen Spaziergang zu machen - und geht den Froggat Edge hinauf. Ist das wahrscheinlich?«
»Viele wandern dort hinauf. Es ist ein beliebtes Ausflugsziel.«
»Na schön - er steigt also auf den Edge hinauf und geht dort oben spazieren. Du gehst zu seinem Haus, machst dich dann auf den Weg zum Edge und entdeckst ihn dann ganz zufällig unten am Fuße des Steilhangs. Aber jemand anderer, der Buxton ebenfalls finden wollte, kommt dir zuvor. Während du noch den Pfad an der Seite des Edge hinaufkletterst, kämpft dieser andere Mann oben auf der Kuppe mit Buxton und stößt ihn dann über den Rand der Klippe. Der Hufschmied beobachtet diese Szene, übergießt sein Werkstück mit Wasser und rennt los, um Hilfe zu holen. Dann - weil er sich nicht sicher ist, ob Buxton auch wirklich tot ist - rennt der Mörder den Pfad auf der anderen Seite des Edge hinunter, um Buxton quasi den Rest zu geben. In der Zwischenzeit bist du oben auf der Kuppe angekommen, schaust dich suchend um und entdeckst Buxton, wie er mit dem Gesicht nach unten am Fuße des Steilhangs liegt. Diesen anderen Pfad, der von der Kuppe aus abwärtsführt, konntest du von dort aus nicht sehen, oder?«
Mit ausdrucksloser Miene schüttelte Martin den Kopf.
»Du beschließt also, zu der bewussten Stelle hinunterzugehen, um nachzusehen, ob Buxton vielleicht noch am Leben ist. Und du nimmst dazu wieder denselben Pfad, den du auch beim Aufstieg genommen hast. Konntest du von diesem Pfad aus die Stelle sehen, wo Buxton lag?«
»Nein.«
»Während du also noch auf dem Weg nach unten bist, ist der Mörder bereits bei Buxton angelangt, dreht ihn herum und zertrümmert ihm den Schädel. Dann rennt er weg. Könnte er das getan haben, ohne von dir oder den Dorfbewohnern gesehen zu werden?«
Martin zögerte einen Augenblick. »Es wäre riskant gewesen, aber, ja. Das Gelände am Fuß der Felswand ist so zerklüftet und uneben, dass er sich leicht vor mir und den Dörflern hätte verstecken können, ohne sonderlich weit laufen zu müssen. Und später… nachdem die Dörfler mich neben Buxton gefunden hatten, achtete keiner mehr darauf, ob sich da vielleicht sonst noch jemand in der Nähe herumtrieb.«
Amanda nickte. »Du gelangst also zu dem Leichnam, und dort finden dich dann die Dörfler. So ist das damals also passiert.«
Martin betrachtete den ruhigen, entschlossenen - ja geradezu stoisch anmutenden - Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Dieser Mord scheint dich ja ziemlich kalt zu lassen.«
Sie erwiderte seinen Blick. »Im Gegenteil. Mir wird ganz heiß vor lauter Zorn, wenn ich daran denke, dass man dich zu Unrecht eines Mordes beschuldigt hat!« Sie hielt seinen Blick fest und fuhr dann fort: »Du dagegen hattest ja schon einige Jahre Zeit, um dich mit der Situation auseinanderzusetzen.«
Martin widersprach nicht. Sie ließ den Augenblick sich noch ein wenig länger hinziehen, dann fragte sie: »Also… wie wollen wir vorgehen, um die Wahrheit zu beweisen?«
»Ich weiß nicht, ob das überhaupt möglich ist. Zu jener Zeit jedenfalls gab es nicht den geringsten Anhaltspunkt. Wenn ich damals irgendeine Möglichkeit gehabt hätte, um meine Unschuld zu beweisen, dann hätte ich - selbst unter Schock - diese Chance sofort ergriffen.«
Amanda fielen wieder Lady Osbaldestones Worte ein. »Es passierte alles sehr schnell. Es ist also doch durchaus möglich, dass etwas, irgendein Detail, übersehen wurde oder erst später ans Licht kam.« Als Martin nichts darauf sagte, drängte sie: »Es kann doch nicht schaden, mal ein paar Fragen zu stellen, sich ein wenig umzuhören.«
Doch, das konnte durchaus Schaden anrichten - wenngleich es nicht er oder Amanda wären, denen dadurch womöglich noch großer Schmerz zugefügt würde. Doch Martin sprach diese Worte nicht aus; er wusste, dass die Zeit gekommen war. Er musste nun eine Wahl treffen, musste sich entscheiden - entweder für Amanda oder für jene anderen Menschen, die Familienmitglieder des Mörders, die er noch immer zu schützen versuchte. Amanda hatte ihn zwar noch nicht ausdrücklich angefleht, die Sache aufzuklären, doch wenn er Widerstand leistete, wenn er sich weigerte, dann würde sie schließlich auch vor diesem Druckmittel nicht zurückschrecken. Denn sie hatte sich nun einmal dem Ziel verschrieben, ihn zu rehabilitieren, seinen guten Ruf wiederherzustellen - und es war nicht weniger als ihre gemeinsame Zukunft, die von dem Erfolg dieses Vorhabens abhing.
Es war eine Zukunft, die Martin sich jetzt sehnlicher herbeiwünschte als alles andere im Leben. Er schaute in Amandas kornblumenblaue Augen, dann hob er den Kopf, ließ seinen Blick über das Tal hinweg nach Hathersage wandern. Zu dem Haus, das einmal seinem Vater gehört hatte und davor seinem  Großvater und vor diesem wiederum seinem Urgroßvater. Und das nun ihm gehörte.
Oder vielmehr ihnen beiden, ihm und Amanda. Vorausgesetzt, er würde…
Martin holte einmal tief Luft, atmete wieder aus und griff nach Amandas Hand. »Lass uns mal sehen, ob wir Conlan finden können.«
Sie sprang von dem Felsblock hinunter, sah ihn fragend an.
»Ich meine den Hufschmied, der glaubte, er hätte damals gesehen, wie ich den alten Buxton oben von der Kuppe des Froggat Edge hinunterstieß.«
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»Dad is in der Hütte, draußen auf’m Hof, M’lord.« Der Schmied legte seinen Blasebalg beiseite und winkte Martin und Amanda mit diensteifriger Geste zu sich herein. »Wird sich freuen, Euch zu sehen. Gerade in den letzten Jahren hat ihm diese alte Geschichte doch ganz schön auf dem Gewissen gelastet. Wenn’s Euch nichts ausmacht, einfach nach hinten durchzugehen? Er ist in letzter Zeit ein bisschen wackelig auf den Beinen.«
»In Ordnung, das machen wir, Dan. Ich kann mich noch ganz gut an den Weg erinnern. Lass deine Arbeit besser nicht auskühlen.« Mit einem Nicken deutete Martin auf das glühende Hufeisen, an dem der Schmied gearbeitet hatte.
»Ja - nun gut, da habt Ihr zweifellos Recht.«
Amanda und Martin durchquerten den Hof hinter der Schmiede. Plötzlich ging Martin langsamer und schaute in die Ferne. Amanda folgte seinem Blick zu dem Steilhang hinauf. Froggat Edge war deutlich zu erkennen. Und dennoch war es noch eine gewisse Entfernung - könnte also irgendjemand von hier aus tatsächlich mit Sicherheit sagen, was er dort oben gesehen hatte?
»Die Menschen auf dem Land haben von jeher scharfe Augen«, murmelte Martin.
»Hmmm.« Amanda ging mit ihm im Gleichschritt, als sie auf das Cottage zuhielten, das an den kopfsteingepflasterten Innenhof grenzte.
Martin klopfte an die Tür. Eine dralle junge Frau öffnete ihm. Überrascht riss sie die Augen auf, als er ihr seinen Namen nannte und darum bat, Conlan sehen zu dürfen.
»Gütiger Gott!« Sofort sank sie in einem kleinen Knicks vor ihm nieder. »Mylord, ich -« Sie schaute in den Raum hinter sich.
»Wer ist denn da, Betsy?«
Martin hob die Brauen. Ein wenig verwirrt wischte Betsy sich die Hände an ihrer Schürze ab und winkte Martin und Amanda herein.
»Es ist Dexter, Conlan.«
Der alte Mann in dem Armlehnensessel neben dem Kamin kniff die Augen zusammen und blinzelte in Richtung der Tür. Schließlich entspannten sich seine Gesichtszüge wieder. »Eure Lordschaft? Seid es wirklich Ihr?«
»Ist der Tat. Ich bin es.«
»Gott sei’s gedankt!« Conlan kämpfte sich auf die Beine und verbeugte sich. »Willkommen zu Hause, M’lord. Und ich danke Gott, dass ich’s Euch endlich sagen kann. Es wart nicht Ihr, den ich damals gesehen habe.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?« fragte Martin, nachdem sie sich alle gesetzt und Betsy die Tür geschlossen hatte. »Ich kann es ja verstehen, wenn du dir nicht ganz sicher bist, ob du nun mich gesehen hast oder irgendjemand anderen. Aber wie kannst du dir so sicher sein, dass ich es in jedem Fall nicht war? Auf die Entfernung kannst selbst du unmöglich die Gesichtszüge eines Menschen erkennen.«
»Stimmt schon, da habt Ihr natürlich Recht. Aber es waren ja auch nicht die Gesichtzüge, weshalb ich weiß, dass Ihr es nicht  wart.« Conlan ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken und versuchte, sich zu erinnern. »Lasst mich Euch alles so erzählen, wie’s war, dann werdet Ihr verstehen, wie diese Verwechslung zu Stande kommen konnte.«
Mit einem knappen Nicken ließ Martin Conlan wissen, dass er einverstanden war.
»Ich hab die beiden oben auf der Klippe gesehen, wie sie gekämpft haben und miteinander rangen. Und dann sah ich, wie der junge Gen’leman den alten Buxton runtergestoßen hat. Ich wusste, dass der eine Buxton war, weil der seine gelb gestreifte Weste anhatte. Ich bin gleich losgerannt und hab auch Simmons und Tucker und Morrissey mitgenommen. Und ein paar andere sind auch noch mit, als wir den Steilhang hochliefen. Tucker hatte gefragt, wer Buxton gestoßen hätte. Ich sagte, es wär ein junger Gen’leman gewesen, der so aussah wie Ihr. Na ja, Ihr wart ja außerdem auch der einzige junge Gen’leman, den wir hier in der Gegend hatten. Wir alle wussten, wie Ihr aussaht, selbst von weitem. Und ich bin auch heute noch bereit, einen Eid darauf zu schwören - der Gen’leman, der Buxton runtergestoßen hat, sah genauso aus wie Ihr. Mehr hatte ich in dem Moment aber erstmal nicht gesagt. Ich hab nur das behauptet, was ich auch mit Sicherheit wusste. Und dann haben wir Euch gefunden, und alles passte zusammen. Ihr wart es. Auch wenn Ihr hinterher gesagt habt, Ihr wärt es nicht gewesen… Aber was sollten wir denn denken, als Ihr da mit dem Stein in der Hand gestanden habt und Buxton tot vor Euern Füßen lag?
Also haben wir Euch zu Euerm Da’ geschleift, und der hat dann ganz schnell gehandelt - das war ein Schock, das kann ich Euch aber sagen! Wir hätten nie gedacht, dass er gleich so aus der Haut fahren und Euch so kurzerhand und ohne viel Federlesens aus dem Land jagen würde. Aber da war die Sache auch schon beschlossen… Irgendwann sind wir dann alle wieder nach Hause gegangen.« Mit einem knappen Nicken deutete er zum Fenster hinüber. »Genau da hab ich gesessen und hab gehört, wie  die Kutsche vorbeigerattert ist, die Euch nach Süden gebracht hat.«
Conlan seufzte. »Ich hab dann versucht zu schlafen, aber irgendwas hat mir keine Ruhe gelassen, hat mich einfach nicht losgelassen. Im Geiste habe ich das alles immer wieder und wieder vor mir gesehen, hab den Gen’leman gesehen, der Buxton bis an den Rand der Klippe drängte und ihn dann schließlich hinunterstieß. Und Buxton war ja kein Narr gewesen - so dicht an den Rand der Klippe wär der von allein nie gegangen. Der andere musste ihn richtig mit Gewalt rückwärtsdrängen, und natürlich hat Buxton sich nicht so einfach an den Abgrund schieben lassen… und genau das war der Moment, als mir klar wurde, dass wir da alle irgendwas falsch gedeutet hatten.«
Martin runzelte die Stirn. »Wie das? Woran genau hast du dich erinnert?«
»Es war die Reitpeitsche, die der Gen’leman bei sich hatte. Mit der hat er auf Buxton eingeschlagen. Ich hab es genau gesehen. Hab gesehen, wie der Gen’leman mehrmals den Arm gehoben und wieder runtergerissen hat und wie Buxton die Arme hoch hielt, um seinen Kopf zu schützen. Und genau da hat der Gen’leman Buxton bis an den Abgrund gedrängt und ihn über die Klippe gestoßen. Ich hab noch beobachtet, wie der Herr dastand und mit der Peitsche noch immer in der Hand zu Buxton runterspähte.«
Conlan seufzte. »Damit war klar, dass Ihr es nicht wart. Dass Ihr es nicht gewesen sein konntet.«
Amanda blickte Martin ins Gesicht und erkannte, wie der düstere Schleier, der - solange sie ihn kannte - immer über seinen Zügen gelegen hatte, sich ein wenig lüftete. Sie wandte sich zu Conlan um. »Und wieso hat ausgerechnet das dich davon überzeugt, dass es nicht Seine Lordschaft gewesen sein konnte, den du da oben auf dem Felsvorsprung gesehen hattest?«
Conlan blinzelte sie an. »Die Peitsche. Er hat nie eine Peitsche benutzt. Niemals. Noch nicht einmal, als er das erste Mal auf  einem Pony gesessen hat. Wir alle kannten ihn doch schon, seit er noch ein kleines Kind gewesen war. Und wir hatten ihn die ganzen Jahre über reiten sehen. Aber er hatte nie eine Peitsche dabeigehabt. Nach dem, was Smithers gesagt hat, also der Erste Stallbursche in dem Herrenhaus, hatte der Master auch nie eine besessen.«
Damit drehte Conlan sich zu Martin um. »Und da wusste ich es. Und Ihr könnt Euch sicher sein, dass ich das auch allen anderen erzählt hab. Gleich am nächsten Morgen bin ich zum Herrenhaus, aber da wollten sie mich nicht zu Eurem Da’ reinlassen. Ich hab versucht, ihnen das alles zu erklären, aber es war gerade ein ungeheures Tohuwabohu in Eurem Heim. Dann hab ich noch mal mit dem alten Canter geredet - und der hat dann versucht, mit Eurem Da’ zu sprechen, aber es sah ganz so aus, als ob man allen dort verboten hätte, jemals wieder Euren Namen auszusprechen. Canter hatte es wirklich versucht, aber Seine Lordschaft wollte nicht auf ihn hören.
Letztendlich hab ich mir dann gesagt, dass ich wirklich mein Bestes versucht hatte. Und trotzdem hat mich die Sache nicht mehr losgelassen. Darum bin ich dann irgendwann sogar bis nach Buxton, also in das Dorf Buxton, gelaufen, und hab da mit Sir Francis geredet. Aber der sagte mir dann, dass Euer Vater der Friedensrichter des Bezirks hier wäre und dass er selbst, Sir Francis, darum keinen Weg sähe, wie er in dessen Entscheidung eingreifen sollte. Er sagte mir, dass Euer Da’ zweifellos seine Gründe gehabt haben müsste, und dass ich mich da nicht mehr einmischen sollte.«
Conlan hielt einen Augenblick lang inne, dann fuhr er fort: »Und dabei war es dann auch geblieben. Zehn Jahre hab ich darauf gewartet, Euch das nun von Angesicht zu Angesicht erzählen zu können. Ich dachte mir, dass Ihr schon irgendwann wieder zurückkehren würdet, dass Euer Vater seine Entscheidung vielleicht doch noch einmal überdenken würde - besonders, als Eure Mutter starb.« Fragend blickte er zu Martin auf.
»Sie wussten nicht, wo ich mich aufhielt. Sie konnten mich also gar nicht zurückrufen.« Martin klopfte Conlan auf die Schulter. »Danke, dass du mir das alles erzählt hast.«
Damit erhob er sich; er konnte es plötzlich nicht mehr aushalten in der engen kleinen Kate, hatte das dringende Bedürfnis, hinauszukommen. Irgendwo nach draußen, wo er Luft schöpfen konnte, wo er nachdenken konnte, wo er versuchen konnte, das alles zu verstehen. Sein Lächeln wirkte ein wenig angestrengt, als er sich schließlich von Conlan und Betsy verabschiedete. Amanda spürte seine innere Anspannung; betont unbekümmert plaudernd schritt sie als Erste wieder durch die Tür hinaus.
Martin winkte Dan noch einmal kurz zu, hielt aber nicht mehr an, sondern marschierte einfach weiter, eilte mit weit ausholenden Schritten die Straße entlang. Amandas Röcke raschelten leise, als sie sich bemühte, mit Martin Schritt zu halten. Schließlich packte sie ihn fest am Arm, um ihn dazu zu bewegen, einen Augenblick zu warten - musste aber regelrecht an ihm zerren, bis er endlich stehen blieb.
Abrupt hielt Martin inne und wirbelte zu ihr herum.
»Geh doch bitte mal ein bisschen langsamer!« Mit ärgerlich zerfurchter Stirn sah sie ihn an. »Du hast es doch gehört - du bist unschuldig!«
Martin schaute zu ihr hinab. »Das wusste ich von Anfang an.«
»Aber du warst auch in den Augen der Menschen hier nie der Schuldige.« Aufmerksam musterte sie sein Gesicht. »Bedeutet dir das denn gar nichts?«
»Doch. Das bedeut mir schon etwas«, stieß Martin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann atmete er einmal tief durch und ließ den Blick über ihren Kopf hinwegschweifen. »Nur… nur, dass ich nicht weiß, was genau es mir bedeutet.« Er fuhr sich einmal mit der Hand über das Gesicht, stieß einen Fluch aus und wirbelte dann wieder herum.
Doch schon war Amanda wieder an seiner Seite. »Was soll denn das nun wieder heißen?« Eilig neben ihm hermarschierend,  blickte sie ihn von der Seite an. »Was meinst du damit, dass du nicht weißt, was dir diese Neuigkeit bedeutet?«
»Ich will damit doch bloß sagen -« Martins gesamte Welt schien plötzlich vor seinen Augen zu zerfallen. »Ich -« Er fand einfach nicht die richtigen Worte, um zu beschreiben, was für eine grundlegende Veränderung diese Nachricht in seinem Denken ausgelöst hatte. Wieder stieß er einen Fluch aus, nahm Amanda beim Arm und zog sie an den Pferden vorbei. Erst vor der steinernen Mauer, die den Friedhof umgab, blieb er wieder stehen. Und drehte Amanda zu den Felsen um.
»Sieh dir mal Froggat Edge an. Wir haben jetzt so ziemlich die gleiche Uhrzeit wie auch an jenem bewussten Tag. Und es ist auch die gleiche Jahreszeit, und es herrschen die gleichen Lichtverhältnisse. Jetzt stell dir mal vor, wie ich da oben stehe. Und dann stell dir Luc vor. Würdest du - könnte uns irgendein beliebiger Beobachter miteinander verwechseln?«
Amanda starrte zu der Felskuppe hinauf. Dann blickte sie Martin an. »Du denkst, es war Luc?«
»Ich wüsste nicht, wem Sarah sich sonst hingegeben haben sollte. Andererseits hat Luc nie eine Peitsche bei sich getragen, genauso wenig wie ich.«

Seite an Seite saßen Amanda und Martin auf der steinernen Mauer, während er ihr von der Zeit vor seiner Verstoßung erzählte.
»Luc kannte sie ebenfalls. Zwar nicht so gut wie ich, aber… na ja, eben gut genug. Und er war schon immer umwerfend attraktiv. Ich könnte mir also durchaus vorstellen, dass da etwas zwischen den beiden gewesen war. Außerdem hatte Luc zuvor die Weihnachtstage in Hathersage verbracht und war an dem besagten Tag, als der Mord geschah, auch noch etwas vor mir von London aus hierher aufgebrochen. Ich weiß also, dass er vor mir hier zu Hause angelangt war. Und ebenso wie ich, wird wahrscheinlich auch er gleich nach seiner Ankunft von Sarahs Tod erfahren  haben. Er hatte also durchaus die Gelegenheit, zu tun, was getan werden musste. Ich denke, sein Motiv müsste in etwa das Gleiche gewesen sein, wie sie es auch mir unterschieben wollten.« Er verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Und wenn man mich damals schon als ›wild‹ betitelt hatte, dann war Luc aber mit Sicherheit noch wilder.«
Amanda nickte. »Ich weiß. Du vergisst, dass ich ihn schon seit meiner Geburt kenne. Aber warum ist dir das nicht schon eher eingefallen? Ich meine, Conlan sagte doch von Anfang an, der Mörder hätte ausgesehen wie du -«
»Ich dachte, Conlan hätte sich eben geirrt. Wäre ja auch nicht allzu verwunderlich gewesen. Der Irrtum ist damals vielen unterlaufen.«
»Du meinst, dass man dich und Luc miteinander verwechselt hätte?«
Martin nickte. »Wir sehen uns ja selbst jetzt noch ziemlich ähnlich, aber damals… damals war es wohl noch leichter, uns, wenn man nur flüchtig hinsah, miteinander zu verwechseln. Nur… erst als mir Conlan gerade eben noch mal die ganze Szene beschrieben hat, ist mir die Sache mit dem Licht aufgefallen.«
Amanda schaute erneut zu dem Felsvorsprung hinauf. »Herrschte damals das gleiche Licht wie jetzt?«
»Ja. Der Himmel war klar, und der gesamte Edge war in schwaches Sonnenlicht getaucht. Und mal abgesehen von der Peitsche, kann ich mir nicht vorstellen, dass Conlan nicht aufgefallen wäre, wie unterschiedlich unsere Haarfarben sind - zumindest bei diesem Licht müsste das wirklich aufgefallen sein.«
»Was wiederum bedeutet, dass es wohl doch nicht Luc war.« Amanda drehte sich zu Martin um. »Aber wer denn dann…?« Sie verstummte. Dann dämmerte ihr die Erkenntnis; erstaunt riss sie die Augen auf. »Ein Gentleman, der genau so aussieht wie Ihr.« Sie packte Martin am Arm. »Der Straßenräuber!«
Der missbilligende Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass  er diese Verbindung längst schon selbst hergestellt hatte - und dass er sich gewünscht hätte, Amanda wäre etwas weniger scharfsinnig. Doch Amanda ignorierte seinen mürrischen Blick ganz einfach. »Und genau darum hat er gestern auch an der Kreuzung gewartet. Er wollte nicht Reggie treffen sondern dich, aber…« Sie runzelte die Stirn. »Woher soll er denn gewusst haben, dass du auf dieser Straße in Richtung Norden reisen würdest?«
»Ich weiß es nicht. Aber ich möchte doch ernsthaft bezweifeln, dass Reggie das Ziel gewesen ist.«
»Reggie sagte, dass der Schuss in genau dem Moment gefallen wäre, als er sich ein bisschen vorgebeugt hätte.«
»Außerdem hat der ›Straßenräuber‹ sich sein Opfer nach dem Schuss nicht mehr angesehen, sodass wir jetzt nicht sagen können, ob er wohl weiß, dass er auf den Falschen geschossen hat.«
»Aber warum will er dich denn überhaupt umbringen?«
»Um mich daran zu hindern, die Ereignisse um Buxtons Tod noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen - und natürlich auch die näheren Umstände von Sarahs Tod.« Einen Moment lang verharrte Martin in Schweigen. Dann sprang er plötzlich von der Mauer. »Komm mit. Es gibt da noch eine andere Person, mit der wir sprechen müssen.«

Mrs. Crockett starrte Martin lange an. Schließlich trat sie beiseite. »Kommt herein. Ich müsste schon lügen, wenn ich behaupten würde, dass es’ne Überraschung für mich ist, Euch wiederzusehen.«
Amanda warf Martin einen raschen Blick zu. Gelassen schob er sie vor sich her und folgte ihr schließlich in das kleine Wohnzimmer der Kate. Mrs. Crockett winkte sie zu einem Sofa hinüber; sie selbst ging zu einem Schaukelstuhl, der noch immer sanft vor sich hin wippte.
»Nun denn.« Sie warf ihren Gästen über die Feuerstelle hinweg einen scharfen Blick zu. »Ich muss gestehen, dass ich dachte,  Ihr wärt es gewesen, der den alten Mann in den Tod stieß. Zumal, wenn man bedenkt, dass sie Euch mit dem Stein in der Hand fanden. Und mit dem Temperament, das Ihr damals hattet, wärt Ihr zu der Tat wohl auch durchaus im Stande gewesen - verdammt selbstgerecht wart Ihr, genauso wie Euer Dad. Und es hätte Euch auch sehr ähnlich gesehen, sofort zu Sarahs Verteidigung anzurücken. Aber dann sagte Conlan, dass Ihr es wohl doch nicht gewesen wärt. Und es gibt keinen hier in der Gegend, der schärfere Augen hat als Conlan - zumindest damals nicht.«
Langsam begann sie wieder zu schaukeln, und ihr Blick schweifte in die Ferne. »Die Wahrheit ist, dass es mir nicht sonderlich leidtat, den alten Buxton tot zu sehen. Nicht nach dem, was er getan hatte. Auf seinem Haupt lasteten die Sünden der Väter. Es geschah ihm also nur recht. Aber«, abrupt hielt sie in ihrem Schaukeln inne und unterzog Martin einer eindringlichen Musterung, »aber zu einer Sache wärt Ihr nicht fähig gewesen, das wusste ich genau: Ihr hättet es niemals über Euch gebracht, meine Sarah auszunutzen oder ihr gar Gewalt anzutun.«
Ihre Stimme hatte einen bitteren Tonfall angenommen. »Ich hatte versucht, ihnen zu sagen, dass Ihr es nicht gewesen sein konntet. Aber alle dachten, mit dem Mord an Buxton hätte sich der Kreis geschlossen. Jeder wusste, dass Sarah, wenn Ihr nur gewollt hättet, sofort die Eure gewesen wäre. Ihr hättet bloß nach ihr zu pfeifen brauchen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber Ihr habt sie ja nie auf diese Art und Weise gesehen, wie sie Euch ansah. Zumindest ist mir das nie aufgefallen. Ihr hattet ja keinerlei Brüder oder Schwestern - sie war also so etwas wie eine kleine Schwester für Euch.«
»Ja.«
»Recht so.« Mrs. Crockett zog ihren Schal noch etwas enger um sich. »Diese Schwachköpfe, alle miteinander. Wie konnten sie nur denken, dass Ihr es gewesen wärt. Ich wusste es besser. Denn ich hatte auch Sarahs Verletzungen gesehen.«
Amanda spürte, wie Martin mit einem Mal ganz still wurde, wie der ganze Raum den Atem anzuhalten schien. Dann fragte Martin leise: »Verletzungen?«
Mrs. Crocketts Lippen zuckten, dann platzte sie heraus: »Wer auch immer dieser Mann gewesen sein mag - er hat sie gezwungen, hat ihr Gewalt angetan. Ich habe die blauen Flecken gesehen. Ja, und ich hab auch gesehen, wie sie sich veränderte. Vorher hat sie so viel gelacht und war immer fröhlich gewesen. Dann, einen Tag später, konnte ich sie kaum mehr dazu bewegen, mich auch nur anzusehen. Die ganze Nacht über hat sie geweint. Aber damals habe ich ja noch nicht gewusst, was passiert war. Außerdem hat sie ja auch nie viel Aufhebens um irgendetwas gemacht, meine Sarah. Und mit so einem Vater, wie sie ihn hatte, war das ja wohl auch kein Wunder, oder?«
Sie schaukelte immer heftiger und warf Martin einen stechenden Blick zu. »Wenn Ihr nur hier gewesen wärt, dann hätte ich Euch Bescheid geben können. Vielleicht hättet Ihr sie ja dazu bewegen können zu erzählen, was passiert war. Aber mir wollte sie ja nichts sagen, ganz unabhängig davon, was ich ohnehin schon wusste.«
»Man hat sie gezwungen.« Martins Stimme klang überraschend ruhig und beherrscht. »Seid Ihr Euch da auch wirklich sicher?«
Mrs. Crockett nickte. »So wahr ich hier sitze. Es war am zweiten Januar, zwei Tage nach dem Ball im Herrenhaus.«
Schweigen senkte sich über das Zimmer. Schließlich fragte Amanda: »Ihr sagtet, Ihr wärt Euch sicher, dass es nicht Martin gewesen sein könnte.«
Mrs. Crockett blickte sie unverwandt an. »Das liegt doch klar auf der Hand, oder etwa nicht? Wenn er« - damit nickte sie zu Martin hinüber - »Sarah gewollt hätte, dann hätte er es bloß zu sagen brauchen. Er hätte sie nicht zwingen müssen.« Eindringlich schaute sie Martin an, und ihre Lippen bebten. »Aber selbst wenn Sarah ihn nicht gewollt hätte, hätte er ihr ganz sicher keine  Gewalt angetan - zumal es hier ja noch genug andere junge Mädchen gab, die sich nur allzu gerne mit ihm eingelassen hätten. Das könnt Ihr mir glauben. Aber meine Sarah hatte überall blaue Flecken, dicke, schwarzblaue Blutergüsse, den ganzen Rücken runter. Dieser Lump hatte sie auf die Felsen geworfen, um sich an ihr vergehen zu können.« Mrs. Crockett deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf Martin. »Er war’s jedenfalls nicht.«
Martin rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her. Amanda spürte, dass er seine Wut nur noch schwer unter Kontrolle halten konnte; es schien so, als ob sie jeden Augenblick aus ihm herausbrechen könnte. Dennoch sprach er mit ruhiger Stimme, als er fragte: »Und hat sie irgendetwas gesagt? Vielleicht irgendeine Andeutung darüber fallen lassen, wer es war?«
Mrs. Crockett schüttelte den Kopf. »Nie. Denn das hätte ich sicher nicht vergessen, wenn sie irgendetwas gesagt hätte. Das könnt Ihr mir glauben.« Einen Moment später fuhr sie, den Blick in die Flammen gerichtet, fort: »Ich weiß noch, wie sie irgendwann, als es sich nicht mehr umgehen ließ, all ihren Mut zusammennahm und vor ihren Vater trat. Sie hat versucht, ihm das alles zu erklären. Aber er?« Mrs. Crockett schnaubte verächtlich. »Er hat sie in ihrem Zimmer eingesperrt. Ja, genau das hat er getan. Und dann ging es los mit den Schlägen und den Litaneien.«
Schwer lastete die Stille über ihnen. Abermals war Amanda es, die als Erste wieder das Wort ergriff: »Hat er sie denn wirklich gezwungen, sich das Leben zu nehmen?«
»Er hat sie sogar quasi selbst umgebracht - sicherlich, den Knoten in ihrem Strick hat er wohl nicht eigenhändig geknüpft. Aber er hat schon Sorge dafür getragen, dass sie es tat! Er hat ihr überhaupt keine andere Wahl gelassen - keine.« Mrs. Crockett schlang die Arme um sich und schaukelte unentwegt vor und zurück, vor und zurück. »Wenn sie doch bloß ein Tagebuch geführt hätte… Aber das hat sie nie getan.«
Amanda und Martin verließen die alte Frau, die unentwegt  weiter in ihrem Stuhl schaukelte, und traten hinaus in die Gegenwart, in die Sonne und das Licht.

Amanda schwieg, während sie gemeinsam zum Haus zurückritten. Allie brauchte nur einen einzigen Blick in Martins Gesicht zu werfen, um zu erahnen, was ihn bewegte. Rasch wies sie die beiden an, dass sie sich auch ebenso gut bereits zum Mittagessen fertigmachen könnten. Sie servierte ihnen die Mahlzeit im Salon, der nun wieder tipptopp hergerichtet war. Mehrere Male sah sie Amanda forschend an, doch sie beherrschte sich und stellte keinerlei Fragen.
Allerdings berichtete sie ihnen, dass Reggie seine Mahlzeit schon etwas eher eingenommen habe und nun in seinem Zimmer ein Schläfchen hielte. »Sieht schon wesentlich besser aus, und von Fieber gibt es auch keine Spur.«
Froh und erleichtert über diese Nachricht, schob Amanda am Ende der Mahlzeit ihren Stuhl zurück. »Und jetzt komm, mein Lord und Graf, und führe mich durch deine Ahnengalerie.« Martin erhob sich, sah Amanda aber mit zynisch hochgezogener Braue an. »Das machen Gentlemen doch so, wenn sie ihre potenziellen Ehefrauen beeindrucken wollen, oder etwa nicht?«, fragte sie schelmisch.
Martin betrachtete sie aufmerksam, während er langsam auf sie zutrat. »Du bist so leicht zu durchschauen wie Glas.«
Sie lächelte nur und hakte sich bei ihm ein. »Und du willst dich wohl über mich lustig machen.«
Die Porträts hingen allesamt auf der Galerie am oberen Ende der Haupttreppe. »Gehe ich recht in der Annahme«, fragte Amanda, als sie die Treppe hinaufstiegen, und warf ihm dabei einen flüchtigen Blick zu, »dass du die Sache nach deiner Rückkehr nach England vor allem deshalb nicht mehr weiter verfolgt hast, weil du im Grunde immer davon ausgegangen bist, dass Luc der Schuldige war?«
Martin antwortete nicht sofort. Erst als sie den obersten Treppenabsatz erreicht hatten, drehte er sich zu ihr um und entgegnete: »Ich wusste nicht, was ich denken sollte - ich wusste es ganz zu Anfang nicht und auch später nicht. Luc und ich… Bis zu dem bewussten Zeitpunkt hatten wir uns sogar noch nähergestanden als Brüder. Wir waren zusammen aufgewachsen, unsere Mütter waren Schwestern, wir waren zusammen in Eton zur Schule gegangen, dann machten wir uns gemeinsam daran, London zu erobern…« Er zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Nein, zu der Schlussfolgerung, dass Luc der Schuldige wäre, bin ich, ehrlich gesagt, nie gekommen. Ich habe es für möglich gehalten, ja, aber weiter hab ich eigentlich nie gedacht.«
»Und wenn du ihn damals schon nicht verdächtigt hast, dann jetzt wohl erst recht nicht, oder?«
»Nein - ganz sicher nicht. Conlan hatte viel zu gute Augen. Und was diese Sache angeht, dass man Sarah Gewalt angetan hat…« Seine Lippen verzogen sich zu einem sarkastischen Grinsen, als er Amanda anblickte und fortfuhr: »Du kennst doch Luc. Der wird Frauen gegenüber doch höchstens dann einmal energisch, wenn es darum geht, sie sich vom Halse zu halten.«
Amanda schnaubte verächtlich, »Ja, das stimmt allerdings. So etwas passt wirklich nicht zu ihm. Also, wer sonst könnte es gewesen sein?« Damit betraten sie die Galerie.
»Tja, die Antwort auf diese Frage wird dich jetzt wohl überraschen - aber sieh selbst.« Martin führte sie zu den Porträts hinüber.
Allie war in der Zwischenzeit wirklich fleißig gewesen; die Vorhänge an den Fenstern waren zurückgezogen und mit ihren Kordeln fixiert worden. Hell strömte das Licht herein, Staubkörnchen glitzerten in der Luft und tanzten an den Bildern vorüber, die in exakt ausgerichteten Reihen entlang der Wand hingen.
»Fangen wir doch am besten gleich mit dem alten Henry an, dem allerersten Grafen von Dexter.« Martin führt Amanda zu einem Porträt hinüber, auf dem ein barsch aussehender Gentleman zu sehen war, der gemeinsam mit einer Schar Spaniel posierte, die allesamt bewundernd zu ihm aufschauten. »Es heißt, dass er seine Hunde sogar noch lieber mochte als die Gräfin an seiner Seite. Das ist sie.«
Amanda ließ ihren Blick zu dem benachbarten Gemälde hinüberschweifen - dem Bild einer streng dreinblickenden Dame mit eisgrauem Haar und verkniffenen Gesichtszügen. »Hmmm.«
Sie schlenderten weiter, bis sie bei einem Porträt ankamen, das offenbar etwas jüngeren Datums war. »Das ist mein Großvater, der dritte Graf.«
Das Bildnis war offenbar in der Blüte seiner Jahre angefertigt worden. Amanda betrachtete es sehr eingehend, blickte immer wieder mit einem leichten Stirnrunzeln zwischen Martin und dem Bild hin und her. »Der sieht dir aber nicht sonderlich ähnlich.«
»Es sollte wohl eher umgekehrt heißen - ich sehe ihm nicht sonderlich ähnlich.« Martin blickte Amanda in die Augen. »Was die Gesichtszüge angeht, komm ich auch wesentlich mehr nach meiner Mutter.«
Damit wies er mit einer Kopfbewegung in Richtung des Endes der Galerie, und sie schritten weiter an diversen Fulbridges entlang; jedes der Porträts, besonders die der männlichen Familienmitglieder, schien Martins Worte noch zu bestätigen. Die Fulbridges wiesen eine deutlich andere Kopfform auf als Martin, die Stirn wirkte niedriger, die Kinnpartie schien nicht ganz so kantig geschnitten und wie gemeißelt. Insgesamt waren die Züge der Fulbridges eher das Gegenteil von Martins, und, was noch auffälliger war, auch ihr Körperbau war anders, nämlich eher stämmig-untersetzt und mit leicht hängenden Schultern. Und dieser Linie waren sie wahrlich treu geblieben; vom ersten Grafen bis hin zum letzten, Martins Vater.
Amanda blieb vor dem Porträt des letzten stehen. Martin brauchte ihr nicht erst zu sagen, wer darauf zu sehen war. Sie wusste es auch so, merkte es daran, wie still Martin auf einmal  wurde, erkannte es an dem düsteren Schatten, der sich plötzlich über seinen Blick zu legen schien. Sie betrachtete das Bild des Mannes, der seinen Sohn verstoßen hatte - und das auch noch ganz ohne Grund, wie es jetzt den Anschein hatte. Das Gesicht auf dem Gemälde hatte einen sehr ernsten, fast strengen Ausdruck, und, ja, es strahlte auch ein gewisses Maß an Selbstgerechtigkeit aus, doch es ließ keinerlei Anzeichen von Grausamkeit oder Boshaftigkeit erkennen.
Mit einem leichten Stirnrunzeln ließ Amanda ihren Blick weiterwandern - und war geradezu gefesselt von dem nächsten Bildnis. Es schien ihre Aufmerksamkeit wie magisch anzuziehen. »Deine Mutter?«, fragte sie und blieb unmittelbar vor dem Gemälde stehen, während sie immer wieder zwischen den drei dort portraitierten Gesichtern hin- und herschaute.
»Und ihre Schwester.«
»Lucs Mutter - ich weiß. Auf dem Bild sieht sie noch so jung aus.«
»Damals waren sie ungefähr Anfang zwanzig.«
Martin hatte gesagt, dass er mehr nach seiner Mutter käme, und bis zu einem gewissen Grad stimmte das auch. Die Ähnlichkeit war unverkennbar und doch ein wenig gedämpft durch die männlichen und weiblichen Grundzüge des jeweiligen Gesichts. Dennoch erkannte Amanda, was Martin mit dieser Bemerkung gemeint hatte. Sie deutete auf den Mann, der zwischen den beiden Mädchen und damit zugleich hinter dem Tisch stand, an den sie, je eine rechts und eine links, platziert worden waren. »Und wer ist das?«
»Mein Onkel, ihr älterer Bruder.«
Der Mann war, wenn auch nicht unbedingt die exakte Kopie von Martin, so doch quasi eine Art Abbild, das dem Original ziemlich nahe kam. Sie ähnelten einander sogar so sehr, dass man nicht viel Vorstellungsvermögen brauchte, um sich auszumalen, wie man die beiden leicht miteinander verwechseln könnte; selbst auf eine relativ kurze Entfernung.
Amanda starrte das Gemälde an, nahm alles das, was das Bild ihr verriet, tief in sich auf - alles das, von dem Martin ganz offensichtlich gewollt hatte, dass sie es mit eigenen Augen sähe. Dann drehte sie sich zu ihm um und erwiderte seinen Blick aus achatfarbenen Augen. »Der Mörder ist ein Verwandter von dir, aber kein Fulbridge. Sondern jemand aus der Familie deiner Mutter.«
Als Martin nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Und dieser Jemand ist immer noch am Leben und will ganz offensichtlich verhindern, dass du diese alte Geschichte noch einmal unter die Lupe nimmst. Denn wenn du das tust, dann…«
Nach einem Moment des Schweigens beendete Martin den Satz, den Blick dabei tief in Amandas Augen gesenkt: »Dieser Jemand hatte gehofft, dass die Angelegenheit längst begraben und er in Sicherheit wäre - denn ich hatte den Fall ja auch in der Tat lange Zeit ruhen lassen. Selbst nach meiner Rückkehr nach London hatte ich erst einmal nichts mehr unternommen, um meine Unschuld zu beweisen und nach dem wahren Mörder zu suchen. Jetzt aber, da mein Interesse an dir kein Geheimnis mehr ist, hat offenbar auch der Mörder erfahren, dass ich offiziell um deine Hand angehalten habe. Und wer die Cynsters kennt, kann sich denken, dass ich das Wohlwollen deiner Familie nicht einfach so bekommen habe, sondern dass ich schwören musste, den alten Skandal zu bereinigen. Und damit ist ganz unerwartet plötzlich auch der Mörder wieder unter Zugzwang geraten.«
Amanda sah Martin fest in die Augen und nickte. »Also hat er zurückgeschlagen - und wollte in Wirklichkeit dich töten, als er Reggie erwischt hat.«
»Ja.«
»Meinst du, dass er das erkannt hat? Ich meine, dass er Reggie angeschossen hat und nicht dich?«
»Vielleicht. In jedem Fall musste er schleunigst wieder verschwinden und uns damit im Endeffekt entkommen lassen. Und hier kann er mich nicht noch einmal angreifen, das kann er nicht riskieren.«
Amanda blickte Martin mit gerunzelter Stirn an. »Warum denn nicht? Vielleicht kennt er sich hier ja aus -«
»Aber wenn er die Gegend hier kennt, dann kennen die Dorfbewohner auch ihn.« Als Amanda noch immer nicht so recht überzeugt schien, erklärte Martin ihr: »Wenn er hier gesehen würde, wenn man ihn erkennen würde, dann wäre mein Tod doch vollkommen nutzlos für ihn, weil man im Gegenzug ihn für den Mord an Buxton festnehmen würde. Bestände allerdings die Chance, dass er mich umbringen und gleichzeitig unbehelligt wieder fliehen könnte - dann wäre es für ihn wohl in der Tat einen Versuch wert. Höchstwahrscheinlich aber sagt er sich jetzt einfach, dass erst mal noch immer die Möglichkeit besteht, dass es mir trotz aller Anstrengungen überhaupt nicht gelingen wird, meinen Namen wieder reinzuwaschen. Und selbst wenn ich das schaffen sollte, wird es nach all den Jahren wohl keinerlei Beweise mehr geben, mit denen man den Mord an Buxton dann plötzlich ihm anhängen könnte.«
Martin verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Im Übrigen wird sich genau das nicht nur der Mörder gerade sagen, sondern so denke auch ich.« Damit nahm er Amandas Arm, zog ihn unter dem seinen hindurch und führte sie weiter die Galerie entlang.
Amandas ließ sich bereitwillig von ihm weiterziehen, während sie im Stillen die Fakten, die sie bisher zusammensammeln konnten, ordnete. Immer mehr Teilchen fügten sich in das Puzzle ein, das sie im Geiste vor sich sah. »Aber«, fuhr sie schließlich fort, »der beste und sicherste Weg, um dich vor der Gesellschaft wieder zu rehabilitieren - und das besonders nach all der Zeit -, wäre doch zu beweisen, dass jemand anderer der Mörder war.«
Martin zögerte, dann nickte er jedoch. »Ja, das wäre die effektivste Lösung der ganzen Angelegenheit. Und trotzdem gibt es vielleicht auch noch eine andere Möglichkeit.«
Sie blickte ihm offen ins Gesicht. »Hast du denn nicht dein Wort darauf gegeben? Ich meine, darauf, dass du den Skandal irgendwie wieder aus der Welt schaffen wirst?«
»Nicht direkt. Aber das war uns allen auch so klar, ohne dass ich es noch ausdrücklich betonen musste.«
»Na also!« Sie umfasste seinen Arm noch ein wenig fester und versuchte gar nicht erst, ihre Entschlossenheit in dieser Sache zu verbergen. Sie würde nichts und niemanden mehr zwischen sich und Martin treten lassen - und erst recht keinen Mörder. »Ich schlage vor, wir beginnen jetzt einfach mal mit der Suche nach einem deiner Verwandten mütterlicherseits, der der Richtige sein könnte - also einer, der in der fraglichen Zeit hier war, der Sarah kannte, und so weiter.«
Vor ihnen durchschnitt ein breiter Streifen grellen Sonnenlichts die von tanzenden Staubkörnchen erfüllte Luft der Galerie - abrupt blieb Martin stehen. »Wie gesagt, vielleicht gibt es ja auch noch eine andere Möglichkeit.«
Wieder musterte Amanda aufmerksam sein Gesicht. Dann hob sie fragend die Brauen. »Du glaubst doch wohl hoffentlich nicht, dass ich die Sache jetzt einfach auf sich beruhen lasse und mich quasi in dein Leben im Verborgenen einfüge?«
Martins Blick blieb unverändert mürrisch. »Aber, wer auch immer der Mörder ist - er hat mit Sicherheit auch eine Familie, die von ihm abhängig ist. Unschuldige Menschen, die unter dem sozialen Abstieg, der gesellschaftlichen Ächtung, wenn der Mörder enttarnt wird, schwer zu leiden haben werden.« Mit einem einzigen Blick bedeutete er Amanda, ihn jetzt nicht zu unterbrechen. Dann atmete er einmal tief durch und fuhr fort: »Sarah ist tot. Nichts kann sie mehr zurückbringen. Und was Buxton angeht, nun, das Unrecht, das ihm zugefügt wurde, zu vergelten, interessiert mich, ehrlich gesagt, weniger. Aber dennoch -«
»Moment, warte!« Amanda fuchtelte aufgeregt mit den Händen. »Geh im Geist noch einmal einen Schritt zurück. Du machst dir jetzt tatsächlich Gedanken darüber, dass du der Familie des Mörders schaden könntest, wenn du seine Identität enthüllst?«
Kaum wahrnehmbar zog Martin eine Braue hoch - ein Zeichen, das sie mittlerweile nur allzu gut zu deuten wusste. Und  plötzlich erkannte sie das Problem, dass Lady Osbaldestone in ihrer Weisheit bereits vorausgeahnt hatte. Lady Osbaldestone hatte Martins Wesen von Anfang an mit all seinen Facetten begriffen. Sie hatte die sprichwörtliche Grube gesehen, die ein Mann mit einem Übermaß an Beschützerinstinkt sich leicht selbst schaufeln konnte. Und die alte Dame hatte auch vorhergesehen, dass dies das eigentliche Problem war, mit dem Amanda sich würde auseinandersetzen müssen, das sie überwinden musste. Und zwar hier und jetzt.
Unbeirrbar schaute Amanda Martin in die Augen. »Deine Familie hat dich ohne Grund verleugnet. Du hingegen, das weiß ich genau, würdest und könntest niemals irgendjemandem so rigoros den Rücken kehren, wie sie es getan haben. Du würdest jedes Opfer bringen, um deine Familie zu beschützen und alle, die dazugehören. Habe ich Recht?«
Martin runzelte die Stirn, trat unruhig vom einen Bein aufs andere.
»Wie auch immer«, fuhr Amanda sogleich fort, »in jedem Fall besteht das oberste Ziel, das du jetzt verfolgen musst, darin, die Zukunft des Hauses Fulbridge zu sichern. Und da gibt es auch keinen Vorwand und keine Ausrede, mit denen du dich vor dieser Pflicht drücken kannst. Du bist dazu erzogen und darauf gedrillt worden, diesem Ziel alles andere unterzuordnen«, Amanda holte einmal tief Luft, »und genau diese Zukunft deines Hauses liegt nun bei dir«, damit stupste sie ihn fest in die Brust, »bei mir und bei unseren Kindern.«
Bei diesem Stichwort verengte Martin die Augen sofort misstrauisch zu schmalen Schlitzen; Amanda errötete kurz, machte dann aber hastig eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, das, woran du gerade denkst, ist jetzt nicht das Thema.«
Die Tatsache, dass Martins Gesichtsausdruck immer strenger wurde, deutete jedoch darauf hin, dass die Kinder, die sie womöglich noch miteinander haben würden, für ihn durchaus ein Thema waren; Amanda erkannte seine Gedankengänge und  wechselte rasch die Taktik. Ein wenig unschlüssig fuhr sie mit den Händen durch die Luft. »Denk doch mal nach. Dieser Mörder hat doch nun schon, wenn auch aufgrund einer Verwechslung, Reggie angeschossen. Was, wenn er zu dem Schluss kommt, dass er auch wirklich ganz sichergehen muss, dass du tot bist, und noch einmal versucht, dich zu erschießen - und dabei mich oder eines unserer Kinder trifft oder sogar uns alle zusammen! Was dann?«
Martins spöttische Miene verriet ihr, dass sie mit diesem Szenario wohl ein wenig übertrieben hatte, und dass er sehr genau wusste, an welchen seiner Instinkte sie gerade appellieren wollte. Die Augen noch immer betont weit aufgerissen, die Handflächen nach oben gekehrt, hielt sie seinem Blick stand. Denn selbst wenn das Bild, das sie da gerade gezeichnet hatte, doch etwas arg dramatisch war, so war Martins Beschützerinstinkt doch nichtsdestotrotz sehr leicht wachzukitzeln.
Gepresst stieß er den Atem aus. Und wandte den Blick ab.
Sie ergriff seine Hände, verflocht ihre Finger mit den seinen, spürte, wie sich seine Finger anspannten, die ihren festhielten. Schließlich hob er den Blick wieder in ihre Augen; sie schaute ihn an, offen und ohne jegliche Hintergedanken. »Die Zukunft deines Hauses liegt bei dir, bei mir und bei unseren Kindern. Und wenn du nun deine eigene Zukunft opferst, um irgendwelche anderen Mitglieder aus deiner Familie zu schützen, dann mag das ja noch angehen. Aber wenn du uns alle zusammen opferst…
Das wäre nun wirklich zu viel verlangt, niemand würde so etwas von dir erwarten. Das kann keiner von dir verlangen. Sicherlich, einige werden wohl unter dem, was nun ans Tageslicht kommen könnte, leiden müssen. Aber wir sind doch auch noch da und werden ihnen helfen - du und ich und auch all die anderen, die uns zur Seite stehen werden. Wir können ihnen helfen, das, was auf sie zukommen mag, durchzustehen. Aber du darfst den Mörder jetzt nicht mehr länger decken.« Amanda blickte ihm fest in die Augen und fügte dann ruhig hinzu: »Und,  mal abgesehen von allem anderen, ist er deine Fürsorge, deine Rücksichtnahme doch auch gar nicht wert.«
Da standen sie nun, ihre Hände fest miteinander verschlungen, den Blick tief in die Augen des anderen gesenkt. Hell ergoss sich das Sonnenlicht über sie, wärmend und tröstend und erfüllt von der Verheißung von Heilung und Fülle und Glück, das in der Zukunft nur auf sie zu warten schien. Um sie herum schien das Haus sich mit einem Mal zu dehnen und zu recken, ganz so, als ob es aus einem langen Schlaf erwachte. Von irgendwo aus dem Untergeschoss drang Allies Stimme zu ihnen herauf, und man hörte das Geklapper von Besteck.
Martin atmete einmal tief durch, drückte abermals kurz Amandas Finger. Dann ließ er seinen Blick durch das Fenster nach draußen schweifen.
Amanda wartete, betete. Sie hatte ihm doch nun wirklich alles gesagt, was es zu sagen gab - oder etwa nicht?
»Er muss eines der Familienmitglieder sein, die über Weihnachten und Silvester jenes Jahres bei uns zu Besuch waren. Und zum Ostertreffen ist er dann noch einmal zu uns zurückgekehrt.« Martin schaute zu Amanda hinab.
Hoffnungsfroh und wie von einem inneren Strahlen erfüllt, erwiderte sie seinen Blick. »Und, kannst du dich noch daran erinnern …?«
Doch Martin schüttelte den Kopf. »Da gibt es mehr Kandidaten, die in Frage kommen, als du dir vorstellen kannst. Dieser Zweig der Familie ist riesig, und viele von ihnen waren regelmäßig bei uns zu Besuch. Jedes Jahr zu Weihnachten und Silvester, jedes Ostern und noch mindestens zweimal im Sommer. Wir hatten hier im Haus riesige Gesellschaften. Und häufig gab es mehr als siebzig Übernachtungsgäste.«
»Aber wer könnte es denn dann wissen? Allie?«
»Nein.« Nach einem Augenblick erklärte er: »Ich muss mich mal im Arbeitszimmer meines Vaters umsehen.«
Amanda wusste, dass er schon seit Jahren nicht mehr in diesem  Raum gewesen war, und dass er ihn darum das erste Mal gerne allein betreten wollte. Sie lächelte ihn an. »Ich werde in der Zwischenzeit mal nach Reggie sehen. Und dann spreche ich mit Allie.«
Damit entzog sie ihm sanft ihre Finger, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn flüchtig auf die Wange. Martin nahm ihre Zärtlichkeit entgegen, wandte ihr aber sogleich das Gesicht zu, begegnete ihrem Blick, beugte den Kopf und legte seine Lippen auf ihren Mund.
In einem schlichten und doch fast schon schmerzhaft süßen Kuss.
»Komm zu mir, wenn du mit deiner Besprechung mit Allie fertig bist.«

Martin öffnete die Tür zum Arbeitszimmer seines Vaters, einem rechteckigen Raum, dessen Fenster nach Westen gingen und einen Ausblick auf die Felsklippen boten. Bis hierher war Allie mit ihrer Reinigungsaktion noch nicht vorgedrungen; es war dunkel, und alles im Raum schien von einer dünnen Staubschicht überzogen. Martin schritt zu den Fenstern hinüber, zog die Vorhänge auseinander - und stand dann einen Moment lang regungslos da und blickte nach unten, sah dem Fluss nach, der sich glitzernd Richtung Osten schlängelte.
Stille umgab ihn… und doch schien ihn aus dieser Stille heraus irgendetwas zu beobachten. War es bloß Einbildung, dass er plötzlich das Gefühl hatte, seinem Vater ganz nahe zu sein, so als ob dessen Gegenwart noch immer diesen Raum durchdränge, ein ganzes Jahr nach seinem Tod? Martin atmete einmal tief durch, rüstete sich innerlich für die Aufgabe, die nun vor ihm lag, und wandte sich um.
Er musterte den Mahagonitisch, den thronähnlichen Sessel dahinter, dessen Lederpolster so abgewetzt war, dass es schon glänzte. Er erkannte den Tintenlöscher wieder, auf dem noch ein paar alte Flecken zu sehen waren, während die Schreibfeder in  ihrem Tintenfässchen längst ausgetrocknet war. Auf dem Tisch lagen keinerlei Papiere mehr. Alles war ordentlich weggeräumt worden. Nicht von ihm, Martin, sondern von dem Nachlassverwalter.
Er wusste noch nicht einmal, wo oder unter welchen Umständen sein Vater gestorben war, man hatte ihm damals nur mitgeteilt, dass dieser nicht mehr lebte. Martin erinnerte sich wieder an das Datum, und plötzlich fiel ihm auf, dass es auf den Tag genau ein Jahr nach dem Tod seines Vaters gewesen war, als er Amanda zum ersten Mal begegnet war.
Der Gedanke an sie und an all das, was sie gesagt hatte, ließ ihn das eigenartige Gefühl der Lähmung, das ihn hier in diesem Zimmer befallen hatte, wieder vergessen. Die Vergangenheit wich in eine erträgliche Entfernung zurück, und die Gegenwart rückte wieder in den Fokus von Martins Aufmerksamkeit.
Er ging um den Schreibtisch herum, zog den Stuhl hervor und setzte sich. Dann nahm er sich die Geschäftsordner und die Hauptbücher vor, die entlang der Wand aufgereiht standen. Einige der Bücher waren neueren Datums, doch alles schien seine Ordnung zu haben, und kein Band fehlte. Um seine Lippen erschien ein bitterer Zug - nein, natürlich fehlte kein einziger Band. Damit blickte er auf den Schreibtisch hinab, ignorierte den Staub und griff nach der ersten Schublade auf der linken Seite.
Schreibfedern, Bleistifte, verschiedener Krimskrams - und eine feine Schnitzerei, die Martin seinem Vater vor Jahren einmal als Geschenk überreicht hatte. Er erinnerte sich noch genau daran, und es wunderte ihn, dass sein Vater diese Schnitzerei trotz seines Hangs zu konsequenter Härte noch immer hier aufbewahrt hatte; ausgerechnet hier, wo er sie jeden Tag vor Augen gehabt hatte… Die Stirn nachdenklich in Falten gelegt, schloss Martin die Schublade wieder und öffnete die nächste.
Darin fanden sich verschiedene alte Briefe, die im Laufe der Jahre schon ganz vergilbt waren. Es war ein ansehnlicher Haufen, der sich da angesammelt hatte. Neugierig nahm Martin die  zu Bündeln zusammengeschnürten Schreiben heraus und blätterte sie durch …
Sie waren allesamt an ihn adressiert. Und in der Handschrift seines Vaters verfasst.
Martin starrte auf die Briefe. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was… Außerdem fragte er sich, wann sein Vater die wohl geschrieben haben mochte.
Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Noch einmal öffnete er die oberste Schublade, zog einen Brieföffner heraus und schlitzte das erste Päckchen der zusammengebündelten Schreiben auf. Nach einem kurzen Blick auf das Datum öffnete er auch die anderen Bündel und breitete die Briefe in chronologischer Reihenfolge auf dem Tisch aus. Die Briefe umfassten einen Zeitraum von neun Jahren; der erste war vier Tage, nachdem Martin sein Elternhaus verlassen hatte, geschrieben worden - oder genauer gesagt, nachdem er verstoßen worden war.
Er atmete einmal tief durch, wappnete sich im Geiste und nahm dann entschlossen den ersten Briefbogen auf.
Martin, mein Sohn - mein Urteil war falsch.
So schrecklich falsch. In meiner Arroganz und…
Martin musste aufhören zu lesen, musste den Blick von den Zeilen lösen und sich regelrecht zwingen weiterzuatmen. Seine Hand zitterte, und er legte den Brief zurück auf den Tisch. Dann stand er auf, ging zum Fenster hinüber, zerrte an dem Riegel und schob den unteren Teil des Schiebefensters hoch. Er beugte sich hinaus und hieß die kühle Luft des Tales in seinen Lungen willkommen. Atmete ein paarmal tief durch, versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.
Dann kehrte er zum Schreibtisch zurück, setzte sich, nahm den Brief wieder auf und las aufmerksam jedes einzelne Wort.
Als er am Ende angelangt war, starrte er stumm auf die Tür. Die Vergangenheit, wie er sie zu kennen geglaubt hatte, war in  tausend Stücke zerbrochen - und formte sich in diesem Moment zu einem neuen Bild zusammen. Er schloss die Augen, saß eine Weile einfach nur da, reglos, und malte sich im Geiste aus…
Was das Zerwürfnis seiner Mutter angetan haben musste.
Was diese Seelenqualen seiner Mutter, die Schuld und die zermarternden Selbstvorwürfe, die Martin aus dem Brief herausgelesen hatte, für seinen Vater bedeutet haben mussten. Jenen Vater, der stets so selbstgerecht gewesen war, immer so sehr darauf bedacht, das Richtige zu tun. Und der auch von anderen gern als derjenige gesehen werden wollte, der immer korrekt handelte.
Schließlich öffnete Martin die Augen wieder und las auch den Rest der Briefe. Dem letzten lag auch noch eine kleine Notiz seiner Mutter bei, die sie kurz vor ihrem Tod geschrieben hatte. Darin bat sie Martin, ihnen beiden - ihr und seinem Vater - zu vergeben und zurückzukehren, damit dieser das Unrecht, das er seinem Sohn angetan hatte, wieder gutmachen könne. Die Worte seiner Mutter setzten ihm noch härter zu als alles, was sein Vater ihm geschrieben hatte.

Er saß noch immer still in dem Sessel hinter dem Schreibtisch, die Briefe und noch einige andere Dokumente lagen vor ihm ausgebreitet auf dem Tisch, und die Schatten waren mittlerweile schon ein gutes Stück weiter über den Boden gekrochen, als plötzlich die Tür geöffnet wurde.
Amanda schaute herein, hielt einen Moment inne. Die Luft schien schwer von Emotionen. Es war zwar keine bedrohliche Stimmung, die sie hier erspürte, und dennoch… leise schloss sie die Tür und trat neben Martin.
Endlich nahm er sie wahr, schaute auf, blinzelte - und zögerte. Schließlich aber legte er den Arm um sie und zog sie näher zu sich heran. Lehnte den Kopf gegen sie und drückte sie noch ein wenig fester an sich.
»Sie wussten es.«
Amanda konnte sein Gesicht nicht erkennen. »Dass du nicht der Mörder warst?«
Er nickte. »Ja, es hatte wohl nur wenige Tage gedauert, bis auch sie das begriffen hatten. Und gleich darauf hatten sie mir offenbar einen Boten nachgeschickt. Aber…«
»Aber was? Wenn sie es nun also doch wussten, warum durftest du dann trotzdem all die Jahre über nicht wieder nach England zurückkehren?«
Zitternd atmete Martin einmal tief durch. »Ich sollte auf dem Kontinent leben, dort, wo alle begüterten und betitelten Schurken hingingen, wenn ihnen England zu gefährlich wurde. Meine Eltern hatten bereits alles in die Wege geleitet. Ich jedoch dachte mir, wenn mein Vater mich fortan verleugnete, dann bräuchte ich mich auch nicht mehr an seine Anweisungen zu halten. Statt nach Dover zu reisen und von dort aus nach Ostende überzusetzen, bin ich also nach Southampton gefahren und habe dort einfach das erstbeste Schiff genommen - und das erste Schiff, das an jenem Tag von Southampton auslief, fuhr nach Bombay. Mir war es egal, wohin ich segelte, solange das Ziel nur möglichst weit von England entfernt lag. Von hier.«
»Und sie konnten dich wirklich nirgends finden?«
Martin blätterte noch einmal den Stapel mit den Briefen durch. »Sie hatten mir wohl Kuriere nachgeschickt und andere, die sich alle nach mir auf die Suche gemacht haben, aber sie haben mich trotzdem nie gefunden, weil sie auf dem falschen Kontinent nach mir geforscht haben. Hätten sie in Indien nach mir gesucht, dann hätten sie mich sicher irgendwann aufgespürt - ich habe dort schließlich nicht inkognito gelebt.«
Amanda strich ihm mit der einen Hand sanft über das Haar. »Aber sicherlich hat doch irgendjemand in London, der vielleicht auch einmal in Indien gewesen war oder geschäftliche Beziehungen mit Indien hatte -«
Martin schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein - das ist ja der schlimmste Teil an der ganzen Geschichte.« Seine Stimme  klang rau. Amanda fühlte, wie er einmal tief durchatmete. »Sie haben die ganze Zeit hier gewartet. Auf mich. Es war wohl wie eine Art Strafe, die sie sich selbst auferlegt hatten. Statt ihr Leben zu leben wie bisher, statt zur Ballsaison nach London zu reisen und Freunde zu besuchen, zu schießen und zu jagen, blieben sie hier in diesem Haus. Von dem Tag an, an dem mein Vater mich fortschickte, bis zu ihrem Tod sind sie, zumindest soweit ich das sagen kann, hier geblieben und haben auf mich gewartet. Darauf, dass ich wieder zurückkommen und ihnen vergeben würde.«
Doch ich habe ihnen nie vergeben.
Er brauchte die Worte nicht laut auszusprechen; Amanda spürte, was er dachte. Er schloss den Arm noch fester um sie, schmiegte das Gesicht an ihre Seite und klammerte sich einen Augenblick lang einfach nur wie blind an sie.
Sie streichelte seinen Kopf, versuchte, mit den Emotionen, die über sie hereinbrachen, umzugehen, versuchte, das Mitgefühl, die Sympathie, die schiere Frustration darüber, dass all dies, dass so viel Leid überhaupt hatte geschehen können, zu verarbeiten - und schaffte es doch nicht. Und das alles nur wegen eines einzigen Feiglings. Wer auch immer dieser Mann sein mochte.
Letzteres beschäftigte mittlerweile auch Martins Gedanken wieder. Er löste sich aus Amandas Umarmung und zog sie auf die gepolsterte Stuhlarmlehne hinab. Dann nahm er den Briefstapel auf, legte ihn zurück in die Schublade und schloss sie.
Was vorbei ist vorbei - die Vergangenheit ist tot und begraben.
Er konnte nicht mehr zurückgehen und wieder mit seinen Eltern Frieden schließen. Doch er konnte sie rächen - und Sarah, ja, sogar Buxton. Er konnte dafür sorgen, dass derjenige, der ihrer aller Leben zerstört hatte, endlich seiner gerechten Strafe zugeführt wurde. Und dann würde er mit seinem Leben fortfahren, und zwar genau so, wie seine Eltern es sich gewünscht und für ihn erhofft hätten.
Er konzentrierte sich wieder ganz auf die Gegenwart. »Ich bin  hierhergekommen, weil ich nach dem Gästebuch meines Vaters gesucht habe. Er war ein sehr gut organisierter Mann, exakt und präzise. Er hat ein Buch geführt, in dem er alle, die zu den jeweiligen Familienfeiern eingeladen worden waren, verzeichnet hat. Und er hat auch notiert, wer wann kam. Er hatte dieses Buch immer in seinem Schreibtisch…«
In der untersten Schublade schließlich fanden sie es. Martin holte das Buch heraus, pustete den Staub vom Deckel und blätterte durch die Seiten.
»Aber eine Sache verstehe ich immer noch nicht. Wenn deine Eltern wussten, dass du nicht der Schuldige warst - warum haben sie dann nicht an deiner statt deinen Namen wieder reingewaschen?«
Martin blickte auf. Er konnte in Amandas Augen lesen, wie sehr sie sich um ihn sorgte. Mit einem halbherzigen Grinsen erwiderte er: »Das steht auch in den Briefen. Mein Vater hatte vor, eine offizielle Erklärung abzugeben - er wollte eine große Geste, und alle, die gesamte bessere Gesellschaft, sollte ihm dabei zuhören. Das passte zu ihm. Und er wollte damit wohl auch in gewisser Weise Buße tun. Aber er wünschte sich, dass ich bei ihm wäre, dass ich neben ihm stände, wenn er diese Erklärung abgab.« Damit senkte Martin den Blick wieder auf das Buch hinab. »Und dann ist er plötzlich und ganz unerwartet gestorben.«
Das ganze Drama war für seinen Vater zu schmerzlich gewesen, seine Schuld war so groß, dass der alte Graf nicht mehr die Kraft besessen hatte, die Sache allein aufzuklären - nicht ohne die Absolution, die Martins Anwesenheit ihm erteilt hätte.
»Und wie hast du dann erfahren, dass er gestorben war und du wieder zurückkehren konntest?«
»Nach ein paar Jahren im Ausland hatte ich einen Londoner Anwalt damit beauftragt, sich um meine Belange hier in England zu kümmern. Von ihm erfuhr ich dann irgendwann vom Tod meiner Mutter, und schließlich auch von dem… meines Vaters.« 
Martins Tonfall ließ Amanda aufhorchen; sie blickte auf das Buch hinab. »Was?«
Er brauchte einen Augenblick, ehe er erwidern konnte: »Ich hatte dir doch gesagt, dass mein Vater die Familienzusammentreffen liebte. Nach dem Osterfest in jenem bewussten Jahr gibt es keine weiteren Einträge.«
Keine Familienfeste mehr. Dann hatten sie hier ganz allein gelebt, vollkommen abgeschottet von Familie und Freunden. Genauso einsam, wie auch Martin gelebt hatte. Er seufzte, fühlte, wie die Schuldzuweisungen und die Bitterkeit, die er so lange gegen seine Eltern gehegt hatte, sich auflösten und verschwanden; seine Eltern hatten sogar noch wesentlich mehr gelitten als er.
Die Zähne fest aufeinandergebissen, legte er das Gästebuch offen auf den Tisch. »Das hier ist die Liste all derer, die an jenem Ostern bei uns waren.«
Sie lasen sich die Liste aufmerksam durch und gingen dann noch einmal zurück zu jener, auf der die Gäste des Silvesterfests aufgeführt waren. Kleine Anmerkungen neben den Namen gaben Aufschluss darüber, wann die diversen Besucher jeweils angekommen waren. Amanda nahm ein neues Blatt Papier und einen Stift aus dem Schreibtisch.
»Nenn mir mal die Namen aller männlichen Familienmitglieder aus der Linie deiner Mutter, die am Tag nach Neujahr noch hier waren. Und dann gib mir die Namen derer, die Ostern zu Besuch waren, an dem Tag, als Buxton starb. Urteile noch nicht über deine Verwandten, und schließe auch noch keinen von ihnen aus - das machen wir später.«
Martin nahm das Buch auf, ließ sich in den Sessel zurücksinken und fügte sich Amandas Bitte. Schließlich strichen sie jene wieder von ihrer Liste, die wegen ihres Alters oder aus anderen Gründen nicht der Mörder sein konnten.
»Zwölf.« Amanda inspizierte noch einmal genauestens die Aufstellung. »Dann ist der Mörder also einer von diesen zwölf Männern. Also, was wissen wir sonst noch über ihn?«
Martin nahm die Liste zur Hand und las die Namen einen nach dem anderen noch einmal durch. »Luc und Edward kannst du ebenfalls rausstreichen.«
Amanda strich Lucs Namen durch, dann aber zögerte sie. »Wie alt war Edward damals?«
»Er ist fast zwei Jahre jünger als Luc… Er wird also wohl etwa sechzehn Jahre gewesen sein, fast siebzehn.«
»Hmmm.«
»Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass er es gewesen sein könnte.« Martin griff erneut nach der Liste.
Amanda aber brachte sie rasch außer Reichweite seines Arms. »Wir müssen die Sache jetzt ganz logisch angehen. Was Luc betrifft, so stimme ich dir zu, aber auch nur, weil man euch bei Tageslicht eigentlich unmöglich miteinander verwechseln kann. Aber Edward?« Amanda hob eine Braue. »Denk noch mal zurück - wie war Edward mit sechzehn?«
Martin schaute sie an, kniff die Augen zusammen, dann machte er eine beschwichtigende Handbewegung. »Gut, du sollst deinen Willen haben - dann lass Edward fürs Erste noch auf der Liste stehen.«
Sie schnaubte verächtlich. Edward hatte die gleiche Haarfarbe und den gleichen Teint wie Martin, und obgleich Amanda zwar der Ansicht war, dass die beiden sich heute nicht mehr unbedingt zum Verwechseln ähnlich sahen, so könnten sie doch damals…? Wenn Edward in seiner Jungend ebenso rasch gewachsen war wie die männlichen Mitglieder ihrer Familie, dann müsste er mit sechzehn schon fast die Größe gehabt haben, die er auch heute hatte. Und damit hätte man ihn aus einer gewissen Entfernung durchaus mit Martin verwechseln können.
Nicht, dass sie ernsthaft in Erwägung zog, Edward könnte etwas so Schreckliches verbrochen haben. Doch da sie nun schon Lucs Namen aus ihrem Verzeichnis streichen musste, hatte es etwas geradezu Befriedigendes an sich, Edwards Namen nicht auch noch auszulöschen. Egal, wie kindisch dieser Starrsinn nun  auch sein mochte. »So weit, so gut. Jetzt müssen wir nur noch diejenigen überprüfen, die auch Ostern hier waren. Und von denen wiederum können wir jene Gentlemen streichen, die deshalb nicht als Mörder in Frage kommen, weil es andere gibt, die bezeugen können, dass sie zum Zeitpunkt des Mordes mit den fraglichen Herren zusammen waren.«
Martin blickte Amanda aufmerksam an. »Wie geht es eigentlich Reggie?«
Sie grinste. »Schon viel besser. Er ist fast schon so weit, dass er wieder zurück nach London reisen kann.«
Martin erhob sich, trat um den Tisch herum und auf Amanda zu. »Es gibt da noch eine andere Sache, die wir über den Mann wissen. Er war vor zwei Tagen auf der Great North Road unterwegs.«
Damit wandte er sich zur Tür um; Amanda schaute ihm nach. »Und genau genommen wissen wir damit sogar noch eine ganze Menge mehr«, erwiderte sie.
Mit fragend hochgezogener Braue blickte Martin sie an.
»Unser Mann wusste, dass auch du vor zwei Tagen auf der Great North Road unterwegs warst - auch wenn er offensichtlich nicht wusste, warum und in welcher Kutsche du fuhrst.«
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Nachdem Amanda und Martin alle notwendigen Vorbereitungen getroffen hatten, um am nächsten Tag wieder nach London aufbrechen zu können, gingen sie an diesem Abend früh zu Bett. Ohne Überrock, ohne Halstuch, die Arme vor der Brust verschränkt, stand Martin im Schlafzimmer des Grafen von Dexter vor dem Erkerfenster und beobachtete, wie das Mondlicht und die Schatten langsam über das Tal zogen. Er nahm diesen Anblick tief in sich auf, und endlich konnte er akzeptieren, dass  nicht nur dieses Zimmer, sondern auch das Haus, der Titel und sämtliche sich vor ihm ausbreitenden Felder nun allesamt ihm gehörten.
Er trug nun die Verantwortung für dies alles; musste für den Fortbestand all des ihm Anvertrauten sorgen.
Doch kaum dass er diesen Gedanken richtig in sich aufgenommen hatte, da breitete sich eine Art innerer Frieden in ihm aus - ein Frieden, wie seine Seele ihn schon seit mehr als zehn Jahren nicht mehr hatte verspüren dürfen, ein Frieden, von dem er niemals gedacht hätte, dass er ihn noch einmal wieder erleben würde.
Nun aber lag all dies für ihn wieder in greifbarer Nähe - und das alles nur, weil er einer betörenden goldhaarigen jungen Frau die Great North Road hinauf nachgejagt war. Sie war sein Leuchtfeuer gewesen, das Licht, das ihn zunächst aus den Schatten hervorgelockt hatte, dann immer weiter und schließlich bis zurück in jenes Leben, das nun augenscheinlich sein Schicksal sein sollte.
Ohne sie wäre er jetzt nicht hier. Sie hatte ihm seine Zukunft zurückgegeben. Und ganz offensichtlich plante sie, in dieser Zukunft eine zentrale Rolle einzunehmen.
Martin verzog die Lippen zu einem leicht spöttischen Lächeln. Er dachte zurück an die vergangenen Wochen, an die vielen Unschlüssigkeiten und die Vorbehalte, die er ihr gegenüber gehegt hatte. Nichts davon schien jetzt noch von Bedeutung zu sein. Sie beide wussten genau, wie ihr Ziel nun lautete.
Doch seine Gedanken an sie und das Wissen, dass er jetzt und heute Nacht einfach zu ihr gehen könnte und sie ihn mit offenen Armen willkommen heißen würde, hatten auch den unvermeidlichen Effekt, dass…
Aber noch hatte sie ihm nicht ihre Antwort auf seine Frage gegeben. Und allein die Tatsache, dass sie das Gefühl gehabt hatte, erst einmal viele Kilometer zwischen sie beide bringen zu müssen, um vernünftig über ihre Beziehung nachdenken zu können… Er durfte nun also nicht einfach so tun, als ob er bereits fest davon ausginge, dass sie letztendlich Ja sagen würde. Nein, solch ein Denken verboten ihm sein Verstand und sein Gewissen - obwohl er im Stillen natürlich sehr genau wusste, wie ihre Entscheidung ausfallen würde, ganz gleich, wie intensiv sie auch noch darüber nachdenken mochte.
Denn es war nicht die Logik, die sie beide aneinander band, und folglich konnte auch keine Logik der Welt sie mehr voneinander trennen.
Mit einem leisen Klicken wurde die Türklinke hinuntergedrückt. Martin blickte sich zur Tür um in der Erwartung, dass Colly sich noch rasch mit irgendeinem Anliegen an ihn wenden wollte. Stattdessen war sie es, Amanda, die ihm immer wieder erschien wie ein Geschöpf aus dem Paradies und die sich an diesem Abend in einen weich fallenden langen Hausmantel gekleidet hatte. Sie kam in sein Zimmer getreten und blickte sich suchend um. Schließlich entdeckte sie ihn, schloss die Tür und trat auf ihn zu.
Martin drehte sich zu ihr um, angespannt und erwartungsvoll. Er hatte die Kerzen gelöscht, um einen besseren Blick nach draußen zu haben. Das Zimmer lag in Mondlicht und Schatten getaucht, seine Konturen schienen sich im Zwielicht zu verlieren, die Atmosphäre war geheimnisvoll und verlockend.
Mit einem zärtlichen Lächeln auf den Lippen trat Amanda auf ihn zu, ihre Augen von einem leicht fragenden Ausdruck erfüllt. Sie sagte nichts, als sie sich in seine Arme schmiegte und hinaufgriff, um - wie sie es schon so oft getan hatte - eine Hand an seine Wange zu legen.
Im Dämmerlicht trafen sich ihre Blicke. Kein Verlangen, kein Drängen lag in ihren Augen. In diesem Moment existierten nur sie beide, nur das Hier und das Jetzt.
Amanda legte den Kopf in den Nacken, hob Martin die Lippen entgegen, zog seinen Mund auf den ihren herab. Er beugte den Kopf, und ihre Lippen verschmolzen miteinander, bis ihre  Münder mit der Leichtigkeit, wie sie allein aus vollkommener Vertrautheit erwuchs, sich vereinigten. Ihre Zungen schlangen sich umeinander, während die Welt um sie herum in den Hintergrund zurückwich. Die Gegenwart wurde immer blasser, bis nur noch der Raum existierte, in dem sie sich gerade befanden, und schließlich selbst er sich aufzulösen schien - bis ihrer beider Sinne nichts anderes mehr wahrnahmen als den jeweils anderen, bis die Atmosphäre sich auf jenen kleinen Zentimeter Luft zu verdichten schien, der ihre erhitzte Haut liebkoste.
Umfangen von dem Wunder, das Amanda so mühelos heraufzubeschwören vermochte, gefesselt von dem Versprechen sinnlichen Verlangens, ließ Martin seine Finger in ihre langen Locken sinken und breitete sie über ihre Schultern. Reglos stand er da, als sie sein Hemd aufknöpfte, es aus seinen Kniebundhosen zog und ihm schließlich über die Schultern zurückstrich. Mit einem flüchtigen Schulterzucken streifte er das Hemd gänzlich ab und warf es achtlos beiseite. Dann küsste er sie abermals, zog sie an sich, drückte sie fest an sich und tastete über ihren Körper, suchte nach dem Verschluss ihres Mantels und zog ihr das Kleidungsstück schließlich über die Schultern herab, während Amanda die Knöpfe an seinem Hosenbund öffnete.
Es war kühl im Zimmer des Grafen von Dexter, doch als Martin und Amanda sich voneinander lösten, griff sie sogleich nach dem Saum ihres elfenbeinfarbenen Nachthemdes, raffte das bis fast auf den Boden reichende Unterteil zusammen, hob es hoch und zerrte sich das Hemd schließlich über den Kopf. Martin saß auf der unter dem Fenster verlaufenden Sitzbank, zog sich die Stiefel und die Strümpfe aus, während er Amanda beim Entkleiden beobachtete, und erhob sich dann, um auch seine Hose abzustreifen.
Nackt streckte er die Arme nach ihr aus, als sie sich ihres voluminösen Nachthemdes entledigt hatte und ihre üppigen Locken ausschüttelte. Sie ließ das Hemd einfach fallen, das sanft aus ihren Fingern glitt, um im Schein des Mondes hinter ihr gleich  einer duftigen Wolke auf den Boden zu sinken. Martin legte die Hände um Amandas Taille, zog sie bis auf die Zehenspitzen hinauf und an sich. Brennende Haut schmiegte sich an brennende Haut - Verlangen traf auf schmerzliches Verlangen.
Amanda legte ihm die Arme um den Nacken und schenkte ihm ihren Mund, nahm den seinen an, ermunterte ihn voller Leidenschaft. Diese Nacht gehörte allein ihnen beiden. Und daran konnte niemand mehr etwas ändern, was auch immer sonst noch geschehen mochte. Ihre Verbundenheit miteinander war vollkommen, durch nichts zu erschüttern, und sämtliche einstigen Zweifel daran waren von Amanda abgefallen. Sie war umfangen von seinen Armen, spürte das zarte Kratzen seines Haares an ihrer empfindlichen Haut und erahnte die Kraft in den muskulösen Händen, mit denen er sie umfasst hielt und fest gegen sich drückte. Vor allem fühlte sie den Segen, den dieser Ort leise über sie beide auszusprechen schien - den Segen dieses Raumes, dieses Hauses, des ganzen Anwesens, aber auch den Segen der Klippen, des Tales und des Mondes, den man vom Fenster aus erspähen konnte. Alles vereinigte sich in dieser Nacht, verschmolz miteinander und ließ Amandas Herz tanzen auf einer Woge der Emotionen, die so kraftvoll war und so tief aus ihrem Innersten entsprang, dass sie weit mehr war als bloße Glückseligkeit.
Endlich war sie an dem Ort ihrer Bestimmung angelangt - nämlich hier und jetzt und in Martins Armen. Sie hatte so lange gesucht, ehe sie diesen Ort gefunden hatte. Nun aber hatte sie ihn entdeckt, hatte ihre Zukunft und ihr Leben gefunden.
Sie war die Seine, sie gehörte zu ihm. Darüber brauchte Amanda nun nicht mehr länger nachzugrübeln. Und schon bald würde sie Martin genau dies auch eingestehen, denn dies war der eigentliche Grund, weshalb sie heute Nacht in sein Zimmer gekommen war - um ihm zu zeigen, dass sie seinen Antrag vollkommen vorbehaltlos annahm. Nun gab es kein Wenn und Aber mehr oder gar ein Vielleicht.
Und Martin verstand, was Amanda ihm mit ihrer Geste sagen  wollte. Sie spürte es in der Eindringlichkeit, mit der der Wunsch, besitzen zu wollen, einer Woge gleich durch ihn hindurchbrandete und sie umschloss. Sie fühlte es in der Kraft, mit der er die Hände auf ihrem Rücken spreizte und sie an sich presste, herausfordernd an seinen erregten Körper drängte. Doch in dieser Geste lag noch mehr - ein Versprechen dessen, was er geben, aber auch ein Versprechen dessen, was er sich nehmen würde.
Die gleiche Botschaft schien ihr auch sein Kuss zuzuflüstern - ein kühner, fordernder Kuss, der Martins von seinen Instinkten geleitete Absichten so unverblümt mitteilte, dass Amanda vor Erregung die Knie weich wurden.
Die Hände fest auf seinen Rücken gelegt, klammerte sie sich an ihn und schwelgte in dem Gefühl, wie seine kraftvollen Muskeln sich unter ihren Fingern anspannten, genoss die männliche Macht, die unabhängig von Martins zumeist überaus zivilisiertem Auftreten nichtsdestotrotz dennoch in seinem Körper schlummerte, und deren erste und wichtigste Bestimmung es war, ihr, Amanda, Genuss zu bereiten. Jene Macht, die Genuss in wahre Wonnen zu verwandeln vermochte, die es ihm erlaubte, sich an Amandas Verzückung zu erfreuen, damit sie schließlich auch ihm, Martin, die gleichen sinnlichen Freuden bescheren konnte.
Allein darauf waren nun all ihre Gedanken gerichtet, sodass sie sich bewusst wieder ein wenig von ihm zurückzog, um mit den Händen über seine nackte Brust zu streichen. Es war schon viel zu lange her, seit sie ihn zuletzt so hatte erleben dürfen, seit sie ihn zuletzt nackt in ihren Armen gehalten und seine heiße Haut unter ihren Händen gespürt hatte. Martin ließ sie gewähren, während er mit den Händen ihren Po umfasste, ihn packte und knetete. Er hob sie hoch, zog ihre Hüften gegen seine Oberschenkel, während seine Zunge, seine Lippen sie neckten, ja fast schon quälten, und ihr alle Arten von unmissverständlichen Versprechungen machten. Immer wieder ließ Amanda verlangend die Hände über ihn gleiten, schwelgte in dem Gefühl seiner glatten Haut und der festen Muskeln unter ihren Handflächen, spürte sein Gewicht, seinen straffen Körper, die Hitze der Leidenschaft, die von ihm ausströmte - seine Männlichkeit.
Martin erlaubte ihr, seinen Körper ungehindert zu erkunden, ließ sie hinablangen und die Hand um seine Erektion schließen, die hart und brennend gegen ihren weichen Bauch drückte. Und wie schon einmal, so war Amanda auch diesmal wieder fasziniert von dem Kontrast zwischen Stahl, umhüllt von pfirsichzarter Haut; sie streichelte zärtlich sein Glied, ließ ihre Finger darum gleiten, ließ sie hinabgleiten zu der feuchten, pulsierenden Spitze, staunend und mit angehaltenem Atem, und schloss die Hand dann abermals fest um ihn.
Sie küsste ihn noch eindringlicher - und wurde geradezu mitgerissen von seiner Reaktion, von dem Verlangen, der immer mächtiger anschwellenden Woge besitzergreifender Begierde. Und dann schlug die Woge über ihnen zusammen, riss alle Vorbehalte mit sich fort, trieb sie haltlos vor sich her.
Zu ihrer Überraschung jedoch bewegten Martin und sie sich nun nicht auf das Bett zu, sondern zum Erkerfenster hinüber.
Er hob sie auf den Fenstersitz. »Knie dich darauf. Mit dem Gesicht zum Fenster.«
Amanda fügte sich seinem Wunsch und erinnerte sich daran, wie sie schon einmal, an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit, mit dem Gesicht zum Fenster gestanden hatte… und Martin hinter ihr erschienen war. Nun schob er ihre Schenkel und ihre Füße ein Stückchen auseinander und trat dazwischen. Er schloss die Hände um ihre Hüften, während Amanda die Knie ein wenig verlagerte, um ihm Platz zu machen. Dann drängte er sich an sie.
Er hob die Hände, schloss sie um ihre Brüste, knetete sie sanft, aber gebieterisch, bis er die Finger um ihre Brustwarzen schloss, sie mit all der Erfahrung, die er bereits gesammelt hatte, kitzelte, sie liebkoste, erregte… und schließlich sein Versprechen einlöste, indem er sie fest, sehr fest zusammendrückte. Bis Amanda  sich stöhnend aufbäumte, den Kopf gegen seine Schulter zurücksinken ließ und sich lustvoll vor ihm wand.
Er drückte sich von hinten an sie - hart, bereit und eine köstliche Versicherung all dessen, was noch kommen würde. Und doch vereinigte er sich nicht sofort mit ihr. Stattdessen ließ er seine Hände über ihren Körper wandern, gab sich keine Mühe mehr, sein Besitzdenken noch länger zu verhehlen, sondern prägte jedem Quadratzentimeter ihrer Haut geradezu sein Brandzeichen auf, bis sie das Gefühl hatte, sie stände in Flammen, bis sie sich unruhig unter seinen Liebkosungen hin- und herwand und dann ihre Hüften gegen ihn drängte und sie beschwörend und aufreizend zugleich vor- und zurückschob.
Die eine harte Hand auf ihrem Bauch gespreizt, hielt Martin sie fest, während er zwischen ihre Schenkel glitt. Er streichelte sie, liebkoste sie, öffnete sie - legte den Eingang zu ihrem Körper frei - und schob dann seine Fingerspitzen hinein. Er füllte sie mit seinen langen Fingern, bewegte sie behutsam, um die kleine feuchte Knospe in ihrem Schoß zu streicheln, bis Amanda vor Wonne laut aufseufzte und ihre Finger in seine Muskeln grub.
Dann zog er seine Hand abrupt wieder fort. Amanda hob den Kopf, rang um Atem, kämpfte darum, ihre Lungen wieder mit Luft zu füllen. Leicht benommen bewunderte sie die Schönheit der von Mondlicht übergossenen Landschaft, die sich draußen vor dem Fenster erstreckte, während sie fühlte, wie Martin langsam, besitzergreifend in ihren Körper eindrang. Sie spürte jeden einzelnen Zentimeter, während er sie ausfüllte. Dann senkte sie die Lider, spürte, wie ihr Körper sich entspannte und ihn freudig aufnahm.
Er sank in ihre Weichheit ein, den Bauch gegen ihren Po gedrückt. Amanda atmete aus; ein langer, lustvoller Seufzer der erfüllten Vorfreude. Er schlang seine Arme um sie, legte den einen über ihren Brustkorb, um mit seiner Hand eine ihrer geschwollenen Brüste zu umfassen und mit seinen Fingern ihre harte, aufgerichtete Brustwarze zu liebkosen; den anderen Arm schmiegte  er um ihre Hüften, die Hand über ihren Unterbauch gespreizt. So hielt er sie fest. Fast, als wäre sie seine Gefangene.
Er spannte den Rücken an, ließ reine sinnliche Verzückung durch Amanda hindurchwogen. Zog sich wieder zurück und stieß dann abermals in sie hinein. Ließ eine langsame, sich stetig wiederholende, wellenförmig an- und abschwellende Woge heißer sinnlicher Wonne unter ihrer Haut entlanggleiten, bis das bezwingende Gefühl jeden kleinsten Winkel ihres Wesens erfüllte, bis ihr Bewusstsein allein noch auf Martin, auf sie beide, auf ihre Vereinigung konzentriert war.
Der letzte klare Gedanke, den Martin noch zu fassen vermochte, galt dem Zimmermann, der diesen Fenstersitz geschaffen hatte. Im Stillen sprach Martin ihm seinen Dank aus, denn der Sitz hatte exakt die richtige Höhe, sodass es ihm möglich war, Amanda so zu halten wie jetzt - ihren Po gegen seine Leiste gepresst und nur ganz leicht vorgebeugt, seine Brust gegen ihren seidenglatten Rücken gedrückt, seine Hände mit ihren üppigen Rundungen gefüllt -, und sie mühelos zu lieben.
Sodass es ihm möglich war, sie mühelos zu nehmen, alles von ihr, so tief in sie hineinzugleiten und sie so eindeutig zu besitzen, dass zwischen ihnen beiden nie wieder ein Gefühl des Getrenntseins auftreten könnte. Ihr Körper war heiß, nass und nachgiebig und schloss sich liebevoll um ihn; sie bewegte sich im Gleichklang mit seinen kraftvollen Stößen und jeder tiefen Penetration, hieß ihn willkommen, ermutigte ihn zu verweilen, ließ ihn nur widerstrebend wieder gehen - auf dass er noch einmal zurückkehren könnte, um noch ein Stück tiefer in ihren Schoß einzudringen und ihr vor Leidenschaft den Atem zu rauben. Er füllte sie tief, gab sich ihr hin und nahm alles ein, was sie war, nahm und gab wieder zurück.
Martin und Amanda schienen allein von ihren Urinstinkten geleitet, als sie sich nackt und frei in der Nacht ihrem leidenschaftlichen Liebesspiel hingaben. Sie spürten den Gegensatz zwischen der heißen Glut, die ihrer beider Körper erfüllte, und  der kühlen Nachtluft, die wie ein liebkosender Hauch über ihre erhitzte Haut strich. Fühlten das Mysterium der Nacht, wie es sie einhüllte, nahmen die Liebkosung des Mondlichts auf ihren miteinander verschmelzenden Körpern wie eine sanfte Segnung wahr.
Fühlten, wie der Hunger immer größer wurde und anschwoll und sich ausdehnte, fühlten ihn tosend durch ihre Adern rasen. Fühlten, wie das Verlangen explodierte und sie antrieb, wie es ihre Körper gleitend und hart und fest machte.
Sie rangen beide keuchend nach Luft, klammerten sich tapfer an die letzten Reste ihres klaren Bewusstseins, wollten verzweifelt besitzen, versuchten, den Augenblick festzuhalten, der so intensiv, so intim, so bezwingend war, als Martin den Kopf neigte, mit den Zähnen über die feste Kurve ihres Halses streifte, die Amanda entblößte, als sie den Kopf zurückneigte… und noch tiefer in sie hineinstieß.
»Ich werde dich nie mehr gehen lassen.« Kehlig und streng drangen die Worte an ihr Ohr. »Das weißt du doch, oder?«
Amandas Antwort war nicht mehr als ein Flüstern; wie ein silbriges Schimmern schien ihr Eingeständnis auf den Strahlen des Mondlichts zu ihm zu gleiten: »Ja, ich weiß.«
Sie hob eine Hand von seinem Schenkel, langte hinauf und streichelte seine Wange. Liebevoll berührte sie seine Haut - wie schon so oft und in dem leisesten Zwiegespräch, das es zwischen zwei Menschen nur geben konnte.
Martin wandte den Kopf und presste die Lippen in ihre Handinnenfläche. Dann beugte er sich noch ein wenig tiefer über sie, bis sein Mund ihren Halsansatz streifte, und packte sie noch fester.
Bis er die imaginären Zügel ihrer Vereinigung freigab.
Er ließ die Macht durch sich hindurchströmen und in Amanda fließen, spürte, wie sie wieder zu ihm zurückgeworfen wurde, fühlte das unaufhaltsame Anschwellen, den überwältigenden Sog, die unwiderstehliche Eskalation der Lust, die sie beide mit  sich riss, ihre Seelen miteinander verschmelzen ließ und sie zum Gipfel strahlender Ekstase emporkatapultierte. Bis sie alles um sich herum vergaßen.
Sanft verebbte die Macht wieder und ließ sie auf einem goldenen Meer der Glückseligkeit treibend zurück.

Wie schon einmal, so erwachte Martin bereits vor Sonnenaufgang, Amandas weichen, warmen Körper an ihn geschmiegt. Dieses Mal jedoch schloss er die Lider noch einmal und genoss das wohlige Gefühl, das ihn umhüllte.
Er schwelgte noch einige Augenblicke in seinen Tagträumen, seufzte schließlich tief auf, drehte sich auf die Seite und fuhr mit der Hand langsam über Amandas Körper. Amanda murmelte schlaftrunken einige leise Worte, bog den Rücken, wandte sich zu ihm um und schlang ihm die Arme um den Hals. Er küsste sie lange und gründlich, dann sagte er sanft: »Wenn wir wieder in London angekommen sind, werden wir uns noch einmal trennen müssen.«
»Hmmm… aber nur für kurze Zeit… und… auch noch nicht jetzt.«
Die Augen noch immer geschlossen, zog sie ihn an sich.
Martin schlang die Arme um sie, schob sie behutsam unter sich und vergaß für einen Moment noch einmal jeglichen Gedanken an den bevorstehenden Tag.

Ihre Reise zurück nach London dauerte fast den gesamten Tag. Onslows Arm war noch nicht wieder verheilt, sodass er die Kutsche nicht lenken konnte. Amanda und Martin ließen ihn also bei Allie auf Hathersage zurück, damit er unter deren adlerscharfem Blick erst einmal in Ruhe wieder genesen konnte, und fuhren stattdessen in Martins Karriole. Martin lenkte sein Gespann selbst, während Amanda neben ihm auf dem Kutschbock saß und ihm Gesellschaft leistete. Reggie saß hinter ihnen auf dem eigentlich dem Pferdeknecht oder Diener vorbehaltenen,  etwas erhöhten Sitz im Fond des leichten, zweirädrigen Gefährts.
Während die kleine Reisegesellschaft in Richtung Süden unterwegs war, fassten Martin und Amanda noch einmal alles zusammen, was sie über ihren Angreifer bereits hatten in Erfahrung bringen konnten. Alles das, was sie bisher aus der Situation ableiten konnten und natürlich auch das, was sie darüber hinaus noch vermuteten. Reggie hörte ihnen aufmerksam zu. Schließlich bemerkte er mit nüchterner Stimme: »Aber damit wird der Kerl die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Darüber müsst Ihr Euch im Klaren sein. Denn er hatte sich ja offenbar schon darauf vorbereitet, im Zweifelsfall noch einmal töten zu müssen, solltet Ihr wieder in London auftauchen. Er will die Sache anscheinend ein für alle Mal begraben und wird jetzt bestimmt noch nicht aufgeben.«
Martin nickte mit grimmigem Gesichtsausdruck. »Die Frage, die wir uns nun alle stellen müssen, lautet also: Lassen wir ihn wissen, wen er mit seinem Schuss getroffen hat - oder lassen wir ihn über die Wahrheit lieber noch ein bisschen im Dunkeln?«
Reggie stimmte dafür, den Druck, unter dem der Angreifer nun bereits stand, noch zu verstärken. »In dem Fall«, erwiderte Martin und schnalzte mit der Peitsche in der Luft, um die Pferde zu einem etwas schnelleren Tempo anzutreiben, »müssen wir Euch von jetzt an verstecken.«
Sobald sie die Vororte von London erreichten, wollten sie als Ablenkungsmanöver also vorsichtshalber erst einmal einen kleinen Umweg fahren. Folglich erreichten sie die vornehme Wohngegend längs der Südseite des Parks erst, als bereits die Abenddämmerung hereinbrach. Eilig fuhren sie die Auffahrt nach Fulbridge House hinauf und bogen sogleich in den hinter dem Anwesen gelegenen Remisenhof ein.
»Ich glaube nicht, dass uns jemand gesehen hat.« Amanda stieg vom Kutschbock hinab.
»Zumindest keiner, der uns hätte erkennen können.« Damit  kletterte auch Reggie, wenngleich ein wenig schwerfälliger als Amanda, aus der Karriole.
Martin reichte dem Pferdeknecht die Zügel und wandte sich zu Reggie um. »Wie geht es denn Eurem Kopf?«
Reggie, der gerade ausgiebig seinen Rücken streckte, richtete sich wieder auf, dachte einen Augenblick lang nach und erwiderte schließlich: »Nicht mehr so schlimm wie vor der Fahrt - die frische Luft scheint geholfen zu haben.«
»Gut. Am besten, wir lassen gleich auch noch einmal Jules, meinen Diener, einen Blick auf die Wunde werfen. Der weiß für so ziemlich alles ein bewährtes und erprobtes Heilmittel.«
Amanda schob hilfsbereit den Arm unter dem von Reggie hindurch und drehte ihn langsam zum Haus um. »Vielleicht weiß Jules ja auch, wie man Tee zubereitet.«
Und in der Tat erklärte Martins alter Kammerdiener wenig später, dass Reggies Wunde gut heile, und legte ihm noch einmal einen neuen Verband an. Anschließend servierte Jules seinem Herrn und dessen Gästen ein zwar etwas exotisches, aber durchaus stärkendes Mahl. Schließlich zogen Amanda, Martin und Reggie sich in die Bibliothek zurück, um weiter an ihrem Plan zu arbeiten.
Auf der Fahrt nach Süden waren sie übereingekommen, dass sie noch eine weitere Person in ihr Vorhaben mit einweihen müssten: Luc Ashford. Martin verfasste also eine kurze Nachricht und ließ sie nach Ashford House bringen. Dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit wieder den vorerst dringlicheren Angelegenheiten zu.
»Reggie könnte erst einmal in meinem Haus bleiben. Damit wäre er zum einen vor eventuellen neugierigen Augen geschützt, und zum anderen wäre auch immer jemand von uns hier vor Ort - in der Operationszentrale sozusagen.«
Reggie schlenderte derweil aufmerksam durch den Raum, schaute sich mal dieses an und mal jenes. Er ließ sich Martins Vorschlag kurz durch den Kopf gehen. Schließlich nickte er:  »Alle wissen, dass ich Amanda begleitet habe.« Damit blickte er zu ihr hinüber, die sich in einer Ecke des mit farbenfrohen seidenen Decken und Kissen dekorierten Diwans zusammengekuschelt hatte. »Wenn du also einfach allen erzählst, dass ich anschließend noch auf Besuch zu ein paar Freunden im Norden gefahren bin, wird keiner Verdacht schöpfen.«
»Nur deine Mutter wird sich davon nicht überzeugen lassen«, erinnerte Amanda ihn. »Die wird mir die Geschichte ganz bestimmt nicht abnehmen. Und du willst doch sicher nicht, dass ich ihr dann beichte, dass du in Wirklichkeit ein Loch im Kopf hast und dich hier versteckt hältst.«
Reggie erbleichte. »Gütiger Gott, nein! Ich schreib ihr einfach eine kurze Nachricht und sag ihr darin selbst, dass ich noch diese angeblichen Freunde besuchen wollte. Dann wird sie bestimmt keine Fragen mehr stellen.«
Martin sah Amanda an. »Ich bring dich heute Abend wieder zu dir nach Hause. Ob dein Vater wohl schon von seiner Reise zurück ist?«
Amanda rechnete kurz die Tage nach. Dann nickte sie: »Aber warum willst du denn mit ihm sprechen?«
»Ich finde, er muss die Wahrheit erfahren.« Als Amanda die Stirn runzelte, hob Martin nur flüchtig die Brauen. »Ich werde dich immerhin heiraten. Zudem habe ich noch kein einziges Mal persönlich mit ihm gesprochen.«
Amanda wusste, dass es aussichtslos war, sich nun mit Martin über dieses Thema zu streiten. Im Geiste machte sie sich aber eine kleine Notiz, dass sie dann zumindest in jedem Fall dabei sein wollte, wenn ihr Vater, das Oberhaupt ihrer Familie und ein Cynster wie er im Buche stand, auf ihren Ehemann in spe traf, einen immerhin nicht weniger besitzergreifenden und dominanten Mann. Das Zusammentreffen würde in jedem Fall spannend werden - und davon wollte Amanda doch schließlich nicht ausgeschlossen sein.
Martin fertigte drei Abschriften von ihrer Liste der Verdächtigen an. Er löschte gerade die Tinte der letzten Seite, als es an der Eingangstür läutete. Er nahm die Listen auf, stand auf, ging zum Diwan hinüber und reichte Amanda eine davon. Reggie erhob sich, um die zweite in Empfang zu nehmen.
Die Tür wurde geöffnet und Jules trat ein. »Viscount Calverton«, verkündete er in seinem stark akzentuierten Englisch.
Damit kam auch schon Luc hereinmarschiert. Sofort ließ er seinen Blick aufmerksam einmal durch den gesamten Raum schweifen, ehe er Martin, Amanda und Reggie ansah, die sich vor dem Kamin versammelt hatten. Jules zog sich wieder zurück und schloss leise die Tür. Luc blinzelte, verwundert darüber, Amanda und Reggie hier zu entdecken - und ganz besonders überraschte es ihn, als er den Verband sah, der sich um Reggies Kopf wand.
»Großer Gott! Was ist denn mit dir passiert?«
Reggie runzelte die Stirn. »Einer deiner Verwandten hat mich angeschossen.«
»Wie bitte?« Luc blickte Martin an, bemüht, nicht übereilt auf diese Ankündigung zu reagieren. »Dexter, ich habe deine… Vorladung erhalten.« Er fuhr ein wenig unschlüssig mit den Händen durch die Luft. »Also, hier bin ich.«
Martin verzog das Gesicht zu einer Grimasse und bedeutete Luc mit einer knappen Geste, sich auf die Chaiselongue zu setzen. »Bitte entschuldige, falls ich mich da etwas unglücklich ausgedrückt habe. Aber ich brauche dich hier.«
Luc zog stumm die Brauen hoch. Als Martin nichts mehr hinzufügte, trat Luc vor und ließ sich - geschmeidig elegant wie immer - genau gegenüber von Amanda nieder. Er warf ihr einen harten, grüblerischen Blick zu. Dann sah er wieder zu Martin auf. »Warum?«
Martin schaute ihm offen in die Augen. »Ich bin gerade aus Hathersage zurückgekehrt.«
Dann berichtete er Luc gewissenhaft alles, was sie bisher hatten in Erfahrung bringen können. Überaus konzentriert und aufmerksam hörte Luc ihm zu, ohne ihn auch nur ein einziges Mal  zu unterbrechen. Denn Martin schien Lucs Fragen in gewisser Weise vorauszuahnen und führte deshalb seinen Bericht hier und da noch ein wenig detaillierter aus. Er beendete seinen Monolog mit der Schilderung, wie er herausgefunden hatte, dass seine Eltern die Wahrheit schon längst gekannt hatten und wie sie versuchten, ihren Sohn wiederzufinden.
Dann schwieg Martin, wartete auf eine Reaktion. Luc atmete einmal tief durch. »Es tut mir sehr leid, das alles zu hören. Ich hätte es besser wissen müssen, aber… zu der Zeit wusste ich wirklich nicht, was ich von der ganzen Sache halten sollte.«
Martin verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Tja, und ich wiederum wusste damals nicht, wie ich dich einschätzen sollte.«
Luc dachte einen Moment lang nach, dann starrte er Martin an. »Du dachtest, ich wäre es gewesen?«
»Nun ja, dass ich es nicht gewesen war, das stand ja nun mal fest. Und bis gestern wusste ich nicht, dass man Sarah Gewalt angetan hatte. Und wenn ich es nicht war, der sie, sagen wir mal, vom rechten Weg abgebracht hatte - nun, dann bliebst ja eigentlich nur noch du übrig.«
Luc verzog das Gesicht zu einer spöttischen Miene. »Aber ich hab sie doch genauso gesehen wie du - für mich war sie auch bloß eine Art jüngerer Schwester. Und so etwas zu tun… Das wäre doch das Gleiche, als wenn ich jetzt mit begehrlichen Blicken auf Emily oder Anne sehen würde.« Er erschauderte.
»Ja, so etwas in der Art.« Martin hatte sich auf dem Diwan niedergelassen, den einen Arm über die Rückenlehne gestreckt, sodass er Amandas duftige Locken berühren konnte. Er legte die noch verbleibende Abschrift ihrer Liste der Verdächtigen auf seinen Knien ab und deutete darauf: »Wir haben schon einmal damit angefangen, ein wenig Ordnung ins Chaos zu bringen - der Mörder und damit wahrscheinlich auch der, der Sarah geschändet und Reggie angegriffen hat, muss einer von denen hier sein.«
Dann führte Martin noch kurz aus, was er aus dem Gästebuch  seines Vaters herausgefunden hatte. Luc nahm ein Exemplar der Listen an sich und ließ den Blick rasch einmal über die Namen schweifen. »Giles oder Cameron können es nicht sein.« Er warf Martin einen eindringlichen Blick zu. »Denn ich hatte damals bei den Millikens in der Nähe von Derby noch eine kleine Rast eingelegt, sodass ich Hathersage erst am Mittag des nächsten Tages erreichte. Und da bin ich, noch ehe ich am Haupthaus angekommen war, schon auf dem Vorplatz Giles und Cameron begegnet. Die beiden trugen einen Korb und ein paar Schrotflinten und schlugen vor, dass ich doch mitkommen sollte - was ich dann auch getan habe. Ich war den ganzen Tag mit ihnen zusammen. Und wir sind erst bei Sonnenuntergang wieder zurückgekommen« - schmerzlich berührt verzog er bei der Erinnerung an das Geschehene das Gesicht -, »als der ganze Aufruhr schon wieder vorüber war, und die Entscheidungen gefallen waren. Man hatte uns gesagt, dass wir nicht versuchen sollten, noch einmal mit dir zu sprechen. Eine Stunde später hatten sie dich dann auch schon fortgebracht.«
Martin nickte mit vollkommen ausdrucksloser Miene und betrachtete die Liste. »Damit bleiben noch neun übrig.«
Auch Luc ging noch einmal die aufgeführten Namen durch. »Sie waren alle bereits im Haus versammelt, als wir an dem Tag wieder zurückkehrten.« Er sah Martin an. »Es wird nicht leicht werden herauszubekommen, wo die ganzen Leute an dem bewussten Tag waren, und wer sich womöglich noch an was erinnern kann - heute, zehn Jahre nach dem Vorfall.«
»Das stimmt schon, aber es gibt da ja auch noch etwas, das noch nicht so lange zurückliegt und das wir auch noch überprüfen müssen. Nämlich, wer vor drei Tagen über die Great North Road gereist ist.«
Luc sah Reggie an, der es sich auf der Ottomane bequem gemacht hatte. »Die haben dich wirklich angeschossen?«
Reggie erwiderte Lucs Blick. »Möchtest du die Furche in meinem Schädel gerne mal persönlich begutachten?«
Luc blickte ihn angewidert an. »Nein, dein Wort reicht mir vollkommen.« Damit wandte er sich wieder zu Martin um. »Aber warum sollte man ihn denn erschießen wollen?«
»Meine Vermutung lautet, dass der Angreifer davon ausgegangen war, dass ich der Mann in der Kutsche wäre. Amanda und ich waren zu dem Zeitpunkt etwas weiter hinten auf der Straße zurückgeblieben, ein kurzes Stückchen vor der Kurve - wir hatten noch etwas zu besprechen. Reggie war mit der Kutsche also schon einmal weitergefahren und wollte hinter der Wegbiegung halten und auf uns warten. Als die Kutsche dann langsamer wurde, muss der Mörder wohl gedacht haben, sie würde langsamer, weil der Fahrer die Abbiegung nach Hathersage nehmen wollte. Du kennst die Stelle ja. Die Wegbiegung ist der ideale Ort für einen Überfall aus dem Hinterhalt.«
Luc nickte. Noch einmal schaute er auf die Liste hinab.
Amanda bereitete sich innerlich bereits darauf vor, dass sie nun wohl darum würde kämpfen müssen, wenn sie wollte, dass Edwards Name auf der Liste blieb. Doch offensichtlich hatte Luc gar nichts dagegen einzuwenden, denn er nickte: »Gut. Im Übrigen dürfte es mir bestimmt leichter fallen, die Namen auf der Liste hier zu überprüfen, als euch. Was Bruce und Oliver betrifft, so muss ich nur mal meine Mutter fragen, um herauszufinden, was aus denen geworden ist« - er hielt die Hand hoch und erstickte ihre Proteste damit gleich im Keim -, »natürlich, ohne meiner Mutter irgendetwas zu verraten. Ich habe die beiden schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Und die meisten der anderen müsste ich irgendwo in den Clubs der Stadt auftreiben können.«
Martin nickte zustimmend. »Jeder, der in der fraglichen Nacht vor drei Tagen verbürgterweise auf irgendeinem Ball in Erscheinung getreten ist oder bei einem Empfang gesehen wurde, wird wieder von der Liste gestrichen.«
»Und du bist dir sicher, dass wir es immer mit demselben Mann zu tun haben - dass der Mörder und derjenige, der Reggie angeschossen hat, ein und dieselbe Person sind?«
»Das möchte ich doch wohl hoffen. Um der Familie willen.« Als Luc ihn daraufhin fragend anblickte, führte Martin weiter aus: »Wir haben mehrere Zeugen, die allesamt schwören, dass der Mörder ›genauso aussähe wie ich‹.«
Luc musterte aufmerksam Martins Züge, dann verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich fang gleich heute Abend mit der Suche an.« Damit stand er auf.
Martin erhob sich ebenfalls. »Reggie bleibt so lange hier, außer Sichtweite sozusagen. Denn wer auch immer der Mörder ist - wenn er nicht jetzt schon darüber nachdenkt, ob er wohl wirklich mich erwischt hat, dann wird er sich das spätestens dann fragen, wenn ich plötzlich wieder auftauche.«
»Und wann wird das sein?«, fragte Luc.
»Auf dem Ball der Herzogin von St. Ives.« Amanda lächelte, als Martin sich ihr zuwandte. »Morgen Abend.«

»Nun gut, meine Liebe.« Amandas Vater schloss die Tür zum Salon, nachdem er Martin hinausgeleitet hatte. »Ich muss sagen, ich kann dich zu deiner Entscheidung nur beglückwünschen.«
Er lächelte, während er zum Kamin hinüberschritt und dabei kurz den Blick von Louise erwiderte, die sich auf der Chaiselongue zurückgelehnt hatte, ein Buch vergessen in ihrem Schoß liegend.
»Es gibt da zwar immer noch diesen Skandal - der natürlich aufgeklärt werden muss -, aber alles in allem muss ich Devil in seinem Urteil durchaus zustimmen.« Damit blieb Arthur vor dem Kamin stehen, nahm eine straffe Haltung an und schenkte seiner Tochter ein warmherziges Lächeln. »Das wird eine ganz vorzügliche Verbindung, und Dexter ist genau die Sorte von Gentleman, die wir gehofft hatten, in unserer Familie begrüßen zu dürfen.«
Amanda tauschte einen raschen Blick mit ihrer Mutter. Louise lächelte, dann nahm sie ihr Buch wieder auf. »Amanda hat vorgeschlagen, dass Honorias Abendessen mit dem darauffolgenden Ball morgen Abend die beste Gelegenheit wäre, die Haltung der Familie kundzutun. Denn unter den gegebenen Umständen wäre eine beiläufige, doch auffällige Demonstration unserer Einstellung Dexter gegenüber wohl eher angeraten als eine offizielle Verkündung. Ich teile also Amandas Meinung. Und das werden auch Honoria und Helena tun, da bin ich mir ganz sicher.«
»Nun denn, dann bin ich ja beruhigt, dass ich Dexters gesellschaftliche Rehabilitierung getrost in euren zarten Händen ruhen lassen kann.« Arthur bedachte sie beide mit einem kleinen Zwinkern. Dann aber schaute er seiner Tochter einen Moment lang noch einmal tief in die Augen. Und in seinem Blick lag nicht nur liebevolle Zuneigung, sondern - wie Amanda keineswegs entging - auch eine gewisse gewitzte Berechnung.
»Und nach alledem, was Devil und deine Cousins berichtet haben, wird sich der alte Skandal dann bestimmt schon sehr bald bloß als ein schreckliches Missverständnis herausstellen, und Dexter tritt vollkommen unbeschadet wieder aus der ganzen Sache hervor. Da bin ich mir sicher. Immerhin sind seit dem Tag, als er England verlassen hatte, viele Jahre vergangen… und einen solchen Charakterfehler könnte man nicht die ganze Zeit über versteckt halten. Besonders nicht unter solch strapaziösen Umständen, wie Dexter sie bewältigen musste. Außerdem scheint er mit der Klärung der Angelegenheit bereits recht gut voranzukommen - zumindest nach dem, was ihr beide mir erzählt habt.«
Arthur hielt einen Moment lang inne. Amanda fühlte, wie er sie mit seinem Blick aus blauen Augen geradezu gefangen hielt. »Was dann im Übrigen natürlich die Frage nach dem wahren Übeltäter nach sich zieht, der, nach dem Zustand des Schädels von unserem armen Reggie zu urteilen, wohl immer noch recht gefährlich ist. Solange du also in Dexters Gesellschaft bist, mache ich mir keine Sorgen um dein Wohlergehen. Aber du würdest mir eine große Freude machen, wenn du mir versprächst, dass du  für die Zeit, in der du noch unter meiner Obhut stehst, und Dexter gerade kein Auge auf dich haben kann, alle gebotene Vorsicht walten lässt.«
Es war eine leichte Veränderung in der Stimme von Amandas Vater zu bemerken; sicherlich spielte er sich nun nicht als irgendeine Art von Autorität auf, und doch hatte er diesen bestimmten Tonfall angeschlagen, der Amanda verriet, dass es nun wohl besser war, ihm nicht zu widersprechen. »Das werde ich - du hast mein Wort darauf.« Damit schaute sie rasch einmal zu Louise hinüber, die mit leicht hochgezogener Braue eindringlich ihren Angetrauten musterte.
»Könnte Amanda denn wirklich in Gefahr sein?«
Arthur erwiderte ihren Blick. »Dexter denkt, dass die Möglichkeit durchaus besteht. Und er gehört nicht zu der Sorte, die sich allzu rasch ins Bockshorn jagen lässt.«

Es war der ideale Rahmen, um einen großen Auftritt zu inszenieren - eine bedeutungsschwangere Geste, um die Aufmerksamkeit der stets auf Neuigkeiten erpichten Londoner Gesellschaft zu erlangen. Während des Abendessens, das Honorias Ball vorausging, wurden schließlich noch die genaueren Details diskutiert und erörtert. Selbstverständlich waren auch jene der Londoner Gastgeberinnen zu diesem Essen geladen, die für gewöhnlich den größten Einfluss auf ihre Mitmenschen ausübten. Womit sich Amandas Familie gleich schon einmal von Anfang an deren Wohlwollen und Unterstützung gesichert hatte.
Alle waren sich darin einig, dass Martin sich vor den Gästen nur ein einziges Mal verneigen sollte. Und zwar mit Amanda an seinem Arm und dann, wenn die meisten der Geladenen bereits eingetroffen wären. Als der besagte Moment gekommen war, verkündete Webster zunächst die Ankunft von Mr. Spencer Cynster und seiner Frau Patience, der Herzoginwitwe von St. Ives und natürlich von Lady Osbaldestone. Letztere wollte unbedingt Teil des Spektakels sein.
Dieses Aufgebot an Persönlichkeiten reichte aus, dass die Leute ihre Köpfe geschlossen dem Eingang des Ballsaals zuwandten, und gespannt warteten sie, wer nun wohl als Nächstes durch die Tür treten mochte. Und dies war kein Geringerer als Lord Martin Fulbridge, der Graf von Dexter, begleitet von Miss Amanda Cynster.
Die Augen weit aufgerissen, mit vor Erstaunen offen stehenden Mündern und wie benommen vor lauter abenteuerlichen Spekulationen, die den Ballgästen natürlich sofort durch die Köpfe schossen, beobachteten sie alle, wie Martin - groß, umwerfend attraktiv und mit einer leicht an einen Löwen erinnernden, im Licht der Kronleuchter golden schimmernden Mähne - sich zunächst vor Honoria verbeugte und dann Devil die Hand gab. Und das alles mit Amanda an seiner Seite. Noch ehe die beiden sich schließlich umwenden konnten, um Seite an Seite mit Amandas Hand auf Martins Arm hinter der Herzoginwitwe und Lady Osbaldestone die Treppe hinabzuschreiten, begann das aufgeregte Getuschel.
Die hier versammelte Londoner Gesellschaft wusste sehr wohl, welche Bedeutung dieser Geste beikam; jeder, der die Szene beobachtet hatte, konnte ihre Botschaft nur allzu leicht deuten. Und spätestens, als die nächsten Gäste, die angekündigt wurden, Lord Arthur und Lady Louise Cynster waren, bestand für niemanden mehr ein Zweifel daran, dass soeben eine ernste Verbindung zwischen zwei der wichtigsten aristokratischen Häuser geschmiedet worden war und dass schon bald noch eine offizielle Verkündung des neuen verwandtschaftlichen Verhältnisses folgen würde.
Aber offizielle Verkündungen waren grundsätzlich nicht so spannend, als wenn man noch vor den meisten anderen in die aktuellen Geschehnisse eingeweiht wurde.
»Ich habe den Eindruck« - damit schenkte Lady Osbaldestone Martin ein fast schon teuflisches Grinsen, als dieser und Amanda sich zu den anderen im Ballsaal gesellten -, »als ob es bei  den morgigen Empfängen nur noch ein Gesprächsthema geben würde, nämlich Euch beide.«
Martin hob lässig eine Braue.
»Morgen?«, fragte Arthur, der gerade mit Louise zu der Gruppe dazustieß und dabei den Blick einmal über die hektisch plappernden Horden schweifen ließ. »Ich möchte doch eher wetten, dass mindestens die Hälfte der Londoner Gesellschaft diese Neuigkeit schon erfahren hat, noch ehe sie heute Abend zu Bett geht.«
»Darum brauchst du gar nicht erst zu wetten«, entgegnete Vane. »Du findest unter Garantie niemanden, der dagegenhält.«
Die drei Männer tauschten leidgeprüfte Blicke miteinander aus, denn ihre Damen hatten sich bereits von ihnen abgewandt, um einige Bekannte zu begrüßen, die allesamt fast umzukommen schienen vor lauter Neugier und dem drängenden Bedürfnis, unbedingt noch mehr Einzelheiten über diese faszinierende Angelegenheit zu erfahren.
Auch Amanda plauderte lebhaft, lächelte und spielte die Rolle der angehenden, heiter-zuversichtlichen Gräfin geradezu in Perfektion, blieb unterdessen aber stets auf der Hut vor den gerissenen, bohrenden, mitunter sogar plump aufdringlichen Fragen, die man ihr stellte, um herauszubekommen, wie Amanda Martin denn nun eigentlich kennen gelernt habe und wann er ihr seinen Antrag gemacht habe. Mit ihrer Mutter an der einen Seite und ihrer Tante Helena an der anderen bereitete es ihr jedoch nur wenig Schwierigkeiten, jene gelassene Fassade zu bewahren, die unbedingt nötig war, um den vollen Respekt der Gesellschaft zu gewinnen.
Schließlich aber löste sich die Gruppe der scharfäugigen Matronen und misstrauischen Beobachter wieder auf, die - wenn sie sich auch nicht vollkommen täuschen ließen - so doch zumindest in dem sicheren Gefühl gingen, dass die Verbindung zwischen Amanda und Martin durch das unerschütterliche Wohlwollen der Cynsters und noch diverser anderer tatsächlich offiziell abgesegnet war, und dass natürlich auch alles andere in dieser Angelegenheit genau so war, wie es sein sollte.
»Eine passende und sehr glückliche Verbindung«, so lautete das einhellige Urteil der Gesellschaft.
Als die Klänge des ersten Walzers über das Geschnatter der Menge hinwegschwebten, wandte Amanda sich um. Umgeben von ihren nicht minder angeregt plaudernden Damen standen Martin, Amandas Vater, Devil und Vane im Zentrum der kleinen Gruppe - groß, breitschultrig, fast schon auf arrogante Art und Weise attraktiv -, tauschten den einen oder anderen zynischen Kommentar aus und hielten regelrecht Wache über ihre Frauen. Devils Blick ruhte auf Honoria, während Vane immer wieder zu Patience hinüberblickte. Auch Amandas Vater blieb seinem quasi lebenslangen Verhaltensmuster treu. Und was Martin betraf, so trat er, kaum dass er Amandas Blick auffing, noch einen Schritt näher auf sie zu und schloss damit wieder die Lücke, die sich während ihres Plauderns mit den anderen Gästen zwischen ihnen gebildet hatte.
Er lächelte einmal charmant in die Runde ihrer Gesprächspartnerinnen und sah dann Amanda an: »Das ist dann wohl mein Tanz, wenn ich mich nicht irre.«
»Zweifellos, Mylord.«
Er nahm ihre Hand und führte sie auf die Tanzfläche. Grazil schmiegte Amanda sich in seine Arme, und schon wirbelte Martin mit ihr davon. Hinein in den Tanz. Hinein in ihre gemeinsame Zukunft.
Die anderen Familienmitglieder blieben noch einen Moment stehen und beobachteten die beiden, anschließend traten Louise und Arthur auf die Tanzfläche, dann Devil und Honoria, Vane und Patience, bis schließlich auch die restlichen Paare sich im Takt der Musik wiegten und die Reihen der Tanzenden anschwollen.
»So weit, so gut.« Martin blickte in Amandas lächelndes Gesicht hinab und schenkte ihr ein ausnahmsweise mindestens  ebenso selbstgefälliges Grinsen. »Ich hatte fast schon vergessen, wie man derlei Angelegenheiten handhabt.«
»Trotzdem sind wir noch nicht fertig - ein gemeinsamer Auftritt schafft noch keine solide Fassade.«
Sofort löste sich Martins Selbstgefälligkeit wieder geradezu in Luft auf. »Du meinst, ich muss auch noch auf anderen Veranstaltungen dieser Art erscheinen?«
Amandas Grübchen wurden noch ein wenig tiefer. »Nun ja, vielleicht nicht mit dem ganzen Brimborium wie an diesem Abend. Aber du brauchst dir in jedem Fall nicht einzubilden, dass du dich jetzt einfach wieder in dein großes Haus in der Park Lane zurückziehen und damit deine Pflicht als erfüllt betrachten darfst.«
Martin entging keineswegs die Entschlossenheit, die hinter Amandas Lächeln lag. Er schaute sich um und bemerkte die verdrießlichen Blicke einiger noch lediger Herren. »Zumindest muss ich jetzt nicht mehr so tun, als wären mir diese herausgeputzten Gecken und Lackaffen, die du sonst immer in deinem Schlepptau gehabt hast, sympathisch.«
»Das waren keine Gecken und Lackaffen!«
Den Rest des Tanzes verbrachten sie mit einem leichten Geplänkel über die Gentlemen, die bis vor kurzem noch um Amandas Aufmerksamkeit gewetteifert hatten. Sobald die Musik verhallte, wurden sie auch schon wieder regelrecht belagert von einigen Neugierigen, die unbedingt noch einmal persönlich von den beiden auf den neuesten Stand der Ereignisse gebracht werden wollten. Als das Orchester wieder aufspielte, boten gleich mehrere Herren an, Amanda auf die Tanzfläche zu begleiten; sie aber lächelte nur und schlug alle Angebote aus. Dann wandte sie sich mit einem verschmitzten Grinsen zu Martin um und reichte ihm die Hand. »Wollen wir ein bisschen herumschlendern?«
Mit einem lässigen Nicken entschuldigte Martin sie beide, schloss seine Finger um die Hand auf seinem Arm und führte Amanda ans andere Ende des Ballsaales.
Ständig kamen Gäste auf sie zu und hielten sie auf, sodass es einige Zeit dauerte, bis Amanda leise fragen konnte: »Hast du schon etwas von Luc gehört?«
»Er ist hier auch irgendwo.« Martin ließ den Blick über die Menge schweifen. »Und er muss wohl irgendetwas in Erfahrung gebracht haben… Ah, da ist er ja.«
Sie schlugen eine andere Richtung ein und gesellten sich zu Luc, der nur wenige Meter von einer kleinen Gruppe entfernt stand, zu der unter anderem auch seine Schwestern und Amelia gehörten, die wiederum von einem Kreis einiger scheinbar sehr ernsthafter junger Männer umringt waren, sowie einigen nicht mehr ganz so jungen Herren, die ihre Aufmerksamkeit auf Amelia konzentrierten.
Luc begrüßte Martin und Amanda mit einem knappen Nicken. »Ich konnte noch ein paar weitere Namen von der Liste streichen…« Dann aber ertönten die ersten Klänge zu einem Kotillon, und er wandte den Blick zu den jungen Männern um, die sich um Amelia und seine Schwestern geschart hatten. Unablässig starr in ihre Richtung schauend, beobachtete er, wie Anne und Emily die Aufforderungen zweier Gentlemen annahmen und auf die Tanzfläche zustrebten. Erst als Amelia mit einem strahlenden Lächeln Lord Polworth die Hand reichte, wandte Luc sich wieder Amanda und Martin zu.
»Können wir uns hier irgendwo unterhalten, ohne dass man uns belauscht?«
Martin nickte. »Devil sagte, wir könnten uns in sein Arbeitszimmer zurückziehen.« Damit warf er Amanda einen raschen Blick zu.
»Am besten, wir verlassen den Ballsaal durch die Seitentür.«
Amanda führte sie in das Haupthaus des Anwesens, und die Geräusche des Balls wichen immer weiter in den Hintergrund zurück. Schließlich erreichten sie Devils Arbeitszimmer und traten ein. Eine der Schreibtischlampen glimmte schwach. Amanda kürzte den Docht ein wenig. »Was hast du herausgefunden?« 
Luc suchte seinen Frack ab, klopfte überall auf die Taschen. »Verdammt! Jetzt habe ich die Liste vergessen.«
Er schaute Martin an, der die gleiche Pantomime vollführte, ebenfalls mit dem gleichen Ergebnis.
Amanda seufzte, hob ihr Retikül, öffnete es, wühlte kurz darin herum und zog schließlich ihre Abschrift der Liste der Verdächtigen heraus. Luc streckte die Hand danach aus; Amanda jedoch tat so, als würde sie dies gar nicht bemerken, entfaltete das Blatt Papier und hielt es so, dass das Licht der Schreibtischlampe darauf fiel. »Also - wen hast du überprüft?«
Luc trat rechts neben sie, Martin links.
Gemeinsam inspizierten sie die aufgeführten Namen.
»Moreton.« Luc tippte mit dem Finger auf die Liste und warf Martin einen knappen Blick zu. »Ich habe direkt neben ihm gestanden, als du vorhin deinen großen Auftritt hattest - und er hat sich über den Anblick, den ihr beide geboten habt, aufrichtig gefreut. Und das Schauspielern liegt ihm heute genauso wenig wie damals vor zehn Jahren. Wäre er tatsächlich der Mörder gewesen, dann hätte er vorhin regelrecht aus der Haut fahren müssen. Stattdessen war er aber tatsächlich entzückt.«
Martin nickte. »Dann streich Moreton wieder.«
»Und George und Bruce und Melville auch. Die haben sich in dieser Saison noch gar nicht in London blicken lassen. Und nach allem, was du mir erzählt hast, war der Zeitraum zwischen Amandas und deiner Abreise und schließlich dem Anschlag auf Reggie viel zu kurz, als dass der Attentäter irgendjemand von außerhalb hätte sein können. Denn derjenige wäre doch gar nicht mehr rechtzeitig informiert worden, um noch reagieren zu können.«
»Das war mir noch gar nicht aufgefallen«, murmelte Martin. »Aber du hast Recht. Denn der Mörder muss ja hier in London von meinem Aufbruch gehört haben - vor allem aber lässt sich der Zeitraum, in dem er davon erfahren konnte, auf eine knappe Stunde begrenzen.«
»Und wenn man es mal genau nimmt«, korrigierte Luc Martin mit einem raschen Blick auf Amanda, »war es im Grunde auch gar nicht deine Abreise, von der er gehört hatte, sondern Amandas.«
»Meine Abreise?«
»Richtig, denn euer Verhältnis zueinander war ja nun alles andere als ein Geheimnis - auch wenn ihr vielleicht meint, dass ihr eure Verbindung erst vorhin offiziell gemacht hättet. Sollte der Mörder also davon gehört haben, dass du«, damit nickte Luc zu Amanda hinüber, »zu Besuch nach Schottland reisen wolltest, dann wird er sicherlich davon ausgegangen sein, dass Martin dich begleiten würde, und dass ihr zwischendurch eine Pause auf Hathersage einlegen würdet.«
»Ja, das würde durchaus Sinn ergeben. Denn es ist wirklich nicht viel Zeit vergangen zwischen meinem Entschluss, Amanda nachzureisen, und dem Moment, als ich dann tatsächlich losgefahren bin.« Martin ließ noch einmal den Blick über die Liste schweifen. »Fünf Namen sind noch übrig.«
»Und ich bezweifle, ob wir die noch weiter zusammenkürzen können.« Luc lehnte sich gegen den Schreibtisch. »Vier dieser fünf habe ich überprüft, und keiner von ihnen kann nachweislich belegen, wo er vor fünf Nächten gewesen ist.«
Amanda blinzelte. »Aber irgendwo müssen sie gewesen sein, und irgendjemand wird sie dort auch gesehen haben. So etwas gibt es doch gar nicht, oder?«
»Doch, so etwas gibt es durchaus.« Luc warf Martin einen raschen Blick zu. »Radley ist der Einzige von den Fünfen, mit dem ich bis jetzt noch nicht gesprochen habe. Aber ich möchte drum wetten, dass der für diesen Abend auch kein Alibi anführen kann.«
Martin verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich verstehe.«
»Du verstehst was?« Amanda sah vom einen zum anderen.
Luc warf Martin abermals einen flüchtigen Blick zu, dann entgegnete er: »Radley und die anderen sind Cousins, und allesamt ungefähr im gleichen Alter wie wir.«
Er hielt inne und sagte nichts weiter. Amanda starrte ihn sprachlos an, dann schaute sie fragend zu Martin hinüber. »Du meinst doch wohl nicht…« Sie sah wieder zu Luc hinüber. »Alle?«
Doch er beantwortete ihre Frage lediglich mit einem hilflosen Achselzucken, das so viel zu sagen schien wie: Was denkst du denn?
»Tz!« Amanda senkte den Blick wieder auf die Liste hinab. Ein Name davon schien ihr regelrecht entgegenzuspringen. »Was ist eigentlich mit Edward? Du willst mir jetzt doch wohl hoffentlich nicht erzählen, dass er ausnahmsweise einmal seine Pflichten vernachlässigt hätte und nicht deine Schwestern und deine Mutter zu irgendeinem Ball begleitet hat.«
Der zynische Blick, den Luc Amanda daraufhin zuwarf, war Antwort genug. »Nach Aussage von Cottsloe, unserem Butler, ist Edward an dem Abend schon eher wieder nach Hause zurückgekehrt. Und er soll Cottsloe gesagt haben, dass der wiederum unserer Mutter ausrichten solle, dass Edward mit Migräne im Bett läge und nicht gestört werden wolle. Dann wäre Edward wieder aufgebrochen. Irgendwann in der Nacht soll er dann zwar wieder zurückgekehrt sein, aber es war offenbar niemand mehr wach, sodass auch keiner sagen kann, wann genau Edward nach Hause kam.«
Amandas Gedanken rasten wie wild - und genau das musste sich wohl auch auf ihrem Gesicht widergespiegelt haben, denn Luc fügte sogleich hinzu: »Ich würde da an deiner Stelle aber nicht zu viel hineininterpretieren, auch wenn Edwards Aufbruch wohin auch immer zeitlich ungefähr mit eurer Abreise übereinstimmt. So etwas hat er schon öfter gemacht. Nur leider … schwimmt man in den Etablissements, die er besucht, meistens regelrecht im Gin. Ich würde also nicht sonderlich viel auf die Aussage von irgendjemandem dort geben. Und das Gleiche gilt auch für unsere anderen Verdächtigen. Das heißt, damit meine ich nicht den Gin, sondern vielmehr die Tatsache, dass die auch  keine verlässlichen Alibis vorweisen können. Und das wiederum bedeutet, dass wir sie allesamt noch nicht von unserer Liste streichen können. Vor allem aber dürfen wir sie nur aufgrund ihrer Unternehmungen an diesem Abend nicht schon gleich als potenziell Schuldige betrachten.«
Amanda zog die Nase kraus. Aufmerksam ließ sie noch einmal den Blick über die Liste schweifen, während Luc und Martin verabredeten, sich am nächsten Tage noch einmal in Martins Haus zu treffen.
Mit nachdenklich gerunzelter Stirn starrte sie weiterhin auf einen ganz bestimmten Namen. Die fünf Männer, die noch auf der Liste standen, waren ihr allesamt bekannt. Obwohl sie sie - bis auf Edward - eigentlich alle nicht näher kannte. Lucs Aussage nach waren die anderen vier sehr ähnlich wie Martin und er, Luc; und es bereitete Amanda keine großen Schwierigkeiten, sich vorzustellen, dass die vier an jenem Abend wohl irgendeine Dame besucht hatten, deren Namen sie aber um nichts in der Welt preisgeben würden. Nun ja, ein solches Vergnügen mochte wohl auch noch nicht allzu verwerflich sein. Aber ein Etablissement zu besuchen, in dem man »regelrecht im Gin schwimmt«?
Und Luc hatte mit dieser Beschreibung sicherlich nicht übertrieben. Dazu kannte Amanda ihn viel zu gut. Im Gegenteil - wahrscheinlich hatte er die weniger bewundernswerten Vorlieben seines Bruders eher noch ein wenig beschönigend umschrieben.
Womit Amanda sich Edward gegenüber nun endgültig im Zwiespalt fühlte. Denn was war denn das für ein Mann, der nach außen hin der Gesellschaft den leidgeprüften, rechtschaffenen Puritaner vorspielt, während er heimlich irgendwelche Lasterhöhlen besuchte?
»Komm.« Martin schloss seine Hand um Amandas Ellenbogen. »Besser, wir kehren jetzt wieder in den Ballsaal zurück, ehe die Fantasie der Leute noch Purzelbäume schlägt.«
Amanda stopfte die Liste wieder in ihr Retikül zurück und ließ sich von Martin zur Tür führen.
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Auf Anordnung seiner zukünftigen Frau und der dazugehörigen Schwiegermutter erschien Martin am nächsten Morgen pflichtgemäß in der Upper Brook Street, um mit Amanda neben sich auf dem Kutschbock der Karriole zunächst durch die Park Lane und anschließend durch den Stadtpark zu fahren.
Während sie durch die Avenue sausten, warf er Amanda einen verstohlenen Blick von der Seite zu. Ihre Augen strahlten geradezu, und sie schien erfüllt von einem Gefühl des puren Triumphes - Martin entschied, dass dieser Anblick das Opfer, das er gerade erbrachte, wert sei. Außerdem hatte sie ihm versprochen, dass er diese Fahrt mit ihr auch nur ein einziges Mal unternehmen müsste, woraus Martin folgerte, dass die Kutschpartie wohl irgendeine Art merkwürdiger Ritus sein musste, den offenbar nur die weibliche Hälfte der Londoner Gesellschaft verstand.
Dieser Verdacht bestätigte sich denn auch, als die Matronen und bereits etwas gesetzteren Gastgeberinnen, die sich in ihren Equipagen mit hoheitlichem Gesichtsausdruck am Parkrand entlangkutschieren ließen, bei Amandas und Martins Anblick mit einem Mal fast schon erschreckend liebliche Mienen aufsetzten und ihnen schließlich sogar noch ein huldvolles Lächeln und ein knappes Nicken schenkten. Amanda erwiderte den Gruß mit einem strahlenden Lächeln und nickte ebenfalls. Martin neigte lediglich vor den einflussreicheren der Damen kurz den Kopf sowie vor einigen Herrschaften, die er als die ehemaligen Bekannten seiner verstorbenen Eltern wiedererkannte. Ansonsten konzentrierte er sich ganz darauf, seine kastanienbraunen Vollblüter sicher durch den wahren Hindernisparcours hindurchzudirigieren, zu dem die vielen Fahrzeuge diese beliebte Gegend mittlerweile hatten werden lassen.
Etwas später hielten sie kurz neben der Equipage der Herzoginwitwe von St. Ives, unterhielten sich einige Minuten lang und  tauschten schließlich auch noch einige Nettigkeiten mit Emily Cowper aus. Und irgendwann hatten sie dann endlich auch die letzte Kutsche hinter sich gebracht und den Spießrutenlauf damit erfolgreich beendet. Martin ließ seine Kastanienbraunen in einen leichten Trab fallen und gratulierte sich im Stillen zu der Bravour, mit der er diese Tortur überlebt hatte - bis Amanda an seinem Ärmel zupfte und zu den anderen Kutschen hinüberdeutete, die sich bereits wieder aufreihten, um zu wenden.
»Und jetzt drehen wir wieder um.«
Martin warf ihr einen prüfenden Blick zu - doch Amanda scherzte nicht. Leise vor sich hin brummelnd fügte er sich ihrem Wunsch. Schließlich hatte er ihr bereits sein Wort gegeben, sich so lange dem gesellschaftlichen Possenspiel zu unterwerfen, bis Amanda und ihre weiblichen Anverwandten - eine Gruppe sehr bestimmt auftretender und willensstarker Damen - seine Wiedereingliederung in die Londoner Gesellschaft als gelungen absegneten. Danach, so zumindest hatte Martin ihre Absprache verstanden, dürfte er sich aus dem Kampf um die beste gesellschaftliche Platzierung wieder zurückziehen und müsste sich bloß gelegentlich noch einmal auf dem gesellschaftlichen Parkett zeigen; genauso wie auch die anderen Ehemänner und Söhne von Amandas Tanten.
Martin hatte es während dieser kurzen Absprache für klug gehalten, noch nicht zu erwähnen, dass er ohnehin vorhatte, den Großteil des Jahres auf Hathersage zu verbringen. Während sie nun also zum zweiten Mal durch die Reihen der Kutschen fuhren, stellte Martin fest, dass ihm sein Zuhause im Grunde noch nie so verlockend erschienen war wie in diesem Augenblick.
Sie befanden sich gerade im dichtesten Verkehrsgewühl, als Amanda plötzlich seinen Arm packte und ihn so fest drückte, dass Martin selbst durch den festen Stoff seines Mantelärmels hindurch noch ihre Nägel fühlen konnte. »Sieh mal!«, rief sie und deutete mit ihrem Sonnenschirm schräg nach vorn.
Martin ließ den Blick in die angedeutete Richtung schweifen  und entdeckte zwei junge Damen, die gelassen im Sonnenschein am Rande des Parks entlangschlenderten, gefolgt von einem Herrn, der mit wenigen Schritten Abstand hinter ihnen herging. »Edward, Emily und Anne.«
»Es ist Edward.« Amanda klang geradezu entsetzt.
Martin schaute sie flüchtig an. Alle Farbe schien aus ihren Wangen gewichen. Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Mir war noch nie aufgefallen… Von weitem sieht er tatsächlich aus wie du.«
Martin unterdrückte ein abschätziges Schnauben. »Nun übertreib mal nicht. Alle fünf auf unserer Liste sehen von weitem so aus wie ich.« Er schaute noch einmal zu Edward hinüber, doch das Verkehrstreiben zwang ihn weiterzufahren. »Und exakt wie ich sieht er ja nun auch nicht aus.«
»Ich weiß - und genau darauf will ich hinaus. Er ist etwas kleiner und schmaler, und sein Haar ist nicht so hell. Und seine Gesichtszüge sind weniger markant. Ich persönlich hab sowieso nie sonderlich viel Ähnlichkeit zwischen euch beiden entdecken können…« Sie drehte sich auf ihrem Sitz um und schaute Edward nach. »Aber wenn man ihn nur für einen Augenblick sieht… die Entfernung ist das Entscheidende. Denn damit nimmt man keine Details mehr wahr, sondern nur noch die Silhouette.«
Damit wandte sie sich wieder nach vorn. Ein rascher Blick zu ihr hinüber verriet Martin, dass ihr Gesicht wieder jenen störrischen Zug angenommen hatte, den er schon allzu gut kannte. »Falls es also tatsächlich Edward gewesen sein sollte -«
»Amanda -«
»Nein.« Sie hob die Hand. »Ich sage ja nicht, dass es feststeht. Aber geh doch einfach nur mal davon aus, dass er es gewesen sein könnte. Wie hat er das denn dann über uns herausgefunden - das über dich und mich - und von unserer Fahrt nach Schottland …«
Sie verstummte. Wieder warf Martin ihr einen flüchtigen Blick  zu. Ihr Gesicht hatte einen fast schon leeren Ausdruck angenommen; plötzlich aber röteten sich ihre Wangen vor lauter Aufregung wieder, und sie rief: »Amelia! Wir müssen Amelia finden.«
Hastig sah sie sich um, suchte die umliegenden Grünflächen ab. »Ich habe sie heute noch gar nicht gesehen… Bei Mama war sie nicht, was bedeutet, dass sie hier irgendwo herumschlendert. Aber bei Emily und Anne wiederum war sie auch nicht, und da Reggie sie nicht begleiten kann… Da ist sie ja!« Wieder packte Amanda Martins Arm. »Zieh nach links. Schnell.«
Martin lenkte die Karriole zwischen einem alten Landauer mit einem geschmacklos herausgeputzten alten Drachen und dessen kläffenden Hunden sowie einem Cabriolet voller kichernder Mädchen hindurch; diese warfen Martin bloß einen einzigen Blick zu und kicherten dann noch umso lauter.
Amanda hüpfte vor lauter Aufregung geradezu auf ihrem Sitz auf und ab. Doch Amelia hatte bereits gesehen, dass ihre Schwester ihr wie von Sinnen zuwinkte. Begleitet von Lord Canthorp, kam Amelia gemächlichen Schrittes auf die Kutsche zu.
Sie fasste Amanda kurz bei der Hand, lächelte Martin zu und stellte ihnen dann Seine Lordschaft vor. Während Martin und Amelias Begleiter einige unverbindliche Bemerkungen austauschten, warfen sich Amanda und ihre Schwester bedeutungsvolle Blicke zu.
Das Ergebnis war, dass Canthorp eine höfliche Abfuhr erhielt und davongeschickt wurde. Sobald er außer Hörweite war, schaute Amelia fragend ihren Zwilling an. »Was?«
Amanda atmete einmal tief durch, öffnete den Mund, hielt dann einen Augenblick inne und fragte schließlich vorsichtig: »Als ich vor ein paar Tagen nach Schottland aufgebrochen bin - hast du da irgendjemandem erzählt, wohin ich unterwegs war?«
Amelias kornblumenblaue Augen konnten ihre Neugierde nur schlecht verhehlen, und sie nickte aufmerksam: »Lady Bain  und Mrs. Carr hatten mich während des Essens bei Lady Cardigan gefragt, wo du wärst.«
Amandas Erregung legte sich wieder. »Und sonst niemandem?«
»Na ja, also so direkt gefragt hat ansonsten keiner. Aber auf dem Weg zu Lady Cardigan haben wir im Park noch eine kleine Pause eingelegt, und dort haben wir dann die Ashfords getroffen. Und während der Unterhaltung mit denen kam dann irgendwann heraus, dass du auf dem Weg nach Schottland wärst.«
»Ach, tatsächlich?« Amanda ergriff Amelias Hand. »Und wer war da im Park? Wer von den Ashfords, meine ich.«
»Die üblichen vier - Emily, Anne, ihre Mutter und Edward.«
Martin legte seine Finger um Amandas Hand und drückte sie leicht, um ihr zu bedeuten, dass sie besser nicht zu viel sagen sollte. »Amelia, versuch noch einmal, dich genau zu erinnern. Was genau hast du denen über mich erzählt?«
Amelia lächelte. »Daran kann ich mich noch gut erinnern. Bevor wir von zu Hause aufgebrochen waren, hatten Mama und ich uns nämlich noch darüber beraten, was wir sagen sollten, wenn uns jemand nach dir fragen würde. Und wir waren zu dem Ergebnis gekommen, dass wir am besten nur ganz unbestimmt antworten. Wir haben also bloß gesagt, dass du für ein paar Tage nach Norden gereist wärst. Mehr nicht.«

Für die nächste Stunde fuhren sie ohne ein bestimmtes Ziel langsam durch die Straßen Londons und debattierten die Möglichkeit, dass Edward - Edward! - jener Schurke sein könnte, nach dem sie auf der Suche waren.
»Das kannst du doch jetzt nicht - ernsthaft - so völlig von dir weisen«, erklärte Amanda Martin.
Beide hatten sich in solch niedergeschlagener und schockierter Stimmung von Amelia verabschiedet, dass diese regelrecht besorgt um ihre Schwester und ihren zukünftigen Schwager gewesen war. Amanda hatte Amelia dann jedoch wieder beruhigt,  indem sie ihr versichert hatte, dass sie ihr später eine umfassende Erklärung liefern würde. Dann waren Martin und sie weitergefahren und hatten sich bemüht, die lärmende Straße vor den Pforten des Parks möglichst rasch hinter sich zu lassen.
»Ich gebe ja zu, dass die Möglichkeit besteht.« Der gedämpfte Tonfall, in dem Martin sprach, verriet Amanda, dass er im Grunde sogar schon davon überzeugt war, aber…
Sie sah ihn an, musterte seinen wie versteinert anmutenden Gesichtsausdruck. »Wenn du jetzt darüber nachgrübelst, dass Edwards Enttarnung Luc, Lady Calverton und seinen Schwestern wahrscheinlich einigen Kummer verursachen wird, dann solltest du auch einmal daran denken, wie viel Kummer Edward bereits anderen bereitet hat. Menschen, die noch nicht einmal mehr selbst für die Vergeltung von Edwards Taten sorgen können, weil genau diese Menschen nämlich gar nicht mehr leben.«
Der nachdenkliche Blick, den Martin ihr daraufhin zuwarf, verriet Amanda, dass sie seinen wunden Punkt getroffen hatte. Rasch fuhr sie fort: »Und wir dürfen auch nicht vergessen, dass Edward, wenn er mit so etwas schon einmal davongekommen ist, genau das Gleiche auch noch ein zweites Mal versuchen könnte. Und erzähl mir nicht, dass angeblich die Hälfte der Männer in deiner Familie regelmäßig ins Bordell geht - das nehme ich dir nämlich nicht ab. Außerdem hat Edward sich diesen Ruf des stets überaus rechtschaffenen Gentlemans aufgebaut - sicherlich wirkt er dabei auch spießig und aufgeblasen, aber trotzdem hat man den Eindruck, dass Edward immer durch und durch korrekt handelt. Du warst ja nicht hier, um das mit eigenen Augen zu sehen, aber genau so hat er sich entwickelt. Melly und ich dachten immer, das wäre so seine spezielle Art, um sich selbst ein wenig hervorzuheben. Zumal er - obwohl er im Grunde ja durchaus attraktiv ist - Luc ja doch niemals das Wasser reichen könnte. Oder dir.«
Martin verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Einen Augenblick später entgegnete er: »Selbst als wir noch jünger waren, stand er bereits in gewisser Weise in unserem Schatten.«
Amanda schwieg. Denn wenn es für sie schon schwer war, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Edward der Mörder sein könnte - um wie vieles schwerer musste es dann erst Martin fallen?
Erst einige Minuten später legte sie ihre Hand über Martins Hand, verflocht ihre Finger mit den seinen und spürte schließlich, wie er zu ihr herüberblickte. »Mir ist da gerade wieder etwas eingefallen, das Lady Osbaldestone gesagt hatte. Ich bin mir zwar nicht sicher, worauf genau sie sich mit dieser Bemerkung eigentlich bezog, aber es ging dabei in jedem Fall nicht nur um dich. Sie sagte, dass sich oftmals sogar in den besten Familien irgendwo ein schwarzes Schaf versteckte. Und sie sagte auch, dass in deinem Fall niemand je geglaubt habe, dass du dieses Schaf seist. Sie hat das zwar nicht mit so vielen Worten ausgedrückt wie ich, aber ich glaube, sie sieht es quasi als die Pflicht deiner Familie an, dieses Schaf endlich ausfindig zu machen und aus den eigenen Reihen zu verstoßen.«
Amanda blickte Martin fest in die Augen. »Und dabei ist mir eingefallen - ist das nicht genau das, was auch dein Vater zu tun glaubte, indem er dich verstieß? Glaubte er nicht auch, dass er damit nur seine Pflicht erfülle - um des Wohles der gesamten Familie willen? Nur dass dein Vater das falsche Schaf verstoßen hat.«
Martin erwiderte Amandas Blick, dann schaute er schweigend in die Ferne. Schließlich blickte er wieder auf seine Pferde hinab. Eine weitere Minute verstrich, ehe er sich wieder regte und sich umsah. »Wo Luc zu dieser Stunde ist, weiß wohl nur Gott allein.«
»In jedem Fall wird er uns um vier in Fulbridge House treffen.«
Martin nickte, und sein Gesichtsausdruck wurde grimmig. Leise fügte Amanda hinzu: »Und bis dahin steht uns noch Lady  Hetheringtons kaltes Mittagsbüfett bevor und Lady Montacutes Kaffeegesellschaft.«
Martin sah Amanda an und stieß einen herzhaften Fluch aus.

Wie verabredet erschienen Amanda und Martin zu beiden Einladungen. Und wenngleich Martin seine Ungeduld auch hinter scheinbar mühelosem Charme verbarg, so hatten seine wahren Gefühle doch nie so dicht unter der Oberfläche gelegen wie zu diesem Zeitpunkt. Amanda fühlte Martins Anspannung, ein leises Beben unmittelbar unter seiner Hautoberfläche. Und langsam griff das Gefühl auch auf sie über. Als Martin, zehn Minuten nachdem sie bei Lady Montacute angekommen waren, gedämpft an ihrem Ohr knurrte: »Können wir jetzt endlich wieder gehen?«, gab Amanda recht überzeugend vor, ganz plötzlich Kopfschmerzen bekommen zu haben, und entschuldigte sie beide.
Martin half ihr, in seine Karriole zu klettern, und ließ die Pferde in Richtung Park Lane traben.

»Edward?« Reggie starrte sie beide an. »Dieser Schuft! Aber, ja, ich kann mir vorstellen, dass er derjenige war. So wie der immer den Rechten und Gerechten mimt -«
»Warte!« Martin fiel ihm ins Wort.
Reggie und Amanda sahen Martin an, der vor dem Fenster der Bibliothek Stellung bezogen hatte und auf den mit grünem Laub bedeckten Innenhof hinausblickte.
»Wir sollten ihn nicht ohne Beweis verurteilen. Und genau diesen Beweis, irgendetwas, das eindeutig gegen ihn spricht, haben wir im Augenblick noch nicht.«
Amanda stimmte ihm zu. »Richtig. Alles, was wir im Moment wissen, ist, dass er es gewesen sein könnte.«
Martin seufzte. »In jedem Fall hatte Edward sowohl was Sarah betraf, aber auch im Falle von Buxton und Reggie jeweils ein wichtiges Motiv - und er hatte auch die Gelegenheit, um seine  üblen Vorhaben in die Tat umzusetzen. Und das ist etwas, was wir den anderen erst noch nachweisen müssten. Aber wie dem auch sei, ich schlage vor, dass wir, bis wir irgendeinen eindeutigen Beweis gegen Edward gefunden haben, unser Temperament erst einmal wieder ein wenig zügeln.«
Reggie hatte es sich auf der Chaiselongue bequem gemacht und blickte mit grimmiger Grimasse zu Amanda hinüber, die auf ihrem Lieblingsplatz, dem Diwan saß. Sie beugte sich vor und flüsterte leise: »Könnte es Edward gewesen sein, den du an der Weggabelung gesehen hast?«
»Ja, verdammt noch mal!«, erwiderte Reggie, ebenfalls im Flüsterton. »Ich habe doch nur gesagt, dass der Kerl aussah wie Dexter, weil ich Dexter gerade erst gesehen hatte und weil er es war, der mich gefragt hatte, wie dieser Schurke aussah - damals stand ja nur er mir als unmittelbarer Vergleich zur Verfügung. Luc war es jedenfalls nicht, das weiß ich, weil dessen Haar nachts fast schon rabenschwarz wirkt. Aber wenn nicht Dexter in dem Moment vor mir gestanden hätte, dann hätte ich gesagt, der Übeltäter sah aus wie Edward.« Martin hatte ihnen den Rücken zugedreht; Reggie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Nur leider gilt das natürlich noch nicht als Beweis.«
Kaum dass die Uhren in Martins Haus vier schlugen, kam auch schon Luc. Ein einziger Blick in Martins Gesicht genügte, und Luc fragte: »Was?«
Martin berichtete ihm, was er und Amanda in der Zwischenzeit herausgefunden hatten, gab ihm auch fast wortgetreu Amandas spontane Feststellung aus dem Park wieder.
Als Martin schließlich schwieg, ergriff Amanda das Wort und hob noch einmal hervor, wie widersprüchlich Edwards Benehmen zuweilen war: »Diese Fassade, die er sich da aufgebaut hat, ist doch in Wirklichkeit nur ein Trugbild. Er ist doch gar kein liebevoller und sorgender Bruder, nein, das ist er sogar ganz bestimmt nicht, und er ist auch nicht dieser aufrechte, moralisch nahezu unanfechtbare Gentleman, den er immer so gerne gibt.«
Luc, der sich in einen Armlehnensessel hatte sinken lassen, starrte Amanda an. Sein Gesicht war bleich, aber er schaute keineswegs ungläubig drein. Nach einem Moment des Schweigens sah er zu Martin auf und stieß schließlich einen schweren Seufzer aus. »Ich kann mich noch gut an Sarah erinnern.« Er schloss die Augen, öffnete sie dann aber rasch wieder und sah abermals in Martins Gesicht. »Und, ja, ich könnte mir vorstellen, dass Edward derjenige war.«
Das war wahrlich das Letzte, was Martin aus Lucs Mund zu hören erwartet hatte. Flüchtig runzelte er die Stirn, der Schock war ihm deutlich anzusehen. »Wie…?« Er trat noch ein wenig näher. »Bist du dir sicher?«
»Ob ich mir sicher bin, dass er es war? Nein. Aber wenn du mich fragst, ob ich mir sicher bin, dass er es gewesen sein könnte - ja.« Luc schaute Amanda und Reggie an, dann sah er wieder zu Martin hinüber. »Ich kenne ihn - den wahren Edward, meine ich - schließlich wesentlich besser als irgendeiner von euch. Was Amanda eben gesagt hat, stimmt. Das Bild, das Edward vor der Londoner Gesellschaft abgibt, stellt eine ganz andere Person dar als die, die er in Wirklichkeit ist. Und das ist ein Widerspruch in seinem Verhalten, der mir nicht erst kürzlich aufgefallen ist.«
Luc senkte den Blick zu Boden und zupfte an seinen Ärmeln. »Ich habe mich schon lange gefragt, ob es wohl nur Neid war, vielleicht eine Reaktion darauf, dass du und ich ihm im Grunde… stets ein wenig überlegen waren. Wir waren einfach besser in dem, was wir taten, wir waren stärker - was auch immer. Edward konnte jedenfalls nie mit uns mithalten, selbst wenn keiner von uns ihn jemals konkret zu einem Kräftemessen herausgefordert hat. Als er sieben war, habe ich ihn einmal dabei erwischt, wie er die Hauskatze quälte. Ich habe sie zwar noch retten können, hab sie anschließend weggebracht, zu einer anderen Familie gegeben - Vater jedoch hatte ich nichts davon erzählt. Stattdessen habe ich versucht, Edward zu erklären, dass das, was  er da gerade getan hatte, falsch war. Er hat es aber nicht verstanden, damals nicht und später auch nicht.«
Luc sah Martin an. »Du hast vielleicht nie davon erfahren, aber Edward war auf der Schule regelmäßig in Scherereien verwickelt - weil er seine Mitschüler tyrannisiert hat. Und im Grunde habe ich auch schon lange gar keinen richtigen Kontakt mehr zu ihm, zumindest seit dem Zeitpunkt, als er in die Londoner Gesellschaft eingetreten ist. Er weiß, dass sein Treiben mir nicht gefällt; also bemüht er sich, mir möglichst nichts davon zu Ohren kommen zu lassen. Alles in allem war seine Einstellung jedenfalls die ganzen Jahre über die, dass wir - die Reichen, die Betitelten, die wenigen Auserwählten - die Einzigen wären, die wirklich zählten. Und alle anderen, also die, die von weniger bedeutendem Stand sind, existieren seiner Meinung nach nur zu dem Zweck, uns das Leben so angenehm wie möglich zu machen.« Nach einem Moment ergänzte Luc dann noch: »Und die Dienerschaft hasst ihn. Wären nicht unsere Mutter und die Mädchen noch im Haus, dann hätten sie ihm wohl schon längst den Dienst quittiert.
Könnte er also derjenige gewesen sein, der erst Sarah Gewalt angetan hat und dann Buxton ermordete? Und könnte er auch der sein, der die ganze Zeit über nicht ein Sterbenswörtchen über die ganze Sache verlor, während du - derjenige, den er immer um seinen Erfolg beneidet hat - für sein, Edwards, Verbrechen verurteilt wurdest? Könnte er Reggie angeschossen haben in dem Glauben, er hätte dich erwischt? Ja.« Luc blickte Martin fest in die Augen. »Er hat dich schon einmal die Schuld für seine Taten übernehmen lassen. Und er würde es auch immer wieder tun, daran habe ich keinen Zweifel.«
Martin erwiderte Lucs Blick, dann schritt er um den Diwan herum und setzte sich neben Amanda. Er schüttelte wortlos den Kopf, ließ sich zurücksinken und starrte an die Zimmerdecke. Nach einer Weile schaute er erneut Luc an. »Und trotzdem brauchen wir zuerst irgendeinen Beweis.«
»Tja, ein Geständnis jedenfalls werden wir aus Edward wohl nicht herauskriegen - nein, ganz bestimmt nicht. Ich wüsste also nicht, wo wir solch einen Beweis herbekommen sollten. Edward ist gerissen und berechnend, er hat nicht einen einzigen Funken menschlicher Wärme. An sein Ehrgefühl zu appellieren wäre also reine Zeitverschwendung - denn so etwas kennt er gar nicht.«
Die Bitterkeit in Lucs Worten, seine fest zusammengepressten, schmalen Lippen verrieten nur allzu deutlich, wie es in seinem Inneren aussah. Er hatte versucht, aus seinem Bruder einen anderen Menschen zu machen. Und er hatte versagt. Amanda beobachtete Luc - und überlegte, ob diese Stimmung von Dauer war, oder ob er sich nicht letzten Endes doch noch dagegen sträuben würde, Edward seinem gerechten Urteil zuzuführen.
Doch schon beantwortete Luc Amandas unausgesprochene Frage, seinen Blick aus dunkelblauen Augen fest auf Martin gerichtet: »Wir müssen das jetzt einfach als eine Art Herausforderung betrachten, Cousin. Und bislang haben wir doch noch fast jede Herausforderung gemeistert - zumindest dann, wenn wir uns wirklich angestrengt haben und beide an einem Strang zogen.«
Martin schaute Luc an, erwiderte seinen Blick und verzog die Lippen schließlich zu einem bitteren Lächeln. »Du hast Recht. Es ist eine Herausforderung. Und die Aufgabe lautet, Edwards Schuld zu beweisen. Es muss doch schließlich irgendeine Lösung geben - es gibt eine Lösung. Nur, wie sieht die aus?«
Luc sah Reggie an. »Auf welchem Weg ist er nach Norden gereist?«
»Ich würde sagen, es scheint, als ob er über Nottingham gefahren wäre.«
Sie diskutierten angeregt hin und her, überlegten, wie Edward vorgegangen sein könnte, grübelten darüber nach, wo sich irgendein Beweis - etwas, das sie hieb- und stichfest nachweisen könnten - verstecken mochte. Amanda und Reggie beteiligten  sich rege an der Diskussion; Jules brachte unterdessen einige Platten mit kleinen Häppchen und Weinkaraffen herein. Sie tranken und aßen und zermarterten sich regelrecht die Köpfe.
Nach einer Stunde ließ Martin sich erschöpft auf seinen Platz zurücksinken. »Das Ganze führt doch zu nichts. Selbst wenn wir nachweisen können, dass er sich ebenfalls im Norden aufgehalten hat, ist damit noch lange nicht belegt, dass er auch den Finger am Abzug hatte. Und angenommen, wir könnten auch das beweisen, dann wäre damit aber wiederum noch nicht die Verbindung zu Sarah und Buxton hergestellt.«
Luc verzog das Gesicht zu einer Grimasse, doch sein Blick blieb hart. »Mir geht es in erster Linie um Sarah. Für ihren Tod soll er büßen. Denn damit hat die ganze Geschichte doch erst angefangen.« Er seufzte. »Wenn sie damals nur irgendetwas gesagt hätte - sich ihrer Amme anvertraut hätte…«
Martin schüttelte den Kopf. »Diese Frage hat uns Mrs. Crockett bereits sehr entschieden beantwortet, und sie hätte es sicher nicht vergessen, wenn -«
»Wartet!« Amanda packte Martins Arm. »Das ist es!«
»Was? Sarah hat keinerlei Hinweise hinterlassen -«
»Nein. Aber das wissen doch nur wir vier und Mrs. Crockett.«
Luc kniff die Augen zusammen. »Wir könnten uns etwas ausdenken -«
»Nicht so ganz.« Amanda fuchtelte energisch mit den Händen, bis die anderen schwiegen. »Jetzt hört mir mal gut zu. Erst einmal rufen wir uns jetzt in Erinnerung, was die Leute - das heißt alle, die sich nicht hier in diesem Raum aufhalten - bislang wissen.« Sie tat einen tiefen Atemzug und ging in Gedanken hastig noch einmal Punkt für Punkt ihren Plan durch, während immer mehr Details sich wie von Zauberhand an den richtigen Platz fügten. »Also, zunächst hat Martin um meine Hand angehalten. Und das bedeutet, dass er auch diesen alten Skandal bereinigen muss. Somit hat er zum ersten Mal seit langer Zeit wieder jenen Ort besucht, wo das Unglück geschah. Und natürlich  hat er auch die an dem Skandal beteiligten Leute befragt. So weit ist der Mörder bereits unterrichtet. Er weiß, dass Martin zu Besuch in seinem alten Zuhause war. Das alles passt schon einmal prima zusammen.
Und unter denen, mit denen Martin gesprochen hat, war selbstverständlich auch Mrs. Crockett. Natürlich hat sie uns, solange wir auf Hathersage waren, im Grunde nicht sonderlich weiterhelfen können. Aber nachdem wir wieder abgereist waren, hat sie die alte Truhe durchwühlt, in der Sarahs Vater die Habseligkeiten seiner Tochter aufbewahrt hatte. Da hatte sie bislang noch nicht nachgeguckt, weil sie dachte, dass Martin der Schuldige wäre.«
Amanda warf Martin einen raschen Blick zu. »Ich weiß, dass sie das zwar nicht gedacht hat, aber für meine Geschichte ist es besser, wenn sie genau das angeblich die ganzen Jahre über geglaubt hätte. Denn das würde auch erklären, warum sie bislang noch nicht in Sarahs Tagebuch hineingeschaut hat. Du warst fortgeschafft worden, alle glaubten, du wärst es gewesen - wozu hätte da irgendjemand noch nach weiteren Beweisen für deine Schuld suchen sollen? So… und nun hat Mrs. Crockett sich nach unserer Abreise also wieder an dieses Tagebuch erinnert, war sich jedoch gleichzeitig nicht sicher, ob es überhaupt noch existierte. Aber als sie dann in die Kiste sah, fand sie das Tagebuch, und auch, wenn Sarah darin zwar nicht den Namen ihres Vergewaltigers nennt, beschreibt sie ihn doch immerhin deutlich genug, um den Kerl identifizieren zu können. Jenen Mann, mit dessen Kind sie schwanger war.«
Amanda ließ den Blick über ihr Publikum schweifen. »Sämtliche Männer denken doch, junge Mädchen schreiben alles in ihre Tagebücher, nicht wahr?«
Luc zuckte mit den Schultern. »Tja, solange du da an die unschuldigen, jungen Mädchen denkst - ja, die meisten Männer glauben wohl, dass die ihren Tagebüchern alles anvertrauen.«
Amanda nickte. »Genauso ist es. Mrs. Crockett hat Martin  also eine Nachricht zukommen lassen, in der sie ihn fragt, was sie mit dem Buch machen solle. Und du, Martin, hast ihr geantwortet, dass sie es dir nach London schicken soll.« Damit schaute Amanda Martin, Luc und Reggie an. »Das Tagebuch wird also an diese Adresse hier geliefert, an einem bestimmten Tag und zu einer bestimmten Uhrzeit - und es wird mit der Postkutsche gebracht, nicht mit einem Boten. Der Zeitpunkt, wann genau es hier ankommt, steht also bereits fest. Und wir werden natürlich alle hier sein und warten, dass Martin endlich das Buch bekommt und wir lesen können, was darin geschrieben steht -«
»Und Edward wird dann Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um genau das zu verhindern.« Luc beugte sich vor, sein Gesichtsausdruck sehr konzentriert. »Es könnte funktionieren.«
»Und«, fügte Martin hinzu, »dieser Plan funktioniert selbst dann, wenn es nicht Edward war.« Als die anderen drei ihn erstaunt anblickten, erklärte er: »Wir haben schließlich nur Indizien und keinen wirklichen Beweis, dass es tatsächlich Edward gewesen ist. Wir wären also ziemlich dumm, wenn wir nun davon ausgingen, dass kein anderer außer ihm für die Rolle des Mörders in Frage kommt.« Er sah Amanda an. »Und genau darum ist unser Plan ja auch so clever - denn die Rechnung geht in jedem Fall auf, ganz egal, wer von den Fünfen auf unserer Liste nun derjenige ist. Denn wer auch immer Buxton getötet hat, wird alles tun, um zu verhindern, dass wir das Tagebuch lesen.«
»Aber wir haben doch gar kein Tagebuch«, wandte Reggie ein.
»Ach, da reicht doch irgendein Buch.« Martin musterte seine Bücherborde.
»Nein, da reicht nicht irgendein Buch«, widersprach Amanda ihm. »Das Buch sollte zumindest nach einem Tagebuch aussehen. Ich hab noch ein altes Schulbuch mit Bändern und kleinen Röschen auf der Vorderseite. Es steht auch nicht mein Name vorne drauf - ich werde also einfach ›Sarah‹ auf den Buchdeckel schreiben. Das sieht dann bestimmt noch überzeugender aus.«
Luc runzelte die Stirn. »Wenn ich der Schurke wäre, würde ich  versuchen, das Tagebuch gleich bei Mrs. Crockett an mich zu nehmen. Ich würde vor ihrer Hütte auftauchen und sagen, Martin hätte mich geschickt, um das Buch mitzunehmen.«
»Dazu würdest du aber gar keine Zeit mehr haben«, widersprach Martin ihm. »Denn wir werden diese Sache jetzt ganz schnell über die Bühne bringen.« Er ließ den Blick von Amanda über Reggie zu Luc schweifen. »Das Tagebuch wird morgen Abend hier ankommen. Die Postkutsche aus dem Norden kommt um fünf Uhr bei St. Pancras an. Und damit es noch realistischer aussieht, und wir sichergehen können, dass das Buch auch wirklich an diese Adresse geliefert wird und keiner versuchen kann, es irgendwo auf dem Wege hierher abzufangen, schicke ich Jules der Postkutsche entgegen, damit er es sofort in Empfang nehmen kann. In Wirklichkeit wickeln wir natürlich Amandas Tagebuch ein, stecken es Jules in die Tasche und lassen ihn von einem meiner Pferdeknechte gleich morgen früh beim ersten Sonnenlicht nach Barnet fahren. Da wird er dann noch rechtzeitig genug ankommen, um die Postkutsche zu erwischen, die dort etwas später am Tage auf ihrem Weg nach Süden für gewöhnlich kurz anhält.«
»Aber was ist mit Jules?« Amanda wandte sich zu Martin um. »Der Mörder ist immerhin ein gefährlicher Mann, das wissen wir doch. Ich möchte nicht, dass Jules etwas zustößt.«
»Um Jules brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Der kann auf sich selbst aufpassen.« Als Amanda noch immer nicht überzeugt schien, verblasste Martins Grinsen und wich einem etwas spöttischen Lächeln. »Jules ist ein ehemaliger Bandit. Ein Attentäter - neben einigen anderen Berufen, denen er auch noch nachgegangen ist. Er wurde einst losgeschickt, um mich zu töten.«
Luc betrachtete Martin mit einem nachdenklichen Blick. »Aber er war offensichtlich kein Meister seines Fachs.«
Martin hob die Brauen. »Doch, genau genommen war er sogar wirklich gut in dem, was er tat - aber ich war besser.«
Die beiden Cousins tauschten einen verschwörerischen Blick  aus, dann wandten sie sich wieder den gegenwärtigen Problemen zu.
»Wie auch immer. Um auch in Jules’ Interesse auf Nummer sicher zu gehen und um unsere Geschichte noch ein wenig glaubhafter zu machen, werde ich zwei Knechte ausschicken, die die Kutsche bei St. Pancras abfangen sollen und Jules und das teure Tagebuch dann von dort aus wieder hierher zurückeskortieren.«
Luc nickte. »Ja. Das müsste den Mörder dann wirklich überzeugen. Das Tagebuch auch noch von Wachen begleiten zu lassen, ist wirklich ein Geniestreich. Denn so etwas würde man für gewöhnlich doch erst dann machen, wenn man meint, dass das Tagebuch von wirklich überragender Beweiskraft ist.«
»Und das wäre es ja auch - und zwar in mehr als bloß in einer Hinsicht. Es würde beweisen, dass man mich zu Unrecht beschuldigt hat, würde mich von der Last des alten Skandals befreien. Zudem würde es mir meinen Platz in der Familie zurückgeben, würde mir den Weg ebnen, damit ich endlich Amanda heiraten könnte, würde mich auch verwandtschaftlich mit den Cynsters verbinden, und nicht zuletzt wäre das Tagebuch auch noch der Garant dafür, dass ich für die nächste absehbare Zeit der Liebling der Londoner Gesellschaft wäre.« Martin warf Luc einen raschen Blick zu. »Wenn es also tatsächlich Edward sein sollte - der mich immer beneidet hat, wie du sagtest, und der sich zudem nach gesellschaftlicher Anerkennung ja geradezu verzehrt -, dann dürfte diese Kombination aus all den Segnungen, die mit dem Buch geradezu auf mich zu warten scheinen, es ihm unmöglich machen, nicht zu reagieren.«

Als der nächste Tag heraufdämmerte, war alles bereits organisiert. Amanda hatte ihr altes Schultagebuch hervorgekramt, hatte »Sarahs Tagebuch« auf den Deckel geschrieben und es in braunes Papier eingewickelt. Mittlerweile befand sich das Buch  auch schon in Jules’ Obhut, der gemeinsam mit einem von Martins Stallburschen in der Morgendämmerung nach Barnet aufgebrochen war.
Jeder von ihnen hatte seine ihm zugeteilte Aufgabe. Reggie blieb in Fulbridge House, um sozusagen die Aufsicht über die Kommandozentrale zu behalten. Die anderen lieferten bei ihm ihre Berichte ab, bestätigten ihm, wenn sie ihre Aufgaben vollendet hatten, und vergewisserten sich, dass alles nach Plan verlief.
Nach einer hitzigen Diskussion hatten sie sich darauf geeinigt, wie sie dafür sorgen wollten, dass auch wirklich alle fünf Männer, die noch auf ihrer Liste standen, von dem angeblichen Tagebuch erfuhren. Denn sie mussten unbedingt sichergehen, dass alle fünf noch vor fünf Uhr an diesem Nachmittag die Nachricht, oder besser die Warnung vor der drohenden Enthüllung, erhielten. Es brauchte die vereinten Argumente von Amanda, Luc und Reggie zusammen, um Martin davon zu überzeugen, dass es unmöglich war, diese Angelegenheit allein im Privaten abzuhandeln.
»Wie dem auch sein mag«, hob Amanda schließlich hervor, »der beste Weg, um zu garantieren, dass die Geschichte häufig genug und vor allem auch schnell genug weitergetratscht wird, damit sie auch wirklich glaubhaft wirkt, ist doch der, sie nur sehr wenigen, ausgewählten Leuten und natürlich ganz ›im Vertrauen‹ zu erzählen.«
Luc hatte Martins wie versteinerten Gesichtsausdruck genau beobachtet und seufzte. »Du kannst nicht beides haben: Entweder bringen wir die Sache jetzt rasch und quasi ganz öffentlich hinter uns - oder wir bemühen uns krampfhaft um Geheimhaltung. Aber dadurch zöge sich die Ausführung des Plans auch wieder in die Länge und würde um einiges gefährlicher.«
Schließlich hatte Martin kapituliert, und alle machten sich mit Feuereifer daran, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Und obgleich es mittlerweile recht spät geworden war, begab Luc sich  noch auf die Runde durch die Clubs, um die Geschichte in den geeigneten Kreisen zu verbreiten. Danach wollte er dann schließlich noch auf dem Ball vorbeischauen, auf den seine Mutter, seine Schwestern und Edward gegangen waren. Nur dass er seinem Bruder nicht mehr anvertrauen würde, als dass da gerade irgendeine Sache im Gange wäre. Irgendetwas, was mit Martin zu hatte.
Am nächsten Morgen wollte Luc erst Limmers einen kurzen Besuch abstatten und anschließend abermals die Runde durch die Clubs machen, wo er ganz gelassen die anderen vier Verdächtigen jeweils in ein Gespräch verwickeln und hören wollte - natürlich, ohne sie konkret danach zu fragen -, ob sie auch alle tatsächlich bereits von der aufregenden Geschichte erfahren hätten. Höchstwahrscheinlich aber würden sie sogar von allein auf ihn zukommen, um ihn nach dem neuesten Stand der Ereignisse zu befragen, den er ihnen selbstverständlich nicht vorenthalten würde.
Und was Edward betraf, so waren sich alle darin einig, dass er die Neuigkeit aus einer Quelle erfahren sollte, die er wohl niemals von allein befragt hätte. Und diese Quelle waren seine Schwestern, Emily und Anne. Amanda wurde mit der Aufgabe betraut, den beiden alles Wesentliche zu berichten. Gemeinsam mit Louise und Amelia - die war dazu bestimmt worden, ihre Schwester bei deren Aufgabe zu unterstützen - brach Amanda also zu ihrer morgendlichen Kutschfahrt durch den Park auf.
Die Ashfords zu treffen und sich Emily und Anne zu einem kleinen Spaziergang über die Grünflächen anzuschließen, war schon ein richtiges Ritual im Hause Cynster geworden. Wie immer, so flanierte Edward zwar nicht direkt an ihrer Seite, blieb aber immerhin dicht hinter den jungen Frauen. Amelia und ihre Schwester lenkten das Gespräch geschickt auf die bevorstehende Hochzeit von Amanda. Die beiden Ashford-Mädchen bombardierten sie denn auch sogleich mit ihren Fragen und sahen dem Ereignis in ihrer Unerfahrenheit noch vollkommen enthusiastisch entgegen. Es wäre nämlich für sie die erste Hochzeit in den  höchsten Kreisen der Londoner Gesellschaft, die sie mitfeiern würden.
Vor lauter Erleichterung regelrecht ein wenig außer Atem, fiel es Amanda nicht schwer, den beiden zu gestehen, dass die dunkle Wolke, die über Martins Ruf lag, sich schon bald heben würde. Die Mädchen, die natürlich bereits das eine oder andere Gerücht über diesen alten Skandal gehört hatten, schauten Amanda wissbegierig an und hofften auf weitere Details. Amanda fügte sich ihrem Wunsch und erzählte ihnen alles, was sie wissen mussten, um die Geschichte zu verstehen. Die genaueren Umstände, unter denen die Verbrechen sich ereignet hatten, riss sie nur kurz an. Stattdessen achtete sie darauf, dass Emily und Anne genau verstanden, was später am Nachmittag noch passieren würde, und, was noch wichtiger war, dass sie auch begriffen, welchen Ausgang das Drama aller Wahrscheinlichkeit nach nehmen würde, und welche Folgen dies wiederum für Amanda und Martin hätte.
Geradezu entzückt gestanden Emily und Anne Amanda dann, dass ihnen das alles ohnehin bereits wie ein Märchen erschien. Amanda und Amelia tauschten einen raschen Blick aus und bestärkten die beiden noch in ihrer Begeisterung, bis sie sich schließlich sicher waren, dass die jungen Mädchen auf ihrer Fahrt nach Hause die ganze Zeit über fröhlich auf ihre Mutter einreden würden - während Edward schweigend neben ihnen säße und alles belauschte.
Da es trotz allem keine Garantie dafür gab, dass Edward auch tatsächlich alle wichtigen Einzelheiten erfuhr, war auch Martin in den Park gekommen. Versteckt hinter einigen tief hängenden Ästen, saß er auf seinem Pferd und beobachtete das Geschehen, sah, wie Emily und Anne sich von Amelia und Amanda verabschiedeten und zu dem offenen Landauer ihrer Mutter zurückkehrten. Edward kletterte ebenfalls in die Kutsche und setzte sich neben Martins Tante. Dann zog der Wagen rumpelnd an, und sie brausten durch die Avenue.
Als das Gefährt an Martin vorbeirauschte, der sich hinter  einem Baum verborgen hatte, hörte Martin Anne erzählen: »Und es - also das Tagebuch - soll heute um fünf Uhr ankommen!« Martin trieb seinen Wallach vorwärts und folgte der Kutsche in etwas langsamerem Tempo; nicht so dicht, dass man ihn trotz des regen Verkehrs womöglich noch hätte erkennen können, aber immerhin dicht genug, um die Ashfords im Auge zu behalten.
Die Mädchen redeten ununterbrochen. Seine Tante lächelte, nickte und stellte die eine oder andere Frage. Edward saß direkt neben ihr, schaute grimmig drein und sagte kein Wort. Als die Kutsche Ashford House erreichte, kletterte Edward hinaus, half erst seiner Mutter beim Aussteigen und dann seinen Schwestern. Lady Calverton stieg die Treppen zum Haupteingang empor, Emily ihr dicht auf den Fersen. Anne wollte ihrer Schwester gerade folgen - als Edward sie plötzlich am Arm festhielt.
Von seinem Platz an der Straßenecke aus beobachtete Martin, wie Edward Anne regelrecht zu verhören schien. Und ganz in der Art einer jüngeren Schwester seufzte Anne erst einmal theatralisch, beantwortete dann jedoch gehorsam seine Fragen. Nach einer Weile, als er seine Neugier endlich gestillt hatte, entließ Edward sie wieder; Anne ging die Treppe hinauf und verschwand im Inneren des Hauses. Edward dagegen blieb noch einen Augenblick auf dem gepflasterten Vorplatz stehen. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Dann wirbelte er plötzlich herum und ging mit raschen Schritten ebenfalls ins Haus.
Martin sah ihm nach, bis Edward verschwunden war, dann wendete er sein Pferd und ritt in die Park Lane zurück, um dort seinen Bericht abzuliefern.
Danach wiederum… hatten er und Amanda für die folgenden Stunden nur noch eine Aufgabe: Sie mussten den Leuten das verzückte Liebespärchen vorspielen, mussten das junge Paar mimen, für das die letzte Hürde vor dem ehelichen Glück nun endlich zu schwanken schien und schon bald ganz überwunden sein würde. Und natürlich entsprach all dies ja auch durchaus der Wahrheit - nur waren die beiden äußerst angespannt und mit  ihren Gedanken ganz bei dem, was sich ein wenig später an diesem Nachmittag noch ereignen würde. Das verliebte Necken und Turteln vor den Augen der anderen kostete Amanda und Martin also plötzlich unerwartete Mühe. Im Großen und Ganzen überließ Martin es ohnehin Amanda, ihr gemeinsames Glück nach außen zu tragen, und begnügte sich seinerseits damit, die Lippen zu einem schier unauslöschlichen Lächeln zu verziehen. Dieses Lächeln bekam dann ausnahmslos jeder zu sehen, der sich ihnen näherte. Unterdessen blieb er wie festgewurzelt an Amandas Seite und dachte derweil an ganz andere Dinge als an den Empfang, den sie gerade besuchten.
Bis Amanda ihn heftig in die Rippen stupste und ihn mit nicht minder süßlichem Lächeln anblickte. Ihre Augen jedoch blitzten ärgerlich. »Du hast mittlerweile eine ziemlich merkwürdige Miene. Zuerst sahst du ja noch irgendwie rührend-vernarrt aus, dann aber wurde dein Grinsen richtig bissig, und jetzt wirkst du, als wärst du ernsthaft wütend auf irgendetwas! Lady Moffat hat mich gerade gefragt, ob man dich verärgert hätte.«
»Nun ja…« Martin bemühte sich, Amanda wieder mit etwas freundlicherem Gesichtsausdruck anzuschauen. »Ich bin ein wenig zerstreut.«
»Dann denk an was anderes - zerstreu deine Zerstreutheit. Denk an etwas Schönes.«
Martin fiel nur eines ein, womit er seine Gedanken in eine andere Bahn steuern könnte.
Und es funktionierte tatsächlich. Die Entdeckung, dass Amanda ihn trotz allem, was ihm zurzeit durch den Kopf ging, noch immer auf diese köstliche Art und Weise zu verwirren vermochte, kitzelte seine Raubtierinstinkte wach. Nach dem Essen spazierte die Gästeschar Ihrer Gnaden geschlossen über das Rasengrundstück des Herrenhauses - und Amanda und Martin nutzten die Gelegenheit, um sich in Lady Carlisles Musikzimmer gegenseitig von der spannungsgeladenen Situation abzulenken. Es war die perfekte Gelegenheit.
Ihr bebender Seufzer, als er in sie hineinglitt, war die schönste Musik, die er jemals gehört hatte; ihr gedämpfter, kehliger Aufschrei, als er sie in die Ekstase trieb und sie gleich darauf kraftlos in seinen Armen zusammenbrach, erschien ihm wie die letzte Segnung ihres gemeinsamen Glücks.
Schließlich, als sie langsam wieder in die Realität zurückkehrten und neuen Atem schöpften, hob Amanda leicht den Kopf, blickte Martin tief in die Augen, und über ihre von seinen leidenschaftlichen Küssen noch leicht geschwollenen Lippen spielte ein genüssliches Lächeln. Zart fuhr sie ihm mit den Nägeln über den Nacken; eine herausfordernde Geste, die Martin erzittern ließ. Er legte die Lippen auf Amandas Mund. »Du bist mein«, flüsterte sie.
»Auf immer und ewig.«
Dann erwiderte er ihren Kuss. Beide spürten sie, dass sie noch viel zu erregt waren, noch viel zu angespannt vor lauter Erwartung, was der Nachmittag ihnen wohl bringen mochte. Und sie hatten das sichere Gefühl, dass die Gäste Ihrer Gnaden offenbar noch sehr viel zu diskutieren hatten.
Sodass Martin und Amanda zu dem Ergebnis kamen, dass sie ihnen doch am besten noch ein wenig mehr zu tratschen bescheren sollten.

Pünktlich um fünf Uhr versammelten sie sich alle in Martins Bibliothek. Reggie und Jules’ Neffe, Joseph, der zwischenzeitlich an dessen Stelle seine Aufgaben übernahm, hatten die Möbel neu arrangiert und den Diwan gegen eine Chaiselongue ausgetauscht, die ursprünglich ein wenig weiter hinten im Raum gestanden hatte.
»Auf dem Diwan kann man sich einfach nicht richtig konzentrieren«, hatte Reggie erklärt, als Amanda auf das lange Sitzmöbel starrte, an dessen Platz vor kurzem noch der gemütliche Diwan gestanden hatte.
Doch sie musste eingestehen, dass Reggie durchaus Recht  hatte. Und dann entdeckte sie auch den Diwan wieder, der keineswegs demontiert, sondern nur ganz ans andere Ende der Bibliothek verbannt worden war, und nickte. »Ja, dadurch wird die Atmosphäre gleich etwas formeller.«
»Meine Rede.«
Mit einem knappen Nicken gesellte Luc sich zu ihnen. »Auch die anderen vier sind jetzt alle unterrichtet. Ich für meinen Teil habe allerdings nicht den Eindruck, als ob auch nur einer von denen jetzt irgendetwas gegen die Aufklärung der Verbrechen unternehmen wollte. Ganz im Gegenteil - sie schienen sogar hocherfreut darüber, dass du so kurz davor stehst, endlich deinen Ruf wiederherzustellen.«
Martin verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Und Edward weiß auch Bescheid. Selbst wenn er vielleicht nur die Hauptdetails kennt.«
Luc erwiderte Martins Blick. »Dann ist die Falle also aufgestellt.«
Nachdem alle sich einen Platz gesucht hatten, begann das Warten.
Die Bibliothek und die Eingangshalle lagen Wand an Wand. Alle zuckten zusammen, als sie den Klang der Türglocke hörten, und lauschten auf Josephs Schritte, während dieser eilig zur Tür schritt - angestrengt versuchten sie mitzuhören, was er mit dem Besucher besprach.
Doch schnell wurde klar, dass, wer immer dieser Gast auch sein mochte, es in jedem Fall nicht der war, den sie eigentlich erwartet hatten. Trotzdem spitzten sie angestrengt die Ohren, während Joseph offenbar versuchte, den Gentleman wieder loszuwerden. Stattdessen aber wurden die Stimmen hinter der Wand mit der Zeit immer lauter. Amanda runzelte die Stirn. Zumal ihr der Tonfall des Herrn vor der Tür irgendwie bekannt vorkam …
Dann hörte sie ihren Namen - und endlich begriff sie, wer da unbedingt eingelassen werden wollte.
»Gütiger Gott!« Reggie starrte Amanda an. »Ist das nicht -?«
Sie schloss den Mund und sprang auf. »Ich glaube, da muss ich mich jetzt wohl mal selbst drum kümmern.«
Bis sie die Empfangshalle erreichte, war ihr Zorn auf ein gefährliches Maß angestiegen. Joseph hörte sie kommen, sah sich um, trat einen Schritt zurück und überließ das Feld ihr - auf dass Amanda sich selbst mit diesem seltsamen Gentleman auseinandersetzte, der mittlerweile bis in die Eingangshalle vorgedrungen war.
»Mr. Lytton-Smythe!« Mit wütendem Blick baute sie sich vor ihm auf. »Ich vermute, Ihr wolltet mich sprechen?«
Jeder auch nur halbwegs vernünftige Mensch hätte, als er Amandas Tonfall hörte, auf der Stelle wieder kehrtgemacht und den Rückzug angetreten. Percival aber zupfte seine Weste zurecht und blickte sie mit zerfurchter Stirn an. »In der Tat.« Damit schloss er eine Faust um ihr Handgelenk. »Und Ihr würdet mir eine große Freude bereiten, wenn Ihr dieses Haus auf der Stelle verlassen würdet!«
»Was?« Amanda wich vor ihm zurück. Percival war Gentleman genug, um nun nicht an ihrem Arm zu zerren, doch er ließ sie auch nicht los. Stattdessen schritt er immer weiter in die Empfangshalle hinein, während Amanda stetig vor ihm zurückwich.
Schließlich blieb sie stehen und blickte ihn aus böse funkelnden Augen an. »Mr. Lytton-Smythe, mir scheint, Ihr habt komplett den Verstand verloren! Was ist denn bloß in Euch gefahren?«
»Nichts, überhaupt nichts. Meine Geduld ist nur einfach am Ende. Und dabei war ich - da würde mir sicherlich jeder zustimmen - überaus nachsichtig mit Euch. Ich habe schweigend mit angesehen, wie Ihr mit anderen Eure Spielchen gespielt habt« - er zeigte drohend mit dem Finger auf sie - »und habe dennoch nichts unternommen, um diese leichtsinnigen kleinen Vergnügungen zu unterbinden. Es schien mir schließlich durchaus nachvollziehbar, dass Ihr vielleicht noch das eine oder andere Abenteuerchen erleben wolltet, ehe Ihr den ehrbaren Mantel der Ehe auf Eure Schultern legt. Sogar Eure Bemühungen, diesen Verwandten Eurer Freunde gesellschaftlich wieder zu rehabilitieren, habe ich nachsichtig geduldet - obwohl ich natürlich stets Sorge dafür getragen habe, dass sich aus diesem selbstlosen Handeln keine anstößigen Interaktionen entwickeln konnten.«
Wie vor den Kopf geschlagen und absolut sprachlos hatte Amanda Percivals Vorhaltungen gelauscht. Doch es dauerte nicht lange, ehe sie die Bedeutung seines letzten Geständnisses begriff und ihn entschlossen zur Rede stellte: »Wollt Ihr damit etwa sagen, dass Ihr derjenige wart, der diese jungen Mädchen in Lady Arbuthnots Hof geschickt hat? Und was war das für eine Geschichte auf der Terrasse bei den Fortescues - und dann noch einmal in der Bibliothek der Hamiltons? Ihr wolltet damit einen Skandal vermeiden?«
Percival nickte mit hochmütiger Miene. Amanda sah ihn ungläubig an. »Aber warum denn bloß?«
»Nun, das sollte doch wohl auf der Hand liegen. Ich kann schließlich keine Dame ehelichen, deren Ruf man beschmutzt hat. Ganz gleich, wie unschuldig sie an einer derartigen Degradierung auch sein mag. Darum - Euer Einverständnis, was unsere gemeinsame Zukunft angeht, setze ich jetzt einfach schon mal voraus - bestehe ich darauf, dass Ihr auf der Stelle dieses Haus verlasst. Ich habe ja bereits gehört, dass Ihr eine kurze Reise nach Norden unternommen habt, und ich dachte, dass ihr lediglich Verwandte besuchen wolltet. Also bin ich Euch nachgefahren, um wiederum meine Tante mit meiner Gesellschaft zu erfreuen… Aber was musste ich dann bei meiner Rückkehr nach London erfahren? Ihr habt Eure Zeit in Schottland dazu genutzt, Dexter geradezu öffentlich mit Eurer Schwärmerei für ihn zu umgarnen. Und das kann ich jetzt beim besten Willen nicht mehr durchgehen lassen. Also -«
»Auf welches Einverständnis bezieht Ihr Euch eigentlich, Sir?«
Endlich schien ihr scharfer Tonfall auch bis in Percivals Bewusstsein vorgedrungen zu sein. Er erstarrte geradezu und entgegnete: »Na, Euer Einverständnis, dass Ihr mich heiraten werdet natürlich.«
»Mr. Lytton-Smythe, ich kann nun wirklich guten Gewissens beschwören, dass ich Euch nie, nicht ein einziges Mal auch nur in irgendeiner Weise dazu ermutigt hätte, mir einen Heiratsantrag zu machen.«
Grübelnd sah Percival sie an, ganz so, als ob Amanda nun mit irgendwelchen nicht nachvollziehbaren Haarspaltereien begonnen hätte. »Na, also, natürlich habt Ihr mich nie zu irgendetwas in der Art ermutigt! Auf so etwas würde eine wohlerzogene junge Dame selbstverständlich auch niemals von sich aus zu sprechen kommen - gehört sich ja nun schließlich auch überhaupt nicht! Aber ich darf doch wohl behaupten, dass ich zumindest meine Position in dieser Angelegenheit schon längst mehr als deutlich gemacht habe. Und da es mittlerweile keinerlei Hindernis mehr gibt, das unserer Heirat noch entgegenstehen könnte, gab es ja auch gar keinen Grund für Euch, auch nur ein einziges Wort über die Situation zwischen uns zu verlieren.«
Aus wütend zusammengekniffenen Augen funkelte Amanda ihn an und widersprach: »Oh doch, da gibt es sogar eine Menge Gründe. Denn wenn ich mich entschließe, einen Mann zu heiraten, dann sage ich das auch ganz offen - das dürft Ihr mir glauben. Und ich flüstere es ihm nicht nur leise zu, sondern sage es sogar laut, in klaren Worten und ohne auch nur an irgendein albernes Erröten zu denken! Ich entscheide also selbst, wen ich heirate, und ich lasse definitiv niemanden im Zweifel über meine Entscheidung. Wärt Ihr also so freundlich gewesen, mich einfach mal nach meiner eigenen Meinung zu fragen, dann hätte ich Euch schon gesagt, dass meine Antwort in Eurem Fall von jeher und grundsätzlich mit einem einzigen Wort umschrieben werden kann: Nein.«
Percival musterte sie noch immer mit nachdenklich gerunzelter Stirn. »Nein? Was soll das heißen: ›Nein‹?«
Mit ihren Kräften beinahe am Ende, atmete Amanda einmal tief durch. »Ganz einfach: Nein, ich werde Euch nicht heiraten. Nein, ich werde dieses Haus jetzt nicht mit Euch verlassen. Und, nein, ich habe keinerlei Spielchen gespielt. Wie viele Neins wollt Ihr denn eigentlich noch hören?«
Nun wirkte Percival ernsthaft erbost. »Man hat Euch den Kopf verdreht. Dexters Einfluss auf Euch ist wirklich äußerst bedauerlich. Ich bestehe also darauf, dass Ihr sofort mit mir von diesem Ort hier verschwindet.«
»Aaaah!« Amanda biss die Zähne zusammen, versuchte, ihren entrüsteten Schrei zu dämpfen.
»Es scheint ja ganz so, als wäre es jetzt meine Aufgabe, Euch quasi vor Euch selbst zu beschützen.« Damit zerrte Percival Amanda in Richtung Eingangstür; trotz seiner eher zierlichen Statur war er merklich stärker als sie. Amanda wich vor ihm zurück, suchte verzweifelt nach einer Waffe - als ihr Blick plötzlich auf einen Zinnkrug fiel, die auf dem Ziertisch in der Mitte der Eingangshalle stand.
Mit ihrer freien Hand griff sie nach dem Krug, riss ihn hoch und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass sich irgendeine Flüssigkeit darin befinden musste. Percival starrte unablässig zielstrebig auf die Eingangstür, während Amanda ihn ein letztes Mal warnte: »Lasst mich sofort los!«
»Nein.«
Sie schüttete den Wasserkrug unmittelbar über seinem Kopf aus. Erst gab es ein lautes, klatschendes Geräusch, dann rann das Wasser überall an ihm herab.
Abrupt blieb Percival stehen, schüttelte missbilligend den Kopf und umklammerte ihr Handgelenk nur noch umso fester. Dann, als Amanda sich immer noch nicht bewegte, löste er den Blick von der Tür und wandte sich zu ihr um.
Störrisch reckte Amanda das Kinn vor. »Lasst mich los.«
»Nein.«
Schließlich konnte sie ihren Zorn nicht mehr länger beherrschen und schlug ihn mit dem Zinnkrug schwungvoll seitlich gegen seinen Schädel. Befriedigt vernahm Amanda ein lautes Scheppern. Percival schwankte leicht, der Griff um ihr Handgelenk lockerte sich ein wenig, und mit einer geschickten Drehung konnte sie sich endlich von ihm befreien.
»Ihr verrücktes Frauenzimmer! Ihr kommt jetzt gefälligst auf der Stelle mit mir mit -« Abermals streckte er die Hand nach ihr aus.
Und noch einmal versetzte Amanda ihm mit der Zinnkanne einen Schlag. »Nein!« Sie wartete, bis sein Blick wieder etwas klarer wurde. »Kriegt das jetzt endlich mal in Euren Dickschädel rein - ich will Euch nicht heiraten! Und ich wollte Euch auch nie heiraten. Ich werde also nicht Eure Frau werden. Ich habe mich nämlich für einen wesentlich besseren Mann entschieden. Und jetzt verschwindet!« Sie zeigte streng auf die Tür.
Percival unternahm einen letzten Versuch, sich ihr wieder zu nähern.
Amanda versetzte ihm noch einen Schlag mit der Kanne. »Raus!«
Benommen schwankte Percival in die vorgegebene Richtung; Amanda half noch ein wenig nach, indem sie ihm einen festen Stoß gegen die Schulter versetzte.
»Verschwindet endlich!« Drohend schwenkte sie die Kanne, bis selbst Percival endlich begriff, dass es wohl besser für ihn wäre, den Rückzug anzutreten. Joseph, dessen Augen vor lauter Bewunderung für Amanda geradezu funkelten, hielt die Tür weit offen. Auf der Schwelle wollte Percival dann tatsächlich noch einen Moment innehalten, doch schon stieß Amanda ihn energisch ein Stückchen weiter und schob ihn schließlich ganz nach draußen. Unbeholfen stolperte er die Stufen hinab.
Mit wütendem Blick baute Amanda sich mitten in der Tür auf: »Ihr Tölpel - wie konntet Ihr bloß glauben, ich wüsste nicht,  was ich wollte! Niemals könnte ich einen Mann wie Euch heiraten.«
Damit schlug sie die Tür hinter Percival zu, nickte hoheitsvoll in Josephs Richtung und überreichte ihm den leeren Krug. »Wisch bitte das Wasser vom Boden auf, ehe noch jemand darauf ausrutscht.« Dann stolzierte sie auf den Korridor zu, von dem aus man in die Bibliothek gelangte - und entdeckte Martin, der offenbar die ganze Zeit über schon in den Schatten gelauert hatte.
Mit schmalen Augen sah sie ihn an. »Warum hast du mir eigentlich nicht geholfen?«
Erstaunt riss er die Augen auf, als er rasch einen Schritt beiseite trat, um sie hindurchzulassen. »Hättest du Hilfe gebraucht, dann hätte ich dir selbstverständlich auch geholfen. Aber es sah mir doch ganz so aus, als ob du mit der Situation da gerade vorzüglich allein zurechtkommen würdest.«
Amanda schnaubte nur verächtlich und marschierte weiter - im Stillen aber wunderte sie sich doch ein bisschen über seine Worte. Sollte der Mann tatsächlich begriffen haben, dass sie auch durchaus selbst auf sich aufpassen konnte? Gütiger Himmel! Es geschahen noch Zeichen und Wunder.
Reggie und Luc krümmten sich geradezu vor Lachen, als Amanda in die Bibliothek zurückkehrte - würdevoll und ernst blickte sie die beiden Männer an, doch auch in Amandas Mundwinkeln zuckte es leicht.
Luc hob den Kopf, und es schien Amanda, als sähe er sie mit einem Mal deutlich wohlwollender an als bisher. »Womit, zum Teufel, hast du ihm denn da eigentlich eins übergezogen?«
»Mit der Zinnkanne, die auf dem Tisch in der Eingangshalle stand.«
Abermals brachen Luc und Reggie in lautes Gelächter aus. Amanda nahm wieder ihren Platz auf der Chaiselongue ein und warf einen raschen Blick zur Uhr hinüber. Es war zwanzig Minuten nach fünf. Das Tagebuch hatte London also bereits erreicht und befand sich in Jules’ Obhut auf dem Weg zu ihnen. 
Nachdenklich sah Luc Amanda an, dann fragte er Martin, was sich denn da eigentlich in Lady Arbuthnots Hinterhof ereignet hätte. Martin aber erwiderte nur, dass Luc sich besser um seine eigene Angelegenheiten kümmern solle.
Sie konnten davon ausgehen, dass das Tagebuch bis spätestens sechs Uhr bei ihnen angekommen sein würde. Genauer gesagt, könnte es sogar jeden Augenblick so weit sein…
Von irgendwo aus dem Inneren des Hauses drang gedämpftes Stimmengewirr zu ihnen herüber. Verblüfft schauten die vier sich an, als auch schon ein herrischer Befehl ertönte und hastige Schritte zu hören waren, Stiefelabsätze, die über den Boden polterten - mehr als ein Paar Stiefel, um genau zu sein - und schließlich geradewegs durch den Korridor vor der Bibliothek zu marschieren schienen…
Joseph war der Erste, der durch die Tür trat. »Mylord, ich -« Mit hilfloser Geste deutete er hinter sich und hielt weiterhin die Tür offen.
Augenblicklich sprangen Martin und Luc auf.
Lady Osbaldestone kam hereingerauscht.
»Aha!« Sie ließ ihren Blick aus dunklen Augen über die kleine Gruppe schweifen. »Genau so, wie ich es mir bereits gedacht hatte. Nun, das ist schon mal nicht schlecht. Aber an Eure Rückendeckung habt Ihr nicht gedacht!«
Martin starrte sie entgeistert an, dann hob er den Blick zu den beiden Gentlemen, die hinter Lady Osbaldestone in die Bibliothek gestürmt kamen - Devil und Vane Cynster.
Devil nickte nur kurz und hatte mit einem einzigen Blick erfasst, wer alles anwesend war. »Sosehr es mich ja schmerzt, Lady Osbaldestone da zustimmen zu müssen, aber ich fürchte, sie hat Recht.« Er schaute Martin geradewegs in die Augen. »Du brauchst noch ein paar Zeugen, die kein persönliches Interesse an der Aufklärung der ganzen Angelegenheit haben, und die auch nicht zur Familie gehören.«
»Aber wir haben doch Reggie«, warf Amanda ein.
Devil warf Reggie einen flüchtigen Blick zu. »Nun, nach dem Verband zu urteilen, den er um seinen Kopf trägt, kann er doch wohl nur schwerlich behaupten, dass er kein Interesse daran hätte, den Mann, der ihm das zugefügt hat, seiner gerechten Strafe zuzuführen.«
Mit einer knappen Geste bedeutete Martin Joseph, dass er sich wieder zurückziehen könne, und wandte sich den anderen Anwesenden zu. »Also, was habt ihr vor?« Er warf einen raschen Blick zur Uhr hinüber. »Wir haben nur wenig Zeit. Und wenn der Übeltäter der ist, den wir bereits im Visier haben, dann wird er - sobald er auch nur einen von Euch hier entdeckt - sofort begreifen, dass das alles eine Falle ist.«
»Aus genau dem Grunde sind wir ja auch durch die Hintertür hereingekommen.« Lady Osbaldestone betrachtete unterdessen die Einrichtung von Martins Bibliothek. »Ihr habt hier ja eine richtige Schatzkammer… Aber genau das«, damit ließ sie noch einmal den Blick durch den Raum schweifen, »brauchen wir jetzt auch.«
Mit Hilfe ihres Spazierstocks deutete sie auf den vierteiligen, aus geschnitztem Holz gearbeiteten Wandschirm. Dann winkte sie mit der Stockspitze Devil und Vane zu sich heran, die daraufhin allerdings instinktiv erst einmal einen Schritt zurückwichen. »Ihr beide da - tragt den mal rüber, und setzt ihn genau hier ab.« Mit dem Stock beschrieb sie eine Linie, die im schrägen Winkel vor den Fenstern der Bibliothek verlief. »Dieser Narr wird ja wohl nicht über den Hinterhof hereinschleichen, und darum wird er uns auch nicht entdecken, wenn wir uns jetzt dahinter verstecken. Ihr dürft mir dann noch den Armlehnensessel hinter den Wandschirm tragen und könnt Euch dann, je einer rechts und einer links, neben mir aufstellen.«
Alle bemühten sich sofort eifrig, Lady Osbaldestones Wünschen nachzukommen. Sie hatten ohnehin keine Zeit mehr, noch großartig über deren barsche Befehle zu diskutieren.
Luc platzierte den Sessel an der angewiesenen Stelle, Martin  half der alten Dame, sich darin niederzulassen. Devil und Vane zerrten währenddessen den schweren Wandschirm an Ort und Stelle, und nahmen schließlich ihre Horchposten dahinter ein.
»Perfekt!« Lady Osbaldestones körperlose Stimme schallte aus ihrem Versteck hervor. »Durch die kleinen Löcher hier haben wir den Bereich vor dem Kamin bestens im Blick. Herrlich vorausdenkend, diese orientalischen Paschas.«
Martin und Luc wandten sich von dem Paravent ab und tauschten einen stummen Blick. Dann kehrten sie zu ihren Plätzen zurück und setzten sich.
Und schon wieder läutete die Glocke an der Eingangstür.
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Das Läuten der Türglocke schien durch das gesamte Haus zu schrillen, streifte mit einem fast schon schmerzhaft hellen Sirren über die angespannten Nerven der versammelten Schar in Martins Bibliothek. Keiner von ihnen schaute den anderen an. Alle lauschten sie nur aufmerksam, versuchten zu erahnen, wer dort vor der Tür stand.
Ein Mann sprach, doch die Mauern dämpften seine Stimme, sodass nur ein leises, tiefes Gemurmel ertönte. Joseph antwortete irgendetwas, dann hörten sie, zuerst ganz schwach, schließlich aber immer deutlicher, den Hall von Schritten, die sich durch den langen Korridor der Bibliothek näherten. Es waren Josephs Schritte und die eines weiteren Mannes.
Ganz ähnlich einer Gruppe von Schauspielern hinter dem sich langsam hebenden Vorhang der Bühne überspielten alle Anwesenden wie auf ein Stichwort hin ihre innere Anspannung, sanken scheinbar entspannt in den Sessel oder auf die Chaiselongue zurück, je nachdem, wo sie gerade saßen, und setzten Mienen gelassener Neugier auf.
Die Tür wurde geöffnet und Joseph erschien. Amanda hielt den Atem an.
»Mr. Edward Ashford, Mylord.«
Martin ließ einen Ausdruck verhaltener Verwunderung über seine Züge gleiten, als er sich von seinem Platz neben Amanda erhob. »Edward?« Seinem Cousin jovial den Arm entgegenstreckend, schritt Martin auf ihn zu und schüttelte seinem Gast ohne auch nur den leisesten Anflug von Widerwillen die Hand. »Was kann ich für dich tun?«
Edward hatte die anderen Anwesenden längst bemerkt - Luc, der sich auf einem Stuhl vor dem Kamin niedergelassen hatte, sowie Reggie, der in einem Sessel genau gegenüber Amanda Platz genommen hatte. Edward sah Martin an. »Ach, eigentlich wollte ich dir nur meine Unterstützung anbieten. Oder bin ich etwa schon zu spät dran?«
Luc drehte sich um, sah seinen Bruder an und fragte: »Zu spät wofür, Edward?«
Dieser schaute zu Luc hinüber, und Amanda sandte im Stillen ein Stoßgebet zum Himmel, dass Lucs dunkle Augen seinem Bruder nun nicht seine wahren Gefühle verraten würden.
Doch Edwards Miene blieb gewohnt hochmütig. »Na, ich wollte mich natürlich als Zeuge anbieten.« Langsam ließ er noch einmal den Blick über Martins Gäste schweifen. »Angesichts der Schwere der Verbrechen, um die es hier geht - auch wenn die ganze Sache natürlich schon eine Weile her ist -, dachte ich, dass es doch wohl offensichtlich wäre, dass außer Martin… auch noch ein paar gänzlich unbeteiligte Zeugen anwesend sein sollten, wenn er dieses Tagebuch entgegennimmt.«
Die wahre Bedeutung seiner Worte verriet sich über den spöttischen Tonfall, mit dem er sprach. Edward spielte darauf an, dass das Tagebuch doch lediglich eine Finte sei, dass Martins angebliche Unschuld bloß ein schlechter Witz wäre. Aber weder Martin noch Luc erwiderten etwas auf Edwards Worte, und ihre Gesichter blieben reglos. Amanda biss sich in die Wange;  sie musste sich schwer beherrschen, um nun nicht spontan zu Martins Verteidigung anzusetzen, schaffte es aber schließlich unter Aufbietung all ihrer Willensstärke, Stillschweigen zu bewahren.
Reggie hingegen wurde vor lauter Empörung ganz starr. Unruhig rutschte er im Sessel hin und her, versuchte, seine impulsive Regung in scheinbar belanglos-missmutigem Gebaren zu ersticken. Amanda warf ihm einen scharfen Blick zu.
Und auch Edwards Aufmerksamkeit ruhte nun ganz auf Reggie. Aufmerksam musterte er dessen Verband. »Mir scheint, Ihr hattet einen Unfall, Carmarthen.«
Mit steifer Geste neigte Reggie den Kopf.
»Setz dich doch.« Martin, der unterdessen wieder seinen Platz neben Amanda eingenommen hatte, bedeutete Edward, sich neben Reggie zu setzen - auf den einzigen noch verfügbaren Platz und gleich gegenüber von Martin und Luc.
»Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich doch erst einmal die Wärme des Feuers genießen.« Edward trat an Reggie vorbei und stellte sich vor den Kamin. »Ist ungemütlich kalt draußen.«
Kaum, dass er diese Worte aussprach, ertönte abermals die Türglocke. In der Halle war Stimmengewirr zu hören, dann drang der Hall von sich nähernden Schritten in die Bibliothek. Es wurde an die Tür geklopft und auf Martins »Herein« trat augenblicklich Jules vor. Bei sich trug er ein in braunes Papier gewickeltes und mit einer Kordel verschnürtes Päckchen.
Martin stand auf; Jules reichte ihm das Paket. »Die alte Dame sendet Euch ihre besten Wünsche.«
Damit verbeugte Martins Diener sich und verschwand wieder.
Martin musterte das kleine Paket, dann zerrte er das Band ab. Mit nicht zu interpretierendem Gesichtsausdruck entfaltete er das Papier und hob das Tagebuch mit den verblassten Rosen auf dem Buchdeckel und den ausgefransten Schmuckbändern heraus. Das Paketpapier ließ er achtlos auf den Boden fallen und drehte das Buch dabei mit einer geschickten Bewegung genau so  herum, dass Edward die Worte »Sarahs Tagebuch« auf dem Buchdeckel erkennen konnte.
Verstohlen blickte Amanda zu Edward hinüber. Er bot eine wirklich überzeugende Vorstellung von leichtem - aber wirklich nur ganz vagem - Interesse.
Martin wandte sich der vor dem Kamin versammelten Gruppe zu, öffnete das Buch, las die erste Seite und begann dann, hastig bis zu den späteren Einträgen vorzublättern -
In dem Moment trat Edward einen Schritt vor, riss Martin das Tagebuch aus den Händen und schleuderte es mit der Vorderseite nach unten ins Kaminfeuer.
Sofort schlugen die Flammen hoch. Mit einem Schrei sprang Amanda auf. Auch Luc und Reggie waren augenblicklich auf den Beinen. Nur Martin hatte sich nicht von der Stelle gerührt.
Dann ließ Amanda sich wieder zurücksinken, das eine Knie auf die Chaiselongue gestützt, den Blick fest auf Edwards Gesicht gerichtet. Denn es war eine Sache zu glauben, dass Edward der Schuldige an der ganzen Tragödie war - und eine ganz andere Sache, dies plötzlich mit Sicherheit zu wissen. Schließlich schaute sie auf das Tagebuch, über dessen alte, trockene Seiten sich bereits gierig die Flammen hermachten und sie erst braun färbten und schließlich schwarz.
»Edward?« Martins Stimme klang vollkommen gelassen, ruhig, doch kühl. »Warum hast du das getan?«
»Das liegt doch klar auf der Hand.« Damit drehte Edward sich zu Martin, Reggie, Luc und Amanda um und baute sich breitbeinig vor dem Kamin auf. Ganz von sich selbst eingenommen, hob er das Kinn. Amanda stand der Mund offen, als sie verwundert Edwards abschätzige, verächtliche Haltung sah. »Ihr beide - ihr denkt doch immer bloß an euch selbst. Habt ihr auch nur einen einzigen Augenblick darüber nachgedacht, wie viel Schmerz ihr anderen Leuten damit bereiten könnt, wenn ihr diese alte Geschichte jetzt plötzlich wieder hervorkramt - ein Verbrechen, das schon längst abgeurteilt ist, für das Sühne getan  wurde und dessen Fall zu den Akten gehört? Die Familien - die Fulbridges, die Ashfords und sämtliche unserer Anverwandten - haben mit diesem alten Skandal schon vor Jahren abgeschlossen. Es hat doch überhaupt keinen Sinn mehr, die Angelegenheit nun noch einmal komplett neu aufzurollen. Was hattet ihr euch denn bloß davon erhofft?«
Er verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Du«, mit dem Kinn deutete er auf Martin, »wurdest bereits vor vielen Jahren - wie heißt es doch so schön? - gewogen, gemessen und für zu leicht befunden. Folglich ist es doch ganz und gar belanglos, ob du dieses Verbrechen nun tatsächlich begangen hast oder auch nicht. Weil alle geglaubt haben, dass du es warst. Das war eben die gerechte Strafe für deine bisherige Zügellosigkeit. Du bist selbst daran schuld.« Edward zuckte mit den Schultern. »Man fand, dass du der Passende wärst, um dir die Bürde der Schuld aufzuladen.« Damit ließ er den Blick einmal durch die Bibliothek schweifen, über das luxuriöse, kostspielige Dekor. »Und du hast doch trotzdem deinen Weg gemacht. Es gibt also überhaupt keinen Grund, warum du die Last nicht auch weiterhin tragen sollst. Das wäre doch das Beste für die gesamte Familie.« Edward sah Amanda an. »Selbst wenn das bedeutet, dass unsere junge Dame hier vielleicht einmal ein paar Abstriche machen muss.«
Plötzlich hatte Amanda das Gefühl, genau zu wissen, wie ein Hase sich fühlen musste, wenn er einer Schlange gegenüberhockte. Sie kannte Edward schon ihr ganzes Leben lang - und doch konnte sie die Kälte, die ihr nun aus seinen Augen entgegenblitzte, kaum mehr ertragen.
»Also«, ergriff wieder Martin das Wort. Edward wandte den Blick zu ihm um, während Amanda einmal tief durchatmete. »Dann hast du das Tagebuch also verbrannt, weil du der Ansicht bist, es geschähe mir ganz recht, wenn ich auch weiterhin den Hass der Leute auf mich nähme - den Hass für ein Verbrechen, das ich gar nicht begangen habe -, um damit der Familie einen weiteren Skandal zu ersparen.«
Edwards Gesichtsausdruck wurde nur noch unnachgiebiger. Und er nickte. »Das ist doch das Beste.«
»Das Beste für wen, lieber Bruder?« Luc stellte sich neben Martin und versperrte Edward damit den Weg zur Tür. »Bist du dir wirklich sicher, dass du diesen alten Skandal nicht viel eher darum ruhen lassen möchtest, weil nach einer gewissenhaften Untersuchung der Ereignisse sonst womöglich du als der Übeltäter dastehst?«
Edward stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Selbstverständlich nicht. Jeder weiß doch -«
»Dass du, wenn du ausreitest, grundsätzlich eine Reitpeitsche bei dir trägst.« Luc nickte. »In der Tat, das weiß wirklich jeder. Genauso wie wir alle wissen, dass du es warst, der Buxton ermordet hat, du, der ihn oben am Froggat Edge abgefangen hat, du, der dort mit ihm einen Kampf angefangen und ihn schließlich über die Klippe gestoßen hat, während du deine Reitpeitsche gegen ihn geschwungen hast.«
Für einen kurzen Augenblick wirkte Edward regelrecht entgeistert.
Dann verzog Luc die Lippen zu einem spöttischen Lächeln, und seine Augen blickten kalt wie Eis. »Ganz genau, lieber Bruder. Die Reitpeitsche. Martin hat nie irgendeine Peitsche besessen, hat nie eine gebraucht. Du dagegen kannst ein Pferd ohne Peitsche doch gar nicht bändigen. Und die ganze Familie weiß das.«
Edward zuckte zusammen, als ob Luc ihn geschlagen hätte. Er verzerrte den Mund zu einer merkwürdigen Grimasse… dann aber fand er wieder die Gewalt über sich selbst. »Unsinn! So eine Reitpeitsche hätte doch jeder bei sich tragen können.« Damit blickte er noch einmal auf das Tagebuch hinab, das mittlerweile fast gänzlich zu Asche verbrannt war.
»Sarah hat nie ein Tagebuch geführt, Edward.«
»Häh?« Ruckartig richtete Edward sich auf, sah Martin verwundert an und starrte dann wieder auf das verbrannte Buch hinab.
Amanda nutzte den Augenblick, um langsam hinter dem Sessel hervorzutreten.
Edward schaute sie an, schaute zu Martin hinüber und fragte: »Was erzählst du denn da eigentlich?«
»Dass es nie ein Tagebuch gegeben hat. Es war lediglich ein Gerücht, das wir in Umlauf gebracht hatten. Wir waren es, die die Geschichte erfunden haben, dass es angeblich ein Tagebuch gäbe, in dem Sarah den Mann benennt, der ihr Gewalt angetan und sie geschändet hat. Derselbe Mann, der auch Buxton tötete, um sicherzugehen, dass der den Übeltäter nicht doch noch irgendwann zur Rede stellen würde -«
»Um seinen guten Ruf zu schützen, was schon damals alles war, was er überhaupt besaß«, warf Luc ein.
Martin wartete einen Moment, dann fuhr er fort: »Du warst es Edward, richtig? Du warst es, der Sarah geschändet hat…« Zum ersten Mal an diesem Nachmittag vibrierte Martins Stimme vor lauter Emotionen, und in seinen Augen loderte der Zorn. Er trat einen Schritt vor, Edward wich ein Stückchen zurück - und stieß mit dem Absatz gegen die Einfassung des Kamins.
»Hast du auch nur die geringste Vorstellung davon, wie Sarah gestorben ist?« Martins Stimme wurde immer lauter. »Oder kannst du dir den Schmerz ausmalen, den Buxton erleiden musste - ehe du ihn umgebracht hast?« Er trat noch dichter auf Edward zu. »Mal ganz zu schweigen von dem unerträglichen Kummer, den du meiner Mutter und meinem Vater bereitet hast, bis auch die beiden irgendwann schließlich starben?« Sein Tonfall war wie ein Peitschenhieb, als er fragte: »Hast du dich jemals gefragt, wie viele Leben ruiniert wurden - und das alles nur deinetwegen, Edward?«
Edward schnappte nach Luft und senkte den Blick. Amanda sah, wie er einen tiefen Atemzug tat.
Dann sprang er mit einem Satz auf den Sessel zu, kam genau neben Amanda zu stehen - und schleuderte das Sitzmöbel in Richtung von Luc und Martin. Amanda schrie auf und wollte fliehen.
Edward aber packte eine Handvoll ihres Haares und riss sie mit einer groben Bewegung wieder zu sich zurück. Dann wickelte er die Strähne so lange um seine Faust, bis Amanda vor Schmerz wimmerte. Er zerrte sie auf die Beine und vor seine Brust.
Klick! Aus den Augenwinkeln konnte Amanda ein silbernes Schimmern erkennen, dann spürte sie, wie kalter Stahl sich an ihre Kehle schmiegte.
»Geht zurück!«, brüllte Edward, als Martin und Luc aufgesprungen waren. Sie schienen kurz davor, über den Sessel springen zu wollen, hielten aber an sich. Deutlich spiegelte sich auf ihren Gesichtern - und auch auf dem von Reggie, der hinter den beiden stand - der Schock wieder.
»So ist es gut.«
Amanda fühlte, wie Edward nickte.
»Bleibt genau da, wo ihr seid. Ihr wollt doch wohl nicht, dass unser junges Liebespärchen hier gleich schon wieder auseinandergerissen wird, nur weil Amanda plötzlich nicht mehr unter den Lebenden weilt, nicht wahr?«
Rrrumms!
Das Geräusch ertönte so plötzlich, dass alle zusammenzuckten - das laute Poltern hallte durch die gesamte Bibliothek.
»Ihr widerwärtiger Bursche! Eure Mutter würde ihren eigenen Augen nicht trauen, könnte sie Euch nun so sehen. Wir könnt Ihr es nur wagen, Sirrr!« Lady Osbaldestone kam herbeigestürmt, und laut schallte das Klack-Klack ihres Gehstocks über die Holzbohlen. Der Wandschirm, hinter dem sie gesessen hatte, lag umgekippt und noch immer leicht schaukelnd auf der Seite. Devil und Vane folgten Lady Osbaldestone auf dem Fuße.
Edward stand vor Schreck der Mund offen, er erstarrte regelrecht, als die drei auf ihn zustürmten.
»Ihr seid ein Wurm, ganz genauso wie Euer Vater! Man hätte Euch gleich nach Eurer Geburt erschlagen sollen. Ihr seid doch nichts weiter als ein Schandmal auf dem Wappen Eures Hauses.«  Einen knappen Meter von ihm entfernt blieb sie schließlich stehen. »Hier, das ist für Euch!«
Noch ehe auch nur einer von ihnen mit der Wimper hätte zucken können, sauste Lady Osbaldestones Gehstock durch die Luft und landete mit einem scharfen Schlag auf Edwards Handgelenk.
»Ahhh!« Er ließ die Waffe fallen.
Martin und Luc sprangen über den Sessel.
Mit überraschender Wendigkeit drehte Lady Osbaldestone sich um, packte Amandas Handgelenk und befreite sie aus Edwards Griff. Dann zerrte sie sie fort - unterstützt durch einen hilfreichen Schubs, den Martin Amanda gegen die Schulter versetzte -, bis sie in sicherer Entfernung vor Edward war. Unterdessen rangen Luc und Martin Edward nieder.
Reggie schaute von der Chaiselonge aus zu und feuerte die beiden begeistert an.
»Hah!« Lady Osbaldestone hatte entdeckt, wie Edward mit der Hand nach dem Messer suchend über den Boden tastete, und trat ihm beherzt auf die Finger. »Ihr jämmerlicher Feigling!«
Devil musste Amanda und Lady Osbaldestone mit Gewalt zur Seite ziehen.
Dann wurde die Tür zur Bibliothek aufgestoßen. Jules kam hereingerannt, in der Hand ein funkelndes Krummschwert, auf dem Gesicht einen wild-grimmigen Ausdruck. Ihm folgte Joseph. Vane durchmaß mit raschen Schritten den Raum, um Martin und Luc zu unterstützen.
Es dauerte nicht lang, und der Kampf hatte ein Ende. Martin und Luc hatten Edward wahrlich nicht geschont - zerschunden und blutend lag dieser jammernd auf dem Boden, während sein Bruder und dessen Cousin langsam wieder aufstanden.
Martin wandte sich zu Amanda um; mit einem heimlichen kleinen Stoß ließ Lady Osbaldestone sie wieder los. Obgleich Amanda nun wirklich keinen Schubs gebraucht hätte, um in Martins Arme zu sinken. Er drückte sie fest an sich, dann hob er  ihr Gesicht zu sich empor und ließ misstrauisch den Blick über ihre Kehle wandern. »Der Bastard hat dich geschnitten!«
Blinde Wut schwang in seiner Stimme mit. »Ich fühle aber gar nichts«, log Amanda. In Wirklichkeit bereitete ihr die Wunde zwar einen brennenden Schmerz, doch ein Brennen war immer noch besser als die mögliche Alternative zu der kleinen Schnittwunde.
Und dann, mit einem Mal, wurde auch ihr voll und ganz bewusst, was sich hier in Martins Bibliothek eigentlich gerade ereignet hatte; sie schmiegte sich an ihn, war dankbar für seine Kraft, für den Halt, den er ihr zu geben vermochte. Langsam ließ er den Blick durch den Raum schweifen und nickte Jules einmal kurz zu zum Zeichen, dass alles wieder in Ordnung sei. Behutsam zogen Martins Diener und dessen Neffe sich wieder zurück. Vane schloss die Tür.
Im gleichen Moment ertönte ein wütendes Klopfen an der Haustür, und es wurde unaufhörlich an der Klingel gerissen - dem Lärm nach zu urteilen hätte man meinen mögen, dass plötzlich eine Horde Wilder vor dem Haus aufgetaucht wäre und es stürmen wollte. Alle in der Bibliothek erstarrten, lauschten und hofften, dass Jules und Joseph die Verteidigungslinie würden halten können …
Eine Hoffnung, die sich schon bald als vergeblich herausstellte.
Helle Frauenstimmen, die sich allerdings allesamt recht energisch und selbstbewusst anhörten, drangen zu ihnen in die Bibliothek - und Amanda kannte alle diese Stimmen nur zu gut. Sie warf Devil einen verstohlenen Blick zu, sah, wie er fest die Zähne aufeinanderbiss. Dann schaute er mit strengem Blick zu Lady Osbaldestone hinüber. Die ihn wiederum aus schmalen Augen ansah.
»Von mir haben sie das nicht erfahren«, erklärte sie. »Muss wohl einer von Euch beiden gewesen sein«, damit fuchtelte sie mit ihrem Stock in Vanes und Devils Richtung, »der ein Geheimnis nicht für sich behalten konnte.«
»Aber wir haben sie doch überhaupt nicht mehr gesehen, seit Ihr uns einfach mit hierhergeschleift habt«, erwiderte Vane mit einem leisen Knurren.
In diesem Moment wurde aber auch schon die Tür geöffnet, und Honoria, Patience und Amelia kamen hereingestürmt. Honoria verschaffte sich rasch einen kurzen Überblick über die sich ihr bietende Szenerie. »Na, dieser Raum hier gefällt mir doch schon wesentlich besser! Amanda, da hast du dir aber etwas vorgenommen, wenn du das hier bis zur Hochzeit alles noch anständig dekoriert haben willst.«
Damit eilte Honoria raschen Schrittes zu Amanda hinüber und drückte sie einmal herzlich an sich, ohne sie dabei jedoch aus Martins Umarmung zu ziehen. »Patience - hier. Sie hat eine Schnittwunde, und sie blutet.«
Damit wandte Honoria sich Lady Osbaldestone zu, die, wie Martin erst jetzt bemerkte, auffällig blass geworden war. Der alte Drachen erlaubte Honoria, sie zu einem Sessel zu geleiten. Patience widmete sich derweil Amanda, zog sie zu einem Stuhl nahe dem Fenster hinüber, wo sie sich besser um deren Wunde kümmern konnte. »Wir wollen doch schließlich keine unschönen Narben auf deinem Hals.«
Martin ließ Amanda nur widerstrebend aus seinen Armen entgleiten. Dann sah er sich erstaunt um. Sie waren doch bloß drei Frauen, und doch… Innerhalb weniger Sekunden hatten sie das gesamte Kommando übernommen.
Amelia war Reggie dabei behilflich gewesen, sich wieder auf der Chaiselongue niederzulassen. Suchend blickte sie sich nach dem Klingelzug um, dann, als sie ihn endlich gefunden hatte, marschierte sie raschen Schrittes hinüber und zog einmal energisch daran. Als Jules kurz darauf erschien, bat sie ihn, ihr eine Schüssel warmes Wasser zu bringen und ein sauberes Tuch, um damit die Wunde ihrer Schwester reinigen zu können. Dann, nach einem raschen Blick auf Luc, befahl sie Martins Diener, ihr auch noch ein Päckchen mit Eis zu holen.
Martin musterte seinen Cousin, über dessen markant geschnittenen Unterkiefer sich eine großflächige Prellung zog. Sie stammte von einem Faustschlag, den Edward eigentlich gegen Martin gerichtet hatte; doch Luc hatte den Hieb abgefangen.
Nach einem strengen Blick in Richtung ihres Ehemannes schickte Honoria ihn los, um Lady Osbaldestone etwas zu trinken zu holen. Auch Vane bekam rasch eine Aufgabe zugeteilt; er sollte die Getränke für alle, die sonst noch Durst hatten, herbeischaffen. Nach dem, was Martin in all dem Durcheinander bislang verstanden hatte, hatten Honoria, Patience und Amelia ihren Plan ganz allein ausgearbeitet. Zuerst hatten sie von einer Kutsche in der schmalen Straße hinter der Hofmauer aus nur Wache halten wollen. Dann aber, als sie Amandas Schrei hörten, waren sie sofort herbeigeeilt.
Nachdem man Martin also sämtliche seiner Pflichten als Gastgeber quasi gewaltsam entrissen hatte, ging er zu Luc hinüber, der noch immer über seinen Bruder gebeugt stand. Edward lag flach auf dem Bauch und jammerte unentwegt leise vor sich hin.
»Du kannst ihn jetzt loslassen.« Martin schaute auf Edward hinab. »Sollte der tatsächlich noch einmal wagen, sich wieder zu bewegen, dann zieht Lady Osbaldestone ihm mit Sicherheit gleich wieder eins mit ihrem Spazierstock über den Schädel.«
Luc lachte mit bebender Stimme. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass sie das tatsächlich getan hat.«
»Mit dem Stock in der Hand ist sie wahrlich eine Plage.« Vane reichte Luc und Martin jeweils ein Glas und deutete dann mit einem knappen Nicken zum Kamin hinüber. »Lasst uns dort rübergehen - es gibt da ein paar Dinge, die wir besprechen müssen.«
Devil brachte Reggie ein Glas Wein. »Nichts Hochprozentiges für dich, so lautet leider meine Anweisung.« Reggie schnaubte lediglich verächtlich, nahm dann aber dankbar das Glas Wein entgegen.
Jules kam mit einem kleinen Wasserbecken und sauberen  Tüchern zurück. Eilig nahm Amelia sie ihm ab, dann ging sie zu ihrer Schwester hinüber, um bei der Säuberung von deren Wunde behilflich zu sein. Die Männer versammelten sich vor dem Kamin - Reggie saß auf seiner Chaiselongue gleich neben ihnen - und beschäftigten sich mit der unausweichlichen Frage, wie man nun angemessen mit Edward verfahren solle und dabei gleichzeitig den Schaden, den seine Hinterlist der gesellschaftlichen Stellung seiner Familie zwangsläufig zufügen würde, so gering wie möglich halten könnte. Erstes ließ sich leicht beantworten, der zweite Teil des Problems dagegen war schon wesentlich schwieriger zu lösen.
Schließlich gesellten auch die Damen sich zu ihnen und verteilten sich auf die umstehenden Sessel. Aufmerksam blickte Honoria ihren Ehemann an: »Und, was habt ihr bis jetzt entschieden?«
Devil warf Martin einen raschen Blick zu, dann erklärte er: »Verbannung auf Lebenszeit - weder die Familie noch das Gesetz würden sich mit einer geringeren Strafe zufriedengeben.« Damit sah er zu Edward hinüber, der sich mittlerweile in eine sitzende Position hochgerappelt hatte und mit dem Rücken gegen einen Sekretär lehnte. »Er darf selbst entscheiden, wohin es ihn verschlagen soll. Aber er muss englischen Grund und Boden in jedem Fall verlassen, und das am besten so schnell wie möglich. Es gibt schon viel zu viele Leute, die genau wissen, dass für heute Nachmittag die Aufklärung des alten Skandals anstand. Man erwartet jetzt Ergebnisse.«
Honoria schaute Luc an. »Stimmst du dem zu?«
»Ja.« Luc sah zu Edward hinüber. »Und ich werde ihn sogar höchstpersönlich auf dem Postschiff abliefern.«
»Also gut.« Honoria ließ den Blick einmal über sie alle schweifen. »Und wie soll es danach mit dem Rest der Familie weitergehen?«
»Weiter«, gestand Devil ein, »sind wir noch nicht gekommen. Wir müssen jetzt dringend etwas unternehmen, um den guten Namen der Ashfords zu schützen, nur was…?«
Ratlos atmete Honoria einmal tief durch. »Genau das ist jetzt die Frage.«
»Nein, das ist ganz und gar nicht die Frage«, meldete völlig unerwartet Lady Osbaldestone sich zu Wort. »Ich meine, es wäre doch wirklich geradezu lächerlich, wenn nun Edwards Schwestern und am besten auch noch der komplette Rest der Familie vollkommen unschuldig die Sünden dieses einen schwarzen Schafes ausbaden sollten. In diesem Fall ist doch schließlich klar, dass dieser Verbrecher da«, damit warf sie einen hasserfüllten Blick in Edwards Richtung, »in keiner Weise geistig verkümmert oder mental labil war. Er ist nur einfach verdorben bis auf den Grund seines Herzens. Mehr gibt es da in dieser Angelegenheit also gar nicht zu sagen. Der Kerl ist bloß ein unglücklicher Rückschlag in die weniger bewundernswerte väterliche Linie Eurer Familie. Ihr dagegen«, Lady Osbaldestone deutete auf Luc, »werdet die zukünftigen Ashfords eines Tages endgültig von diesem Makel befreien.«
Luc starrte sie verdutzt an.
Ihre Gnaden überging seinen verwunderten Blick aber ganz einfach. Stattdessen sah sie zu Honoria hinüber: »Also, meine Liebe? Ihr seid doch eine Herzogin, wenn mich nicht alles täuscht, und unsere Amanda hier ist fast eine Gräfin. Und ich bin schließlich auch nicht so ganz ohne Einfluss. Ich schlage also vor, wir machen uns an die Arbeit.« Sie hob kurz den Blick zur Uhr hinüber und schaute dann mit einem gerissenen Funkeln in den Augen auf Martin. »Sicherlich, der Zeitpunkt ist nun nicht gerade der günstigste. Aber ich glaube, wir können immer noch genügend Ohren erreichen, um sicherzugehen, dass zumindest die wichtigsten Dinnergesellschaften an diesem Abend noch von der überaus wunderbaren Wendung in dieser dramatischen Geschichte erfahren werden.«
Die Männer tauschten verstohlene Blicke aus, bis Devil schließlich fragte: »Welche überaus wunderbare Wendung?«
»Gütiger Gott - mein lieber Herzog! Aber selbstverständlich  ist das alles eine überaus wunderbare Wendung! Denkt doch nur mal daran, wie schrecklich es gewesen wäre, wenn die Ashford-Mädchen Heiratsanträge bekommen hätten, bevor diese leidige Angelegenheit endlich gelöst wurde! Das hätte ja einen regelrechten Morast potenzieller Ungewissheit gegeben! Nun, dagegen können die Mädchen debütieren, und die Gentlemen, die ihnen den Hof machen und sich womöglich schon mit dem Gedanken an eine Heirat tragen, dürfen sich absolut sicher sein, dass sich zumindest in den Reihen dieser Familie kein schwarzes Schaf mehr befindet, sondern dass alles in bester Ordnung und genau so ist, wie es sein sollte.« Damit erhob Ihre Gnaden sich. »Man muss die Dinge einfach nur aus dem richtigen Blickwinkel betrachten.«
Schwer stützte sie sich auf ihren Stock und sah Patience an. »Ich nehme an, Ihr pflegt einen recht vertrauten Umgang mit Minerva Ashford?«
Patience nickte. »Ich werde gleich zu ihr gehen und ihr alles erklären.«
»Minerva wird es vernünftig aufnehmen - früher war sie zwar ein rechter Wildfang, heute aber ist sie eine besonnene Frau. Sie wird schnell begreifen, wie wir mit der ganzen Sache umgehen wollen. Und sie wird auch wissen, was sie ihren Mädchen zu sagen hat, damit auch die sich möglichst klug verhalten.« Lady Osbaldestone nickte. »Nun denn! Je eher wir anfangen, desto besser.«
Damit polterte sie auf die Tür zu, woraufhin auch alle anderen aufsprangen.
Martin klingelte nach Jules, und Jules rief Joseph zu sich, und gemeinsam mit Devil verfrachteten sie Lady Osbaldestone nach draußen und in ihre Kutsche hinein, die während der nachmittäglichen Ereignisse in einer Seitengasse gewartet hatte.
Nach einer kurzen Besprechung waren sich alle darüber einig, dass Luc und Jules Edward nach Dover geleiten und ihn dort auf das nächstbeste Postschiff verfrachten würden. Vane verabschiedete sich unterdessen von Patience, die gemeinsam mit Honoria aufbrach, um der Londoner Gesellschaft die herrlichen Neuigkeiten mitzuteilen. Vane kam gerade in dem Moment zurück in die Bibliothek, als Edward mit einem nörglerischen und wehleidigen Monolog begann. Vane beugte sich zu Edward hinunter und flüsterte ihm etwas zu - woraufhin Edward augenblicklich den Mund hielt.
Dann richtete Vane sich wieder auf und betrachtete Edward aus zusammengekniffenen Augen. »Ich komme mit Euch nach Dover. Vielleicht braucht Ihr ja noch einen - gänzlich unbeteiligten - Zeugen.«
Nachdem dies also einmal besprochen war, zerrten Jules und Luc Edward, der im Übrigen schon wieder zu jammern begann, auf die Beine. Doch ein einziger Blick von Vane genügte, um Edward zumindest vorerst wieder zum Schweigen zu bringen.
Endlich kehrte auch Joseph wieder zu ihnen zurück und brachte ein Päckchen Eis mit. Amelia schnappte sich das kleine Paket und rannte hinter Luc her.
»Hier.« Kurz bevor er aus der Tür entschlüpfen konnte, erwischte sie ihn und zerrte ihn zurück. Vane nahm Lucs Stelle ein und beförderte Edward unsanft weiter. Amelia umfasste Lucs Gesicht unterdessen sanft mit einer Hand; mit der anderen legte sie behutsam das Eispäckchen auf seinen ramponierten Unterkiefer. Er zuckte kurz zusammen, doch Amelia hielt ihn still. »So! Und jetzt halte das so lange fest, bis das Eis anfängt zu schmelzen. Bis dahin werden die anderen mit Edward schon fertig.«
Luc schloss die Finger um das Päckchen und hielt es genau so, wie Amelia es ihm gesagt hatte. Sein Blick begegnete dem ihren.
Sie lächelte ihn an, drehte ihn zur Tür herum und schob ihn sanft vorwärts. Luc ging gehorsam hinaus, im Korridor jedoch blieb er noch einmal stehen, schaute zu ihr zurück und nickte ihr zum Dank einmal kurz zu, ehe er den anderen folgte.
Amelia seufzte leise, dann trat sie zu der Chaiselongue hinüber.  In dem Moment kam auch Amanda wieder in den Raum, die unterdessen Honoria und Patience zur Haustür geleitet hatte. Amelia sah ihre Schwester an, dann schob sie einen Arm unter Reggies Schulter hindurch und half ihm aufzustehen. »Komm. Ich sage ihnen, dass sie dir eine Droschke rufen sollen, und auf dem Weg nach Hause kannst du mir dann alles über deine Kopfverletzung erzählen.«
»Du meinst, ich soll dir erzählen, wie schrecklich mir der Schädel brummt?« Reggie schaffte es, Amanda und Martin ein schwaches Lächeln zu schenken, dann ließ er sich von Amelia hinausgeleiten.
»Du hast mir doch noch nicht einmal erzählt, wie es überhaupt zu der Verletzung kam. Ich bin doch über die Details noch gar nicht im Bilde.«
Langsam schritten sie den Korridor hinab, und ihre Stimmen wurden immer leiser. Kurz darauf blickte Joseph in die Bibliothek und hob fragend eine Braue. Martin jedoch bedeutete ihm mit einem knappen Winken, dass er besser wieder gehen solle. Behutsam schloss Joseph die Tür hinter sich.
Martin schaute Amanda an, dann breitete er wortlos die Arme aus. Müde trat sie auf ihn zu, lehnte sich gegen seine Brust; er drückte sie fest an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Haar.

Später, als die Nacht sich über den Innenhof jenseits der Bibliotheksfenster herabgesenkt hatte, lagen sie auf dem Diwan, Haut an nackter Haut, und im Kamin prasselte leise ein Feuer. Die Platten mit kleinen Köstlichkeiten, die Joseph ihnen bereits vor Stunden gebracht hatte, standen vor ihnen auf einem kleinen Tischchen.
Zufrieden, gesättigt und von einem Gefühl der Geborgenheit umhüllt, lagen sie einfach nur nebeneinander und genossen den süßen Geschmack des vollkommenen Glücks.
Und träumten von der Zukunft.
Martin sah auf Amanda hinab. Sie lag auf der Seite, das Gesicht dem Feuer zugewandt, den Rücken an seine Brust gekuschelt und den Po dicht an seine Lenden geschmiegt. Er hatte einen durchscheinenden Seidenschal über ihre nackten Glieder gezogen; nicht, um sie zu verbergen, sondern um sie vor einem eventuellen Luftzug zu schützen. Amanda regte sich ein wenig und nahm sich ein kleines Kanapee. Sanft glänzend rutschte die Seide über ihre milchweiße Haut, die nicht weniger zart schimmerte als feinster Satin. Martin hatte die vergangenen Stunden damit verbracht, seine gierigen Sinne an Amanda zu laben, hatte den wundersamen Genuss, sie berühren zu dürfen - jeden einzelnen Zentimeter von ihr und überall - tief in sein Bewusstsein aufgenommen.
Dann hatte er sich ganz bewusst noch einmal vergegenwärtigt, dass sie die Seine war, von jetzt an und für alle Ewigkeit. Es schien ihm alles noch immer wie ein Wunder - und behutsam ließ er dieses Wunder sein Herz wärmen.
Er neigte den Kopf und drückte einen zarten Kuss auf die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr. »Nie, nicht einmal im Traum, hätte ich geglaubt, dass ich all dies eines Tages würde genießen dürfen.«
Selbst vor dem schicksalhaften Tag vor nunmehr zehn Jahren hätte er nicht gewagt, sich ein solches Glück auszumalen. Denn dies, dieses wundersame Gefühl, das auf geheimnisvollen Wegen sein ganzes Leben durchdrungen hatte, war nie Teil seiner Träume, seiner Hoffungen gewesen. Nun jedoch konnte er sich sein Leben ohne gar nicht mehr vorstellen - ohne das tiefe Gefühl der Liebe.
Amandas Lippen verzogen sich zu einem feinen Lächeln, einem heiteren, mysteriösen und urweiblichen Ausdruck des Glücks. Doch sie schmiegte sich nur noch ein wenig enger an Martin, ließ ihren Körper gegen den seinen zurücksinken - nahm wortlos alles das, was war, tief in sich auf.
Und Martin wusste genau, wie er diese Geste zu deuten hatte,  und doch… Nun war er es, der das Gefühl hatte, Gewissheit haben zu müssen.
Er knabberte behutsam an ihrem Ohrläppchen. »Du hast mir noch immer nicht deine Antwort gegeben.«
Amanda schaute ihn an, erwiderte seinen Blick. Lächelte. Und hob eine Hand, um ihm damit liebevoll über die Wange zu streichen. »Musst du die denn tatsächlich laut hören?«
»Nur ein einziges Mal.«
»Dann, ja - ja, ich werde die Deine sein. Ich werde dich heiraten und deine Gräfin sein, werde deine Kinder gebären und dein Haus neu einrichten. Obwohl Honoria offenbar denkt, die Reihenfolge sollte genau umgekehrt sein.«
Damit legte sie sich auf den Rücken, schlang Martin die Arme um den Nacken, zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn - ihr Kuss wurde länger und tiefer und öffnete abermals die Tore der Leidenschaft, bis Martin schließlich wieder ein Stückchen zurückwich und ihrer beider Leidenschaft bewusst etwas zügelte.
Langsam hob er den Kopf. Denn es gab noch eine Frage, die zwischen ihnen beiden noch nicht geklärt war.
Er sah Amanda in die Augen, die so blau schimmerten wie ein Kornblumenfeld im sanften Schein der Sonne. »Du hattest mich einmal gefragt, warum ich dich heiraten wollte. Und ich hatte dir auf diese Frage geantwortet, ehrlich geantwortet. Doch das war noch nicht die ganze Wahrheit gewesen.«
Amanda hielt inne. Er schloss die Finger um ihre Hand und hätte in diesem Augenblick schwören mögen, dass er spürte, wie ihr Herz leicht erbebte.
»Ich möchte dich heiraten, weil…«, den Blick tief in ihre Augen gesenkt, hob er ihre Hand und drückte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen, »es meine Aufgabe ist, eines Tages eine Dame wie dich zu heiraten. Und weil ich mich dir gegenüber verpflichtet fühle, dich zu heiraten. Weil die Gesellschaft uns quasi keine andere Wahl lässt, als zu heiraten, und nicht zuletzt auch wegen  des Kindes, das du womöglich bereits unter deinem Herzen trägst.«
Mit dem Blick bedeutete er ihr, ihn nicht zu unterbrechen, und küsste abermals lange ihre Finger, die er noch immer umschlungen hielt. »Vor allem aber möchte ich dich aus einem ganz einfachen Grund heiraten - nämlich, weil ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen kann.«
Er blickte auf ihrer beider Hände hinab, verlagerte den Griff ein wenig und verflocht seine Finger mit Amandas. »Und wenn dies das Gefühl ist, das die Dichter ›Liebe‹ nennen, dann, ja, dann liebe ich dich. Nicht auf diese vielen tausend Arten, wie das so gerne beschrieben wird, aber dafür auf eine alles beherrschende, überwältigende Art und Weise. Und diese Liebe, die ich für dich empfinde, hat mir auch gezeigt, wer und was ich bin - diese Liebe bildet nun den Kern meines Herzens.«
Dann schaute er wieder auf, sah ihr in die Augen. »Und genau das ist der Grund, weshalb ich dich heiraten möchte.«
Mit verschleiertem Blick lächelte Amanda ihn an, entzog Martin sanft ihre Hand und streichelte ihm über die Wange. Dann zog sie abermals seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn - sanft und köstlich und in einer Liebkosung so zart und wunderschön wie der Augenblick, den sie gerade miteinander teilen durften.
Dann wurden ihre Lippen fester, neckten ihn - und teilten sich, als Martin ihren Kuss erwiderte. Sie forderte ihn, ihren Mund zu ergründen, seinen wilden Hunger an ihr zu stillen.
Amanda gab sich dem Löwen, den sie gefangen hatte, vorbehaltlos hin.
Und spürte die Gewissheit, dass sie niemals in ihrem Leben mehr einen anderen Mann begehren würde.


Die Eheschließung von Martin Gordon Fulbridge, dem fünften Grafen von Dexter, und Miss Amanda Maria Cynster fand vier  Tage später in einer privaten Zeremonie in der St. George’s Kirche am Hanover Square statt.
Trotz der Tatsache, dass die Feierlichkeiten nur im streng familiären Rahmen abgehalten wurden, war die Hochzeitsgesellschaft keineswegs klein. Denn nicht nur sämtliche Fulbridges zelebrierten die gesellschaftliche Wiedereingliederung des Oberhauptes ihres Hauses, sondern auch Amandas Angehörige feierten seine Rehabilitation. Dazu gesellten sich natürlich diverse entferntere Verwandte sowie sämtliche Cynsters und wiederum deren zahlreiche Freunde, sodass die Menge der Hochzeitsgäste und Zeugen der Zeremonie die Kirche schließlich geradezu zum Überquellen brachte.
Und da die Feier offiziell lediglich »privat« war, konnten auch die Ashfords daran teilnehmen, ohne dass die Gesellschaft ihre Anwesenheit in irgendeiner Weise als unziemlich hätte betrachten können. Und was Amanda betraf, so hatte sie sogar regelrecht darauf bestanden, dass Emily und Anne in jedem Fall zur Trauung erschienen. Die beiden hatten sich im Vorfeld doch bereits so sehr auf die Hochzeit gefreut, dass Amanda sie nun an diesem Tag auch auf jeden Fall bei der Zeremonie dabeihaben wollte - sonst wäre auch ihr eigenes Glück nicht mehr ganz ungetrübt gewesen. Und was die Frage nach Martins Trauzeugen anbetraf, so gab es für ihn natürlich nur eine Wahl - Luc.
Trotz des wahren Aufmarsches an Gästen blieben die Feierlichkeiten also nichtsdestotrotz im »privaten« Rahmen, und jedermann war zufriedengestellt.
Amanda fühlte sich ein wenig schwindelig und benommen - und dennoch bemächtigte sich ihrer auch eine Art Euphorie, als sie den Mittelgang in Richtung Altar hinaufschritt. Sie strahlte geradezu vor überschäumender Freude. Doch das Leuchten in den Augen des Bräutigams war nicht weniger glücklich - und alle in der Kirche Versammelten waren der festen Überzeugung, dass sie gerade einer Trauung beiwohnen durften, die geradezu vom Schicksal vorbestimmt zu sein schien.
Der ganze Tag, das Hochzeitsfrühstück und die anschließenden Feierlichkeiten waren erfüllt von Freude und Glück und gänzlich ungetrübt von etwaigen Störfaktoren. Doch so schön das Fest auch war - irgendwann wurde es Zeit für die Braut und den Bräutigam, die lange Reise zu ihrem neuen Heim im Norden anzutreten.
Wie es Brauch war, versammelten sich alle unverheirateten jungen Damen vor der Kutsche, die am Trottoir der Upper Brook Street wartete. Um die Mädchen herum und hinter ihnen drängten sich die anderen Gäste, bevölkerten die Treppenstufen zu Amandas Elternhaus hinauf und machten lange Hälse, um einen letzten Blick auf die strahlend schöne Braut zu erhaschen.
Im Inneren des Hauses ertönte ein lautes Jubeln und griff schließlich auch auf die Gäste vor der Tür über, als Amanda und Martin den Ballsaal verließen, durch die Korridore schritten, sich dabei erst von der Familie und dann von den Gästen verabschiedeten und schließlich - begleitet von einem donnernden »Hurrah!« - durch die Eingangstür nach draußen traten. Nicht zuletzt rief man ihnen natürlich auch noch eine Unzahl gut gemeinter Ratschläge zu - die meisten von ihnen richteten sich an den Bräutigam.
Luc und Amelia, Amandas erste Brautjungfer, hatten das glückliche Paar bis zur Tür geleitet. Auf der Veranda hielten sie noch einen kurzen Augenblick inne und ließen den Blick über die sich dicht auf den Stufen drängenden Gäste schweifen, die sich nun, da Amanda und Martin die Kutsche erreicht hatten, in einer fast schon unbändigen Masse um das Gefährt drängten. Luc berührte Amelia kurz am Arm und deutete mit einem knappen Nicken auf den Seitenflügel der Veranda, wo sich bei einer der Säulen noch ein kleines Plätzchen fand, von dem aus sie das Paar bei seiner Abfahrt am besten würden sehen können.
Sie waren gerade erst auf ihren Plätzen angekommen, als Martin Amanda auch schon auf die oberste der Trittbrettstufen der Kutsche hob. Sie hielt sich am Rahmen der Kutschtür fest, lachte,  drehte sich um und winkte noch einmal allen mit ihrem Brautbouquet zu. Dann hob sie den Kopf und warf den Strauß weit hinter sich -
Genau in Lucs Richtung.
Der fluchte leise, trat einen Schritt zurück und stieß mit der Ferse gegen die Säule hinter sich. Reflexartig fing er den Blumenstrauß auf. Mit einem wütenden Blick schaute er kurz zu Amanda hinüber, die ihm wiederum mit einem strahlenden Grinsen antwortete.
Unschlüssig drehte Luc den Strauß in seinen Händen, dann überreichte er ihn mit einer knappen Verbeugung Amelia. »Das Zielvermögen deiner Schwester ist wahrhaft grauenvoll. Ich glaube, den Strauß solltest doch wohl du bekommen.«
»Vielen Dank.« Amelia nahm das Bouquet entgegen und senkte den Blick, um ihr Grinsen zu verbergen. Es kostete sie einige Mühe, Luc nun nicht darüber aufzuklären, dass er sich in beiderlei Hinsicht irrte. Dann sah sie der Kutsche nach, sah, wie Amanda ihnen allen noch einen Kuss zuwarf und schließlich nur noch hektisch winkte, während Martin sie ins Innere des Gefährts zog.
Amelia lächelte und winkte ihrer Schwester mit dem Bouquet zu - in dem Wissen, dass diese das Zeichen zweifellos verstehen würde. Und dass sie ihrer, Amelias Wahl, von Herzen zustimmte.
Amanda war nun verheiratet und hatte ihre Entscheidung getroffen. Jetzt war es also an Amelia, sich einen Ehemann zu angeln.
Luc runzelte im Stillen die Stirn, als der Wagenverschlag endlich geschlossen wurde und der Kutscher einmal mit der Peitsche schnalzte. Kurz bevor er im Wagen verschwunden war, hatte Martin ihn, Luc, noch einmal direkt angesehen und dann gelächelt - eine Geste, die Luc beim besten Willen nicht zu interpretieren wusste.
Dann hatte er Amelias Finger auf seinem Arm gespürt. Er unterdrückte den Impuls, nun wie gewohnt seine Hand auf die ihre zu legen.
»Besser, wir gehen jetzt wieder rein.«
Er nickte und wandte sich um, um ihr zu folgen, und war ihr aufrichtig dankbar, als sie die Hand endlich wieder von seinem Arm nahm und vorausging. Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen drehte sie sich dann aber noch einmal nach ihm um.
Es war genau jenes Lächeln, das er scheinbar schon Millionen Mal gesehen hatte.
Und doch wunderte er sich, warum ihm, als er in das Haus trat, plötzlich ein zartes Kribbeln über den Hals lief und die feinen Härchen in seinem Nacken sich aufrichteten.




Der Stammbaum des Cynster-Clans






Die amerikanische Originalausgabe erschien 2002 unter dem Titel »On A Wild Night« bei Avon Books, an imprint of HarperCollinsPublishers, New York.
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